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  Für Thelma, Win White und Frances Flewelling, die mir mit ihrer Liebe und Unterstützung zur Seite gestanden haben.


  Ich verspreche, ich werde euch irgendwann einen ernsthaften Roman schreiben!


  Danke, dass ihr auch an diesen hier so viel Freude habt.


  


  


  Danksagung


  


  


  Meinen aufrichtigen Dank all denen, die mich bei Verstand, bei Kräften und in einem vernünftigen Zustand gehalten haben. Glaubt mir, es war ein hartes Stück Arbeit.


  Zuerst und vor allem danke ich meinem Ehemann und besten Freund, Dr. Doug, an dem kein Kapitel unseziert vorbeikommt. Dem dynamischen Duo – Redakteurin Anne Lesley Groell und Agentin Lucienne Diver – und den lieben Leuten bei Bantam, Spectra und der Spectrum Literacy Agency, die diese beiden bei Verstand, bei Kräften und in vernünftigen Zustand erhalten haben. Den üblichen Verdächtigen – Darby Crouss, Laurie Hallman, Julie Friez und Scott Burgess und meiner Familie. Außerdem Michele De France, Devon Monk, James Hartley, Charlene Brusso und Jason Tanner. Und Ruhm und Ehre unserem ortsansässigen Waffenschmied (und wer sonst kann schon so etwas sagen?), Adam Williams, für seinen technischen Rat und seine dauernden Kommentare, und natürlich Gary Ruddell, der mir geholfen hat, meinen Visionen Gestalt zu verleihen.


  Ich danke euch allen für eure Unterstützung, euren Rat und eure prompten Anmerkungen.


  Und ich danke den Eagles, die sich gerade lange genug wieder zusammengefunden haben, um die CD Hell Freezes Over zu produzieren. Sie hat mich während vielen anstrengenden Tagen und Nächten begleitet, wann immer ›You can check out anytime you like, but you can never leave‹ die Dinge erschreckend passend charakterisierte. Aber ich bin darüber hinweggekommen.


  


  


  Ein paar kurze Anmerkungen der Autorin


  


  


  Seit 1996 das erste Buch der Schattengilde-Reihe erschienen ist, fragen mich die Leute, ob ich eine Trilogie schreibe. Angesichts des Genres ist diese Vermutung durchaus verständlich, also dachte ich, ich nehme die Gelegenheit wahr, diese Frage in diesem dritten Buch ein für alle Male zu beantworten.


  Dies ist keine Trilogie.


  Dies ist keine Trilogie.


  Dies ist keine Trilogie.


  Und der ersten Person, die mich fragt, ob ich eine Pentologie schreibe, ramme ich meinen Sterlingsilber-Füllfederhalter direkt ins Herz.


  Okay, so weit würde ich natürlich nicht gehen. Ich liebe diesen Füllfederhalter.


  Ich habe nichts gegen Trilogien, aber trotzdem habe ich mit diesen Geschichten keine geschrieben. Die Schattengilde-Serie ist eben nichts anderes als eine Serie miteinander verbundener und dennoch unabhängiger Geschichten über das Leben und die Abenteuer einiger Charaktere, mit denen ich schon eine Menge Spaß hatte. Und es wird noch mehr Geschichten geben, wenn die Inspiration wieder zuschlägt.


  Also, müssen Sie die ursprüngliche Duologie, Das Licht in den Schatten und Der Gott der Dunkelheit lesen, um dieses Buch zu verstehen?


  Vermutlich nicht.


  Auf der anderen Seite habe ich zwei Kinder, die ich irgendwie durch das College bringen muss.


  Doch, es ist unbedingt nötig, dass sie auch die ersten beiden Bände lesen. Sie und all ihre Freunde und Verwandten.


  


  


  1


  Dunkle Hoffnungen


  


  


  Der graupelschwere Wind schüttelte Magyana und löste feuchte Strähnen aus dem üppigen weißen Zopf der Zauberin, während sie über den verbrannten Boden des Schlachtfeldes wanderte. Am Flussufer in der Ferne blähten sich im Lager der Königin die Zeltbahnen über dem knarrenden Holzgestänge, wie schwarze Gespenster auf einer schwarzbraunen Ebene. Innerhalb der provisorischen Umzäunung drängten sich die Pferde mit dem Rücken zum Wind aneinander, genau wie die unglücklichen Soldaten auf Wachposten, deren grüne Waffenröcke die einzigen Farbtupfer vor diesem düsteren Hintergrund bildeten.


  Magyana zog ihren durchnässten Umhang enger um die Schultern. Nie in all ihren dreihundertunddrei Jahren hatte sie die Kälte so schneidend empfunden. Vielleicht, so dachte sie traurig, hatte der Glaube sie bisher warm gehalten, der Glaube an die behaglichen Rhythmen ihres Lebens und der Glaube an Nysander, den Zauberer, der zwei Jahrhunderte lang ein Teil ihrer Seele gewesen war. Dieser verfluchte Krieg hatte ihr beides geraubt. Beinahe ein Drittel der Zauberer der Orëska war tot, Jahrhunderte des Lebens und Lernens einfach ausgelöscht. Der zweite Gemahl von Königin Idrilain und zwei ihrer Söhne waren im Kampf gefallen, außerdem Dutzende von Edelleuten und zahllose gewöhnliche Soldaten – von scharfen Klingen oder todbringenden Seuchen in Bilairys Reich hinabgestoßen.


  Unter Magyanas Trauer mischte sich der Unmut über die Zerstörung ihres geordneten Lebens. Sie war eine Reisende, ein Zugvogel, eine Gelehrte, Sammlerin der Wunder und Geschichten des Lebens. Nur widerstrebend hatte sie Nysanders Platz an der Seite der alternden Königin eingenommen.


  Mein armer Nysander. Sie wischte sich eine windgepeitschte Träne von der Wange. Dir hätte das gefallen. Du hättest es als ein großes Spiel gesehen, das es zu gewinnen gilt.


  Aber nun war nur sie hier, gefangen in der winterlichen Wildnis des südlichen Mycena, einem Land, das erneut vom Blut zweier kriegslustiger Nachbarn gezeichnet war. Plenimar streckte die gierigen Klauen nach den Grenzen von Skala und gen Norden nach den fruchtbaren Ländereien am Rande der Goldstraße aus. Dieser harte zweite Winter hatte die Kämpfe behindert, aber nun, da die Tage langsam wieder länger wurden, brachten die Spione der Königin täglich neue Kunde des Undenkbaren; ihre mycenischen Verbündeten erwogen die Kapitulation.


  Nicht gerade verwunderlich, dachte Magyana, als sie endlich den Rand des Lagers erreichte. Die letzte Schlacht lag erst fünf Tage zurück. Die zerstörten Felder, auf denen einst Bauern Korngarben geschnitten hatten, trugen nun grausige Früchte: zerfetzte Banner, zerbrochene Schnallen und Pfeilspitzen, zwischen denen stöbernde Lumpensammler herumstreunten. Hier und dort beklagenswerte menschliche Überreste, von der Kälte so steif gefroren, dass sie selbst für die Schnäbel der Raben zu hart waren. Wenn erst das Frühjahr das Land mit Tauwetter überzog, würden diese Felder eine bittere Ernte hervorbringen. Jetzt, nachdem alles so furchtbar fehlgeschlagen war, fürchtete sie, dass dann keiner von ihnen mehr hier sein würde, um dies zu erleben.


  


  Die Plenimaraner hatten sie kurz vor Sonnenaufgang überrumpelt. Idrilain war in ihre Rüstung gesprungen und hatte ihre Truppen zu den Waffen gerufen, noch ehe Magyana an ihre Seite eilen konnte. Eine Schnalle des königlichen Harnischs war unverschlossen geblieben, und im Zuge des Kampfes hatte ein plenimaranischer Pfeil die Lücke gefunden und den linken Lungenflügel der Königin durchbohrt. Sie hatte die Entfernung des Pfeils überlebt, aber die Wunde hatte schnell zu eitern begonnen. Plenimaranische Bogenschützen tauchten ihre Pfeilspitzen vor der Schlacht in Exkremente.


  Seither setzte eine ganze Schar drysischer Heiler ihre vereinten Kräfte ein, um sie am Leben zu halten, während die Wunde faulte und das Fieber ihr das Fleisch von den Knochen sengte. Es war qualvoll, mitanzusehen, wie Idrilain diesen stillen Kampf ausfocht, doch sie hatte sich geweigert, ihren eigenen Gnadenstoß anzuordnen.


  »Nicht jetzt. Nicht, so wie die Dinge stehen«, hatte sie gestöhnt, während sie Magyanas Hand umklammerte und ihr keuchend und zitternd ihre Pläne darlegte.


  


  Als sie das große Zelt der Königin, erreichte, sprach Magyana ein stummes Gebet. Oh Illior, Sakor, Astellus und Dalna, nun ist die Stunde gekommen! Schenkt unserer Königin die Kraft, uns mit ihrer List aus dieser Not zu führen.


  Ein Gardist öffnete die Zeltklappe für sie, und sie trat in die drückende Hitze unter der Plane.


  Mächtige Gobeline, die von der Firststange herabhingen, teilten den Empfangsbereich ab, in dem sich auf den Ruf der Königin hin bereits unzählige Offiziere und Zauberer versammelt hatten. Magyana nahm ihren Platz zur Linken des leeren Throns ein und nickte Thero, ihrem Schützling und Mitverschwörer, zu, der ganz in der Nähe wartete. Er verbeugte sich, und seine unbewegten, attraktiven Züge verrieten rein gar nichts von seinem Inneren.


  Der Gobelin hinter dem Thron wurde zur Seite geschoben, und Idrilain betrat den Raum, gestützt von ihrem ältesten Sohn, Prinz Korathan. Ihnen folgten die drei Töchter der Königin. Bis auf die pummelige Aralain trugen sie alle Uniform.


  Idrilain nahm ihren Platz ein, und ihre Erbin, Phoria, legte das uralte Schwert von Ghërilain auf die Knie ihrer Mutter.


  Unerschrocken in der Schlacht und weise im Frieden, hatte Idrilain die antike Klinge über vier Jahrzehnte ehrenvoll geführt. Nun, und das wussten nur ihre engsten Vertrauten, war sie zu schwach, sie ohne Hilfe zu heben.


  Ihr dichtes graues Haar fiel unter dem goldenen Diadem fließend über ihre Schultern und verhüllte ihren schlanken Hals. Weiche Lederhandschuhe kleideten ihre von der Zeit gezeichneten Hände, und ihr ausgemergelter Körper war in eine dicke Robe gehüllt, die das Ausmaß ihres Siechtums verbarg. Die drysischen Arzneien dämpften den Schmerz gerade genug, ihr erschöpftes Herz nicht über Gebühr zu belasten, doch selbst ihrer Macht waren Grenzen gesetzt. Nur Theros Magie vermochte den Anschein von Fülle und Farbe auf den Wangen der Königin zu erwecken und ihre Stimme mit trügerischer Kraft zu erfüllen. Allein ihre fahlblauen Augen waren tatsächlich unverändert wachsam und scharf wie die eines Fischadlers.


  Die Wirkung der Magie war bemerkenswert, doch es war von besonderer Tragik, dass sogar Idrilains eigene Kinder solchermaßen getäuscht werden mussten.


  Die beiden Gatten der Königin hatten ihr je drei Kinder geschenkt, und diese Kinder waren so verschiedenartig wie die Männer, die sie gezeugt hatten. Die ältesten drei – Prinzessin Phoria, ihr Zwillingsbruder Korathan und ihre Schwester Aralain, waren groß, blond und ernsthaft.


  Klia, die Jüngste und einzige Überlebende des zweiten Trios, hatte die gleichen attraktiven Züge, das gleiche haselnussbraune Haar und die Schlagfertigkeit, die schon ihren Vater und ihre beiden Brüder ausgezeichnet hatte, zu deren Angedenken sie noch immer einen schwarzen Schultergurt trug. Von diesen sechs Kindern hatten die Zauberer der Orëska stets das älteste und das jüngste Mädchen immer am meisten im Auge behalten.


  Gewandt und furchtlos in der Schlacht, war Phoria durch die Ränge der berittenen königlichen Garde zur Oberkommandantin der skalanischen Kavallerie aufgestiegen. Inzwischen schon beinahe fünfzig Jahre alt, war sie in militärischen Kreisen für ihre taktischen Innovationen ebenso bekannt wie bei Hofe für ihre ungehobelte Sprache und ihre unglückselige Unfruchtbarkeit. Hätten zu Lebzeiten ihrer Urgroßmutter ihre militärischen Verdienste vollkommen ausgereicht, den Thron zu besteigen, so hatten sich seither doch die Zeiten geändert, und Magyana war nicht die einzige, die befürchtete, dass es Phoria an notwendigem Weitblick mangelte, um ein Land zu regieren, das von den Widrigkeiten der Welt jenseits der Grenzen nicht unberührt blieb.


  Kurz vor seinem Tod hatte Nysander gegenüber Magyana überdies Andeutungen über Unstimmigkeiten zwischen Thronerbin und Königin gemacht, war jedoch durch einen Schwur gehindert worden, ihr mehr zu offenbaren.


  »Wir sind die ältesten der Orëska-Zauberer, meine Liebe. Niemand weiß besser als wir, in welch prekärem Gleichgewicht das Gemeinwohl auf der Klinge von Ghërilains Schwert balanciert«, hatte er sie gewarnt. »Bleib stets in der Nähe des Thrones und all jener, die irgendwann auf ihm sitzen mögen.«


  Magyana richtete ihre Aufmerksamkeit auf Klia und fühlte eine vertraute Woge der Zuneigung. Mit fünfundzwanzig kommandierte sie nicht nur eine ganze Schwadron hochherrschaftlicher Pferde, sondern hatte überdies bereits ihre diplomatische Begabung unter Beweis gestellt. Es war kein Geheimnis, dass sich viele Skalaner wünschten, sie wäre die Erstgeborene.


  Idrilain hob die Hand und Schweigen kehrte ein. »Wir werden diesen Krieg verlieren«, begann sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein heiseres Keuchen war.


  Schweigend leitete Magyana den Strom ihrer eigenen Lebenskraft in den ausgezehrten Körper der Frau. Die Verbindung verursachte eine Woge der Qual, die Idrilains Schmerz und Erschöpfung durch ihren Leib presste. Magyana zwang sich, ruhig zu atmen, damit ihr Geist sich über diesen Unbill erheben und seine Konzentration aufrechterhalten konnte. Auf der anderen Seite des Raumes tat Thero das Gleiche.


  »Ohne Aurënen werden wir den Krieg verlieren«, fuhr Idrilain in kräftigerem Tonfall fort. »Wir brauchen die Macht der Aurënfaie, und wir brauchen ihre Zauberer, um uns der plenimaranischen Totenbeschwörer zu erwehren. Und sollte Mycena fallen, so brauchen wir auch die Güter der Aurënfaie: Pferde, Waffen, Nahrung.«


  »Wir haben uns auch ohne die Faie gut geschlagen«, konterte Phoria. »Plenimar konnte uns nicht vom Folcwine zurücktreiben, trotz all der Totenbeschwörer und ihrer Gräuel.«


  »Aber sie werden uns zurücktreiben!«, krächzte Idrilain. Ein Diener bot ihr einen Kelch dar, doch sie winkte ab; niemand sollte das Zittern ihrer Hände sehen. »Und selbst wenn es uns gelingen sollte, sie zurückzuschlagen, werden wir die Aurënfaie dennoch nach dem Krieg brauchen. Wir müssen unser Blut noch einmal mit dem ihren mischen.«


  Mit gebieterischer Geste bedeutete sie Magyana, fortzufahren.


  »Die Macht der Zauberei wurde unserem Volk durch die Vermischung unserer Rassen, Menschen und Aurënfaie, geschenkt«, begann Magyana, um diejenigen, die der Erinnerung an ihre eigene Geschichte bedurften, zu ermahnen. »Es waren die Aurënfaie, die unsere ersten Zauberer in der Magie der Orëska unterwiesen.« Sie wandte sich der königlichen Familie zu. »Ihr selbst tragt noch die Erinnerung an dieses Blut, das Legat von Idrilain der Ersten und ihrem aurënfaiischen Gemahl, Corruth í Glamien. Seit seiner Ermordung und der Schließung der aurënischen Grenzen vor dreihundert Jahren, sind nur wenige Aurënfaie nach Skala gekommen, und so schwindet ihr Erbe unter uns. Jedes Jahr werden weniger Kinder mit magischen Fähigkeiten im Orëska-Haus vorgestellt, und die Gaben dieser Kinder sind oft nur schwach ausgebildet. Da aber die Zauberer keine Nachfahren hervorbringen können, gibt es für uns keine Rettung, es sei denn, wir erneuern die Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern.


  Der plenimaranische Angriff auf das Orëska-Haus hat einige unserer besten jungen Zauberer das Leben gekostet, noch bevor der Krieg richtig angefangen hatte. Seither haben die Kampfhandlungen unsere Reihen noch weiter gelichtet. Im Schlafsaal der Schüler der Orëska bleiben die Betten unberührt, und zum ersten Mal seit der Gründung der Dritten Orëska in Rhíminee stehen zwei Türme unseres Hauses leer.«


  »Zauberei ist einer der Stützpfeiler skalanischer Macht«, krächzte Idrilain. »Vor diesem Krieg hatten wir keine Ahnung, wie stark die Totenbeschwörer Plenimars geworden sind. Wenn wir aber die Magie verlieren, während sie so offensichtlich an Macht gewinnen, dann wird auch Skala in wenigen Generationen verloren sein.«


  Sie unterbrach sich, und wieder fühlte Magyana, wie sich Theros Magie der ihren anschloss, als sie dem schwächer werdenden Leib der Königin neue Kraft spendete.


  »Lord Torsin und ich stehen seit über einem Jahr in Verhandlungen mit den Aurënfaie«, fuhr Idrilain fort. »Er ist auch jetzt dort, in Virésse, und hat uns gerade benachrichtigt, dass der Iia’sidra endlich zugestimmt hat, einer kleinen Delegation zu gestatten, in dieser Angelegenheit vorstellig zu werden.«


  Idrilain deutete auf Klia. »Du wirst als meine Repräsentantin dienen, Tochter. Du musst uns ihre Unterstützung sichern. Die Einzelheiten werden wir später besprechen.«


  Mit ernster Miene verbeugte sich Klia zum Zeichen ihres Einverständnisses, dennoch erkannte Magyana in ihren blauen Augen ein Aufblitzen der Freude. Zufrieden prüfte die Zauberin rasch die Reaktionen der anderen. Prinzessin Aralain strahlte vor Erleichterung, begierig darauf, an den eigenen Herd zurückzukehren. Die anderen waren weniger beglückt.


  Phorias Miene verriet rein gar nichts. Dennoch hinterließ der Neid, den sie empfand, in Magyanas Kehle einen gallenbitteren Geschmack.


  Korathan war weniger diplomatisch. »Klia?«, knurrte er. »Du schickst die Jüngste von uns zu Leuten, die vierhundert Jahre alt werden? Sie werden sie auslachen! Ich würde zumindest …«


  »Ich zweifle nicht an deinem Können, mein Sohn«, versicherte ihm Idrilain, während sie ihm gleichwohl das Wort abschnitt. »Aber ich brauche dich hier, denn du wirst Phorias Stellung einnehmen.« Wieder unterbrach sie sich, ehe sie sich an ihre älteste Tochter wandte. »Und du, Phoria, wirst für eine Weile an meine Stelle treten. Meine Heiler sind ein wenig langsam mit ihren Rezepturen. Du wirst Heerführerin sein, bis ich mich erholt habe.«


  Sie umklammerte das Schwert von Ghërilain mit beiden Händen, das Zeichen für Thero, die schwere Klinge zum Schweben zu bringen, damit Idrilain sie an ihre Tochter weiterreichen konnte.


  Obwohl Magyana selbst diesen Augenblick geplant hatte, wurde sie nun von einem unguten Gefühl erfasst. Seit der Zeit Ghërilains, der ersten einer langen Reihe von Kriegerköniginnen, war diese Klinge von der Mutter an die Tochter weitergegeben worden, doch stets erst dann, wenn die Mutter tot war.


  »Und die Regentschaft?«, fragte Korathan ein wenig zu schnell für Magyanas Geschmack.


  Oder für den seiner Mutter. Idrilain starrte ihn wütend an. »Ich brauche keinen Regenten.«


  Magyana sah, wie sich die Muskeln an Korathans Kinn verkrampften, als er sich schweigend verbeugte.


  Bist du so sehr um die Ehre deiner Schwester besorgt, oder hast du es so eilig, sie auf dem Thron zu sehen, fragte sich Magyana, während sie ein zweites Mal sacht die Oberfläche seines Geistes erforschte. Das Orakel von Afra mochte verhindern, dass ein männlicher Nachfahre den Thron bestieg, doch es hatte sie noch nie daran gehindert, im Verborgenen zu regieren.


  »Ich muss nun mit Klia allein sprechen«, sagte Idrilain und entließ die Versammlung.


  


  Die Nacht war angebrochen, und Magyana zog sich in den Schatten zwischen zwei Zelten zurück und wartete darauf, dass der Rest der Versammlung sich auflösen würde. Irgendwo über der dichten Wolkendecke stand der Vollmond am nächtlichen Himmel; sie fühlte seine Macht mit dem Unbehagen eines Schmerzes hinter ihren Augen.


  Als der Weg frei war, schlüpfte sie zurück in Idrilains Zelt, wo sich Klia besorgt über ihre Mutter beugte. Sie war auf ihrem Thron zusammengesunken und rang um Atem.


  »Helft ihr!«, bat Klia.


  »Thero, hol den Drysier«, rief Magyana leise.


  Der junge Zauberer trat in Begleitung des Heilers Akaris hinter einem Gobelin auf der Rückseite des Zeltes hervor. Der Drysier hielt eine dampfende Tasse in der einen, seinen abgenutzten Stab in der anderen Hand.


  »Flößt ihr davon etwas ein«, verlangte Akaris, als er Thero die Tasse übergab. Dann berührte er das Symbol der Gottheit Dalna, einen silbernen Anhänger in Form einer liegenden Acht, der an seinem Hals baumelte. Er legte die Hand auf den herabgesunkenen Kopf der Königin, und für ein paar Sekunden umgab beide eine fahle Glut. Die Königin erschlaffte noch mehr, doch das Atmen fiel ihr leichter.


  Thero und Klia trugen sie zu dem Feldbett auf der Rückseite des Zeltes und legten heiße Steine zwischen ihre Decken.


  Idrilain schlug die Augen auf und sah sich mit müdem Blick um. Thero hielt ihr erneut die Tasse an die Lippen, doch sie wandte sich schon nach wenigen Tropfen ab. »Wir müssen diese Angelegenheit rasch erledigen«, flüsterte sie.


  »Du hast mein Wort, Mutter, aber vielleicht hat Kor Recht«, sagte Klia, die neben ihr auf den Knien hockte. »Für die Aurënfaie muss ich wie ein unbedarftes Kind aussehen.«


  »Du wirst sie rasch eines Besseren belehren. Die einzige Alternative wäre Korathan, aber er würde sie zu Tode ängstigen.«


  »Ich verstehe. Aber ich weiß nicht, was ich tun könnte, das Lord Torsin nicht bereits versucht hat. Er kennt die Faie besser als irgendjemand sonst in Skala.«


  »Nicht ganz«, murmelte Idrilain. »Aber Seregil würde sich nie bereit erklären … nicht mit Korathan …«


  »Seregil?« Hilfesuchend sah Klia Magyana an. »Sie phantasiert! Er ist ein Verbannter. Er kann nicht zurückkehren.«


  »Doch, er kann – wenigstens für die Dauer Eures Besuches«, erklärte ihr Magyana. »Der Iia’sidra hat seiner vorübergehenden Rückkehr als Euer Berater zugestimmt. Wenn er einverstanden ist.«


  »Habt Ihr ihn denn noch nicht gefragt?«


  »Es ist beinahe ein Jahr her, seit wir das letzte Mal von ihm und Alec gehört haben«, antwortete Thero.


  Magyana legte Klia eine Hand auf die Schulter. »Wie das Glück will, kennen wir jemanden, der imstande ist, ihn aufzuspüren. Denkt Ihr nicht, diese rothaarige Rittmeisterin wäre hocherfreut, eine Reise zurück nach Skala zu unternehmen?«


  »Beka Cavish?« Klia lächelte vielsagend. »Doch, ich denke, das würde sie.«


  


  Korathan und Aralain hatten Phoria zurück zu ihrem Zelt begleitet, wo sie nun schweigend über ihrem Wein brütete und auf Nachricht von ihrem Spion wartete.


  Korathan ging ruhelos auf und ab, während er einen Gedanken im Kopf herumwälzte, den zu äußern er noch nicht bereit war. Aralain kauerte in einer Fellrobe neben der Kohlenpfanne und rieb sich nervös die weichen, kraftlosen Hände.


  Seit ihrer Kindheit hatte Phoria Aralain für ihre Schüchternheit und ihre vertrauensvolle Haltung gegenüber allen Menschen verachtet. Vermutlich hätte sie sie vollständig ignoriert, wäre Aralain nicht die einzige gewesen, der es gelungen war, eine Thronerbin hervorzubringen. Ihre Älteste, Elani, war nun ein gefügiges Mädchen von dreizehn Jahren.


  »Ich verstehe nicht, warum du Mutters Plan so ablehnend gegenüberstehst«, begann Aralain schließlich, die Brauen auf diese dämliche Weise hochgezogen, derer sie sich stets bediente, wenn sie ernst genommen werden wollte.


  »Weil er fehlschlagen wird«, schnappte Phoria. »Die Aurënfaie haben unsere Ehre mit dem Edikt der Separation verletzt. Nun geben wir ihnen erneut Gelegenheit zu einer derartigen Tat, und das zu einem Zeitpunkt, wie er ungünstiger nicht sein könnte. Jetzt, da wir zumindest den Anschein von Stärke erwecken müssen, betteln wir gerade bei denen um Hilfe, die sie uns am wenigsten gewähren dürften. Und ihre Ablehnung wird uns aller Voraussicht nach Mycena kosten.«


  »Aber die Totenbeschwörer …?«


  Phoria schnaubte verächtlich. »Ich habe bisher noch keinen Totenbeschwörer getroffen, der gutem skalanischem Stahl gewachsen war. Wir sind längst viel zu sehr von den Zauberern abhängig. In den letzten paar Jahren hat Mutter mehr und mehr durch sie regiert – erst Nysander, jetzt Magyana. Merke dir meine Worte, ihr Plan ist nichts als Zeitverschwendung.«


  Bei den letzten Worten brüllte Phoria beinahe, und sie war hocherfreut zu sehen, wie sich Aralain angemessen eingeschüchtert zusammenkauerte. Kor hatte aufgehört, durch das Zelt zu wandern und beobachtete sie aufmerksam. Mochten sie sich auch den Mutterschoß geteilt haben, so ließ sie ihn doch nie vergessen, wer von ihnen das Kommando führte. Befriedigt zwang sie sich zu einem schwachen Lächeln, ehe sie sich wieder ihrem Wein zuwandte. Wenige Minuten später erklang vom Zelteingang her ein leises Scharren.


  »Komm rein!«, rief sie.


  Hauptmann Traneus trat ein und salutierte. Der Mann war gerade vierundzwanzig, bedeutend jünger als die meisten anderen in ihrem persönlichen Stab, aber er hatte sich als bemerkenswert verschwiegen, loyal und karrieregierig erwiesen – eine wirklich nützliche Kombination –, und sie hatte ihn zu ihrem zweiten Augen- und Ohrenpaar ausgebildet. Im Gegenzug hatte er einen dienstbaren Kader aus Informanten um sich geschart.


  »Ich habe Wache gehalten, wie Ihr befohlen habt, General«, berichtete er. »Magyana ist im Schutz der Dunkelheit in das Zelt der Königin zurückgekehrt. Außerdem habe ich aus dem Inneren die Stimmen zweier Männer gehört: Thero und der Drysier.«


  »Konntest du verstehen, was sie gesagt haben?«


  »Teilweise, General. Ich fürchte, der Gesundheitszustand der Königin ist schlechter, als wir anzunehmen verleitet wurden. Und Kommandantin Klia hegt Zweifel daran, dass sie der Aufgabe gewachsen ist, für die die Königin sie auserkoren hat.« Er unterbrach sich und trat unter Phorias forschenden Blicken unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Gibt es noch mehr zu berichten?«, fragte sie knapp.


  Traneus fixierte die Zeltplane hinter ihrem Rücken. »Es war schwer, die Königin zu verstehen, General, aber nach dem, was ich hören konnte, glaubt Idrilain, dass die Kommandantin das einzige ihrer Kinder ist, das diese Mission erfolgreich zu Ende führen kann.«


  Für einen Augenblick umklammerten Phorias Finger die Armlehnen ihres Stuhles, doch sie war es gewohnt, sich zu beherrschen. So sehr die Worte auch schmerzten, wusste sie doch, dass sie ihre Position gegenüber den anderen nur stärken konnten. Korathans Miene hatte sich bereits verdüstert, und Aralain studierte eingehend ihre Fingernägel.


  »Die Königin beabsichtigt, Klia Lord Seregil als Berater zur Seite zu stellen«, fügte Traneus hinzu. »Offenbar weiß Magyana, wo er und dieser junge Bursche in seiner Begleitung zu finden sind.«


  »Mutters Schoß-Aurënfaie muss wieder bei Fuß gehen, was?«, schnaubte Phoria.


  »Sei nicht so gemein«, murmelte Aralain. »Er war immer nett zu uns. Wenn Mutter ihm nicht übel nimmt, dass er gegangen ist, als der Krieg anfing, warum dann du? Als Soldat hätte er schließlich so oder so nichts getaugt.«


  »Und ich war so froh, dass wir ihn los waren«, murrte Phoria. »Dieser Kerl war ein Herumtreiber und ein Geck. Er hat sich an die reichen jungen Edelleute gehängt wie eine Zecke an einen Straßenköter. Wie viel von deinem Geld hat er mit dir ausgegeben, Kor?«


  Er zuckte die Schultern. »Auf seine etwas absonderliche Art war er ein amüsanter Bursche. Als Dolmetscher wird er sich bestimmt gut machen.«


  »Behalte meine Mutter und ihre Besucher gut im Auge, Hauptmann«, befahl Phoria.


  Salutierend verschwand Traneus wieder im Dunkel der Nacht.


  »Seregil?«, sagte Korathan gedankenverloren. »Ich frage mich, was Lord Torsin davon hält. Ich glaube, er ist eher auf deiner Seite.«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Seregils Volk ihn gerade mit offenen Armen willkommen heißen wird«, fügte Phoria hinzu, ehe sie das Thema wechselte. »Nun gut, was Klias Mission betrifft, sind wir sicher gut beraten, einen eigenen Beobachter in ihre Reisegesellschaft einzuschleusen.«


  »Wie wäre es mit deinem Traneus?«, schlug Aralain gewohnt phantasielos vor.


  Phoria bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Vielleicht sollten wir jemanden auswählen, dem Klia vertraut, jemanden, mit dem sie offen sprechen würde.«


  »Und jemanden, der die Möglichkeit hat, uns zu benachrichtigen«, fügte Korathan hinzu.


  »Wen denn?«, fragte Aralain.


  Phoria zog spöttisch eine Braue hoch und sagte wissenden Blickes: »Oh, ich habe da schon eine oder zwei Personen im Sinn.«
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  Eine unerwartete Aufgabe


  


  


  Beka Cavish ging auf dem Vorderdeck auf und ab und suchte am westlichen Horizont nach den ersten dunklen Linien, die die nordöstlichen Ländereien von Skala kennzeichneten. Seit sie Idrilains Lager verlassen hatten, war schon eine Woche vergangen; eine weitere mochte ins Land ziehen, ehe sie wieder zu Klia stoßen und sich gemeinsam mit ihr auf die Reise gen Süden begeben konnte, und das andauernde Nichtstun tat ihr nicht sonderlich gut.


  Geistesabwesend zupfte sie an der Halskrause ihres Harnischs über der grünen Tunika ihres Regiments. Irgendwie schien die Messingplatte der Rittmeister schwerer auf ihrer Brust zu lasten als der schlichte Stahl eines Leutnants. Sie war vollauf damit zufrieden gewesen, ihre Turma zu führen, und sie hatten sich als Reiter hinter den feindlichen Linien einen Namen gemacht: Urgazhi, Wolfsdämonen, so hatte sie der Feind schon in den ersten Tagen des Krieges getauft. Sie trugen diesen Beinamen mit Stolz, doch sie hatten für ihn einen hohen Preis bezahlen müssen. Von den dreißig Reitern, die heute unter ihrem Befehl standen, hatte nur die Hälfte jene Tage durchgestanden und kannte die Wahrheit, die sich hinter den lächerlichen Balladen verbarg, die überall in Skala und Mycena dargeboten wurden. Nur sie wussten, wo entlang der plenimaranischen Grenze die Leichen ihrer Kameraden lagen.


  Dank dieser neuen Mission hatte ihre Turma zum ersten Mal seit Monaten wieder ihre volle Stärke, wenn man darüber hinwegsah, dass einige der jüngsten Rekruten kaum ihre Milchzähne verloren hatten, wie Feldwebel Braknil zu sagen pflegte. Vielleicht, so Sakor wollte, konnten sie noch das eine oder andere lernen, ehe sie sich auf dem Schlachtfeld wiederfanden.


  Vor weniger als einem Monat hatte sich die Urgazhi-Turma noch durch die gefrorenen mycenischen Sümpfe geschleppt, und sogar das war besser als so mancher Kampf, den sie miterlebt hatte.


  Schlachten auf windgepeitschten Klippen, unter denen sich die Meereswogen vom Blut rot verfärbt hatten.


  Beka lehnte sich auf die Reling und schaute den Delphinen zu, die vor dem Bug des Schiffes umhersprangen. Je näher das Wiedersehen mit Seregil und Alec rückte, desto mehr Erinnerungen an ihren Abschied nach dem Sieg über Lord Mardus stiegen in ihrem Geist auf und quälten sie.


  Dieser kurze Kampf hatte ihren Vater die Gesundheit eines Beines gekostet, Nysander das Leben und Seregil vorübergehend den Verstand. Monate später hatte sie einen Brief von ihrem Vater erhalten, in dem er ihr berichtete, dass Seregil und Alec Rhíminee für immer verlassen hätten. Nun, da sie die Gründe dafür kannte, war sie nicht davon überzeugt, dass ihre Ankunft mitsamt einer Dekurie ihrer Reiter die beste Methode war, ihn zur Rückkehr zu bewegen.


  Sie umklammerte die Reling und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, eine Aufgabe, die sie zumindest für kurze Zeit zurück zu jenen Menschen führte, die ihr am meisten bedeuteten.


  


  Zwei Möwen war kaum groß genug, als Dorf bezeichnet zu werden. Ein ärmliches Gasthaus, ein baufälliger Tempel und ein buntgewürfeltes Durcheinander aus Hütten, die sich um das Loch von einem Hafen scharten. Micum Cavish hatte ein Leben damit zugebracht, durch solche Orte zu ziehen, entweder allein oder auf Beobachtungstour mit Seregil.


  Nur in der jüngsten Zeit hatte er sich vorwiegend in der Nähe seines Zuhauses aufgehalten, sein krankes Bein gepflegt und zugesehen, wie seine Kinder heranwuchsen. Und es hatte ihm Spaß gemacht, sehr zur Freude seiner Gemahlin, aber diese Reise erinnerte ihn wieder daran, wie sehr er die Straße und die Wanderschaft vermisste. Es war ein gutes Gefühl, zu erkennen, dass er noch immer instinktiv wusste, wo er seine Börse zücken und wo er sie tunlichst verstecken sollte.


  Erst vor fünf Tagen war ein schmutziger Bote auf den Hof von Watermead geritten und hatte ihn darüber unterrichtet, dass die Königin seiner Dienste und derer Seregils und Alecs bedurfte. Es war seine Aufgabe, seine Freunde zu überreden aus ihrem selbstauferlegten Exil zurückzukehren. Die beste Neuigkeit aber war, dass seine älteste Tochter, Beka, an Leib und Leben unversehrt, auf dem Weg nach Hause war, um als seine Eskorte zu fungieren.


  Innerhalb von einer Stunde war er auf der Straße gewesen, ein Schwert an der Seite und einen Rucksack auf dem Rücken, unterwegs zu einem Dorf, von dem er bis zu diesem Tag noch nie gehört hatte.


  Ganz wie in alten Zeiten.


  Nun saß er, die Hutkrempe über die Augen gezogen, auf einer Bank vor einer namenlosen Taverne und dachte über die vor ihm liegende Aufgabe nach. Alec würde vernünftigen Argumenten zugänglich sein, aber eine ganze Truppe Soldaten war ohne Zweifel Grund genug, Seregil in Rage zu versetzen.


  »Sir! Sir!«, rief eine durchdringende Stimme. »Wacht auf, Sir. Euer Schiff läuft in den Hafen.«


  Micum schob seinen Hut zurück und sah einigermaßen amüsiert zu, wie sein aufgeregter Wachposten, ein Knabe von etwa zehn Jahren, hastig die schlammige Straße herauftollte. Dies war schon die dritte derartige Meldung an diesem Tag.


  »Und du bist dieses Mal sicher, dass es das richtige Schiff ist?«, fragte er, ehe er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob. Selbst nach einem Tag des Ausruhens schmerzten die vernarbten Muskeln in seiner rechten Hüfte mehr, als er zugeben würde. Die Wunden aber, die ein Dyrmagnos zufügen konnte, schmerzten auch dann noch, wenn das Fleisch längst verheilt war.


  »Seht doch, Sir, dort. Ihr könnt die Flagge sehen«, beteuerte der Knabe. »Überkreuzte Schwerter unter einer Krone auf einem grünen Feld, genau, wie Ihr gesagt habt. Und an Bord ist die berittene königliche Garde, ja?«


  Micum starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die See hinaus. Noch vor wenigen Jahren wäre ihm das weniger schwer gefallen.


  Verdammt. Ich werde langsam alt!


  Trotzdem hatte der Junge dieses Mal Recht. Micum ergriff seinen Gehstock und folgte ihm hinunter zur Küste.


  Das Schiff ging vor Anker, Beiboote wurden ausgesetzt. Am Hafen hatten sich bereits Neugierige versammelt und schwatzten aufgeregt, während die Soldaten an Land ruderten.


  Micum grinste erfreut, als er den rothaarigen Offizier im Bug des führenden Bootes erblickte. Ob seine Sehkraft nun nachließ oder nicht, er erkannte seine Beka, wenn er sie sah. Auch sie entdeckte ihn nun und stieß einen Jubelschrei aus, der über das Wasser zu ihm herüberhallte.


  Aus der Ferne war es leicht, sie als das Mädchen zu sehen, das sie gewesen war, als sie ihr Zuhause verlassen hatte, um sich dem Regiment anzuschließen, ein Mädchen, das nur aus Beinen und Lebensfreude zu bestehen schien. Von seinem Standort aus sah sie viel zu mager aus, das Gewicht von Kettenhemd und Waffen zu tragen, aber Micum wusste es besser. Beka war schon immer stark gewesen.


  Doch als das Boot näher kam, schwand die Illusion. Eine Mischung aus Autorität und Entspannung umgab sie, als sie mit einem Reiter, der gleich hinter ihr stand, über einen Scherz lachte.


  Nun hat sie, was sie immer wollte, dachte er mit einem Aufwallen bittersüßen Stolzes. Kaum zweiundzwanzig Jahre alt, war sie schon ein kampferprobter Offizier des besten Regiments von Skala und eine der wagemutigsten Reiterinnen der Königin.


  Wie es aussah, war sie trotzdem ganz die Alte. Sie sprang aus dem Boot, noch bevor der Kiel den Kiesgrund berührte.


  »Bei allen Göttern, es ist schön, dich wiederzusehen!«, rief sie und schlang die Arme um seinen Hals, und für einen Augenblick schien es, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Als sie schließlich einen Schritt zurücktrat, schimmerten in ihren Augen Tränen. »Wie geht es Mutter und den Kindern? Ist in Watermead noch alles beim Alten?«


  »Es hat sich nichts geändert, seit du uns verlassen hast. Illia ist groß geworden«, sagte er, während er die neuen Narben auf ihren Armen und Händen betrachtete. Ihr Gesicht war noch immer von Sommersprossen übersät, aber zwei Jahre schwerer Kämpfe hatten ihre Züge verhärtet und die letzten Spuren der Kindheit getilgt. »Rittmeisterin, richtig?«, fragte er, und deutete auf den neuen Harnisch.


  »Dem Titel nach zumindest. Sie haben mir eine Wolfsschwadron zugeteilt und meine Turma nach Hause geschickt. Du erinnerst dich doch an Leutnant Rhylin?«


  »Ich erinnere mich immer an Leute, die mir das Leben retten«, antwortete Micum, während er dem hochgewachsenen Mann die Hand schüttelte.


  »Soweit ich mich erinnere, war es eher umgekehrt«, entgegnete Rhylin. »Ihr habt es mit dieser Dyrmagnos-Kreatur aufgenommen, nachdem Alec auf sie geschossen hatte. Ich glaube nicht, dass noch einer von uns hier stehen würde, hättet Ihr das nicht getan.«


  Neugierige Blicke wandten sich ihnen zu, und Micum wechselte rasch das Thema.


  »Ich zähle hier nur eine Dekurie, wo sind die anderen beiden?«, fragte er, wobei er mit der Hand auf die zehn Reiter deutete, die mit ihnen an Land gekommen waren. Er kannte den Unteroffizier Nikides und ein paar der anderen Männer und Frauen, aber die meisten waren ihm fremd und überaus jung.


  »Die anderen sind mit Klia gesegelt. Wir stoßen später wieder zu ihnen«, erklärte Beka. »Die hier sollten reichen, uns sicher ans Ziel zu bringen.«


  Sie blickte zum Nachmittagshimmel empor und runzelte leicht die Stirn. »Es wird eine Weile dauern, unsere Pferde an Land zu bringen, trotzdem würde ich vor Anbruch der Nacht gern aufbrechen. Können wir an diesem Ort vor der Abreise noch eine warme Mahlzeit bekommen? Eine ohne gepökeltes Schweinefleisch und Stockfisch?«


  »Ich habe mich schon mit dem Gastwirt unterhalten«, entgegnete er augenzwinkernd. »Ich schätze, er kann euch mit getrocknetem Schweinefleisch und gesalzenem Stockfisch dienen.«


  »Wenn wir nur eine kleine Abwechslung bekommen«, sagte Beka grinsend. »Wie lange werden wir brauchen, bis wir sie gefunden haben?«


  »Vier Tage. Vielleicht drei, wenn das gute Wetter anhält.«


  Erneut huschte ein ungeduldiger Ausdruck über Bekas Gesicht. »Drei wären besser.« Mit einem letzten ruhelosen Blick zurück zum Schiff folgte sie ihrem Vater zu der Taverne.


  »Was ist aus dem jungen Mann geworden, von dem du uns letztes Jahr geschrieben hast?«, fragte Micum. »Dieser Unteroffizier, wie hieß er doch gleich? Deine Mutter fängt schon an, sich konkrete Vorstellungen über ihn zu machen.«


  »Markis?« Beka zuckte die Achseln und sagte, ohne ihn anzusehen: »Er ist gestorben.«


  Einfach so?, dachte Micum traurig. Er fühlte, dass mehr an der Geschichte war. Der Krieg war ein schmutziges Geschäft.


  


  Das Wetter hielt sich, aber die Straßen wurden schlechter, je weiter sie nach Norden ritten. Am zweiten Tag versanken die Pferde schon bis zu den Fesseln im Schlamm, während sie über die Schmutztrasse stapften, die in dieser Wildnis als Straße herhalten musste.


  Micum stützte sein schlimmes Bein auf den schlammverschmierten Steigbügel und betrachtete die zerklüfteten Berggipfel in der Ferne, während er wehmütig an Zuhause dachte. Die kleine Illia, die gerade neun Jahre alt geworden war, hatte auf der Wiese unterhalb des Hauses Narzissen gepflückt, als Micum aufgebrochen war. Hier, im Schatten der Nimraberge, lag der Schnee noch immer in schmutzigen Verwehungen unter den Pinienbäumen.


  Beka hatte ihm den genauen Grund für ihre Reise noch immer nicht dargelegt, und Micum hatte ihr Schweigen respektiert. Sie ritten ausdauernd und nutzten die länger werdenden Tage voll aus. Am Abend erzählten sie und die anderen von Schlachten, Stoßtruppunternehmen und verlorenen Kameraden. Der Unteroffizier Markis wurde am Lagerfeuer nie erwähnt, also beschloss Micum, Leutnant Rhylin eines Morgens zur Seite zu ziehen, wenn sie eine Pause einlegten, um die Pferde zu tränken.


  »Ach, Markis.« Rhylin sah sich um, um sich zu vergewissern, dass sich Beka außer Hörweite befand. »Sie haben sich geliebt, jedenfalls, wenn ihnen die Zeit dazu blieb. Beide aus dem gleichen Holz, aber im letzten Herbst hat sie das Glück verlassen. Seine Turma geriet in einen Hinterhalt. Die, die nicht im Kampf fielen, wurden zu Tode gefoltert.« Ein wehmütiger Ausdruck trat in Rhylins Augen, als ob er in grelles Licht blinzelte. »Es wird eine Menge darüber geredet, was sie unseren weiblichen Soldaten antun, aber ich sage Euch, Sir Micum, den Männern ergeht es auch nicht besser. Wir haben Leichen gefunden – Markis war nicht unter den Glücklichen, wenn Ihr versteht, was ich meine. Die Rittmeisterin hat danach zwei Tage mit niemandem mehr gesprochen, auch nicht gegessen oder geschlafen. Feldwebel Mercalle hat sie schließlich aus diesem Zustand gerissen. Mercalle hat im Laufe der Jahre mehr Angehörige zu Grabe getragen als sie, und ich nehme an, sie wusste einfach, was sie ihr sagen musste. Seither geht es Beka ganz gut, aber sie spricht nie über ihn.«


  Micum seufzte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gern an ihn erinnert werden will. Und seitdem gab es niemanden mehr?«


  »Niemanden, den es zu erwähnen lohnt.«


  Micum konnte sich gut vorstellen, was das zu bedeuten hatte. Manchmal waren die körperlichen Bedürfnisse stärker als der Schmerz des eigenen Herzens. Manchmal war das eine Möglichkeit, seelische Wunden zu lindern.


  


  Als sich die Straße durch das Vorgebirge schlängelte, wurde der Untergrund trockener. Am frühen Nachmittag des dritten Tages konnte Beka über den hinter ihnen liegenden Baumwipfeln die Ebene erkennen, die sie am Vortag überquert hatten. Irgendwo jenseits des südlichen Horizonts lag die Küste des Osiat-Meeres und die Landbrücke, die die Halbinsel von Skala mit ihren Ländereien auf dem Festland verband. Der Rest der Urgazhi-Turma sammelte vermutlich inzwischen seine Kräfte bei Ardinlee.


  »Bist du sicher, dass wir schon heute auf sie stoßen?«, fragte sie ihren Vater, der neben ihr ritt.


  »So, wie du uns angetrieben hast, dürften wir noch vor dem Abendessen am Ziel sein.« Er deutete auf eine Gebirgsschlucht, einige Meilen voraus. »Da oben gibt es ein Dorf. Ihre Hütte liegt gleich dahinter.«


  »Ich hoffe, sie haben nichts gegen diesen Ansturm.«


  


  Die Sonne stand noch ein paar Stunden über dem westlichen Horizont, als sie den Flecken erreichten, der sich in das Tal eingenistet hatte. Schafe und Rinder grasten auf den Hängen, und in der Ferne hörten sie Hunde bellen.


  »Hier ist es«, sagte Micum, während er sie in das Dorf führte.


  Die Dorfbewohner gafften sie an, als sie auf den schlammigen Dorfplatz ritten. Hier gab es keine Tempel oder Tavernen, nur einen winzigen Schrein, verziert mit allerlei ausgebleichten Girlanden.


  Gleich hinter dem letzten Häuschen reckte eine tote Eiche ihre leblosen Äste gen Himmel. Hinter ihr wand sich ein Pfad in den Wald. Nachdem sie ihm etwa eine halbe Meile gefolgt waren, erreichten sie eine von einem Bachlauf durchzogene Hochweide, an deren Ende ein kleines Holzhaus stand. Ein Wolfsfell war zum Trocknen an eine Wand gespannt worden, und eine stachelige Aneinanderreihung von Geweihen diverser Größen zierte den First. Im Küchengarten gleich neben der Tür scharrten einige bunt gefiederte Hühner im Laub. Nicht weit davon entfernt befand sich ein Stall samt Pferch. Dort graste ein halbes Dutzend Pferde, und Beka erkannte unter ihnen Alecs Lieblingsstute, Patch, und zwei Aurënfaie-Pferde. Der haselnussbraune Hengst, Windläufer, war ein Geschenk ihrer Eltern, das Alec bei seinem ersten Aufenthalt in Watermead bekommen hatte. Die schwarze Stute, Cynril, hatte Seregil großgezogen.


  »Das ist es?«, fragte sie überrascht. Es war ein beschaulicher Ort. Rustikal. Ganz bestimmt kein Ort, den sie mit Seregil in Verbindung gebracht hätte.


  Micum grinste. »Das ist es.«


  Irgendwo jenseits des Stalles erklangen Axthiebe. Beka richtete sich im Sattel auf und rief: »Hallo! Jemand zu Hause?«


  Abrupt schwieg die Axt. Einen Augenblick später sprang Alec hinter dem Stall hervor, und sein blondes Haar flog ihm wild über die Schultern.


  Durch das raue Leben war er so hager und verwahrlost wie damals, als sie einander das erste Mal begegnet waren. Nichts war von dem städtischen Putz geblieben, den er sich in Rhíminee zugelegt hatte; seine Tunika war geflickt und fleckig wie die eines Stallburschen. Überrascht stellte sie fest, dass er schon in wenigen Monaten neunzehn Jahre alt werden würde. Halb-Faie und ohne Bart sah er für jene, die ihn nicht kannten, jünger aus, und so würde es noch einige Jahre bleiben. Seregil, der inzwischen sechzig sein musste, hatte, so lange sie sich erinnerte, ausgesehen wie ein Zwanzigjähriger.


  »Ich schätze, er freut sich, uns zu sehen«, bemerkte ihr Vater.


  »Das sollte er auch!«


  Beka stieg ab und nahm Alec stürmisch in die Arme. Er fühlte sich genauso hager an, wie er aussah, aber unter dem schlichten Gewand verbargen sich feste Muskeln.


  »Yslanti bëk kir!«, rief er voller Freude. »Kratis nolieus i’mrai?«


  »Du sprichst inzwischen besser Aurënfaiisch als ich, Beinahe-Bruder«, erklärte sie lachend. »Nach der Begrüßung habe ich kein Wort mehr verstanden.«


  Alec trat grinsend einen Schritt zurück. »Tut mir leid, wir haben beinahe den ganzen Winter nur diese Sprache benutzt.«


  Der entmutigte Gesichtsausdruck, der in Plenimar so charakteristisch für ihn gewesen war, war verschwunden. In seinen dunkelblauen Augen erkannte sie die Spuren von etwas, das ihr Vater in seinem Brief angedeutet hatte. Sie hatte Alec einmal gefragt, ob er in Seregil verliebt wäre, und ihre Worte hatten ihn schockiert. Wie es schien, war der Knabe inzwischen klüger. Irgendwo in ihrem Hinterkopf regte sich zartes Bedauern, doch sie erstickte das Gefühl gnadenlos.


  Alec ließ sie los und schüttelte Micum die Hand, ehe er die Reiter fragenden Blickes musterte. »Was soll das alles?«


  »Ich habe eine Botschaft für Seregil«, erklärte sie.


  »Die muss ja ziemlich wichtig sein!«


  Das ist sie, dachte sie. Eine, auf die er schon gewartet hat, bevor ich geboren wurde. »Das ist nicht so einfach zu erklären. Wo ist er?«


  »Oben, auf der Jagd. Er müsste bei Sonnenuntergang zurück sein.«


  »Wir sollten ihn besser suchen. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Alec warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, enthielt sich jedoch jeglicher Fragen. »Ich hole mein Pferd.«


  


  Auf dem sattellosen Rücken von Patch führte er sie hinauf in das Gebirge jenseits der Weide.


  Beka ertappte sich dabei, wie sie ihn während des Ritts studierte. »Trotz deines Faieblutes hatte ich irgendwie erwartet, dass du dich stärker verändert hast«, sagte sie schließlich. »Sehe ich in deinen Augen sehr verändert aus?«


  »Ja«, antwortete er, und in seiner Stimme hörte sie die gleiche Traurigkeit, die sie an ihrem Vater bereits in Zwei Möwen empfunden hatte.


  »Was hast du so gemacht, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


  Alec zuckte die Schultern. »Wir sind eine Weile herumgezogen. Ich dachte, wir gingen zum Schlachtfeld, um der Königin unsere Dienste anzubieten, aber er wollte lange Zeit nur so weit wie möglich weg von Skala. Unterwegs haben wir uns Arbeit gesucht, Singen, Kundschaften …« Er blinzelte ihr frech zu. »Ein paar Diebstähle, wenn die Dinge schlecht standen. Letzten Sommer sind wir in Schwierigkeiten geraten und hier gelandet.«


  »Werdet ihr je nach Rhíminee zurückkehren?«, fragte sie, nur um sich sogleich zu wünschen, sie hätte den Mund gehalten.


  »Ich würde schon«, sagte er, und für einen Moment erhaschte sie erneut diesen wehmütigen Ausdruck, ehe er sich abwandte. »Aber Seregil will nicht einmal darüber reden. Er träumt immer noch vom Jungen Hahn. Ich auch, aber seine Träume sind schlimmer.«


  Beka war bei dem Mord an dem alten Wirt und seiner Familie nicht dabei gewesen, aber sie hatte genug gehört, dass sich ihr der Magen herumdrehen wollte. Beka hatte Thryis seit ihrer Kindheit gekannt, einer Zeit, in der sie barfuß mit ihrer Enkelin Cilla im Garten gespielt hatte. Cillas Vater hatte sie gelehrt, aus den Frühjahrstrieben der Haselnusssträucher Flöten zu schnitzen.


  Diese Unschuldigen gehörten zu den ersten Opfern in jener Nacht, in der Lord Mardus das Orëska-Haus angegriffen hatte. Der Überfall auf den Jungen Hahn war unnötig gewesen, ein willkürlicher Schlag des rachsüchtigen Totenbeschwörers Vargûl Ashnazai. Er hatte die Familie ermordet, Alec entführt und die grausam verstümmelten Leichen zurückgelassen, damit Seregil sie fand. In seinem Kummer hatte Seregil das Haus zur ehrenvollen Einäscherung in Flammen aufgehen lassen.


  Oben auf dem Kamm zügelte Alec sein Ross und stieß zwischen den Zähnen hindurch einen schrillen Pfiff aus. Von links ertönte gleich darauf ein weiterer Pfiff zur Antwort, und sie folgten der Richtung bis zu einem Teich.


  »Erinnert mich an den in der Nähe von Watermead«, sagte sie.


  »Das tut er wirklich, nicht wahr?«, stimmte ihr Alec lächelnd zu. »Hier gibt es sogar Otter.«


  Keiner von ihnen sah Seregil, bis jener sich erhob und winkte. Er hatte auf einem Stamm am Ufer gesessen, und die Farbe seiner gelbbraunen Tunika und seiner Hosen war vollkommen mit dem Hintergrund verschmolzen.


  »Micum? Und Beka!« Federn flatterten in alle Richtungen davon, als er auf sie zukam, ohne die Wildgans loszulassen, die er gerade rupfte.


  Auch er war mager und vom Wetter gegerbt, aber trotzdem nicht minder attraktiv, als Beka ihn in Erinnerung hatte – vielleicht sogar noch anziehender, nun, da sie ihn mit den Augen einer Frau und nicht mit denen eines Mädchens sah. Zwar hager und nicht übermäßig groß, hatte er doch die Haltung und Grazie eines Schwertkämpfers, die ihm wie selbstverständlich Größe verlieh. Sein fein geschnittenes Aurënfaie-Gesicht war sonnengebräunt, die großen grauen Augen leuchteten von warmherzigem Humor, den sie seit ihrer Kindheit kannte. Und doch bemerkte sie nun zum ersten Mal, wie alt diese Augen in einem so jungen Gesicht aussahen.


  »Hallo Onkel!«, begrüßte sie ihn, während sie sich eine Feder aus dem Haar zupfte.


  Er wischte sich weit mehr Federn von den Kleidern. »Du hast dir für deinen Besuch einen guten Moment ausgesucht. Es waren Gänse am Teich, und ich habe es tatsächlich geschafft, eine zu erlegen.«


  »Mit einem Pfeil oder einem Felsbrocken«, verlangte Micum lachend zu wissen. Meisterlicher Schwertkämpfer, der er war, hatte Seregil mit dem Bogen nie besonders gut umgehen können.


  Seregil schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Mit einem Pfeil, danke. Alec revanchiert sich gerade für all die Dinge, die ich ihn gelehrt habe. Ich bin mit dem Bogen inzwischen beinahe so gut wie er mit einem Schloss.«


  »Ich hoffe, ich bin besser, auch wenn ich gerade etwas aus der Übung bin«, brummte Alec, wobei er Beka spielerisch einen Stoß in die Rippen versetzte. »Und, wirst du uns jetzt erzählen, was dich samt einer Reiterdekurie hierher geführt hat?«


  »Soldaten?« Seregil zog eine Braue hoch, als hätte er jetzt erst bemerkt, dass sie in Uniform war. »Und du bist befördert worden. Alles klar.«


  »Ich bin im Namen der Königin gekommen«, erklärte sie. »Meine Reiter wissen nichts von dem, was ich dir zu sagen habe, und für den Augenblick muss das auch so bleiben.« Sie zog ein versiegeltes Pergament unter ihrer Tunika hervor und reichte es ihm. »Kommandantin Klia braucht deine Hilfe, Seregil. Sie führt eine Delegation nach Aurënen.«


  »Aurënen?« Er starrte das ungeöffnete Dokument an. »Sie weiß, dass das unmöglich ist.«


  »Nun nicht mehr.« Micum ließ sich mit geübten Bewegungen aus dem Sattel gleiten, ergriff seinen Gehstock, der hinter dem Sattel auf der Bettrolle lag und humpelte zu seinem Freund. »Idrilain hat die Dinge bereits geregelt, und Klia leitet das ganze Unternehmen.«


  »Und wir haben keine Zeit zu verlieren«, drängte Beka. »Der Krieg verläuft nicht gut für uns. Mycena könnte jeden Tag fallen.«


  »Die Gerüchte haben uns sogar hier erreicht«, bestätigte Alec.


  »Aber es gibt noch mehr schlechte Nachrichten«, fuhr Beka fort. »Die Königin wurde verwundet, und die Plenimaraner rücken täglich weiter nach Westen vor. Das Letzte, was wir gehört haben, ist, dass sie inzwischen die halbe Strecke nach Wyvern Dug erobert haben. Idrilain ist noch immer auf dem Feld, aber sie denkt, dass eine Allianz mit Aurënen unsere einzige Hoffnung ist.«


  »Wozu braucht sie mich?«, fragte Seregil und reichte das unwillkommene Schreiben an Alec weiter. »Torsin verhandelt doch schon jahrelang ohne meine Hilfe mit dem Iia’sidra.«


  »Aber nicht so wie jetzt«, entgegnete Beka. »Klia braucht dich als ihren Ratgeber. Als Aurënfaie verstehst du die Feinheiten beider Sprachen besser als jeder andere, und du kennst die Skalaner.«


  »Angesichts dessen ist es durchaus möglich, dass mir keine der beiden Seiten Vertrauen schenken wird. Außerdem würde die Hälfte der Clans in Aurënen meine Gegenwart als Ehrverletzung werten.« Er schüttelte den Kopf. »Idrilain hat den Iia’sidra tatsächlich überredet, meiner Rückkehr zuzustimmen?«


  »Vorübergehend«, bestätigte Beka. »Die Königin hat gesagt, dass es einen Affront gegenüber Skala darstellen würde, dich auszuschließen, da du durch Lord Corruth auch mit ihr verwandt bist. Offensichtlich hat sie auch darauf hingewiesen, dass du es warst, der das Rätsel um Corruths Verschwinden gelöst hat.«


  »Alec und ich«, korrigierte er geistesabwesend. Diese Neuigkeiten hatten ihn offensichtlich außer Fassung gebracht. »Davon hat sie ihnen erzählt?«


  Vor Nysanders Tod, hatten er, Alec und Micum zu einem Magierverbund der Spione und Informanten gehört, den Wächtern. Nicht einmal die Königin hatte davon gewusst, bis er und Alec geholfen hatten, einen Mordanschlag auf sie zu vereiteln. Im Zuge dieser Ermittlungen hatten sie den mumifizierten Leichnam Corruth í Glamiens gefunden, der von rebellischen Leranern zwei Jahrzehnte zuvor ermordet worden war.


  »Ich nehme an, es hat auch nicht geschadet, dass deine Schwester inzwischen Mitglied des Iia’sidra ist«, bemerkte Micum. »Den Gerüchten zufolge ist die Faktion, die sich für die Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen einsetzt, stärker als je zuvor.«


  »Wie du siehst, gibt es keinerlei Probleme«, unterbrach Beka ungeduldig. Wenn es nach ihr ginge, würden sie noch vor Sonnenuntergang wieder unterwegs sein.


  Ihre Hoffnungen sanken, als Seregil nur auf seine Stiefel starrte und murmelte: »Ich werde darüber nachdenken.«


  Gerade wollte sie ihn bedrängen, als Alec eine Hand auf Seregils Schulter legte und ihr einen warnenden Blick zu warf. Offensichtlich war so manche Wunde noch nicht verheilt.


  »Du sagst, Idrilain ist noch an der Front?«, fragte er. »Wie schwer ist sie verletzt?«


  »Ich habe sie nicht mehr zu Gesicht bekommen, und die meisten anderen auch nicht, aber ich befürchte, es ist schlimmer, als sie zugeben will. Phoria ist jetzt unsere Heerführerin.«


  »Tatsächlich?« Seregils Tonfall klang ganz neutral, doch der seltsame Blick, den er mit ihrem Vater austauschte, entging ihr nicht. Der ›Wächterblick‹, wie ihre Mutter gesagt hätte, die sich stets darüber ärgerte, dass die beiden Männer Geheimnisse vor ihr hatten.


  »Die Plenimaraner haben Totenbeschwörer«, fügte Beka hinzu. »Ich bin ihnen bisher noch nie begegnet, aber die, die das Vergnügen hatten, berichten, dass dies die mächtigsten Totenbeschwörer seit dem Großen Krieg seien.«


  »Totenbeschwörer?« Alec presste die Lippen zusammen. »Ich schätze, es war naiv zu hoffen, dass all das enden würde, wenn wir nur Mardus aufhielten. Du und deine Leute, ihr könnt heute Nacht auf der Weide euer Lager aufschlagen.«


  »Danke«, sagte Micum. »Komm, Beka, sagen wir deinen Reitern Bescheid.«


  Sie brauchte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass Alec eine Weile mit Seregil allein sein wollte.


  »Ich dachte, er würde sich freuen, nach Hause zu reisen, auch wenn es nur für eine kurze Zeit ist«, sinnierte sie, während sie ihrem Vater den Pfad hinabfolgte. »Stattdessen sah er aus, als würde er es als Strafe empfinden.«


  Micum seufzte. »Das hat er auch lange Zeit, und ich nehme an, daran hat sich nicht viel geändert. Ich wollte immer schon erfahren, was wirklich mit ihm geschehen ist, aber er hat nie ein Wort darüber verloren. Nicht einmal gegenüber Nysander, soweit ich weiß.«


  


  Ein Otterpaar tollte auf der anderen Seite des Teiches über das Ufer, doch Alec bezweifelte, dass Seregil überhaupt wahrnahm, so, wie er auch bezweifelte, dass die Neuigkeiten von der Front ihn so in Mitleidenschaft gezogen hatten.


  Als sie schließlich zu einem Liebespaar geworden waren, hatte sich nicht nur ihre Freundschaft vertieft, es war mehr geschehen. Das Aurënfaie-Wort für ihre Beziehung lautete Talímenios. Nicht einmal Seregil konnte es vollständig erklären, doch bisher hatten sie der Worte auch nicht bedurft.


  Für Alec war diese Beziehung eine Verschmelzung ihrer Seelen durch Geist und Körper. Seregil hatte seit ihrer ersten Begegnung in ihm lesen können wie von einer Schiefertafel; nun war auch seine eigene Intuition so fein, dass er manchmal beinahe das Gefühl hatte, die Gedanken seines Freundes zu kennen. Während sie nun hier standen, empfand er Zorn, Furcht und Sehnsucht, die in fühlbaren Wellen von Seregil ausgingen.


  »Ich habe dir damals nicht viel erzählt, nicht wahr?«, fragte Seregil schließlich.


  »Nur, dass man dir ein Verbrechen angehängt hat und du deshalb verbannt wurdest.«


  »Und zur Abwechslung hast du mich nicht mit Hunderten von Fragen belästigt, was ich immer zu schätzen wusste. Aber jetzt …«


  »Du willst zurückgehen«, sagte Alec sanft.


  »Da hängt noch mehr dran.« Angespannt überkreuzte Seregil die Arme vor der Brust.


  Alec wusste aus langer Erfahrung, wie schwer es Seregil fiel, über seine Vergangenheit zu sprechen. Nicht einmal Talímenios hatte daran etwas geändert, und er hatte längst gelernt, ihn nicht zu bedrängen.


  »Ich sollte diese Gans fertig rupfen«, sagte Seregil endlich. »Heute Abend, wenn unsere Besucher ihr Lager errichtet haben, verspreche ich dir, werden wir reden. Ich brauche nur etwas Zeit, um mit all dem fertig zu werden.«


  Alec drückte Seregils Schulter und überließ ihn seinen Gedanken.


  


  Endlich allein, starrte Seregil blicklos über das Wasser, während in seinem Inneren unwillkommene Erinnerungen gleich einer Sturmflut an die Oberfläche drängten.


  … die Endgültigkeit des blutigen Messergriffs in seiner verkrampften Faust – würgend, um Atem ringend in der Finsternis – wütende, höhnische Gesichter …


  Er senkte den Kopf, schlug die Hände gleich einer Augenmaske vor das Gesicht und schluchzte.
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  Die Schatten der Vergangenheit


  


  


  Blass stieg der Halbmond am Himmel auf, als Seregil zurückkehrte. Bekas Reiter hatten ihr Lager aufgeschlagen und die Herdfeuer entzündet. Er suchte nach vertrauten Gesichtern und fragte sich, was dies für eine Dekurie war, als er überrascht feststellte, wie wenige der Soldaten er kannte.


  »Nikides, richtig?«, fragte er, während er sich der kleinen Gruppe näherte, die sich um das nächste Feuer versammelt hatte.


  »Lord Seregil! Wie schön, Euch wiederzusehen«, rief der junge Mann, als er seine Hand ergriff.


  »Dienst du noch immer unter Leutnant Rhylin?«


  »Hier bin ich, Mylord«, rief Rhylin, der gerade aus einem der kleinen Zelte heraustrat.


  »Irgendeine Ahnung, worum es bei all dem geht?«, fragte Seregil.


  Rhylin zuckte die Schultern. »Wir marschieren dorthin, wohin wir befohlen werden, Mylord. Alles, was ich weiß, ist, dass wir von hier aus zurück nach Cirna gehen werden, um dort auf den Rest der Turma zu stoßen. Die Rittmeisterin erwartet Euch in der Hütte, und sie hat es furchtbar eilig, weiterzuziehen.«


  »So viel ist mir aufgefallen, Leutnant. Ruht euch aus, solange ihr noch die Gelegenheit dazu habt.«


  Beka saß mit Alec und Micum neben der Vordertür. Ohne ihrem erwartungsvollen Blick Beachtung zu schenken, warf Seregil Alec die Gans zu und ging zu einem wassergefüllten Becken neben dem Regenfass, um sich die Hände zu waschen.


  »Das Essen riecht gut«, bemerkte er und blinzelte Micum zu, während er dem Duft hinterherschnüffelte, der durch die offene Tür herausdrang. »Glück für euch, dass heute Alec kocht, nicht ich.«


  »Mir ist schon aufgefallen, wie dürr du geworden bist«, sagte Micum lachend, als sie die Hütte betraten.


  »Hat wenig Ähnlichkeit mit deiner Villa an der Radstraße«, stellte Beka fest, während sie sich in der Hütte umschaute.


  Alec grinste. »Man könnte es als Übung in Enthaltsamkeit bezeichnen. Im letzten Winter lag der Schnee so hoch, dass wir ein Loch ins Dach treiben mussten, um die Hütte zu verlassen. Trotzdem haben wir schon weit schlimmere Behausungen erlebt.«


  Auf jeden Fall war diese Hütte weit entfernt von der Behaglichkeit gemütlicher Unordnung in den Räumen, die er und Seregil sich im Jungen Hahn geteilt hatten, und Seregils feiner Villa an der Radstraße. Ein Bett mit einer durchgelegenen Matratze nahm beinahe ein Viertel der Fußbodenfläche ein. Gleich daneben stand ein wackeliger Tisch, um den anstelle von Stühlen Kisten und Hocker gruppiert waren. Regalbretter, Haken und ein paar abgestoßene Truhen bargen ihre bescheidene Habe. Über die beiden winzigen Fensteröffnungen waren Bögen geölten Pergaments gespannt, um die Zugluft abzuhalten. Auf einem gemauerten Herd hing an einem Eisenhaken ein Kessel über den Flammen.


  »Ich war letzte Woche in der Radstraße«, bemerkte Micum, als sie am Tisch Platz nahmen. »Der alte Runcer kränkelt, aber er hält das Haus immer noch in Ordnung. Sein Enkel hilft ihm dabei.«


  Seregil fühlte sich unbehaglich, angesichts des Verdachts, dass sein Freund diese Bemerkung vielleicht nicht zufällig hatte fallen lassen. Diese Villa war das Letzte, was ihn noch mit Rhíminee verband. Wie auch Thryis hatte der alte Runcer die Geheimnisse seines Herrn gehütet und seine Spuren verwischt, so dass er kommen und gehen konnte, wie er wollte, ohne dabei verdächtig zu erscheinen.


  »Was erzählt er über unseren derzeitigen Aufenthaltsort?«, fragte er.


  »Nach den jüngsten Berichten weilst du auf Ivywell, kümmerst dich um Sir Alecs Interessen und besorgst Pferde für das skalanische Heer«, antwortete Micum und blinzelte Alec verschmitzt zu. Ivywell war das frei erfundene mycenische Landgut, das Alec von seinem landverwurzelten und ebenso frei erfundenen Vater bekommen hatte. Dieser mutmaßliche Gutsherr hatte Lord Seregil von Rhíminee angeblich zum Vormund seines einzigen Sohnes bestellt. Seregil und Micum hatten sich Geschichte und Titel gleichermaßen eines Nachts bei einem guten Wein ausgedacht, um Alecs plötzliches Auftauchen in Rhíminee plausibel zu erklären. Angesichts des unbedeutenden Titels und der ebenfalls uninteressanten Örtlichkeit hatte niemand ihre Geschichte je angezweifelt.


  »Was erzählt man sich von der Katze von Rhíminee?«, fragte Seregil.


  Micum lachte. »Nach etwa sechs Monaten ging ein Gerücht um, sie müsse tot sein. Du bist vermutlich der einzige Dieb, der je von den Edelleuten betrauert wurde. Ich nehme an, sie haben sich nach deinem Verschwinden furchtbar gelangweilt.«


  Dies war ein weiterer Grund, nicht mehr zurückzukehren. Seregils heimliche Tätigkeit als die Katze hatte ihm seinen Reichtum beschert. Die Arbeit als einer von Nysanders Wächtern hatte seinem Leben Sinn und Ziel gegeben, während die Rolle des geckenhaften Lord Seregil, die er in der Öffentlichkeit zu spielen pflegte und die ihm als Einzige geblieben war, ihn zunehmend belastet hatte.


  »Ich denke, ich sollte das Haus verkaufen, aber ich bringe es nicht übers Herz, Runcer einfach auf die Straße zu setzen. Es war immer mehr sein als mein Zuhause. Vielleicht überlasse ich es deiner Elsbeth, wenn sie ihre Ausbildung im Tempel beendet hat. Sie würde ihn dort behalten.«


  Micum tätschelte Seregils Handrücken. »Das ist ein netter Gedanke, aber wirst du die Villa nicht selbst irgendwann wieder brauchen?«


  Seregil starrte auf die große, von Sommersprossen übersäte Hand, die auf der seinen lag, und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass dieser Fall nie eintreten wird.«


  »Wie sieht es in Watermead aus?«, fragte Alec.


  Micum lehnte sich zurück und schob die Hände in seinen Gürtel. »Uns geht es gut, abgesehen davon, dass wir euch zwei vermissen.«


  »Ich habe euch auch vermisst«, gestand Seregil. Watermead war ihm zu einem zweiten Zuhause geworden, Kari und ihre drei Töchter zu einer zweiten Familie. Sie hatten Alec wie einen der ihren bei sich aufgenommen, von dem Tag an, als der Knabe zum ersten Mal einen Fuß über ihre Schwelle gesetzt hatte.


  »Elsbeth ist immer noch in Rhíminee. Im letzten Winter ist sie an der Seuche erkrankt, aber sie ist wieder ganz gesund geworden«, fuhr Micum fort. »Das Tempelleben bekommt ihr gut. Sie denkt daran, sich weihen zu lassen. Kari hat mit den beiden Kleinen alle Hände voll zu tun, aber Illia ist inzwischen alt genug, ein wenig mitzuhelfen, und das ist gut so. Seit Gherin laufen gelernt hat, versucht er, mit seinem Pflegebruder mitzuhalten, und dieser Luthas zieht das Unheil nur so an. Eines Morgens hat Kari die beiden auf halbem Wege zum Fluss erwischt.«


  Seregil lächelte. »Ich schätze, das ist nur der Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird, mit dir als Vater.«


  Sie schwatzten noch eine Weile, tauschten allerlei Neuigkeiten aus, so als wäre dies ein ganz gewöhnlicher Besuch. Aber bald wandte sich Seregil an Beka.


  »Ich denke, du solltest mir mehr über die Sache erzählen. Du sagst, Klia ist für dieses Unternehmen verantwortlich?«


  »Ja. Die Urgazhi-Turma stellt ihre Ehrengarde.«


  »Aber warum Klia?«, fragte Alec. »Sie ist die Jüngste.«


  »Ein zynischer Mensch könnte behaupten, dass sie damit am leichtesten zu entbehren ist.«


  »Sie oder Korathan. Einen von beiden hätte ich jedenfalls gewählt«, sinnierte Seregil. »Sie sind die Klügsten in dem ganzen Haufen, verfügen über Autorität und haben sich erfolgreich im Kampf bewiesen. Ich nehme an, Torsin ist zusammen mit einem oder zwei Zauberern ebenfalls dabei?«


  »Lord Torsin ist bereits in Aurënen. Was die Zauberer angeht, so sind sie auf dem Schlachtfeld dieser Tage ebenso unverzichtbar wie die Generäle, darum hat sie nur Thero mitgenommen«, antwortete Beka, und Seregil wusste, dass sie ihn in Erwartung seiner Reaktion aufmerksam beobachtete.


  Und das aus gutem Grund, dachte er. Thero war sein Nachfolger als Schüler Nysanders geworden, nachdem er selbst in dieser Eigenschaft versagt hatte. Sie hatten sich auf Anhieb nicht ausstehen können und waren sich über Jahre hinweg wie eifersüchtige Brüder in die Haare geraten. Und doch standen sie nun jeder beim anderen in der Schuld, seit Mardus Thero und Alec entführt hatte. Nach allem, was Alec ihm später erzählt hatte, hatten sie sich während ihrer entsetzlichen Reise gegenseitig am Leben erhalten, lange genug, dass Alec noch vor der letzten Schlacht an den einsamen plenimaranischen Küstenstreifen fliehen konnte. Nysanders Tod hatte ihre Rivalität beigelegt, doch blieben sie sich gegenseitig lebendige Mahnmale dessen, was sie verloren hatten.


  Hoffnungsvoll wandte sich Seregil an Micum. »Du kommst doch auch mit, oder?«


  Micum musterte einen Haken an der Wand. »Bin nicht eingeladen. Ich bin nur hier, um dich zu überzeugen. Dieses Mal wirst du dich mit Beka auseinandersetzen müssen.«


  »Aha.« Seregil schob den Teller fort. »Nun, ich werde euch meine Antwort am Morgen wissen lassen. Wie steht es nun mit einem kleinen Spielchen. Mit Alec zu spielen macht keinen Spaß mehr. Er kennt schon meine Tricks.«


  


  Eine Weile gelang es Seregil, sich in der schlichten Freude am Spiel zu verlieren, ein Vergnügen, was umso kostbarer war, da er wusste, wie vergänglich dieser Augenblick des Friedens war.


  Er hatte die lange Ruhepause genossen. Oft fühlte er sich, als wäre er von einer Welt in eine ganz andere übergetreten. Alec hatte all das schon gekannt, bevor sie sich begegnet waren: ein einfaches Leben der Jagd, des Wanderns und harter körperlicher Arbeit. In der vergangenen Zeit, in der sie sich gemüht hatten, ihre Fähigkeiten als Wächter und Fassadenkletterer zu üben, hatten sie einiges an Unfug angestellt, aber meistens hatten sie sich doch mit ehrlicher Arbeit zufrieden gegeben.


  Und einander geliebt. Seregil lächelte auf seine Karten herab und dachte an die vielen Male, während derer er und Alec ineinander verschlungen das Lager geteilt hatten in all den zahllosen Tavernen, neben ebenso zahllosen Lagerfeuern und auf dem Bett, dass Micum im Moment als Sitzplatz diente. Oder auf dem weichen Frühlingsgras unter den Eichen stromabwärts, oder im süßen Heu des Herbstes, oder in dem Teich unter dem Gipfel und einmal, zappelnd, stolpernd und halb bekleidet, im tiefen Schnee unter dem erbarmungslos zunehmenden Mond, der sie drei Nächte hintereinander ihres Schlafes beraubt hatte.


  Nun, da er darüber nachdachte, stellte er fest, dass es nicht allzu viele Flecken in der näheren Umgebung gab, an denen das Verlangen sie nicht ein ums andere Mal überwältigt hatte. Sie waren einen weiten Weg gegangen, seit Alec ihn in Plenimar zum ersten Mal unbeholfen geküsst hatte, aber schließlich hatte der Junge stets schnell gelernt.


  »Du hast wohl ziemlich gute Karten«, sagte Micum mit spöttischem Blick. »Würde es dir etwas ausmachen, uns an deinem Blatt teilhaben zu lassen? Du bist am Zug.«


  Seregil spielte zehn Augen, und Micum nahm sie mit siegessicherem Gegacker auf.


  Seregil betrachtete seinen alten Freund mit einer Mischung aus Trauer und tiefer Zuneigung. Micum war in Bekas Alter gewesen, als sie einander das erste Mal begegnet waren – ein großgewachsener, liebenswerter Vagabund, der Seregil mit Freude bei seinen Abenteuern begleitet hatte, wenn auch nicht ins Bett. Nun überstieg die Zahl seiner silbernen Haare deutlich die roten im Bart und dem noch immer dichten Schopf seines Freundes.


  Wir nennen sie Tírfaie: die Kurzlebigen. Er sah zu, wie Beka mit Alec scherzte, und wusste, dass er zusehen würde, wie auch ihr wildes rotes Haar ergrauten während das seine noch immer dunkel blieb. Jedenfalls, so Sakor wollte und sie den Krieg überlebte.


  Rasch stopfte er diesen düsteren Gedanken in den Zwinger zu den anderen, die irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins heulten.


  Zwei Kerzen brannten herab, ehe Micum die Karten hinwarf. »Nun, ich denke, für eine Nacht habe ich jetzt genug verloren. Außerdem hat die Reiterei mich ermüdet.«


  »Ich würde dich gern in meine Hütte bitten, aber …«, begann Seregil.


  Micum ging mit einem wissenden Blick über seine Worte hinweg. »Es ist eine sternenklare Nacht, und wir haben gute Zelte. Wir sehen uns dann morgen.«


  Seregil sah ihnen nach, bis Micum und Beka zwischen den Zelten verschwunden waren, ehe er sich zu Alec umwandte. Schon jetzt rumorte das Grauen in seinem Magen.


  Alec saß am Tisch und mischte träge die Karten, und im flackernden Licht des Feuers sah er älter aus, als er tatsächlich war. »Und?«, fragte er sanft, aber dennoch unerbittlich.


  Seregil setzte sich und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Natürlich will ich zurück nach Aurënen, aber nicht auf diese Art. Noch ist nichts vergeben.«


  »Sag mir alles, Seregil. Dieses Mal will ich alles wissen.«


  Alles? Niemals, Talí.


  Wieder stiegen die Erinnerungen hoch wie eine schmutzige Springflut, die über die Ufer trat. Was sollte er zuerst aus dem Schutthaufen seiner traurigen Vergangenheit hervorziehen?


  »Mein Vater, Korit í Solun, war ein sehr mächtiger Mann, eines der einflussreichsten Mitglieder des Iia’sidra.« Dumpfer Schmerz erfasste sein Herz, als er sich an das Gesicht seines Vaters erinnerte, so hager und streng, Augen, kalt wie die See. Doch vor dem Tod seiner Frau waren sie nicht so gewesen, das zumindest hatte man Seregil erzählt.


  »Mein Clan, die Bôkthersa, ist eine der ältesten und respektabelsten Sippen. Unsere Fai’thast liegt an der Westküste, nahe dem Stammesgebiet der Zengati.«


  »›Feytas‹?«


  »Fai’thast. Das bedeutet Clangebiet, Heimat. Sie ist das Territorium eines Clans.« Seregil buchstabierte das Wort für Alec, ein beruhigend vertrautes Ritual. Sie hatten das schon so oft getan, dass ihnen die Unterbrechung kaum mehr auffiel. Erst später erkannte er, dass unter all den Worten seiner Muttersprache, die er ihm in den letzten zwei Jahren übersetzt hatte, dieses nicht ein einziges Mal vorgekommen war.


  »Die Clans im Westen hatten öfter mit den Zengati zu tun – Überfälle aus dem Gebirge, Piraterie und so weiter«, fuhr er fort. »Aber auch die Zengati leben in Clans, und manche Sippen sind friedlicher als andere. Die Bôkthersa und einige andere Clans trieben über Jahre hinweg Handel mit ihnen; mein Großvater, Solun í Meringil, wollte sogar noch weiter gehen und zwischen beiden Ländern einen Pakt schließen. Er gab diesen Traum an meinen Vater weiter, der den Iia’sidra schließlich überzeugte, eine zengatische Delegation zu empfangen, um die verschiedenen Möglichkeiten zu besprechen. Die Versammlung fand im Sommer meines einundzwanzigsten Lebensjahres statt; nach aurënfaiischer Rechnung war ich damit noch jünger als du es jetzt bist.«


  Alec nickte. Es gab keine exakte Entsprechung menschlicher und aurënfaiischer Lebensjahre. Manche Stadien des Lebens dauerten länger als andere, manche kürzer. Er selbst, der nur zur Hälfte ein Aurënfaie war, reifte schneller als unter Aurënfaie üblich, trotzdem würde er vermutlich ebenso lange leben.


  »Viele Aurënfaie waren gegen den Pakt«, fuhr Seregil fort. »Seit undenklichen Zeiten hatten die Zengati unsere Küsten überfallen – Sklaven genommen, Städte niedergebrannt. In jedem Haus an der Küste gibt es ein paar Siegestrophäen. Es ist ein Beweis für den Einfluss meines Clans, dass mein Vater mit seinem Plan überhaupt so weit kommen konnte.«


  »Die Versammlung fand an einem Fluss an der westlichen Grenze unseres Fai’thast statt, und mindestens die Hälfte der Clans hatte sich lediglich eingefunden, um dafür zu sorgen, dass das Vorhaben fehlschlägt. Für einige war der Hass auf die Zengati ausschlaggebend, aber es gab andere, wie die Virésse und die Ra’basi, denen die Aussicht, dass die Clans des Westens eine Allianz mit den Zengati eingehen sollten, ganz einfach nicht gefiel. Im Nachhinein denke ich, ihre Sorge war durchaus gerechtfertigt.«


  »Du erinnerst dich, dass ich sagte, die Aurënfaie hätten weder König noch Königin? Jeder Clan wird von einem Khirnari regiert …«


  »›Und die Khirnari der elf großen Clans bilden gemeinsam den Iia’sidra-Rat, der über Allianzen befindet und über Missstände und Fehden richtet‹«, beendete Alec den Satz, wobei er die Worte herunterrasselte, als hätte er sie auswendig gelernt.


  Seregil lächelte; man musste Alec nur selten etwas zweimal erzählen, ganz besonders wenn es um Aurënen ging. »Mein Vater war der Khirnari der Bôkthersa, so wie es jetzt meine Schwester ist. Die Khirnari aller großen Clans und viele weitere aus den weniger mächtigen Sippschaften trafen sich mit den Zengati. Die Zelte bedeckten eine weite Fläche, eine ganze Stadt wuchs wie die Pilze im Sommer aus dem Boden.« Er lächelte wehmütig, während er an seine Kindertage zurückdachte. »Ganze Familien kamen zu dem Treffen, als würde es sich um ein großes Fest handeln. Die Erwachsenen waren gereizt und brummten sich den ganzen Tag gegenseitig an, aber für den Rest von uns war es ein großer Spaß.«


  Er erhob sich, um Wein nachzuschenken, blieb aber dann am Herd stehen und schwenkte den unangetasteten Inhalt seines Glases. Je näher er dem Kern der Sache kam, desto schwerer fiel ihm das Erzählen.


  »Ich nehme nicht an, dass ich je viel über meine Kindheit erzählt habe.«


  »Nicht viel, nein«, stimmte Alec zu, und Seregil fühlte den Unmut hinter seinen neutralen Worten. »Ich weiß, dass du deine Mutter nie kennen gelernt hast, und einmal hast du kurz erwähnt, dass du außer Adzriel noch drei Schwestern hast. Warte, das waren Shalar, Mydri und – wie hieß noch die Jüngste?«


  »Ilina.«


  »Ilina, richtig. Und Adzriel hat dich aufgezogen.«


  »Nun, sie hat ihr Bestes gegeben. Ich war als Junge wohl ziemlich wild.«


  Alec lächelte. »Ich wäre eher überrascht, wenn du das Gegenteil behauptet hättest.«


  »Wirklich?« Seregil war für diese kurze Neckerei dankbar. »Meinem Vater hat das nicht besonders gefallen. Im Grunde kann ich mich kaum erinnern, dass ihm überhaupt etwas an mir gefallen hat, außer meiner musikalischen Begabung und meinem geschickten Umgang mit dem Schwert, und selbst das war ihm meistens nicht gut genug. Während der Zeit, von der ich spreche, bin ich ihm im Allgemeinen aus dem Weg gegangen.«


  »Diese Versammlung führte uns wieder zusammen, und zuerst habe ich mich nach Kräften bemüht, mich zu benehmen. Dann traf ich einen jungen Mann namens Ilar.« Schon bei der Erwähnung des Namens spürte er ein Ziehen in der Brust. »Er war gutaussehend und ungestüm, und er hatte stets eine Menge Zeit, mit meinen Freunden und mir auf die Jagd oder zum Schwimmen zu gehen. Er war beinahe erwachsen, und wir alle waren durch seine Aufmerksamkeit ganz furchtbar geschmeichelt. Ich war von Anfang an sein Liebling, und nach einigen Wochen fingen wir beide an, uns davonzustehlen, wann immer sich die Gelegenheit bot.«


  Er nippte an seinem Becher und sah, dass seine Hand zitterte. Diese Erinnerungen hatte er über Jahre tief vergraben, doch mit einer einzigen Erzählung drangen all die alten Gefühle wieder an die Oberfläche, und sie waren so frisch wie in diesem lang vergangenen Sommer.


  »Ich hatte schon ein paar Liebeleien erlebt – Freundinnen, eine Cousine und so weiter –, aber nichts war mit dieser Erfahrung vergleichbar. Ich nehme an, man könnte sagen, er hätte mich verführt, aber soweit ich mich erinnere, hat es ihn nicht allzu viel Mühe gekostet.«


  »Du hast ihn geliebt.«


  »Nein!«, schnappte Seregil, während die Erinnerung an samtweiche Lippen und vernarbte Hände an ihm nagte. »Nein, nicht geliebt. Ich war blind vor Leidenschaft. Adzriel und meine Freunde versuchten, mich vor ihm zu warnen, aber da war ich schon so verblendet, dass ich alles für ihn getan hätte. Und am Ende habe ich das auch.«


  »Ironischerweise war Ilar der erste Mensch, der meine weniger anständigen Gaben entdeckte und förderte. Auch ohne Übung hatte ich geschickte Hände und einen Hang zum Trotz. Er dachte sich kleine Herausforderungen aus, um mich auf die Probe zu stellen – erst ganz harmlose, dann weniger harmlose. Ich hingegen lebte nur für seine Anerkennung.« Er warf Alec einen schuldbewussten Blick zu. »Beinahe so wie du und ich, damals, als wir uns kennen gelernt haben. Das ist einer der Gründe, warum ich dich so lange Zeit stets auf Armeslänge von mir gehalten habe: die Furcht, ich könnte auf dich einen so verderblichen Einfluss ausüben wie er auf mich.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Zwischen uns war es anders. Aber sprich weiter. Beende deine Geschichte, und bring es hinter dich. Was ist passiert?«


  Weiser, als es seinem tatsächlichen Alter entspricht, dachte Seregil wieder einmal. »Nun gut. Einer der erbittertsten Gegner meines Vaters war Nazien í Hari, Khirnari des Haman-Clans. Ilar überzeugte mich, dass bestimmte Papiere in Naziens Zelt für die Pläne meines Vaters von Nutzen wären und dass ich allein geschickt genug wäre, mich hineinzuschleichen und sie zu ›borgen‹.« Er verzog das Gesicht, angewidert von der Erinnerung an die eigene Dummheit. »Also tat ich es. In jener Nacht waren alle bei irgendeinem Ritual, aber einer von Naziens Männer kam zurück und erwischte mich auf frischer Tat. Es war dunkel, und vielleicht hat er gar nicht gesehen, dass er seinen Dolch gegen einen Knaben zückte. Aber das Licht reichte, um das Aufblitzen seiner Klinge und das wütende Funkeln in seinen Augen zu erkennen. Voller Angst zog ich meine eigene Waffe und stieß zu. Ich wollte ihn nicht umbringen, aber genau das habe ich getan.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich nehme an, damit hat nicht einmal Ilar gerechnet, als er den Haman zurückgeschickt hat.«


  »Er wollte, dass du geschnappt wirst?«


  »Oh ja; genau dorthin hat all seine Aufmerksamkeit führen sollen. Die Faie lassen sich nur selten zu einem Mord herab, Alec, nicht einmal zu offener Gewalt. Das geht alles auf den Atui, unseren Ehrenkodex, zurück. Atui und Clan sind alles – durch sie definiert sich das Individuum und die Familie.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ilar und seine Mitverschwörer – und davon gab es einige, wie sich herausstellen sollte – mussten mich nur dazu manipulieren, Verrat am Atui meines Clans zu üben, um ihr Ziel zu erreichen, nämlich den Abbruch der Verhandlungen. Nun, das haben sie zweifellos geschafft! Was nun folgte, war so dramatisch wie billig, wenn man meinen Ruf und meine allzu offensichtliche Beziehung zu Ilar bedenkt. Ich wurde der Komplizenschaft an dem Komplott und des Mordes für schuldig befunden. Habe ich dir je erzählt, welche Strafe meine Leute für Mord verhängen?«


  »Nein.«


  »Ein alter Brauch. Man nennt ihn Dwai Sholo.«


  »Zwei Schalen?«


  »Richtig. Die Bestrafung besteht darin, den ganzen Clan des Verbrechers zur Verantwortung zu ziehen. Der Clan, dem Unrecht getan wurde, kann Teth’sag gegen die Familie des Schuldigen fordern. Wenn dieser Clan dann das Atui bricht und seiner Pflicht nicht nachkommt, kann die Familie des Opfers eine Fehde erklären, und all das nachfolgende Töten gilt nicht als Mord, bis die Ehre wiederhergestellt ist.«


  »Wie auch immer, beim Dwai Sholo wird die schuldige Person in eine winzige Zelle im Haus ihres eigenen Khirnari gesperrt und bekommt jeden Tag zwei Schalen mit Nahrung. Eine Speise ist vergiftet, die andere nicht. Der Verurteilte darf jeden Tag eine wählen oder beide zurückweisen. Wenn er ein Jahr und einen Tag überlebt, wird das als Zeichen des Aura gewertet und der Gefangene freigelassen. Den wenigsten gelingt es.«


  »Aber dir haben sie das nicht angetan.«


  »Nein.« … erstickende Hitze, Dunkelheit, Worte, die quälen … Seregil umklammerte seinen Becher. »Ich wurde stattdessen verbannt.«


  »Was geschah mit den anderen?«


  »Die kleine Zelle und die zwei Schalen, soweit ich weiß. Für alle außer Ilar. Er flüchtete in der Nacht, in der ich geschnappt wurde. Und er hatte sein Ziel erreicht. Die Haman nutzten den Skandal, um die Verhandlungen abzubrechen. Alles, wofür meine Familie Jahrzehnte gearbeitet hatte, war in nicht einmal einer Woche zunichte gemacht worden. Und der ganze Plan war darauf aufgebaut gewesen, den Sohn des Korit í Solun hinters Licht zu führen, damit er die Ehre seines Clans verrät. Und weißt du was?«


  Seine Stimme klang plötzlich rau, so rau, dass er einen weiteren Schluck Wein trinken musste, ehe er wieder sprechen konnte. »Das Schlimmste war nicht das Töten oder die Schmach oder das Exil. Es war die Tatsache, dass die Menschen, denen ich hätte vertrauen sollen, versucht haben, mich zu warnen. Aber ich war zu eingebildet und halsstarrig, auf sie zu hören.« Er wandte sich ab, unfähig, Alecs mitfühlenden Blick zu ertragen. »Da hast du sie, meine ganze schändliche Vergangenheit. Nysander war der einzige, dem ich je davon erzählt habe.«


  »Und das alles geschah vor über vierzig Jahren?«


  »Für die Verhältnisse der Aurënfaie war es gerade erst gestern.«


  »Hat dir dein Vater vergeben?«


  »Er ist vor Jahren gestorben, und, nein, er hat mir nie vergeben. So wenig wie meine Schwestern, abgesehen von Adzriel – habe ich erwähnt, dass Shalar in einen Haman verliebt war? Außerdem bezweifle ich, dass allzu viele Mitglieder meines Clans, die unter der Bürde der Schande geboren wurden, die ich über unseren Namen gebracht habe, begierig sein werden, mich willkommen zu heißen.«


  Nun, da er zu Ende gesprochen hatte, kippte Seregil den Rest seines Weines hinunter, während die Bilder seines letzten Tages am Hafen von Virésse ungebeten durch sein Bewusstsein flatterten: das zornige Schweigen seines Vaters, Adzriels Tränen, die vernichtenden Kommentare und Pfiffe, die ihn über die Planke auf das fremde Schiff begleitet hatten. Er hatte damals nicht geweint, und er tat es auch jetzt nicht, doch das Gefühl der Reue war so frisch wie eh und je.


  Alec wartete still, die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet. Allein in dem Schweigen am Feuer, fühlte Seregil plötzlich tiefe Sehnsucht nach der Berührung durch diese starken, geschickten Finger.


  »Und wirst du gehen?«, fragte Alec erneut.


  »Ja.« Er hatte die Antwort auf diese Frage gekannt, seit Beka ihm von der Reise erzählt hatte. Während er im Geist die Frage formulierte, die er kaum zu stellen wagte, überquerte Seregil das kurze Stück Boden, das zwischen ihnen lag und streckte die Hand aus. »Wirst du mit mir kommen? Es mag nicht sehr erfreulich zugehen für den Talímenios eines Verbannten. Immerhin habe ich dort nicht einmal mehr einen anständigen Namen.«


  Alec ergriff die ausgestreckte Hand und drückte sie, bis es beinahe schmerzte. »Erinnerst du dich, was passiert ist, als du das letzte Mal versucht hast, ohne mich wegzulaufen?«


  Seregils erleichtertes Auflachen überraschte sie beide. »Erinnern? Ich glaube, ich habe immer noch ein paar Blutergüsse!« Er verstärkte seinen eigenen Griff und zog Alec von seinem Stuhl auf das Bett. »Komm, ich zeige sie dir.«


  


  Seregils plötzliches Liebesbedürfnis überraschte Alec weniger als die Wildheit, die nun folgte. Zorn lauerte gleich unter der heftigen Leidenschaft seines Liebhabers, Zorn, der nicht ihn betraf, der aber dennoch eine Reihe kleinerer blauer Flecke auf seiner Haut hinterließ, die er am Morgen würde entdecken können.


  Alec brauchte das besondere Einfühlungsvermögen der Talímenios-Verbindung nicht, um zu wissen, dass Seregil versuchte, die Erinnerungen an jenen ersten verhassten Liebhaber mit der Glut seiner Leidenschaft zu verbrennen, und dass er damit keinen Erfolg hatte.


  Später, als er schwitzend und außer Atem in Seregils Armen lag, lauschte Alec, wie der heftige Atem des anderen Mannes sich langsam beruhigte, und zum ersten Mal fühlte er sich leer und unbehaglich statt erfüllt und sicher. Eine tiefschwarze Kluft der Schuld stand zwischen ihnen, sogar jetzt, da sie so dicht beieinander lagen. Das ängstigte ihn, aber er zog sich dennoch nicht zurück.


  »Was ist aus Ilar geworden?«, flüsterte er schließlich.


  »Ich weiß es nicht.«


  Sanft berührte Alec Seregils Wange in der Erwartung, Tränen zu finden. Sie war trocken. »Einmal, kurz nachdem wir uns begegnet sind, hat Micum mir erzählt, dass du einen Verrat niemals vergeben würdest«, sagte er leise. »Später hat mir Nysander das Gleiche gesagt. Sie beide glaubten, es habe etwas mit dem zu tun, was damals in Aurënen passiert ist. Es war wegen ihm, nicht wahr? Wegen Ilar?«


  Seregil ergriff Alecs Hand und presste die Handfläche an seine Lippen, ehe er sie an seine nackte Brust führte, damit er den schnellen, schweren Schlag seines Herzens spüren konnte. Als er schließlich sprach, war seine Stimme erstickt vor Kummer.


  »Jemandem seine Liebe und sein Vertrauen zu schenken – dafür hasse ich ihn! Dafür, dass er mir so entsetzlich früh die Unschuld geraubt hat. Verzogen, dumm und eigensinnig wie ich war, hatte ich doch nie zuvor irgendjemanden gehasst. Aber er hat mich auch manches gelehrt: was Liebe und Vertrauen wirklich bedeuten, und dass es keine Garantien dafür geben kann.«


  »Ich schätze, wenn ich ihn jemals treffen sollte, müsste ich ihm dafür beinahe danken …«, murmelte Alec, verstummte aber sofort, als sich Seregils Hand um die seine spannte.


  »Dafür hättest du keine Zeit; vorher würde ich ihm die Kehle aufschlitzen.«
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  Wieder unterwegs


  


  


  Am nächsten Morgen entdeckte Seregil Beka allein neben dem Pferch. »Wann wird deine Truppe nach Aurënen aufbrechen?«


  »Bald.« Sie wandte sich um und taxierte ihn, und, verdammt, sie sah aus wie ihr Vater. »Soll das heißen, du wirst uns begleiten?«


  »Ja.«


  »Der Flamme sei Dank! Wir treffen Kommandantin Klia am Fünfzehnten des Monats in einem kleinen Fischerdorf in der Nähe des Cirna-Kanals.«


  »Welche Reiseroute nach Aurënen hat sie gewählt?«


  »Ich weiß es nicht. Je weniger Informationen sie preisgibt, desto weniger können die plenimaranischen Spione herausfinden.«


  »Sehr weise.«


  »Wenn wir uns beeilen, können wir in drei Tagen in Ardinlee sein. Wie schnell kannst du abreisen?«


  »Hmmm, ich weiß nicht recht.« Er sah sich um, als wolle er sich einen Überblick über ein riesiges Anwesen verschaffen. »Sind ein paar Stunden schnell genug?«


  »Wenn das die kürzestmögliche Frist ist.«


  Als er zusah, wie sie energisch davonschritt, kam er zu der Einsicht, dass sie auch viel von ihrer Mutter geerbt hatte.


  


  Alec schob den Dolch mit dem schwarzen Heft in seinen Stiefel und richtete seinen Schwertgurt aus, dass er bequem auf seiner Hüfte ruhte.


  »Vergiss das nicht.« Seregil zog ihren Werkzeugbeutel von einem Regalbrett und warf ihn Alec zu. »Mit ein bisschen Glück werden wir ihn brauchen.«


  Alec öffnete den schwarzen Lederbeutel und prüfte die Gegenstände in den aufgenähten Taschen: Dietriche, Draht, Lindenholzkeile und ein kleiner Lichtstein, aufgesteckt auf einen knorrigen Holzgriff. Seregil hatte all das selbst angefertigt; dies war kein Werkzeug, das man auf dem Markt kaufen konnte.


  Zufrieden verstaute Alec die Tasche in seinem Mantel, wo sie mit ihrem behaglich vertrauten Gewicht an seinen Rippen ruhte. Damit blieben nur noch sein Bogen, etwas Kleidung, eine Bettrolle und ein paar persönliche Dinge zu packen. Er hatte nie viel besessen; wie Seregil zu sagen pflegte, waren die einzigen Dinge, die wirklich von Wert waren, die, die man auch in der Eile noch mitnehmen konnte. Das sagte Alec zu und machte das Packen zu einer unkomplizierten Angelegenheit.


  Seregil war mit seiner eigenen Ausrüstung fertig und sah sich ein wenig wehmütig in der Hütte um. »Das war ein guter Ort.«


  Alec trat hinter ihn, legte ihm einen Arm um die Leibesmitte und das Kinn auf die Schulter. »Ein sehr guter Ort«, stimmte er zu. »Aber hätte uns diese Sache nicht weitergetrieben, dann wäre es irgendeine andere gewesen.«


  »Ich schätze, du hast Recht. Trotzdem ist es mit der Ruhe jetzt vorbei«, sagte Seregil, während er sich mit lüsternem Grinsen an ihn lehnte. »Warte nur, bis wir auf irgendeinem Schiff festhängen, Wange an Wange mit Bekas Soldaten. Du wirst dir wünschen, du wärest hier geblieben, und mir wird es genauso gehen.«


  »Hey, ihr da drin, seid ihr endlich fertig?«, verlangte Beka zu erfahren, die plötzlich im Türrahmen auftauchte. Als sie die beiden Männer aber so intim beieinander erblickte, hielt sie inne.


  Und Alec errötete und zog sich eilends zurück.


  »Ja, wir sind fertig, Rittmeisterin«, erklärte Seregil und fügte kaum hörbar hinzu: »Was habe ich dir gesagt?«


  »Gut.« Beka hatte ihre Verlegenheit schnell wieder unter Kontrolle. »Was ist hiermit?« Sie machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. Abgesehen von ihren Kleidern und ihrer Ausrüstung sah die Hütte nicht anders aus als am Abend zuvor. Das Feuer war gelöscht, und auf einem Brett am Fenster trocknete sauberes Geschirr.


  Seregil zuckte die Achseln und ging zur Tür. »Irgendjemand wird schon etwas damit anfangen können.«


  


  »Trägt er immer noch kein Schwert?«, fragte Beka Alec, als Seregil hinausgegangen war.


  »Nicht seit Nysanders Tod.«


  Sie nickte traurig. »Es ist eine Schande. Er war ein so großartiger Schwertkämpfer.«


  »Es hat keinen Sinn, mit ihm darüber zu streiten«, sagte Alec, und Beka schloss aus seinem Tonfall, dass er diese Schlacht bereits mehr als einmal mit Seregil ausgefochten und verloren hatte.


  


  Am Vormittag brachen sie auf und folgten der Straße gen Süden.


  Trotz Seregils Befürchtungen tat es gut, wieder mit Micum unterwegs zu sein. Immer wieder fanden die beiden sich weit vor den anderen wieder, und manchmal war es beinahe wie in alten Zeiten: die beiden Männer auf einer Mission für Nysander oder irgendeinen anderen verrückten Kreuzzug, den sie nur aus Spaß an der Freude unternahmen.


  Aber dann strich die Sonne über die silbrigen Strähnen im Schopf seines alten Freundes oder er erhaschte einen Blick auf Micums verkrüppeltes Bein, das steif im Steigbügel hing, und wieder wich Seregils Heiterkeit dem Schmerz schuldgeprägter Trauer.


  Micum war nicht die erste Generation, die er überlebt hatte, aber die zunehmende Erfahrung machte es ihm nicht leichter, seine Freunde sterben zu sehen. Unter all den Tír, die er in Skala geliebt hatte, überlebten nur die Zauberer, und auch sie konnten getötet werden.


  Dann und wann erwischte er Micum, wie jener ihn mit nachdenklichem Blick betrachtete, so als gingen ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf, doch er schien sich mit der Situation abzufinden. Es war Seregil, der sich schweigend zu Alec zurückfallen ließ wie ein frierender Mann auf der Suche nach einem wärmenden Feuer.


  


  Die Straße wurde trockener, als sie sich am nächsten Tag nach Westen wandten, und die Wiesen waren von Krokussen bunt gesprenkelt. Im Vertrauen auf die sternenklaren Nächte ritten sie lang, schliefen kurz und ließen die Pferde unterwegs grasen.


  Vergaß er die vielen Soldaten, die ihnen begegneten, fiel es Seregil schwer, sich vorzustellen, dass ein schrecklicher Krieg zu Lande und zur See ausgefochten wurde. Doch die Gespräche mit Bekas Soldaten machten ihn bald mit der Realität dieser Situation vertraut. Er kannte nur vier der zehn Reiter: Syra, Tealah, Tare und Unteroffizier Nikides, der seit ihrer letzten Begegnung zum Mann gereift war und sich eine hässliche weiße Narbe auf der rechten Wange zugezogen hatte. Die anderen sechs waren neu in der Turma und hatten jene ersetzt, die auf dem Schlachtfeld gefallen waren.


  »Nun, Beka, ich wusste stets, dass aus dir etwas werden wird«, sagte Seregil, als sie am zweiten Abend ihrer Reise am Feuer saßen. »Kommandantin Klias rechte Hand? Das spricht dafür, dass du dir besondere Gunst erworben hast.«


  »Bringt sie für eine Weile aus der Gefahrenzone«, fügte Micum hinzu.


  Beka zuckte nichtssagend die Schultern. »Wir haben es verdient.«


  »Wir haben viele Soldaten verloren, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind, Mylord«, bemerkte Leutnant Rhylin, während er sich streckte, um die Steifheit aus seinen Gliedern zu vertreiben. »Erinnert Ihr Euch an die zwei Männer, die verwundet worden sind? Gilly hat eine Hand verloren und ist nach Hause zurückgekehrt, aber Mirn ist wieder ganz gesund geworden; er und Steb gehören nun zu Braknils Dekurie.«


  »Jareel haben wir einen Tag nach unserer Rückkehr bei Ochsenfurt verloren«, fügte Nikides hinzu. »Und erinnert Ihr Euch an Kaylah? Sie starb, als sie ein feindliches Lager auskundschaften wollte.«


  »Sie hatte einen Liebhaber in der Turma, nicht wahr?«, fragte Alec, und Seregil lächelte still in sich hinein.


  Das Soldatenleben faszinierte Alec weit mehr, als er zugeben würde, und er hatte in der kurzen Zeit, die sie gemeinsam in Rhíminee verbracht hatten und später, während jener finsteren Tage in Plenimar eine enge Beziehung zu Bekas Reitern aufgebaut.


  Nikides nickte. »Zir. Ihr Tod hat ihn schwer getroffen, aber das Leben muss schließlich weitergehen, nicht wahr? Er dient jetzt als Unteroffizier unter Mercalle.«


  »Feldwebel Mercalle?« Überrascht blickte Seregil auf. Mercalle war eine erfahrene alte Soldatin, eine jener Feldwebel, die Beka ausgebildet hatten und dann um die Ehre baten, zusammen mit ihr dienen zu dürfen, nachdem sie ein Kommando erhalten hatte.


  »Ich dachte, ihr hättet sie schon in der ersten Schlacht des Krieges verloren.«


  »Das haben wir«, entgegnete Beka. »Sie geriet unter ihr Pferd und hat sich beide Arme, ein Bein und einige Rippen gebrochen. Aber noch bevor im Herbst der erste Schnee in der Luft lag, war sie schon wieder bei uns und bereit zum Kampf.«


  »Wir waren froh, dass sie wieder da war«, sagte Nikides. »Als sie jünger war, hat sie sogar an Phorias Seite gekämpft.«


  »Sie und Braknil haben uns durch eine harte Zeit gebracht«, fügte Beka hinzu. »Bei der Flamme, ihre Lektionen haben uns oft weitergeholfen.«


  


  Seregil, der nie dazu geneigt hatte, wertvolle Zeit nutzlos verstreichen zu lassen, nutzte die Reise, um Alec und jeden anderen, der bereit war, ihm zuzuhören, über die Clans von Aurënen aufzuklären: ihre Wappen, ihre Gebräuche und, vor allem, ihre Strukturen. Alec nahm die Informationen mit gewohnt rascher Auffassungsgabe auf.


  »Es sind doch nur elf große Clans«, spottete er, als sich jemand anderes über die Komplexität der Politik der Aurënfaie beklagte. »Verglichen mit dem Adelssystem von Skala ist das doch so einfach wie die Einkaufsliste deiner Mutter.«


  »Sei da nicht zu sicher«, warnte ihn Seregil. »Manchmal kommen einem diese elf wie elfhundert vor.«


  Beka und die anderen halfen Alec, seine eingerosteten Fähigkeiten als Schwertkämpfer aufzupolieren. Bald war er ziemlich zerschlagen, aber froh, seine mühsam erworbenen Fertigkeiten wiederbelebt zu haben.


  Seregil ignorierte die hoffnungsvollen Blicke, die während jener Übungen auf ihm ruhten, in unmissverständlicher Weise.


  


  Als sie sich der Küste näherten, trafen sie immer öfter auf Truppen, von denen sie erfuhren, dass die plenimaranischen Schiffe inzwischen den größten Teil der nordöstlichen Gewässer des Binnenmeeres kontrollierten und dass die Überfälle im Osten von Skala zunahmen. Noch beherrschte Skala Landbrücke und Kanal, doch der Druck, der auf den Verteidigern lastete, wurde immer größer.


  Die Nachrichten über den Krieg zu Lande waren nicht gar so unerfreulich. Nach Auskunft eines Infanteriehauptmanns, den sie nördlich von Cirna trafen, besetzten skalanische Truppen die mycenische Küste bis nach Keston im Westen, und waren im Osten bis zum Folcwine vorgedrungen. Aber wie Seregil schon vor langer Zeit prophezeit hatte, hatten die Plenimaraner ihren Einfluss gen Norden ausgedehnt und rissen nun Stück für Stück die Kontrolle über die dortigen Handelswege an sich.


  »Haben sie Kerry eingenommen?«, fragte Alec, besorgt um seinen Heimatort im Eisenherz-Gebirge.


  »Von Kerry weiß ich nichts«, entgegnete der Hauptmann. »Aber ich habe gehört, Wolde sei gefallen.«


  »Das ist schlimm«, murmelte Seregil.


  Wolde war ein bedeutendes Bindeglied an der Goldstraße, der Karawanenstraße zwischen Skala und dem Norden.


  Wenn die Plenimaraner Eisen, Gold, Wolle und Holz des Nordens gleich an der Quelle an sich rissen, war es nicht mehr von Bedeutung, ob Skala den Folcwine halten konnte; es gäbe keine Güter mehr, die über den Fluss verschifft werden könnten.


  


  Am dritten Tage erreichten sie die Landbrücke. Begleitet von vielfältigen Echos überquerten sie den Abgrund des mächtigen Cirna-Kanals und folgten der Straße der Königin gen Westen. Kurz vor Sonnenuntergang kam die kleine Stadt Ardinlee vor ihnen in Sicht.


  Micum zügelte sein Pferd, um Abschied zu nehmen, als sich die Straße gabelte, und Seregil fühlte erneut die Kluft zwischen ihnen, die sich aus Veränderung und Ferne aufgetan hatte.


  Beka beugte sich zur Seite, um ihren Vater zu umarmen. »Grüße Mutter und die anderen von mir.«


  »Das werde ich.« Dann wandte er sich mit wehmütigem Grinsen Alec und Seregil zu. »Da ich nicht mit euch gehen kann, werde ich darauf vertrauen müssen, dass ihr drei euch da unten gegenseitig aus Schwierigkeiten heraushaltet. Ich habe gehört, die Faie halten nicht viel von Fremden.«


  »Das werde ich mir merken«, bemerkte Seregil trocken.


  Mit einem letzten Winken wendete Micum sein Pferd und galoppierte nach Süden davon.


  Seregil verharrte noch eine Weile und sah zu, wie sein alter Freund im abendlichen Zwielicht verschwand.


  


  Klia hatte ihr Lager auf einem angemessenen Gut südlich der Stadt aufgeschlagen. Als sie sich durch den Weingarten näherten, sahen sie Feldwebel Mercalle, die an der Vordertür des Hauses Wache hielt. Sie salutierte rasch Beka, als sie auf sie zuritt, und winkte Alec dann freundlich zu. Trotz ihrer Verletzungen stand sie mit ihren fünfzig Lenzen so aufrecht wie die jungen Soldaten, die neben ihr Posten bezogen hatten.


  »Schön, dass wir uns wieder sehen, Mylords«, grüßte sie, als sie aus den Sätteln glitten. »Ich habe Euch seit dieser ausschweifenden Abschiedsfeier in Rhíminee nicht mehr gesehen.«


  Seregil grinste. »Ich erinnere mich nur an den Anfang des Abends, von dem Rest weiß ich nicht viel.«


  »So, so«, entgegnete sie mit gespielter Missbilligung. »Dann meinen herzlichen Dank. Die meisten meiner Reiter hatten am nächsten Morgen schwer an ihren Köpfen zu tragen. Sagt mir, Sir Alec, erinnert Ihr Euch an den Segen, den Ihr uns erteilt habt, als wir alle besoffen wie die Wassermolche waren?«


  »Jetzt, da Ihr davon sprecht, glaube ich mich zu erinnern, auf einem Tisch gestanden und mit irgendwelchen prätentiösen Worten Wein über die Leute geschüttet zu haben.«


  »Ich wünschte, Ihr hättet ein paar Tropfen mehr für mich übrig gehabt, dass hätte mir vielleicht ein paar Knochenbrüche erspart«, sagte Mercalle und rieb sich den linken Arm. »Von denen, die Ihr mit dem Wein benetzt habt, ist nur einer gefallen. Die anderen sind alle noch bei uns. Ihr seid ein Glücksbringer, kein Zweifel.«


  Seregil nickte. »Das habe ich auch immer gedacht.«


  


  Klia brütete gemeinsam mit einigen uniformierten Assistenten in der Bibliothek in der ersten Etage über Berichten und Karten.


  »Sag ihm, wir können nicht auf seine Schiffsladung warten«, sagte sie gerade, als Seregil mit Alec und Beka den Raum betrat. »Alle paar Tagen verkehren Botenschiffe. Die können seine Ladung aufnehmen.«


  Seregil studierte ihr Profil, während er darauf wartete, dass sie ihre Anweisungen beendete. Klia hatte immer schon mehr an eine Kommandantin als an eine Prinzessin gemahnt, doch der Krieg hatte zusätzliche Spuren hinterlassen. Die Uniform flatterte um ihren schmalen Leib, und zarte Sorgenfalten gruben sich um ihren Mund, wenn sie die Stirn runzelte. Eine neue Schwertnarbe zeichnete eine weiße Linie durch die verblassten Brandmale, die eine ihrer Wangen sprenkelten.


  Als sie jedoch endlich lächelnd aufblickte, erkannte er, dass auch noch ein wenig von dem kleinen Mädchen in ihren strahlend blauen Augen lebte.


  »Also konntet Ihr ihn überreden, Rittmeisterin?«, sagte sie zu Beka. »Gut gemacht. Wir stechen übermorgen in See. Gab es unterwegs Schwierigkeiten?«


  Beka salutierte zackig. »Nur ausgefranste Ohren, Dank der beredten Gegenwart Seregils, Kommandantin.«


  Klia lachte. »Daran zweifle ich nicht. Ich nehme an, Ihr wollt Eure Unteroffiziere sprechen, was? Ihr seid entlassen.«


  Mit einem weiteren Salut gegenüber ihrer Kommandantin verließen Beka und die Uniformierten den Raum.


  Klia sah ihr nach, ehe sie sich an Seregil wandte. »Dafür, dass Ihr Beka den Weg zum Offizierspatent geebnet habt, stehe ich tief in Eurer Schuld. Sie hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet.«


  »Ich hörte, ihre Turma verbringt mehr Zeit hinter als vor den feindlichen Linien.«


  »Das kommt dabei raus, wenn man unter einem Einfluss wie dem Euren und dem ihres Vaters groß wird.« Klia kam hinter dem Tisch hervor, um ihm die Hand zu schütteln. »Ich hatte befürchtet, Ihr würdet nicht kommen.«


  »Beka hat mir erzählt, die Königin hätte einiges auf sich genommen, um mir beim Iia’sidra den Weg zu ebnen«, entgegnete Seregil. »Unter diesen Umständen wäre es schrecklich undankbar von mir, Eure Bitte abzuschlagen.«


  »Und dafür, dass Ihr es nicht getan habt, danke ich Euch«, entgegnete sie wissenden Blickes. Loyal mochte er sein, doch als Aurënfaie, verbannt oder nicht, stand er nicht unter ihrem Kommando. »Bei der Flamme, es tut gut, Euch beide zu sehen! Ich vermute, Ihr werdet uns begleiten, Alec?«


  »Wenn Ihr mich haben wollt.«


  »Ich will, und das mit dem größten Vergnügen.« Sie bedeutete ihnen, sich zu setzen, und schenkte Wein ein. »Abgesehen von meiner Hochachtung für Eure Fertigkeiten mag es sich durchaus als Vorzug erweisen, einen zweiten Faie in meinem Gefolge zu haben.«


  Trotz seines Schweigens entging Seregil Alecs Amüsement nicht; Klia hatte nie zuvor einen Ton über seine Abstammung von den Faie verloren.


  »Wer kommt sonst noch mit? Ist Hauptmann Myrhini dabei?«, fragte er.


  »Sie ist inzwischen Kommandantin Myrhini. Sie wurde befördert, um meinen Platz auf dem Schlachtfeld einzunehmen«, entgegnete Klia mit kaum verhohlenem Bedauern. »Das Gefolge wird recht klein sein. Wir haben getan, was wir konnten, um unsere Reise geheim zu halten, da wir noch immer nicht wissen, welche Absichten die Plenimaraner bezüglich Zengat hegen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, Aurënen in Schwierigkeiten zu bringen, gerade wenn wir die volle Aufmerksamkeit des Iia’sidra benötigen.«


  »Lord Torsin ist bereits vor Ort. Die Urgazhi-Turma wird meine königliche Ehrengarde bilden. Beka wird meine Adjutantin sein. Ich nehme an, sie hat Euch erzählt, dass Thero uns als mein Feldzauberer begleiten wird?«


  Genau wie Beka blickte sie ihn für einen Augenblick vorsichtig an, während sie das sagte; sie hatte während ihrer Kindheit genug Zeit unter der Fuchtel des Orëska-Hauses zugebracht, um von der berühmten Rivalität der beiden zu wissen.


  Seregil seufzte im Stillen. »Eine gute Wahl. Darf ich fragen, wie Ihr auf ihn gekommen seid?«


  »Nun, offiziell werden die erfahreneren Zauberer auf dem Schlachtfeld benötigt.«


  »Und der wahre Grund?«


  Klia ergriff einen kunstvollen Briefbeschwerer und schlug ihn geistesabwesend gegen ihre Handfläche. »Unter Schwertkämpfern sollte man ein Schwert tragen. Aber wenn die Klinge zu groß ist, erregt sie unnötiges Misstrauen, ist sie zu klein, Geringschätzung. Der Trick liegt darin, das rechte Maß zu finden.«


  »Und wenn man dafür sorgen kann, dass ein großes Schwert kleiner und weniger bedrohlich aussieht, umso besser? Nysander hat immer gesagt, er sei bemerkenswert. Ein Jahr mit Magyana mag seinen Gaben zu größerer Reife verholfen haben – und vielleicht sogar seiner Persönlichkeit.«


  Alec warf ihm einen warnenden Blick zu, aber Klia lächelte nur.


  »Ich gebe zu, er ist ein komischer Vogel, aber ich fühle mich sicherer, wenn er dabei ist. Wir haben schwere Verhandlungen vor uns, ganz davon abgesehen, dass es eine Menge Aurënfaie gibt, die uns außer in Virésse nirgendwo sehen wollen.«


  »Soll das heißen, dass wir ein anderes Reiseziel haben?«, fragte Seregil überrascht. Seit Aurënen die Grenzen geschlossen hatte, war es keinem Tírfaie erlaubt gewesen, über den Hafen im Osten hinaus das Land zu betreten.


  »Wir haben keine andere Wahl«, erklärte Klia. »Derzeit könnte man nur über die Decks feindlicher Schiffe die Meerenge von Bal überqueren. Wir müssen in Gedre an Land gehen. Ist Euch dieser Ort bekannt?«


  »Sehr gut sogar.« Bittersüße Erinnerungen hafteten dem Namen an. »Werden wir den Iia’sidra dort treffen?«


  Klias Lächeln wurde strahlender. »Nein. Jenseits der Berge in Sarikali.«


  »Sarikali?«, keuchte Alec ungläubig. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich je nach Aurënen käme, geschweige denn nach Sarikali!«


  »Etwas Ähnliches könnte ich auch sagen«, murmelte Seregil, während er um Fassung rang, als eine Woge widerstreitender Emotionen in ihm zu wüten begann.


  »Da ist noch etwas, das Ihr wissen solltet«, warnte sie. »Lord Torsin war dagegen, Euch mit einzubeziehen.«


  Es dauerte eine Weile, bis ihm ihre Worte bewusst wurden. »Warum?«


  »Er glaubt, Eure Gegenwart würde die Verhandlungen mit einigen Clans erschweren.«


  Seregil schnaubte verächtlich. »Natürlich wird sie das! Was bedeutet, dass die Königin einen ausgesprochen wichtigen Grund haben muss, mich entgegen dem Rat ihres erfahrenen Unterhändlers um Unterstützung zu bitten.«


  »Richtig.« Klia spielte mit dem Briefbeschwerer. »Als unser Gesandter in Aurënen hat er meiner Familie während der vergangenen drei Jahrzehnte treu gedient. Weder seine Loyalität noch sein Verhandlungsgeschick standen in all der Zeit je in Frage. Wie auch immer, als Fremder durfte er die Stadt Virésse niemals verlassen, und damit ist er mit den Clans des Ostens weit vertrauter als mit dem Rest der Bevölkerung. Es wäre nur … verständlich, wenn gewisse Khirnari ihn gewissermaßen unbewusst zu ihren Gunsten beeinflussen würden. Die Königin und ich glauben, dass Eure westliche Sicht der Dinge sich als wertvolles Gegengewicht erweisen könnte.«


  »Vielleicht«, stimmte Seregil zweifelnd zu. »Aber als Verbannter habe ich keine Beziehungen und keinerlei Einfluss.«


  »Verbannter oder nicht, Ihr seid trotzdem ein Aurënfaie und Bruder eines Khirnari. Was den Einfluss anbelangt …« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ihr wisst besser als die meisten Menschen, wie vielfältig Einfluss ausgeübt werden kann. Ganz gewiss werden unsere Gesprächspartner davon ausgehen, dass Ihr bei mir Gehör findet. Und ich wette, dass manche Aurënfaie Euch als Gleichgesinnten betrachten werden, und für Alec gilt in dieser Hinsicht das Gleiche.«


  Nun war er wieder auf vertrautem Terrain. »Wir tun, was wir können.«


  »Ganz davon abgesehen«, fuhr Klia ernst fort, »gibt es in ganz Skala niemanden, den ich lieber hinter mir sehen würde, als euch beide, sollten wir in Schwierigkeiten geraten. Ich bitte Euch nicht, zu spionieren, aber Ihr habt eine besondere Gabe, Informationen auszugraben.«


  »Warum glaubt Ihr, lassen sie Euch nach all den Jahren wieder ins Land?«, fragte Alec.


  »Eigene Interessen, nehme ich an. Die Aussicht, dass Plenimar Mycena kontrollieren und möglicherweise ein Bündnis mit Zengat im Westen eingehen könnte, hat zumindest einige von ihnen veranlasst, ihre diplomatischen Beziehungen neu zu überdenken.«


  »Gibt es Neuigkeiten über die Lage in Zengat?«, fragte Seregil.


  »Nichts Bestimmtes, aber es gibt genug Gerüchte, den Iia’sidra nervös zu machen.«


  »Das ist kein Wunder. Die Welt ist kleiner als früher; es wird Zeit, dass sie das erkennen. Also, was erhofft sich Idrilain von den Gesprächen?«


  »Im Idealfall? Zauberer, neue Truppen, Pferde und freien Handel. Die Nordgebiete und Virésse sind schon beinahe verloren, und Besserung ist nicht in Sicht. Wir brauchen wenigstens in Gedre einen offenen Hafen. Die Einrichtung einer Waffenmeisterei in der Nähe der Eisenminen am Rande der Ashek-Berge wäre noch besser.«


  Seregil strich sich mit den Fingern durch das Haar. »Möge das Licht uns beistehen. Soweit sich, seit ich das Land verlassen habe, nicht allzu viel verändert hat, haben wir ein schweres Stück Arbeit vor uns. Die Virésse werden sich allem entgegenstellen, was ihr Handelsmonopol gegenüber Skala bedroht, und alle anderen werden über den Gedanken, eine Kolonie Skalaner auf Aurënfaie-Erde zu beherbergen, entsetzt sein.«


  Müde streckte sich Klia, ehe sie sich wieder dem mit Papieren übersäten Tisch zuwandte. »Diplomatie hat viel mit Pferdehandel gemeinsam, meine Freunde. Ihr müsst den Preis so hoch ansetzen, dass sie Euch auf den Betrag herunterhandeln können, den Ihr wirklich erzielen wollt, und doch glauben, sie hätten ein gutes Geschäft gemacht.«


  »Aber ich habe Euch nun lange genug aufgehalten, und Thero kann es kaum erwarten, Euch zu sehen. Im Obergeschoss ist ein Zimmer für Euch vorbereitet worden. Dabei fällt mir ein, ich habe mir die Freiheit genommen, Euren Diener in der Radstraße zu bitten, Euch einige lebensnotwendige Dinge zu schicken. Beka sagte, Ihr hättet dort oben in Eurer Zufluchtsstätte ein eher einfaches Leben geführt.« Mit scherzhaftem Blick auf ihre schlammverkrusteten Kleider setzte sie hinzu: »Wie ich sehe, hat sie eher untertrieben.«


  


  Sarikali, Herz des Juwels.


  Alec wiederholte den magischen Namen im Stillen, als er und Seregil die Stufen hinaufkletterten. Er hatte Klias Worten aufmerksam gelauscht, aber dieses eine Detail und Seregils schockiertes Gemurmel hatten sein Vorstellungsvermögen mit Beschlag belegt.


  Soweit Alec sich erinnern konnte, hatten sie nur ein einziges Mal über Sarikali gesprochen. »Das ist magischer Boden, Alec. Der heiligste Ort, den du dir vorstellen kannst«, hatte Seregil ihm in der Finsternis einer langen Winternacht erzählt. »Eine verlassene Stadt, älter als die Faie selbst; das lebendige Herz von Aurënen. Der Legende nach, hat die Sonne das Herz des ersten Drachen mit einem goldenen Speer durchbohrt, und als er über Aurënen flog, fielen elf Tropfen Blut aus der Wunde in seiner Brust, aus denen die Faie entstanden. In einigen Erzählungen heißt es, Aura hätte Mitleid mit dem sterbenden Drachen gehabt und ihn unter der Stadt in einen tiefen Schlaf versetzt, bis er wieder gesund wäre und aufwachen würde.«


  Alec hatte diese Geschichte beinahe vergessen, aber nun tanzten Hunderte von Bildern vor seinem geistigen Auge wie die ersten Faie, die der Legende nach dem Blut des Drachen entsprungen waren.


  Im ersten Schlafgemach im Obergeschoss entdeckten sie Thero, der an einem kleinen Tisch saß und arbeitete. Von ihnen dreien hatte der Zauberer sich am meisten verändert. Der unordentliche schwarze Bart war fort, und sein lockiges Haar hatte er zu einem kurzen Zopf gebunden. Sein schmales Gesicht war inzwischen etwas voller geworden, und er hatte die frühere Gelehrten-Blässe abgelegt. Seine gewohnte Zurückhaltung war noch immer spürbar, aber ein Funken Wärme in seinen fahlgrünen Augen ließ seine hageren Züge weniger streng erscheinen. Er hatte sogar seine tadellose Robe gegen schlichte Reisekleider eingetauscht, wie Nysander sie stets bevorzugt hatte.


  Es steht ihm, dachte Alec. Während jener finsteren Tage ihrer Gefangenschaft in Plenimar hatte er dann und wann einen kurzen Blick auf diese Seite des Mannes erhaschen können, und er war froh, dass Magyana einen Weg gefunden hatte, sie zu kultivieren. Vielleicht war jenes Mitgefühl, von dem Nysander immer gehofft hatte, es würde sich zeigen, um Theros mächtiges Potenzial auszubalancieren, endlich ans Licht getreten.


  Seregil schüttelte ihm als Erster die Hand. Einen Augenblick standen sie Auge in Auge da und starrten einander wortlos an. Die Rivalität, die so viele Jahre zwischen ihnen gestanden hatte, war mit Nysander gestorben; was diese Lücke füllen würde, blieb abzuwarten.


  »Du siehst gut aus«, sagte Seregil schließlich.


  »Magyana ist eine bemerkenswerte Lehrmeisterin. Und der Krieg …« Thero zuckte vielsagend die Achseln. »Na ja, es ist ein harter, aber wirkungsvoller Nährboden zum Lernen.« Lächelnd wandte er sich Alec zu. »Inzwischen reite ich wie ein Soldat, könnt ihr euch das vorstellen? Ich werde nicht einmal mehr seekrank.«


  »Ein wahrer Glücksfall, angesichts der bevorstehenden Reise über das Osiat-Meer zu dieser Jahreszeit.«


  »Klia sagte, du hättest weitere Informationen bezüglich meiner Rückkehr?«, fragte Seregil.


  »Ja.« Theros Lächeln erstarb. »Der Iia’sidra hat Bedingungen gestellt.«


  »So?«


  »Wie du weißt, wurde die Verbannung nicht aufgehoben«, entgegnete Thero energisch, was ohne Zweifel sein Unbehagen verbergen sollte. »Deine Einreise wurde auf Bitte der Königin per Sondererlass gestattet.«


  »Das ist mir bewusst.« Seregil setzte sich auf die Bettkante und faltete seine Hände um ein angezogenes Knie. »Und wie soll die Sache nun vonstatten gehen? Bekomme ich ein Brandzeichen auf die Wange oder nur eine Plakette um den Hals, auf der ’Verräter’ zu lesen ist?«


  »Niemand wird ihn brandmarken!«, rief Alec entsetzt aus.


  »Das war nur ein Scherz, Talí. In Ordnung, Thero, erklär mir die Bedingungen!«


  Diese Aufgabe bereitete dem Zauberer offenkundig wenig Vergnügen. »Dein Name bleibt verwirkt. Du wirst unter dem Namen Seregil von Rhíminee reisen. Es ist dir verboten, die Kleidung oder andere Kennzeichen der Aurënfaie zu tragen, den Sen’gai eingeschlossen.«


  »Durchaus fair«, bemerkte Seregil, doch Alec sah, wie sich an seinem Kiefer die Muskeln spannten. Der Sen’gai, der traditionelle Kopfschmuck der Aurënfaie, war ein verinnerlichter Teil der Identität eines Aurënfaie. Seine Farbe, sein Muster, und in welcher Form er gebunden wurde, kennzeichnete sowohl Clan als auch Status.


  »Der Zutritt zu sämtlichen Tempeln ist dir verboten, und du darfst an keiner religiösen Zeremonie teilnehmen«, fuhr Thero fort. »Man wird dich als Stimme des Rates im Namen Skalas akzeptieren, doch du wirst über keines der üblichen Rechte der Faie verfügen. Schließlich ist es dir nicht gestattet, dich außerhalb von Sarikali zu bewegen, es sei denn du begleitest die skalanische Delegation. Du wirst gemeinsam mit der Delegation logieren und darfst keine Waffen tragen. Solltest du gegen eine dieser Auflagen verstoßen, so wird Teth’sag gegen dich verhängt werden.«


  »Ist das alles? Keine öffentliche Auspeitschung?«


  Thero beugte sich mit einer Miene ehrlicher Besorgnis vor. »Nun komm schon, was hast du erwartet?«


  Seregil schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe gar nichts erwartet. Was denkt Idrilain über diese Geschichte?«


  »Ich bin nicht sicher. Diese Details wurden erst bekannt, nachdem ich sie in Mycena verlassen habe.«


  »Dann hast du sie seit ihrer Verwundung auch nicht mehr gesehen?«, fragte Seregil.


  Thero zeichnete ein magisches Mal in die Luft, ehe er fortfuhr. Die Veränderung war so subtil, dass Seregil zunächst nicht erkannte, was passiert war. Erst einen Augenblick später merkte er, dass keine Geräusche mehr von draußen in den Raum gelangten.


  »Unter uns Wächtern kann ich dir sagen, dass wir den Auftrag der Königin so schnell wie möglich erfüllen müssen.«


  »Idrilain liegt im Sterben, richtig?«, hakte Seregil nach.


  Thero nickte ergrimmt. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie für immer die Augen schließt. Sag mir, was hältst du von Phoria?«


  »Du hast im letzten Jahr mehr von ihr gesehen als ich.«


  »Sie hält nichts von unserer Vorgehensweise.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Alec. »Wenn Klia Recht hat, dann ist Skala nicht stark genug, Plenimar zu besiegen.«


  »Phoria will das nicht akzeptieren. Prinz Korathan und einige der Generäle unterstützen sie und weigern sich, zuzugeben, dass Magie als Waffe ebenso wichtig ist wie Bogen und Schwerter. Gewiss habt ihr von den plenimaranischen Totenbeschwörern gehört?« Die Lippen des Zauberers formten eine verbitterte harte Linie. »Ich habe ihnen auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden. Die Königin handelt vollkommen richtig, aber Magyana ist überzeugt, dass Phoria von diesem Vorhaben ablassen wird, sobald ihre Mutter tot ist. Darum hat sie Klia anstelle von Korathan geschickt. Er ist ein ehrbarer Mann, aber seine Loyalität gehört seiner Schwester.«


  »Phoria war von Anfang an mitten drin«, sinnierte Seregil. »Wie kann sie so falsch einschätzen, womit sie es zu tun hat?«


  »Zuerst schienen die Totenbeschwörer keine besondere Gefahr darzustellen. Aber ihre Zahl ist gewachsen, ebenso wie ihre Macht.«


  »Stellt euch nur vor, sie hätten den Helm«, sagte Alec.


  Ein eisiger Hauch schien durch den Raum zu streichen, als die drei Männer sich des Augenblicks erinnerten, in dem sie einen kurzen Eindruck von der Macht erhalten hatten, die dem Helm des Seriamaius innewohnte.


  »Nysander ist nicht umsonst gestorben«, sagte Thero leise. »Aber auch ohne den Helm sind die Totenbeschwörer stark und gnadenlos. Phoria und ihre Gefolgsleute haben einfach noch nicht genug von ihnen gesehen, um daran zu glauben. Und ich befürchte, nur eine Tragödie wird sie überzeugen.«


  »Sturheit ist ein gefährlicher Zug für einen General.«


  Thero seufzte. »Oder für eine Königin.«
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  Virésse


  


  


  »Sie werden also kommen, ohne Eure Stadt zu passieren, Khirnari«, sagte Raghar Ashnazai, während er träge mit seinem Weinkelch auf der polierten Oberfläche des Balkontisches spielte.


  Die Fingernägel des Plenimaraners waren manikürt und sauber, wie Ulan í Sathil bemerkte, der seinen Gast von seinem Platz neben der Balustrade aus beobachtete; dies war ein Tírfaie, dessen Waffen Worte waren, und drei Jahrhunderte des Handels mit derartigen Männern hatten Ulan gelehrt, wachsam zu sein.


  »Ja. Lord Torsin ist gestern abgereist, um sie zu treffen«, erwiderte er, während er seine Aufmerksamkeit dem Hafen unterhalb des Balkons zuwandte. Im Stillen zählte er die fremden Schiffe, die dort vor Anker lagen – heute waren es trotz des Krieges über zwei Dutzend. Wie leer würde der Hafen ohne sie sein.


  »Wenn die Bôkthersa und ihre Verbündeten ihren Willen bekommen, dann wird es auf Eurem herrlichen Marktplatz nicht mehr so viele nordische Händler geben«, fuhr der plenimaranische Gesandte fort, als hätte er die Gedanken seines Gesprächspartners gelesen.


  Was er selbstverständlich nicht getan hatte; Magie hätte Ulan gespürt und mit eigener Magie beantwortet. Nein, die Macht dieses Mannes lag in seinem Scharfsinn und seiner Geduld, nicht in irgendeiner Form der Zauberei.


  »Das ist wohl wahr, Lord Raghar«, antwortete er. Seine alten Knie schmerzten heftig an diesem Tag, doch solange er auf den Beinen blieb, konnte er auf den Plenimaraner herabsehen, und das war die Mühe wert. »Für meinen Clan und unsere Verbündeten wäre es ein schwerer Schlag, wenn die Handelsrouten geändert würden. Genauso, wie es ein schwerer Schlag für Euer Land sein könnte, sollte Aurënen beschließen, die Streitkräfte Skalas zu unterstützen.«


  »Dann teilen wir zumindest die gleichen Sorgen, wenngleich nicht die Interessen.«


  Ulan wusste wohl um die Wahrheit seiner Worte, und er war froh, dass er sein Gegenüber nicht unterschätzt hatte; als Khirnari der Virésse hatte er mit fünf Generationen Tírfaie aus den Drei Ländern und anderen jenseits ihrer Grenzen verhandelt, doch die Ashnazai waren eine der ältesten und einflussreichsten Familien in Plenimar.


  »Trotzdem bin ich neugierig«, konterte er in neutralem Tonfall. »Es gibt Gerüchte, dass die Plenimaraner auf jegliche Unterstützung im Kampf gegen die Skalaner verzichten könnten – es soll irgendetwas mit Totenbeschwörungen zu tun haben, soweit ich informiert bin.«


  »Ihr überrascht mich, Khirnari. Totenbeschwörungen sind schon vor Jahrhunderten gesetzlich geächtet worden.«


  Wohlwollenden Blickes zuckte Ulan die Achseln. »Hier in Virésse sind wir einen eher pragmatischen Blick auf die Dinge des Lebens gewohnt. Magie ist Magie, oder nicht? Ich bin sicher, Euer Vetter, Vargûl Ashnazai, würde das ebenso sehen. Zumindest hätte er das, wenn er nicht bereits im Dienste Eures verstorbenen Halbbruders und Befehlshabers Lord Mardus gestorben wäre.«


  Dieses Mal war Raghar tatsächlich verblüfft. »Ihr seid gut informiert, Khirnari.«


  »Ich nehme an, Ihr werdet noch feststellen, dass dies für die meisten Clans des Ostens zutrifft.« Ulan lächelte, die silbergrauen Augen wie ein Adler zusammengezogen. »Euer Land verfügt über einen sehr langen Arm; wir sind klug genug, einen solchen Nachbarn nicht zu unterschätzen.«


  »Und die Skalaner?«


  »Als Verbündete stellen sie eine andere Form der Gefahr dar.«


  »Die weit über die Bedrohung für das Handelsmonopol von Virésse hinausgeht, wie ich vermute. Ich vermute, es hat etwas mit den Blutsbanden zu tun, die die Bôkthersa mit dem skalanischen Thron verbinden.«


  Ah, ja, wirklich scharfsinnig. »Ihr versteht Euch besser auf die Politik der Aurënfaie als viele andere, Raghar Ashnazai. Die meisten Fremden halten uns für ein einziges, einiges Land, das anstelle von einer Königin oder einem Hochkönig von dem Iia’sidra regiert wird.«


  »Hochkönig Estmar ist sich der Tatsache bewusst, dass die Clans im Westen und im Osten meist unterschiedliche Interessen haben. Und dass Clans wie die Bôkthersa und Bry’kha von vielen als Unruhestifter angesehen werden, die nur allzu bereit sind, sich den Fremden zuzuwenden.«


  »Das Gleiche wurde auch schon von den Virésse behauptet. Aber es gibt einen Unterschied. Die Bôkthersa mögen Fremde, wohingegen wir Virésse …« Er unterbrach sich und blickte den Plenimaraner zum ersten Mal direkt an, wobei er ihn während des Blickwechsels einen Hauch seiner Macht spüren ließ. »Wir Virésse betrachten Euch lediglich als – nützlich.«


  »Dann sind wir einer Meinung, Khirnari.« Ashnazai lächelte kalt unter seinem Bart, als er ein versiegeltes Dokument aus seinem Ärmel hervorzog und auf den Tisch legte. »Meinen Quellen zufolge liegt Königin Idrilain im Sterben, wenngleich kaum jemand außerhalb des engsten Kreises ihrer Vertrauten davon weiß. Ich denke nicht, dass sie noch lange genug leben wird, Klia Gelegenheit zu geben, ihre Mission zu erfüllen.«


  Ulan betrachtete die Pergamentrolle. »Soweit mir bekannt ist, wird Phoria ihr eine würdige Nachfolgerin sein.«


  Der Gesandte klopfte mit einem ringgeschmückten Finger bedeutungsvoll auf das Pergament und lächelte wieder. »So mag man glauben, Khirnari, und doch gibt es Gerüchte, die auf einen Zwist zwischen ihr und der Königin hinweisen. Gerüchte, die meine Leute in Skala gerade jetzt an einige bestimmte auserwählte Ohren tragen. Aber selbst ohne diese Informationen gibt es einige Skalaner, die von der Aussicht auf eine unfruchtbare Königin nicht gerade begeistert sind. Immerhin gibt es genug rechtmäßige Erbinnen. Beispielsweise die zweite Tochter, Aralain, und deren Tochter. Und natürlich Klia.«


  »Das sollte reichen«, bemerkte Ulan.


  »In einer Zeit des Friedens, vielleicht, aber während eines Krieges? So viel Tod, so viel Ungewissheit. Hoffen wir für Skala, dass ihre vier Götter diese Frauen ganz besonders beschützen, was?«


  »Ich bete, dass Aura über ihre Leben wachen wird«, konterte Ulan, während er sich abwandte, um seinen Abscheu zu verbergen; wie leicht sich diese Tír einem Meuchelmord zuwendeten. Die Kürze ihres Lebens schien eine grausame Ungeduld hervorzubringen, die für den Geist eines Aurënfaie abstoßend waren.


  »Ich bin Euch wie stets dankbar für die Informationen und die Unterstützung«, fuhr er fort, während sein Blick wieder über den Hafen streifte. Seinen Hafen.


  »Euer Vertrauen ehrt mich, Khirnari.«


  Ulan hörte das Scharren der Stuhlbeine auf dem Boden und das Rascheln eines Mantels. Als er sich schließlich umblickte, war Ashnazai fort, doch die versiegelte Pergamentrolle lag noch immer auf dem Tisch.


  Nicht gewillt, sich auf den Stuhl zu setzen, den zuvor der Plenimaraner eingenommen hatte, mühte sich Ulan unter Schmerzen auf die andere Seite des Tisches, setzte sich und streckte die geplagten Beine aus. Schließlich öffnete er die Rolle und zog ihren Inhalt hervor: drei Pergamente. Eines war eine beeidigte plenimaranische Erklärung irgendeiner Art, unterschrieben von jemandem namens Urvay. Die beiden anderen waren höfische Dokumente aus Skala, die offensichtlich mit dem Schatzamt zu tun hatten. Beide trugen das Siegel der Prinzessin Phoria und des jüngst verstorbenen skalanischen Kanzlers Barien. Eines trug überdies das Siegel der Königin selbst.


  Ulan las sie alle sorgfältig zweimal durch. Als er fertig war, legte er die Papiere seufzend auf den Tisch und wünschte sich wie schon so oft, Skala oder Mycena lägen so nahe an ihrer Grenze, gleich jenseits der Meerenge von Bal, und nicht ausgerechnet Plenimar.


  


  In dieser Nacht saß Ulan wieder auf dem Balkon, dieses Mal gemeinsam mit drei anderen Mitgliedern des Iia’sidra. Gerade hatten sie ihr Mahl beendet, das Geschirr war abgeräumt und der Wein eingeschenkt. Wie es Brauch war, saßen sie eine Weile schweigend beisammen und sahen zu, wie der Mond über das sternenfunkelnde Himmelszelt wanderte. Zwei von Ulans Gästen waren auf seine Einladung hin erschienen. Der Dritte hatte sie alle durch seine unerwartete Ankunft überrascht.


  Eine aromatische Brise wehte die Zipfel ihrer Sen’gais gegen ihre Gesichter, lüftete Lhaär ä Iriels schütteres Silberhaar und offenbarte Spuren der Khatme-Clanzeichen auf der bleichen Haut ihres Nackens unter den schweren, juwelenbesetzten Ohrringen.


  Ihre Ankunft an diesem Nachmittag war mit gemischten Gefühlen aufgenommen worden. Ihretwegen blieben die Schriftrollen Raghar Ashnazais wohl verwahrt in Ulans Arbeitszimmer. Die Tatsache, dass die Khirnari der Khatme eine so weite Reise auf sich genommen hatte, um ihn zu sprechen, mochte als ein Zeichen ihrer Unterstützung gedeutet werden, doch wer wollte schon von sich behaupten, irgendetwas von dem verstehen zu können, was jenseits der farbig geschminkten Augen und der kunstvollen Tätowierungen dieses fremden Clans vor sich ging?


  Mit den anderen Gästen verhielt es sich anders. Elos í Orian, Khirnari der Goliníl, die nicht weit entfernt siedelten, war der Gatte von Ulans Tochter. Gefügig und durchsichtig wie Wasser, wusste Elos sehr gut, wie eng die Interessen der Goliníl mit denen der Virésse verknüpft waren.


  Mit dem alten Galmyn í Nemius, der aus dem Osten von den Lhapnos gekommen war und die Nachricht der Unterstützung seines Clans und der Haman überbracht hatte, verhielt es sich wieder anders. Die Interessen jener beiden Clans waren weit komplexer und schwer durchschaubar, dennoch hatten sie sich beide gegen den bevorstehenden Besuch der Delegation aus Skala ausgesprochen. Was wäre wohl geschehen, so fragte sich Ulan, wenn die Skalaner nicht darauf bestanden hätten, sich von dem Bôkthersa-Verbannten, Seregil í Korit, begleiten zu lassen? Im Grunde war das jedoch kaum von Bedeutung. Ihm würde dieser Umstand in Sarikali nur zugute kommen können.


  »Wir sitzen unter dem Licht eines gnädigen Mondes beisammen«, stellte Elos í Orian erfreut fest.


  Lhaär ä Iriel bedachte ihn mit einem kalten Seitenblick. »Der gleiche Mond scheint auch auf alle anderen hernieder. Soweit ich mich erinnere, wurdet Ihr selbst unter Auras Sichel im Iia’sidra überstimmt.«


  »Nur in Bezug auf die Delegation«, erinnerte Galmyn í Nemius sie in markigem Ton. Zweifellos glichen seine Gedanken denen Ulans: Ihr wurdet überstimmt, hatte sie gesagt, nicht wir. Was will die Frau hier?


  »Noch vor fünfzig Jahren wäre das Gesuch der Skalaner schlicht abgelehnt worden«, stellte Elos fest. »Und jetzt verhandeln wir mit ihnen – und das auch noch in Sarikali! Das muss irgendetwas zu bedeuten haben.«


  »Vielleicht gewinnen die Clans des Westens an Einfluss«, sagte Ulan. »Ihre Interessen stehen nicht zwangsläufig mit den unseren in Einklang.«


  »Das Gleiche könnte man auch von Lhapnos und Virésse sagen«, warf Galmyn í Nemius trocken ein. »Und trotzdem bin ich heute hier.«


  »Die Lhapnos unterstützen die Haman, und die Haman sind uneins mit den Bôkthersa und anderen angrenzenden Clans, das ist kein Geheimnis«, verkündete Lhaär ä Iriel unverblümt.


  Ulan lächelte. »Mir gefällt diese offene Sprache unter Freunden. Vielleicht erklärt Ihr uns, wo die Khatme stehen?«


  »Im Einklang mit Aura wie stets. Die Khatme bringen den Tírfaie keine wie auch immer geartete Sympathie entgegen, aber die Skalaner ehren Aura unter dem Namen Ilior. Und wenngleich sie die Blasphemie begehen, den Lichtträger ihren anderen Göttern zuzuordnen, sind ihre Zauberer doch Abkömmlinge unserer eigenen Orëska, und sie sind erfolgreich. Das bringt uns in ein großes Dilemma, eines, aus dem bisher weder der Lichtträger noch die Drachen unseren Priestern einen Ausweg gewiesen haben.«


  Galmyn í Nemius zog eine ergrauende Braue hoch. »Mit anderen Worten, Ihr steht noch immer mit einem Fuß auf der anderen Seite des Zaunes.«


  Die Clankennzeichen auf Lhaär ä Iriels Antlitz schienen sich auf subtile Weise neu anzuordnen, als sie sich zu ihm umwandte. »Das ist keineswegs das, was ich gesagt habe, Khirnari.«


  Das selbstgefällige Lächeln des Lhapnos’ erstarrte auf seinen Lippen. Einen endlosen Augenblick schien es seinen Gesprächspartnern angenehmer, ihre Aufmerksamkeit dem Mond zuzuwenden.


  »Wessen können wir uns dann noch sicher sein?«, fragte Elos.


  »Von uns selbst und den Haman abgesehen, mit allem gebührenden Respekt für euch, Lhaär, können wir uns vermutlich auch auf die Ra’basi verlassen«, entgegnete Ulan. »Die Akhendi zaudern noch, doch sie können durch offene Grenzen mehr gewinnen als verlieren. Ein paar andere werden wir noch überzeugen müssen.«


  »In der Tat«, murmelte der Lhapnos. »Und wer wäre dazu besser geeignet als Ihr?«
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  Fern der Heimat und doch zu Hause


  


  


  Der folgende Tag verging unter den Vorbereitungen für Klias Reise. Ein steter Strom Lastkarren und berittener Boten hinterließ an diesem Morgen Staubwolken auf der Straße durch die Weinberge.


  Gemeinsam mit Seregil und Klia ging Alec hinunter zur Schiffswerft, um die drei dort vor Anker liegenden Schiffe zu inspizieren. In schlichte Reitkleidung gekleidet, passierten sie auf dem Rücken kleiner Pferde unbeachtet die am Hafen versammelten Menschen und ritten hinaus auf den langen Kai, an dem ein Handelsschiff mit weit herausgezogenem Bug vor Anker lag. Matrosen huschten mit Tauen und Werkzeugen geschäftig auf den Decks einher wie Ameisen auf Karamellbonbons.


  »Das ist die Zyria. Eine richtige Schönheit, nicht wahr?«, sagte Klia, während sie sie an Bord führte. »Und die beiden da draußen bilden unsere Eskorte, Wolf und Schnelles Ross.«


  »Die sind ja gewaltig!«, rief Alec aus.


  Über hundert Fuß lang, war jedes einzelne dieser Schiffe gut doppelt so groß wie alle anderen, auf denen er bisher gereist war. Auf dem Achterdeck erhoben sich haushohe Aufbauten, und die Ruder am Schiffsheck waren turmhoch. Zwei Masten und ein Klüverbaum im Bugspriet waren mit roten Segeln getakelt, und die Schilde an der Reling trugen die Flamme und den Halbmond der skalanischen Flagge. Diese Schilde strahlten unter neuer Farbe und einer frischen Vergoldung, durch die noch die Spuren der zurückliegenden Schlachten hindurchschimmerten.


  Der Kapitän, ein großer, weißhaariger Mann namens Farren, kam ihnen auf Deck in einer Seemannstunika entgegen, die über und über mit Salz und Teerflecken bedeckt war.


  »Wie geht es mit der Ladung voran?«, erkundigte sich Klia, während sie sich anerkennend umblickte.


  »Alles nach Plan, Kommandantin«, antwortete er, nachdem er einen Blick auf die Ladeliste geworfen hatte, die er am Gürtel trug. »An der Laderampe für die Pferde müssen wir noch ein bisschen arbeiten, aber bis Mitternacht werden wir alles für Euch vorbereitet haben.«


  »Auf jedem Schiff wird eine Dekurie der Kavallerie samt Pferden reisen«, erklärte Klia Alec. »Die Soldaten werden als Verstärkung für die Bogenschützen in der Mannschaft dienen, sollten wir uns verteidigen müssen.«


  »Sieht aus, als wäret Ihr auf das Schlimmste gefasst«, bemerkte Seregil mit einem Blick auf eine große Kiste.


  »Was ist das?«, fragte Alec. In der Kiste lag etwas, das aussah wie gestapelte irdene Krüge, die mit Wachs versiegelt waren.


  »Benshâl-Feuer«, erwiderte der Kapitän. »Wie der Name nahelegt, wurde es vor Jahren von den Plenimaranern entwickelt. Es ist eine widerliche Mischung: Öl, Pech, Schwefel, Salpeter und so was. Wenn es mit einer Bailiste abgeschossen wird, explodiert es beim Aufprall und steckt in Brand, was auch immer es trifft. Das Zeug brennt sogar im Wasser.«


  »Ich kenne das Zeug«, sagte Seregil. »Man braucht Sand oder Essig, um es zu löschen.«


  »Oder Pisse«, fügte Farren hinzu. »Dafür haben wir die Fässer auf dem Achterdeck. In der skalanischen Marine wird nichts verschwendet. Aber dieses Mal laufen wir schließlich nicht zum Kampf aus, nicht wahr, Kommandantin?«


  Klia grinste. »Nein, das tun wir nicht, aber ich kann nicht für die Plenimaraner sprechen.«


  


  Die Aufregung machte sich wie ein Loch in Alecs Bauch breit, als er und Seregil gemeinsam mit den anderen am Abend ein letztes Mahl in Skala einnahmen. Wieder einmal waren sie wie skalanische Edelleute gekleidet, und Klia zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »Ihr zwei seht besser aus als ich.«


  Seregil verbeugte sich höflich und setzte sich neben Thero. »Runcer hat uns mit seinem gewohnten Weitblick beglückt.«


  Als sie in der Nacht zuvor ihre Reisetruhen geöffnet hatten, hatten sie ihre besten Kleidungsstücke aus Rhíminee vorgefunden: feine wollene und samtene Umhänge, weiches Leinen, glänzende Stiefel und Rehlederhosen, so glatt und weich wie der Hals einer Jungfrau. Alecs Mäntel spannten nun ein wenig um die Schultern, aber ihnen blieb keine Zeit, sie zum Ändern zum Schneider zu bringen.


  »Werdet Ihr den Faie als Prinzessin Klia oder als Kommandantin Klia entgegentreten, wenn wir Gedre erreichen?«, fragte Alec angesichts der Tatsache, dass Klia selbst jetzt noch Uniform trug.


  »Für mich heißt es, höfische Gewänder samt Handschuhen zu tragen, sobald wir dort sind, fürchte ich.«


  »Gibt es irgendetwas Neues von Lord Torsin?«, fragte Beka mit Blick auf den Stapel niedergeschriebener Botschaften neben Klia.


  »Nichts. Die Khatme und die Lhapnos geben sich gewohnt ablehnend, aber er glaubt, eine Spur des Interesses bei den Haman entdeckt zu haben. Die Unterstützung durch die Silmai steht, und die Datsia scheinen sich ebenfalls auf unsere Seite zu schlagen.«


  »Wie steht es mit den Virésse?«, fragte Thero.


  Klia breitete die Hände aus. »Ulan í Sathil streut nach wie vor Hinweise aus, dass es ihm und seinen Verbündeten im Osten gleich sei, ob sie nun mit Plenimar oder mit Skala Handel treiben.«


  »Obwohl der plenimaranische Hochkönig ganz offen das Wiederaufleben der Totenbeschwörungen fördert?« Seregil schüttelte den Kopf. »Während des Großen Krieges haben sie mehr als jeder andere Clan unter den Plenimaranern gelitten.«


  »Die Virésse sind bis ins Herz pragmatisch, fürchte ich.« Klia wandte sich zu Alec um. »Was ist das für ein Gefühl zu wissen, dass wir bei Tagesanbruch die Segel setzen, um in das Land Eurer Ahnen zu reisen?«


  Alec spielte mit einem Stück Brot. »Es ist schwer zu beschreiben, Mylady. Als ich aufwuchs, wusste ich nicht, dass ich etwas von den Faie geerbt habe. Für mich ist das immer noch schwer zu begreifen. Außerdem war meine Mutter eine Hâzadriëlfaie. Die Aurënfaie, die ich im Süden treffen werde, können im besten Falle nur entfernte Verwandte sein. Ich weiß nicht einmal, aus welchem Clan meine Vorfahren stammen.«


  »Vielleicht können die Rhui’auros etwas über deine Abstammung weissagen«, meinte Thero. »Was meinst du, Seregil?«


  »Einen Versuch ist es wert«, sagte Seregil ohne großen Enthusiasmus.


  »Wer ist das?«, fragte Alec.


  Thero warf Seregil einen Blick reinster Verblüffung zu. »Hast du ihm nie von den Rhui’auros erzählt?«


  »Offensichtlich nicht. Ich war noch ein Kind, als ich mein Zuhause verlassen habe, folglich hatte ich wenig mit ihnen zu tun.«


  Alec fragte sich gespannt, ob außer ihm irgendjemand den Hauch des Zorns in der Stimme seines Freundes bemerkt hatte. Es gab also noch mehr Geheimnisse.


  »Beim heiligen Licht, sie sind die … die …« Thero wedelte mit einer Hand, als ihm die Worte wegblieben und er doch so sehr in seiner eigenen Aufregung gefangen war, dass er die kühle Reserviertheit eben jener Person, die vielleicht über persönliche Erfahrungen auf diesem Gebiet verfügte, gar nicht bemerkte. »Sie stehen direkt an der Quelle der Magie! Nysander und Magyana haben beide voller Ehrfurcht über sie gesprochen, Alec. Sie bilden eine Sekte von Priesterzauberern, die in Sarikali beheimatet ist. Die Rhui’auros sind den Orakeln von Illior vergleichbar, richtig, Seregil?«


  »Genauso verrückt, meinst du?« Seregil starrte das Essen an, das unangetastet auf seinem Teller lag. »Das halte ich für eine angemessene Einschätzung.«


  »Was, wenn sie mir sagen, dass ich mit einem der weniger freundlichen Clans verwandtschaftlich verbunden bin?«, fragte Alec, um Theros Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


  Der Zauberer zögerte. »Das könnte neue Probleme aufwerfen, fürchte ich.«


  »In der Tat«, stimmte Klia zu. »Vielleicht solltet Ihr bei Euren Erkundigungen Vorsicht walten lassen.«


  »Das tue ich stets«, entgegnete Alec mit einem Lächeln, das nur wenige am Tisch wirklich verstehen konnten. »Aber wie sollten die Rhui’auros wissen, wer meine Ahnen sind?«


  »Sie praktizieren eine besondere Art der Magie«, erklärte Thero. »Nur den Rhui’auros ist es gestattet, auf den inneren Wegen des Geistes zu wandeln.«


  »So wie die wahren Wissenden der Orëska?«


  »Die Aurënfaie verfügen nicht über diese Art Magie«, meldete sich Seregil zu Wort, »und du tust gut daran, das niemals zu vergessen, Thero. Das Eindringen in fremde Gedanken wird hart bestraft.«


  »Meine Fähigkeiten auf diesem Gebiet sind nicht sonderlich ausgereift. Was ich gerade sagen wollte: Die Rhui’auros glauben, sie könnten dem Khi, dem Seelenfaden, folgen, der uns alle mit Illior verbindet.«


  »Aura«, korrigierte Seregil.


  »Als Halbfaie solltest du über eine sehr starke Verbindung verfügen, Alec«, sagte Beka, die das Gespräch interessiert verfolgt hatte.


  »Ich bin nicht sicher, ob es da Unterschiede gibt«, sagte Thero. »Ich bin von meinen Faie-Vorfahren viele Generationen entfernt, und doch sind meine Gaben ebenso stark wie die Nysanders oder eines anderen der Älteren.«


  »Ja, aber du bist einer der wenigen verbliebenen Jungen, die noch über diese Macht verfügen«, erinnerte ihn Seregil.


  »Wenn in den Adern aller Zauberer Aurënfaieblut fließt, wissen sie dann auch, mit welchem Clan sie verwandt sind?«, fragte Beka.


  »Manchmal«, entgegnete Thero. »Magyanas Vater war ein Aurënfaie-Händler, der in Cirna gelebt hat. Mein Geschlecht geht über Generationen von Mischehen und vermengtem Blut zurück auf die Zweite Orëska in Ero. Nysanders Lehrmeister, Arkoniel, entstammte dem gleichen Geschlecht.«


  »Da wir schon über die Rhui’auros sprechen, Seregil, hast du daran gedacht, sie aufzusuchen? Vielleicht können sie dir sagen, warum du solche Probleme mit der Magie hast. Du verfügst über die Gabe, du müsstest nur herausfinden, wie du sie nutzen kannst.«


  »Ich bin auch ohne das gut zurechtgekommen.«


  War es Einbildung, so fragte sich Alec, oder war Seregil tatsächlich ein wenig blass geworden?
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  Feuer und gestreifte Segel


  


  


  Bei Anbruch der Morgendämmerung waren die Zyria und ihre Eskorte bereits auf hoher See.


  Zu Alecs größtem Bedauern segelte Beka mit Mercalles Dekurie auf der Wolf. Er konnte sie über das Deck schreiten sehen, und ihr rotes Haar glänzte in der Sonne. Sie hatten einander brüllend begrüßt, doch die Entfernung und das Rauschen des Meeres machte jede weitere Konversation unmöglich.


  Thero begleitete Klia auf ihrem Schiff, und so erfreut Alec gewesen war, die Bekanntschaft mit ihm vertiefen zu können, keimte bald der Verdacht in ihm, dass der Zauberer sich weniger verändert hatte, als er zunächst angenommen hatte. Thero war weniger schroff, aber immer noch ziemlich distanziert – kalt wie ein Fisch, wie Seregil sagen würde. Auf so engem Raum zusammengepfercht, lagen er und Seregil einander bald wieder in den Haaren, wenn auch nicht so erbittert wie früher.


  Als Alec eine Bemerkung über diese Sache fallen ließ, zuckte Seregil nur die Achseln. »Was hast du erwartet? Dass er sich auf wundersame Art in Nysander verwandelt? Wir sind, wer wir sind.«


  


  Den ganzen Tag über folgten sie der Küstenlinie, nur wenige Meilen von den unzähligen kleinen Inseln vor der Westküste entfernt.


  Alec stand an der Reling, betrachtete die fernen Klippen und dachte an seine erste Reise an dieser Küste an Bord der Grampus, in deren Verlauf Seregil beinah im Frachtraum gestorben wäre. Die steilen Hänge zwischen den Klippen und dem Gebirge hüllten sich in das erste Grün des Frühlings und sahen aus der Ferne wahrlich friedlich aus – abgesehen von den roten Segeln gleich ihren eigenen, die immer seltener auftauchten, je weiter sie nach Süden segelten.


  Als sie später am Tag die Mündung zum Hafen von Rhíminee passierten, stand Alec wieder an der Reling, und als er voller Wehmut die ferne Stadt betrachtete, konnte er unzählige Schiffe erkennen, die zu beiden Seiten der Mole vor Anker lagen. Hinter ihnen, über den hochaufragenden grauen Klippen, schimmerte die Oberstadt wie Gold im Licht der Nachmittagssonne. Die gläsernen Kuppeln des Orëska-Hauses und seiner vier Türme leuchteten so gleißend hell wie Flammen und hinterließen schwarze Punkte auf seiner Netzhaut, als er den Blick abwandte. Blinzelnd suchte er das Deck nach Seregil ab und entdeckte ihn neben den Aufbauten, wo er mit vor der Brust verschränkten Armen die Stadt betrachtete, die er verlassen hatte. Zögernd tat Alec einen Schritt in seine Richtung, doch Seregil ging davon.


  Als Rhíminee hinter ihnen langsam außer Sicht geriet, pflügten die drei Schiffe in östlicher Richtung unter frischen Winden über das Osiat-Meer. Wachsende Spannung machte sich auf den Decks bemerkbar, als Seeleute wie Matrosen wachsam nach plenimaranischen Segeln Ausschau hielten. Erst als die Dunkelheit hereinbrach, wurden die Gespräche unter dem abnehmenden Mond, dessen Licht sich silbrig auf der Wasseroberfläche spiegelte, wieder gelöster.


  Seregil zog sich gemeinsam mit Klia in den Bug zurück, um die Verhandlungstaktik zu diskutieren. Sich selbst überlassen, spazierten Alec und Thero über die Decks. Zu beiden Seiten der Zyria konnten sie die dunklen Schatten der Begleitschiffe in einigen Hundert Fuß Entfernung ausmachen. Es war eine ruhige Nacht, und die Stimmen wurden weit über das Wasser getragen. An Bord der Wolf schlug, für die beiden Männer unsichtbar, ein Musiker eine Weise auf der Laute an.


  Braknil und seine Reiter hatten sich um die Laterne an der Luke im Vorderdeck versammelt. Als der alte Feldwebel sie erspähte, winkte er ihnen zu, sich zu ihnen zu gesellen.


  »Das muss der junge Urien sein, der da klimpert«, sagte er, während er der fernen Musik lauschte.


  Als die Melodie endete, antwortete jemand an Bord der Wolf mit der ersten Strophe einer allseits beliebten Ballade.


  


  Eine hübsche junge Maid spazierte die Küste hinab,


  ganz allein bis auf den Schatten an ihrer Seite,


  In den Büschen aber verbarg sich ein Bauernbursch’,


  der lustvoll sie beäugte.


  


  Der einäugige Steb zauberte eine Holzflöte herbei, und seine Kameraden grölten die Melodie über die See.


  Stebs Liebhaber, Mim, versetzte Alec einen spielerischen Stoß in die Rippen. »Seid Ihr so gut, heute Abend für uns zu singen? Niemand hier kommt einem Barden so nahe wie Ihr.«


  Alec verbeugte sich übertrieben huldvoll und nahm sich der nächsten Strophe an:


  


  »Ach komm doch mit mir, du süße Maid«,


  so sagte der Bursch zu ihr,


  »Ich nehm dich zur Frau, wenn du nur bei mir liegst,


  und bleib ein Leben lang bei dir.«


  


  Mirn und Minál hoben Alec auf den Lukendeckel und unterstützten ihn aus Leibeskräften beim Vortrag der zunehmend lüsterneren Verse. Thero hatte sich an die Reling zurückgezogen, doch Alec konnte sehen, wie sich die Lippen des Zauberers bewegten. Als das Lied beendet war, klangen von den anderen Schiffen Jubelrufe über das Meer.


  »Na, ist das nicht ein hartes Leben?« Feldwebel Braknil entzündete glucksend seine Pfeife. »Ist beinahe, als wären wir ein Rudel Edelleute auf einer Vergnügungsreise.«


  »Und ich glaube kaum, dass sich daran viel ändern wird, wenn wir Aurënen erst erreicht haben«, stimmte eine Veteranin namens Ariani zu. »Als Ehrengarde wahren wir doch nur den schönen Schein.«


  »Recht hast du, Mädchen. Wenn wir erst ein paar Wochen beim Wachdienst dumm rumgestanden haben, werden wir froh sein, wenn wir wieder kämpfen können. Trotzdem, es ist schon was, zu den Ersten zu gehören, die nach all den Jahren wieder nach Aurënen reisen. Lord Seregil hat Euch doch bestimmt eine Menge über das Land erzählt, Alec?«


  »Er sagt es ist ein üppiges grünes Land und wärmer als Skala. Es gab da ein Lied, das er gesungen hat …«


  Alec konnte sich nicht an die Melodie entsinnen, aber die Worte waren ihm in Erinnerung geblieben. »›Grün ist meiner Liebsten Kleid, der Mond ihr krönendes Geschmeid’, Ströme von Silber sie umschmeicheln, sich zu Himmelsspiegeln bald vereinen.‹ Und so weiter. Es ist schrecklich traurig.«


  »Magie ist dort weitaus verbreiteter als bei uns«, sagte Thero mit spöttischer Strenge. »Ihr alle solltet gut auf euer Benehmen achten; die ›hübschen jungen Maiden‹ könnten mehr als nur Worte nutzen, um eure Annäherungsversuche abzuwehren.«


  Diese Worte entlockten einigen der Reiter besorgte Blicke.


  »Ein fremdes Land mit fremden Leuten«, sinnierte Braknil, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. »Soweit ich gehört habe, verstehen sie sich auch gut auf ihre Schwerter und Bögen. Aber schließlich brauchen wir uns nur Seregil ansehen, um zu wissen, wie zutreffend diese Gerüchte sind. Und vielleicht liegt es am Blut, dass Ihr ein so guter Bogenschütze seid, was, Alec?«


  »Eher schon an dem leeren Magen nach einem Fehlschuss.«


  Jemand zog Würfel aus der Tasche, und Alec beteiligte sich an dem Spiel unter Freunden. Die Soldaten waren ein geselliger Haufen, denen es schließlich sogar gelang, Thero trotz seiner anfänglichen Zurückhaltung in ihre Mitte zu locken. Die Reiter rissen Scherze über die Frage, ob es klug wäre, einen Zauberer zum Würfelspiel zu bitten, doch Thero zerstreute ihre Bedenken, indem er Wurf um Wurf verlor. Schließlich gingen die Ersten davon, um sich ein Lager für die Nacht zu suchen – manche allein, manche zu zweien.


  Alec fühlte einen Stich des Neids, als Steb auf dem Weg unter Deck einen Arm um Mirn legte. Seregil war in der letzten Zeit zu sehr durch andere Sorgen abgelenkt, und der Mangel an Privatsphäre hatte die Lage nicht gerade verbessert. Auf dem Lukendeckel ausgestreckt ergab er sich in weitere Tage schmerzlicher Abstinenz.


  Zu seiner Überraschung gesellte Thero sich zu ihm. Die Hände am Hinterkopf gefaltet, summte er einige Tonfolgen des zotigen Liedes, ehe er sagte: »Ich habe Seregil beobachtet. Er wirkt besorgt ob seiner Rückkehr nach Aurënen.«


  »Es gibt dort einige Leute, die ihn nicht gerade mit offenen Armen empfangen werden.«


  »So ähnlich habe ich mich gefühlt, als wir aus Plenimar zum Orëska-Haus zurückgekehrt sind«, sagte Thero leise. »Nysander hat, bevor er uns für immer verließ, dafür gesorgt, dass mein Name reingewaschen wurde, aber manche Leute werden immer Zweifel hegen, ob meine …« Er unterbrach sich, als wären ihm die Worte so unangenehm wie die Erinnerung. »Ob meine Beziehung zu Ylestra etwas mit dem nächtlichen Angriff auf das Orëska-Haus zu tun hatte. Selbst ich werde nie wirklich sicher sein.«


  »Es ist wohl besser, nach vorn zu schauen, als zurückzublicken, nehme ich an.«


  »Vermutlich.«


  Beide verfielen in Schweigen, zwei junge Männer, deren Blicke die unendlichen Mysterien des Nachthimmels zu durchdringen suchten.


  


  Während der nächsten Tage blieb alles ruhig. Zu ruhig. Alec wusste nichts mit sich anzufangen. Solchermaßen gelangweilt, vermisste er die verlorene Zweisamkeit gerade so, wie Seregil es ihm vorausgesagt hatte.


  Die Quartiere unter Deck waren für Seregils Geschmack zu beengt, die Luft zu schwer von den Ausdünstungen des Öls und der Pferde. Mit Vorhängen verhüllte Nischen waren in aller Eile zusammengehämmert worden, um die Passagiere höheren Ranges aufzunehmen, doch auch sie boten kaum mehr als eine trügerische Illusion von Privatsphäre. Angesichts des guten Wetters zogen sich er und Alec auf eine geschützte Stelle unter der überhängenden Wand der Aufbauten auf dem Vorderdeck zurück – zum Schlafen.


  Klia, die auf ihren Rang nie viel gegeben hatte, lümmelte mit den anderen herum und beteiligte sich an den Geschichten über den Krieg.


  »Ich nehme an, ihr beide verschwendet keinen Gedanken daran, der berittenen Garde beizutreten?«, fragte sie mit einem scharfen Blick auf Alec und Seregil, als sie gemeinsam mit Thero und Braknil im Schatten des Segels herumlungerten. »Männer mit euren Fähigkeiten sind dieser Tage Mangelware. Ich könnte euch gut gebrauchen.«


  »Ich hätte nie erwartet, dass dieser Krieg so lange dauert«, sagte Alec.


  »Es hat sich etwas verändert, seit der neue Hochkönig an der Macht ist«, erwiderte Klia kopfschüttelnd. »Sein Vater hat sich an die Verträge gehalten.«


  »Dieser Bursche zehrt von den Geschichten über vergangene Größe«, murmelte Braknil am Mundstück seiner Pfeife vorbei.


  »Die er zweifellos von seinem Onkel Mardus gehört hat«, stimmte Seregil zu. »Aber schließlich musste es ja so kommen.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Thero.


  Er zuckte die Schultern. »Auf Krieg folgt Frieden, auf Frieden folgt Krieg. Die Totenbeschwörung wurde verboten, nur um sich im Verborgenen weiterzuentwickeln, bis sie schließlich wie ein Geschwür wieder an die Oberfläche trat. Manche Dinge währen ewig, wie der Strom der Gezeiten.«


  »Dann glaubst du nicht, dass wir je einen dauerhaften Frieden erreichen werden?«


  »Das ist eine Frage des Blickwinkels. Dieser Krieg wird enden, und vielleicht wird der nachfolgende Frieden Klias Leben überdauern. Vielleicht sogar das ihrer Kinder. Aber Zauberer und Aurënfaie leben lange genug, zu wissen, dass es früher oder später wieder von vorn losgehen wird – immer das gleiche alte Ziehen und Zerren von Gier, Not, Macht und Stolz.«


  »Wie ein großes Rad, das sich ewig dreht, oder wie das stete Ab- und Zunehmen des Mondes«, sinnierte Braknil. »Ganz egal, wie die Dinge heute stehen mögen, die Veränderung ist unausweichlich, zum Guten oder zum Schlechten. Als ich noch ein junger Bursche und neu im Regiment war, hat mein alter Feldwebel uns immer gefragt, ob wir lieber in einer kurzen Zeit des Friedens oder einer langen Zeit des Krieges leben würden.«


  »Was hast du geantwortet?«, fragte Seregil.


  »Nun, soweit ich mich erinnere, wollte ich immer mehr Möglichkeiten zur Auswahl haben. Der Flamme sei gedankt, denn ich denke, die habe ich bekommen. Aber was Ihr gesagt habt, ist richtig. Ihr und diese beiden jungen Burschen werdet mehr Drehungen des Rades zu sehen bekommen als irgendein anderer von uns. Wenn Ihr eines Tages in den Spiegel schaut und genauso viele graue Haare entdeckt, wie ich sie trage, dann trinkt ein Bier auf meine staubigen Gebeine. Werdet Ihr das tun?«


  »Manchmal vergesse sogar ich diesen Punkt«, murmelte Klia, und Alec sah, wie sie erst Seregils, dann sein Gesicht mit einem Ausdruck in den Augen studierte, der weder von Trauer noch von Neid kündete. »Ich täte gut daran, mich dieser Tatsache zu erinnern, wenn wir erst in Aurënen sind, nicht wahr? Soweit ich es verstanden habe, sind Verhandlungen mit Eurem Volk eine echte Herausforderung.«


  Seregil lachte leise in sich hinein. »Nun, ihre Vorstellung von Eile weicht ganz bestimmt von der Euren ab.«


  


  Alec spazierte auf Deck hin und her, als am dritten Nachmittag der Ausguck rief: »Plenimaranische Schiffe Südost, Kapitän!«


  Seregil war gemeinsam mit Klia und Kapitän Farren auf den Aufbauten auf dem Achterdeck, und Alec beeilte sich, zu ihnen zu stoßen. Jeder suchte mit den Blicken den Horizont ab. Die Augen mit der Hand vor der Sonne geschützt, blinzelte Alec über das Wasser und entdeckte schließlich in der gleißenden Helligkeit des Spätnachmittags einen bedrohlichen Schatten.


  »Ich sehe sie«, sagte Kapitän Farren. »Aber noch sind sie zu weit weg, um festzustellen, ob sie uns entdeckt haben.«


  »Sind es tatsächlich Plenimaraner?«, fragte Thero, der sich zu ihnen an die Reling gesellt hatte.


  »Zeit, dass Ihr Euch Euren Lebensunterhalt verdient«, verlangte Klia. »Könnt Ihr dafür sorgen, dass sie uns nicht sehen können.«


  Thero überlegte einen Augenblick, ehe er einen losen Faden aus seinem Ärmel zupfte und in die Höhe hielt. Alec wusste, was er tat: Er prüfte die Windrichtung.


  Zufrieden streckte Thero dann beide Hände in Richtung des feindlichen Schiffes aus und intonierte mit hoher, leiser Stimme einen Singsang. Dann zog er einen Stab aus poliertem Kristall aus dem Stoff seines Mantels hervor und schleuderte ihn zu dem fernen Schiff. Glitzernd wie ein Eiszapfen wirbelte er umher, um gleich darauf in den grau-grünen Wogen zu verschwinden. Sofort wirbelten an der Stelle, an der er ins Wasser eingetaucht war, erste Nebelschwaden empor.


  Thero schnippte mit den Fingern; der Stab sprang aus dem Wasser hervor und in seine Hände, als wäre er etwas Lebendiges. Mit sich zog er eine wachsende Nebelbank. Angezogen von der Magie des Zauberers, breitete sich der Nebel mit widernatürlicher Geschwindigkeit zu einer großen, undurchdringlichen Bank aus, die das Schiff vor der Sichtung durch den Feind schützte.


  »Wenn sie keinen eigenen Zauberer an Bord haben, werden sie glauben, es sei lediglich eine Wettererscheinung«, sagte er, während er den Zauberstab mit dem Saum seines Mantels abtrocknete.


  »Aber wir können sie auch nicht mehr sehen«, beklagte sich der Kapitän.


  »Ich kann«, widersprach Thero. »Ich werde Wache halten.«


  Der Trick funktionierte. Innerhalb von einer halben Stunde berichtete Thero, dass das plenimaranische Schiff am Horizont verschwunden war. Er löste seinen Bann, und die Nebelbank zerfiel hinter ihnen wie ein Strang Wolle, der gewaltsam von einem Spinnrocken gerissen wurde.


  Die Matrosen brachen in Jubelschreie aus, und Klia bedachte Thero mit einer anerkennenden Geste, die dem jungen Zauberer die Röte auf die Wangen trieb.


  »Das war das Netteste, was mir je an Magie untergekommen ist«, rief Farren von achtern.


  Alec sah, wie Seregil auf der anderen Seite des Decks auf den Zauberer zuschlenderte. Er war zu weit entfernt, zu hören, was zwischen den beiden vor sich ging, aber als sie sich wieder trennten, konnte er Thero lächeln sehen.


  


  Land-in-Sicht-Rufe weckten Alec am nächsten Tag in der Dämmerung.


  »Sind wir schon in Aurënen?«, fragte er, während er unter seiner Decke hervorkroch. Seregil setzte sich auf und rieb sich die Augen. Dann erhob er sich und gesellte sich zu der Meute, die sich bereits an der Backbordreling versammelt hatte. Weit entfernt am westlichen Horizont waren einige niedrige Inseln auszumachen.


  »Das sind die Ea’malies, die ›Alten Schildkrötenpanzer‹«, erklärte Seregil, und unterdrückte ein Gähnen.


  Klia betrachtete die dicht beieinander liegenden Inseln misstrauisch. »Ein guter Platz für einen Hinterhalt.«


  »Ich habe zusätzliche Männer zum Ausguck abgestellt«, beruhigte Farren sie. »Heute Nachmittag sollten wir die Große Schildkröte erreichen. Dort werden wir anlegen und uns mit frischem Wasser versorgen. Nach einem weiteren Tag werden wir dann in Gedre einlaufen.«


  Dieser Tag schien sich länger zu ziehen als alle anderen zusammen. Die Bogen griffbereit über die Schultern geschlungen, wechselten auch Alec und Seregil einander bei der Wache ab, die Augen starr auf die umgebenden Gewässer gerichtet. Entgegen Klias Sorgen erreichten sie die ersten Inseln ohne Zwischenfälle und setzten Kurs auf die größte der Inseln.


  Alec saß gemeinsam mit Thero und Seregil auf den Bugaufbauten und suchte die Inseln nach Zeichen von Leben ab. Aber sie waren trocken und öde, nur ein Haufen fahler, sonnengebleichter Steine, zwischen denen sich hier und da ein wenig Vegetation ausgebildet hatte.


  »Ich dachte, Aurënen sei ein grünes Land«, sagte Thero alles andere als beeindruckt.


  »Das ist nicht Aurënen«, erklärte Seregil. »Niemand interessiert sich wirklich für diese Inseln, von Seeleuten und Schmugglern abgesehen. Auch Gedre liegt auf einem trockenen Landstrich, wie ihr beide noch sehen werdet. Der Wind weht von Südwesten über den Gathwayd-Ozean herein und lädt seinen Regen ab, wenn er auf die Berge trifft. In den Ashek-Bergen wird das Grün in euren Augen schmerzen.«


  »Sarikali«, murmelte Thero. »Was weißt du noch von diesem Ort?«


  Seregil stützte die Arme auf die Reling. Obwohl sein Blick auf den Inseln ruhte, wusste Alec, dass sein Freund einen anderen Ort zu einer anderen Zeit vor sich sah.


  »Es ist ein seltsamer, herrlicher Ort. Ich habe dort immer Musik gehört, die einfach so aus der Luft zu kommen schien. Als sie vorüber war, konnte ich mich nicht mehr an die Melodie erinnern. Manche Leute hören auch Stimmen.«


  »Geister?«, fragte Alec.


  Seregil zuckte die Schultern. »Wir nennen sie Bash’wai, die Alten. Jene, die von sich behaupten, sie gesehen zu haben, beschreiben sie als groß, mit schwarzen Haaren und Augen und Haut von der Farbe starken Tees.«


  »Ich hörte, dort gäbe es auch Drachen«, sagte Thero.


  »Größtenteils nur Miniaturausgaben, aber sie sind so verbreitet wie Eidechsen. Die Größeren bleiben im Gebirge, und das ist auch gut so. Sie können ziemlich gefährlich werden.«


  »Ist es wahr, dass sie von Anfang an über Magie verfügen, aber weder Sprache noch Intelligenz entwickeln, bis sie ausgewachsen sind?«


  »Das ist richtig, und es bedeutet auch, dass die Gefahr, von einem hundegroßen Drachen getötet zu werden, größer ist als die, einer Ausgabe von der Größe eines Hauses zum Opfer zu fallen. Solltet ihr einem begegnen, ganz gleich, wie groß er ist, behandelt ihn stets mit dem größten Respekt.«


  »Dann waren da noch die Khtir’bai …«, begann Alec, wurde jedoch von einem Warnschrei des Ausgucks unterbrochen.


  »Feindliche Schiffe backbord voraus!«


  Sie sprangen auf die Beine und erblickten zwei Garnituren gestreifter Segel vor einer Landspitze, die kaum mehr eine Meile entfernt lag. Alecs Hand spannte sich um seinen Bogen; der Anblick dieser Segel rief hässliche Erinnerungen wach.


  »Etwas sagt mir, dass sie wussten, dass wir kommen«, murmelte Seregil.


  »Haben sie die Kriegsflagge gehisst?«, rief Farren zu dem Ausguck hinauf.


  »Nein, Käpt’n, aber sie haben die Feuer entzündet.«


  »Hisst die Kriegsstandarten!«


  Schlank und so schnell wie Leoparden, lösten sich die großen Schiffe von der Landspitze und hielten direkt auf sie zu. Wolken schwarzen Rauches folgten ihrem Kielwasser.


  »Keine Zeit mehr, sie auszutricksen«, sagte Thero, der bereits auf halbem Wege zur Treppe des Kompasshauses war.


  »Wenigstens sind wir ihnen zahlenmäßig überlegen«, meinte Alec.


  Seregil schüttelte den Kopf. »Sie sind größer, schneller und schwerer bewaffnet als unsere Schiffe. Und vermutlich vollgestopft mit Marineinfanterie.«


  »Marine?« Alec presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Quer durch die herbeieilenden Matrosen und Soldaten, die hastig ihre Posten einnahmen, schob er sich vor Seregil zur Backbordreling um sich dort den Bogenschützen anzuschließen.


  Die Seeleute holten das Besansegel ein, um die Fahrt der Zyria zu verlangsamen und den anderen Schiffen Gelegenheit zu geben, sich dem Feind zuerst zu stellen. Als die Wolf vorübersegelte, sah Alec Beka unter jenen, die mit Waffen und Kübeln mit Benshâl-Feuer umherhasteten. Voll und ganz damit beschäftigt, Befehle zu brüllen, sah sie die Geste nicht, mit der er ihr Glück wünschte.


  Zu Alecs Linken zappelte Minál nervös herum. »Jetzt steht uns was bevor.«


  »Bogenschützen bereitmachen!«, brüllte Klia auf dem Vorderdeck. »Schießen wenn bereit!«


  Alec wählte einen Mann auf dem Vorderdeck des feindlichen Schiffes zum Ziel, zog die Sehne des schwarzen Radly-Bogens bis an sein Ohr und ließ den Schaft los. Ohne Zeit damit zu vergeuden, nachzusehen, ob der Pfeil sein Ziel erreichte, legte er Pfeil um Pfeil an und jagte ihn über die Wasserfläche. Und während das große Schiff immer näher kam, taten Seregil und die Bogenschützen der Urgazhi-Turma neben ihm das Gleiche, jeder in seinem eigenen bitteren Rhythmus.


  Nun flogen ihnen die feindlichen Pfeile um die Ohren, donnerten in die Deckplanken und die hölzernen Schilde, die an der Reling befestigt waren. Bald gesellten sich zu dem Zischen von Bogensehnen und Schäften die ersten Schreie der Verwundeten.


  Als das Schiff noch näher kam, entdeckte Alec etwas, das aussah wie die bronzenen Köpfe einer Art Ungeheuer, die am Bug unter der Reling angebracht waren. Die Platzierung erschien ihm zu strategisch für einen Zufall, aber er konnte sich dennoch nicht vorstellen, wozu sie dienen sollten.


  Gerade wollte er die anderen auf die Köpfe aufmerksam machen, als Seregil einen überraschten Fluch ausstieß und zurückstolperte, in der rechten Schulter von einem blaugefiederten plenimaranischen Pfeil getroffen.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Alec, während er ihn an der Reling in Sicherheit brachte.


  »Nicht sehr«, zischte Seregil durch zusammengebissene Zähne und riss den Pfeil mit beachtlicher Sorglosigkeit aus seinem Fleisch heraus. Der starke Lederriemen seines Köchers und das Kettenhemd unter seinem Mantel hatten die Pfeilspitze daran gehindert, sich in seine Schulter zu bohren, aber der Aufprall war hart genug gewesen, ihm die Metallringe seiner Rüstung schmerzlich in die Haut unter dem darunter liegenden Hemd zu treiben und nur Zentimeter von seiner Kehle entfernt eine blutige Wunde zu hinterlassen.


  Das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, reichte er Alec den Pfeil. »Schick ihn in meinem Namen zurück an seinen Eigentümer, in Ordnung?«


  Alec erhob sich, legte den Pfeil an und erhob den Bogen, um sein Ziel auf dem bedrohlich vor ihnen aufragenden Schiff zu erfassen. Bevor er aber den Bogen auch nur spannen konnte, begannen die Bronzeköpfe auf der Backbordseite des plenimaranischen Schiffes plötzlich, Ströme flüssigen Feuers zu speien. Die Glut traf über ihnen auf die Takelage, und neue Schreie klangen auf. Ein Matrose fiel auf die Deckplanken, und sein Genick brach mit einem Knall wie von einem Eichenstab. Ein anderer hing schreiend am Segel, umgeben von einem Flammenmeer. Löschmannschaften eilten mit Kübeln voller Sand und Urin herbei, um die rauchenden Löcher im Segeltuch zu ersticken.


  An Bord des feindlichen Schiffes winkten und grölten die Marineinfanteristen im Siegestaumel.


  »Was ist das?«, schrie Alec, während er sich aufgeschreckt zu Boden kauerte.


  »Bilairys Eier!«, keuchte Seregil, die grauen Augen vor Verblüffung weit aufgerissen. »Das Feuer! Diese geschickten Bastarde haben herausgefunden, wie man es fördern kann.«


  Inzwischen waren die beiden Schiffe beinahe gleichauf, und Alec fühlte die Erschütterung des Decks, als die Ballisten auf dem Achterdeck der Zyria ihre Ladung verschossen. Einer der Kanister traf den Mast des feindlichen Schiffes; ein anderer explodierte an der Reling auf der gegenüberliegenden Seite und umgab die Männer mit einem dichten Schleier lodernder Flammen. Rasch wandte Alec sich ab, doch als das gewaltige Schiff vorübersegelte, sah er weitere Männer, die in seinem Kielwasser verbrannten. Sorgsam zielend erlöste er drei von ihrem Elend, ehe sie vom Schiff aus außer Reichweite kamen. Dann nutzte er die momentane Ruhe des Gefechts, um gemeinsam mit den anderen Bogenschützen die feindlichen Pfeile aufzusammeln und so die eigenen Köcher wieder aufzufüllen.


  »Runter, Alec!«, schrie Steb und riss ihn gerade rechtzeitig zur Seite, um ihn vor einem herabfallenden Streifen brennenden Segeltuches zu bewahren. Das Fockmastsegel stand in Flammen und fiel in Stücken auf das Deck. Über ihm arbeiteten die Matrosen verzweifelt daran, das Segel zu lösen, ehe der Mast Feuer fing, während an Deck andere Seeleute damit beschäftigt waren, die Flammen mit nassem Sackleinen zu ersticken. Der vermischte Dunst von Öl, Pisse und verbranntem Fleisch hüllte das Schiff in ein Leichentuch widerwärtigen Rauches.


  Hustend nickte Alec dem einäugigen Soldaten dankend zu. »Weißt du, ich glaube, ich ziehe den Kampf an Land vor.«


  »Wer nicht?«, fragte Steb zustimmend.


  


  An Bord der Wolf teilten Beka und Kapitän Yala gleichlautende Befürchtungen. Das erste plenimaranische Schiff war zu schnell vorbeigesegelt und hielt nun auf Klias Schiff zu. Die Wolf wendete und nahm die Verfolgung auf, womit es der Wolf allein überlassen blieb, dem zweiten Kriegsschiff den Weg abzuschneiden.


  Vom Dach des Achterhauses aus sahen sie zu, wie die plenimaranischen Segel den Himmel füllten, während die Bugkatapulte unter der Anspannung der Taue ächzten. Ein Sack Ätzkalk traf die Bugaufbauten, zerplatzte und legte sich in einer erstickenden grauen Wolke über die dort positionierten Reitersoldaten; ein zweiter prallte gegen das Fockmastsegel und raubte etlichen Matrosen und Bogenschützen, die in die Takelage geklettert waren, die Sicht.


  Die Schreie der Verwundeten waren grauenhaft. Einige der Bogenschützen auf dem Mitteldeck wollten zu ihnen laufen, doch Beka bellte: »Feldwebel Mercalle! Sag deinen Reitern, sie sollen ihre Position halten und schießen!«


  »Position halten! Feuer frei!«, schrie Mercalle und trieb die Männer und Frauen zurück auf ihre Plätze.


  Doch das plenimaranische Schiff hielt weiter direkt auf sie zu und bot ein arg begrenztes Ziel. Die Ballisten der Wolf jagten kübelweise Feuer auf die Takelage und den Bug, doch das feindliche Schiff ließ sich nicht aufhalten.


  »Sie hat einen verstärkten Bug. Sie wird uns rammen!«, schrie jemand von den Wanten.


  »Abdrehen!«, brüllte Kapitän Yala.


  Der Ruderer zerrte mit seinem ganzen Gewicht am Steuerrad, und das Schiff legte sich hart auf die Seite, sodass die Bogenschützen haltlos über das Deck purzelten.


  Wieder erklang das Ächzen feindlicher Katapulte, und dornenbewehrte Eisenkugeln zersplitterten den vorderen Mast der Wolf und rissen ein gewaltiges Loch in das Fockmastsegel. Das Schiff erbebte und verlor an Fahrt, als der Mast stürzte und breitseits über das Schiff hinausragte.


  Das Kriegsschiff glitt vorbei, nahe genug, dass Beka die wilden, grinsenden Gesichter der schwarz gekleideten Marineinfanteristen erkennen konnte. Mercalles Reiter stießen Schlachtrufe aus und sandten einen Hagelschauer spitzer Pfeile aus, die, himmelwärts gezielt, in hohem Bogen auf die oberen Decks trafen. Die vorderen Ballistenmannschaften schossen weitere Feuerfässer ab, verfehlten jedoch ihr Ziel.


  Gleich darauf musste die Mannschaft der Wolf in atemlosen Entsetzen zusehen, wie die Köpfe unter der Reling des plenimaranischen Schiffes weitere Ströme Feuer verschossen, die die zerfetzten Segel der Wolf in Brand setzten. Die Aufschreie der verängstigten Pferde unter Deck vermengten sich mit den qualvollen Schmerzenslauten der Verwundeten.


  »Bei den Vieren!«, keuchte Beka. »Was zur Hölle ist das, Kapitän?«


  Noch ehe Yala antworten konnte, sauste ein Pfeil an Bekas Wange vorbei und bohrte sich in das Auge der Frau. Die Hände vor die durchbohrte Höhle gepresst, sank Yala mit einem gepeinigten Stöhnen auf die Planken.


  »Sie kommen auf uns zu, Käpt’n«, warnte der Ausguck. »Und sie fahren unter vollen Segeln!«


  »Bereitet euch …« Yala sank langsam vornüber. Blut strömte über ihre Wange. »Bereitet euch auf den Angriff …«


  Während von einem glimmenden Segel eine Rauchfahne aufstieg, hielt das Kriegsschiff geradewegs auf sie zu und deckte sie mit einem Schauer frischer Pfeile ein. Im Schutz der Relingschilde in die Enge getrieben, schossen die verbliebenen skalanischen Verteidiger zurück, so gut sie konnten. Ein Dutzend oder mehr Leichen bedeckten das Deck, und Bekas Herz wollte zerspringen, als sie die drei grünen Waffenröcke unter ihnen erblickte. Als sie Mercalle und Zir in der Nähe des Achterhauses entdeckte, rannte Beka quer über das Deck zu ihnen hinüber.


  »Yala ist tot. Habt ihr den Maat gesehen?«


  Der Feldwebel deutete mit dem Daumen auf die Bugaufbauten. »Die erste Ladung Ätzkalk hat ihn erwischt.«


  »Sie machen sich bereit zum Rammen!«, schrie der letzte Ausguck zu ihnen herab.


  »Zu was?«, rief Beka entsetzt.


  Jeder auf Deck hatte den Warnruf gehört, doch es gab nicht viel, das sie nun noch hätten tun können. Marten und Ileah eilten, Kallien direkt auf den Fersen, herbei und schleiften Ileahs Bruder Orineus mit sich. Der Waffenrock des jungen Reitersoldaten war mit Blut verschmiert, das sich kreisförmig um die Eintrittswunde eines abgebrochenen Pfeiles in seiner Brust ausgebreitet hatte. Beka konnte an seiner Gesichtsfarbe erkennen, dass er im Sterben lag.


  Das feindliche Schiff hatte sie beinahe erreicht und hielt mittschiffs auf die Wolf zu. Ein weiterer Strom glühender Flüssigkeit ergoss sich aus den bronzenen Köpfen, während das Kriegsschiff auf den dem Untergang geweihten Segler zujagte.


  »Sakors Augen, die Pferde«, keuchte Zir mit blassen Zügen unter dem dichten Bart.


  »Kommt mit!«, befahl Beka und machte sich auf zur Frachtluke.


  »Keine Zeit, Hauptmann!«, versuchte Mercalle sie zu warnen.


  Das Letzte, was Beka hörte, ehe die Welt sich unter ihren Füßen überschlug, war das gedämpfte Brüllen der Pferde.


  


  Auf der Suche nach Seregil erhaschte Alec den ersten Blick auf Thero, seit die Schlacht begonnen hatte. Jener stand ganz ruhig auf den Bugaufbauten und hielt die Hände erhoben, die Handflächen in Richtung des herannahenden feindlichen Schiffes gedreht. Strahlendes Licht flammte um ihn herum auf und entzog ihn für einen Augenblick der Sicht. Alec blinzelte noch immer geblendet, als in der Mannschaft laute Rufe erklangen.


  Das feindliche Schiff kam vom Kurs ab, Segel sackten auf die Planken herab, als das große Kriegsschiff kenterte. Feuer brach aus, breitete sich rasch in alle Richtungen aus und trieb die Männer über Bord in das Meer. Die Wolf stürzte sich auf das Wrack und gab ihm den Rest.


  Alec kletterte die Leiter der Aufbauten hinauf und entdeckte Thero auf einer Kiste, umgeben von grinsenden Matrosen.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Alec, nachdem er sich mit den Ellbogen einen Weg zu ihm gebahnt hatte.


  »Ich habe ihre Taue in Wasser verwandelt«, erklärte Thero mit heiserer Stimme und recht selbstzufriedener Miene. »Und ich habe sie um das hier erleichtert.«


  Vor seinen Füßen lag ein schwerer Metallstab von beinahe sechs Fuß Länge.


  »Ihre Ruderpinne!«, rief Farren aus. »Selbst wenn sie ihr Tauwerk noch hätten, kämen sie ohne die nicht weit.«


  Doch ihr Triumph sollte nicht lange vorhalten. Die Wolf sank.


  Alec kletterte die Leiter wieder hinunter und gesellte sich zu Seregil und Klia an die Steuerbordreling. Vor ihnen kreuzte die Wolf mit schwerer Schlagseite im Schatten des zweiten Kriegsschiffes. Die Plenimaraner deckten das Schiff mit Pfeilen und flüssigem Feuer ein. Segel und Masten des Seglers standen größtenteils in Flammen und schickten gewaltige Rauchsäulen über die See. Aus der Ferne konnten sie die Gestalten erkennen, die zusammenbrachen oder von dem gekippten Deck in die Fluten stürzten.


  »Sie haben den Rumpf durchbrochen«, keuchte Klia.


  »Alle Segel hissen«, brüllte Farren dem Maat zu. »Bereit zum Angriff.«


  Der Schlachtruf pflanzte sich über das ganze Deck fort, als die Zyria auf das in Not geratene Schwesterschiff zuhielt.


  »Da ist Beka«, schrie Alec, während er hilflos zu dem sinkenden Schiff hinüberstarrte. »Thero, kannst du irgendwas tun?«


  »Ruhig. Er ist schon dabei«, sagte Seregil. »Gib ihm etwas Zeit.«


  Thero stand ein paar Schritte entfernt, die Augen fest geschlossen. Schweiß strömte über das Gesicht des Zauberers, während er die Hände krampfhaft vor dem Bauch faltete. Dann verzogen sich seine schmalen Lippen zu einem Lächeln, und er stieß ein leises, aber zufriedenes Grunzen aus. Ohne die Augen zu öffnen, stimmte er einen leisen Singsang an und zeichnete eine Reihe verschiedener Symbole in die Luft.


  »Eine gute Wahl«, murmelte Seregil anerkennend.


  »Was? Was denn?«, fragte Alec aufgeregt.


  Seregil deutete auf das feindliche Schiff. »Sieh zu. Das könnte interessant werden.«


  Einen Augenblick später explodierte im Rumpf des plenimaranischen Kriegsschiffes ein gewaltiger Feuerball. Flammen, weit wütender als die an Bord der sinkenden Wolf, schlugen aus jeder Luke hervor und hatten bald alles bis hinab zur Wasseroberfläche erfasst.


  »Wunderbar!«, krähte Seregil und klopfte Thero anerkennend auf die Schulter. »Du hattest immer schon ein Händchen für Feuer. Wie hast du das gemacht?«


  Der Zauberer öffnete die Augen und entließ den angestauten Atem aus seinen Lungen. »Ihr Frachtraum war voll mit Benshâl-Feuer. Ich habe es lediglich so unter Druck gesetzt, dass es explodiert ist. Der Rest hat sich dann von selbst erledigt.«


  Die Zyria überließ den Rest der Arbeit der Wolf und segelte zur Wolf. Der geborstene Segler legte sich immer weiter auf die Seite und wälzte sich hilflos in den Wogen. Schleier öliger Flammen schlugen aus ihrem zerschmetterten Rumpf hervor.


  »Los, los!«, zischte Seregil, während er sich weit über die Reling beugte, um die Trümmer in der Umgebung des Wracks zu sichten. Neben ihm tat Alec es ihm gleich in der verzweifelten Hoffnung, Beka unter den Überlebenden zu finden. Allzu schnell nahmen die vagen Schatten die Gestalt von Leibern an, manche davon bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, andere waren noch am Leben, rangen verzweifelt, nicht unterzugehen und schrien um Hilfe. Einige wenige Pferde – viel zu wenige – zappelten in den Fluten und brüllten vor Angst.


  »Alle Boote zu Wasser«, befahl der Kapitän. »Schnell, bevor die Haie sie holen.«


  Seregil und Alec rannten zum nächsten Beiboot, das zu Wasser gelassen wurde. Mit einem Ruck prallte es auf die Wasseroberfläche, und sie hockten sich in den Bug und suchten die See mit den Augen ab, während sich die Matrosen in die Riemen legten.


  »Da ist jemand, da drüben, auf der rechten Seite«, rief Alec den Ruderern zu und deutete auf die Gestalt. Das Boot sauste voran und verkürzte rasch die Distanz zwischen ihnen und einem um sein Leben ringenden skalanischen Soldaten.


  Sie waren kaum mehr zehn Fuß entfernt, als ein mächtiger Schatten die Wasseroberfläche durchbrach und den Mann mit sich in die Tiefe riss. Für einen Augenblick starrte Alec direkt in die wild rollenden Augen des Verdammten, gleich darauf in ein seelenloses schwarzes Haiauge. Dann waren beide fort.


  »Schöpfer sei gnädig!«, keuchte er, während er unwillkürlich von der Bordwand zurückwich.


  »Armer alter Almin«, sagte jemand hinter ihm, und die Matrosen ruderten noch schneller.


  Sie überließen die Toten der See und umrundeten das Heck der Wolf. Dort, festgeklammert an einer geborstenen Spiere, entdeckten sie etliche Schiffbrüchige.


  »Da ist Mercalle!«, rief Alec erleichtert.


  Der Feldwebel und zwei ihrer Reitersoldaten hielten eine dritte Gestalt über Wasser. Noch bevor sie sie an Bord ziehen konnten, erkannte Alec bereits die Flut durchnässten roten Haares. Bekas Gesicht war so weiß wie Milch, abgesehen von einer Wunde an ihrer rechten Schläfe.


  »Oh Dalna, lass sie am Leben sein«, murmelte er, als er den Puls an ihrem Hals suchte.


  »Sie lebt«, belehrte ihn Mercalle mit klappernden Zähnen. »Aber sie braucht einen Heiler, und zwar schnell.«


  Die anderen Reiter sahen nicht viel besser aus. Ileah weinte leise, das Gesicht zu einer Maske des Kummers verzogen. Zu beiden Seiten an sie gedrängt, hockten Zir und Marten auf den Bodenplanken, frierend, aber sonst offenbar unversehrt.


  »Ihr Bruder«, erklärte Zir und legte einen Arm um Ileah. »Er war schon tot, bevor die Bastarde uns gerammt haben. Wie geht es der Rittmeisterin?« Besorgt sah er zu Beka hinüber.


  Über Bekas reglosen Körper gebeugt, blickte Seregil nicht einmal auf, als er antwortete: »Es ist zu früh, etwas Genaues zu sagen.«


  


  An Bord der Zyria trugen sie Beka in eine der kleinen Kabinen unter Deck. Stöhnen und Schreie erklangen aus dem Frachtraum, in dem die Verwundeten untergebracht worden waren. Der Gestank von Blut und Benshâl-Feuer hing drückend in der schalen Luft.


  Während Alec sich eilends auf die Suche nach dem Schiffsdrysier begab, befreite Seregil Beka von ihren nassen Kleidern. Das hatte er bereits getan, als sie noch ein Kind gewesen war, aber nun war sie kein Kind mehr. Zur Abwechslung begrüßte er nun Alecs Abwesenheit. Über die eigene Verlegenheit verblüfft, beeilte er sich, so sehr er nur konnte, und wickelte sie in ihre Decke ein. Nicht allein der Anblick ihres unbekleideten Körpers hatte ihm Unbehagen bereitet, sondern vor allem die vielen Kampfesnarben, die ihren von Sommersprossen übersäten Leib verunstalteten.


  So etwas hatte ihn nie zuvor so berührt, nicht einmal, wenn es sich um Alec handelte. Nun, da er neben Beka am Boden saß, stützte er sein Kinn in die Hände und kämpfte nichtsdestotrotz gegen das Gefühl der Schuld und der Trauer an. Nach Micum war er der Erste gewesen, der Beka nach ihrer Geburt in den Armen gehalten hatte; er hatte sie auf seinen Schultern getragen, hatte ihr Spielzeugschwerter und -pferde geschnitzt, sie gelehrt zu reiten und unfair zu kämpfen.


  Und ihr geholfen, das Offizierspatent zu bekommen, das sie vernarbt, blutend und bewusstlos auf dieses Schiff geführt hat, dachte er missmutig. Dem Licht sei Dank, dass ich nie eigene Kinder haben werde.


  Endlich traf der Drysier ein. Alec folgte ihm mit einem Kübel dampfend heißen Wassers direkt auf dem Fuße.


  »Sie hat etwas abgekriegt, als das feindliche Schiff ihren Segler gerammt hat«, sagte er, als der Heiler sich an die Arbeit begab.


  »Ja, ja, Alec hat mir schon alles erzählt«, sagte Lieus ungeduldig, während er das Blut von der Platzwunde abwischte. »Sie hat einen schlimmen Schlag erhalten, schön. Aber Dank dem Schöpfer ist die Wunde nicht tief. Sie wird in einer Weile mit Kopfschmerzen aufwachen und sich vermutlich ziemlich schlecht fühlen. Trotzdem kann ich jetzt nichts weiter tun, als die Wunde reinigen, sie warmhalten und schlafen lassen. Ihr zwei verschwindet. Ihr seid mir nur im Weg.« Mit dem Daumen deutete er auf Seregil. »Um Eure Schulter kümmere ich mich später. Pfeil, richtig?«


  »Das ist nichts.«


  Der Drysier gab ein Grunzen von sich und warf Alec ein kleines Gefäß zu. »Wascht seine Wunde aus und tupft sie damit ab, bis sie verschorft. Ich habe schon ähnliche Verletzungen gesehen, die eine Woche später einen Wundbrand ausgelöst haben. Ihr wollt doch nicht Euren Arm verlieren, richtig, Mylord?«


  


  Zurück an Deck trafen sie Klia, die voll und ganz damit beschäftigt war, sich einen Überblick über ihre Lage zu verschaffen. Die Wolf war mit dem zweiten plenimaranischen Schiff fertig und lag nun längsseits vertäut.


  »Du hast doch gehört, was er gesagt hat«, erklärte Alec, wobei er den ruppigen Ton des Drysiers nachahmte. »Lass mich mal sehen, was der Pfeil mit dir angestellt hat.«


  Die Schnittwunden von den Eisenringen waren noch feucht, der ganze Bereich blau und geschwollen.


  Nun, da die Aufregung des Kampfes vorüber war, stellte Seregil erstaunt fest, wie heftig die Verletzung schmerzte. Alec half ihm, das Kettenhemd abzulegen, und versorgte die Wunde. Seine Berührung war so sacht und sicher wie die eines Heilers.


  Eben jene Hände hatten erst vor kurzer Zeit eine Bogensehne gespannt, wie Seregil sich mit einem weiteren Stich schmerzhaften Schuldgefühls in Erinnerung rief. Bevor sie einander kennen gelernt hatten, hatte Alec noch nie einen Menschen getötet, und vermutlich hätte er das auch nie tun müssen, wäre er weiter seiner Wanderschaft und seiner Fallenstellerei überlassen geblieben.


  Das Leben ändert sich, sinnierte er, und das Leben ändert uns.


  Die sanfte Nachmittagsbrise trug sonnenerwärmte Gerüche von den Inseln herbei, die er seit beinahe vierzig Jahren nicht mehr wahrgenommen hatte: wilde Minze und Oregano, Zedern und Zuckerreben. Zum letzten Mal hatte er diese Inseln wenige Monate vor seiner Verbannung besucht. Wenn er nun über die See zu der Großen Schildkröte hinüberblickte, war es beinahe, als könnte er dort sein jüngeres Selbst über die Felsen springen und mit seinen Freunden nackt wie ein Fisch in der Bucht tauchen sehen – ein dummer, ständig mit sich selbst beschäftigter Knabe, der keine Ahnung hatte, welch immense Qual gleich jenseits des Horizonts seines noch so kurzen Lebens lauerte.


  Das Leben verändert jeden von uns.


  Klia, noch immer in ihren verschmutzten grünen Waffenrock gekleidet, kletterte in der Nähe auf einen Lukendeckel. Braknils und Mercalles Reiter versammelten sich vor ihr auf Deck, als sie sich einen Überblick über die Lage zu schaffen suchte.


  »Wie viele habt Ihr noch, Feldwebel Mercalle?«, hörte Seregil sie fragen.


  »Fünf Reiter und einen Unteroffizier, Kommandantin«, erwiderte die Frau, ohne eine Spur von Gefühl zu zeigen. Zir und die anderen standen verdreckt und niedergeschlagen hinter ihr. Die meisten schienen unversehrt, obwohl der Lautespieler, Urien, eine verbundene Hand an seiner Brust barg. »Wir haben die meisten unserer Waffen und unsere Pferde verloren.«


  »Die können ersetzt werden, die Reiter nicht«, entgegnete Klia knapp. »Und Ihr, Braknil?«


  »Keine Toten, Kommandantin, aber Orandin und Adis haben durch die Feuerströme schwere Verbrennungen davongetragen.«


  Klia seufzte. »Wir werden sie in Gedre zurücklassen, wenn der Khirnari einverstanden ist.«


  Als sie Seregil erblickte, winkte sie ihn zu sich. »Was haltet Ihr davon?«


  »Ich denke, sie haben uns erwartet«, erklärte er.


  Klia runzelte die Stirn. »Und ich dachte, wir wären übervorsichtig vorgegangen.«


  Die Information muss nicht notwendigerweise aus Skala gekommen sein, dachte er, doch diese Erkenntnis behielt er vorerst lieber für sich.


  »Können wir es bis Gedre schaffen, ohne vorher Wasser aufzufüllen?«, fragte sie den Kapitän.


  »Ja, Kommandantin. Aber es wird dunkel sein, bis wir neue Segel aufgezogen haben. Bis dahin bleibt genug Zeit, einen Landetrupp auszuschicken, um einige Fässer aufzufüllen.«


  Müde rieb sich Klia den Nacken. »Wenn diese Schiffe im Hinterhalt auf uns gewartet haben, dann wissen sie, warum wir hier sind. Sie könnten an der Quelle einen weiteren Hinterhalt gelegt haben. Für einen Tag reichen mir die Überraschungen. Ich sage, wir segeln direkt nach Gedre.«


  


  In dieser Nacht schlief niemand an Bord, und niemand gab mehr als ein Flüstern von sich, als sie unter dem finsteren Neumond weitersegelten. Keine Laterne brannte, und Thero stand auf dem Achterhaus und hielt gemeinsam mit dem Kapitän und Klia Wache, bereit, jede notwendige Magie zu wirken, um die Schiffe zu tarnen.


  Das Stöhnen der Verwundeten erklang gleich Geisterstimmen aus dem Bauch des Schiffes. Alec und Seregil wechselten sich stündlich damit ab, nach Beka zu sehen, und als sie schließlich erwachte, war sie so krank, dass sie ihnen befahl, zu verschwinden und sie in Frieden zu lassen.


  »Das ist ein gutes Zeichen«, bemerkte Seregil, als sie hinauf zum Vorderdeck gingen. »In einem oder zwei Tagen wird sie wieder auf den Beinen sein.«


  Hinter dem Bugspriet setzten sie sich auf eine große Seilrolle und ließen ihre Blicke auf der steten Suche nach feindlichen Decklaternen oder Segeln über die See schweifen.


  »Sie hat Glück, dass sie sich keine Verbrennungen zugezogen hat«, sagte Alec, als ein weiterer Schmerzensschrei das Rauschen des Meeres übertönte.


  Seregil schwieg, das Gesicht im Schatten verborgen. Endlich deutete er auf die finstere Scheibe des Mondes, die über dem westlichen Horizont vage erkennbar war. »Wenigstens ist der Mond heute Nacht auf unserer Seite. Die meisten Faie nennen den dunklen Mond Ebrahä Rabás, den Verrätermond, aber dort, wo wir hinsegeln, wird er Astha Nöliena genannt.«


  »›Schwarze Glücksperle‹«, übersetzte Alec. »Warum?«


  Seregil drehte sich um und grinste humorlos. »Schmuggel ist dort, wo ich herkomme, ein verbreitetes Nebengewerbe, seit Gedre per Erlass als Handelshafen geschlossen worden ist. Virésse ist von Bôkthersa im Landesinneren weit entfernt; da ist es viel einfacher, von Gedre aus ›Fischen‹ zu gehen. Mein Onkel, Akaien í Solun, hat meine Schwestern und mich manchmal mitgenommen. In Nächten wie dieser sind wir mit Fischerbooten ausgelaufen und haben unser Handelsgut unter den Netzen versteckt, bis wir skalanische Schiffe getroffen haben.«


  »Hattest du mir nicht erzählt, er sei ein Waffenschmied?«


  »Das ist er, aber, wie er selbst zu sagen pflegte: ›Miese Gesetze bringen gute Gauner hervor.‹«


  »Dann bist du gar nicht das einzige Mitglied deiner Familie, das einen Hang zu nächtlichen Ausflügen pflegt.«


  Seregil lächelte.


  »Ich schätze nicht, obwohl Schmuggel in dieser Gegend praktisch ein ehrbares Gewerbe ist. Gedre war früher einmal ein blühender Handelshafen, aber als der Iia’sidra die Grenzen geschlossen hat, wurde es still um die Stadt. Seither dörrt sie langsam vor sich hin – gemeinsam mit Akhendi, der Fai’thast auf der anderen Seite des Gebirges. Jahrhundertelang stellten die nördlichen Handelsstraßen ihre Lebensadern dar. Für sie bedeutet Klias Mission eine große Hoffnung.«


  Und für dich, Talí, dachte Alec, während er ein stummes Gebet um den gemeinsamen Erfolg zu den Vieren schickte.
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  Gedre


  


  


  Am nächsten Morgen sah Seregil zu, wie die Hafenstadt Gedre sich gleich einem vertrauten Traum, geboren aus Erinnerung, aus den dünnen Nebelschwaden schälte. Die weißen Kuppeln schimmerten im hellen Licht des Morgens. Hinter ihnen erhoben sich in tiefem, grüngesprenkeltem Braun die Hügel am Fuß der zerklüfteten Ashek-Berge – der Mauer von Aurënen, Heimat der Drachen. Vermutlich war er der einzige, dem die Ruinen oberhalb der Stadt auffielen, die sich wie getrockneter Schaum bei Ebbe über das Land verteilten.


  Landwinde trugen den Geruch des Ortes über die See: zartes junges Gras, Kochgerüche, sonnenerwärmte Steine und Weihrauch aus dem Tempel.


  Wenn er die Augen schloss, erblickte er andere Morgendämmerungen, frühe Stunden, zu denen er mit einer Skiff, beladen mit fremden Gütern, in diesen Hafen gerudert war. Beinahe konnte er die mächtige Hand seines Onkels auf seiner Schulter fühlen, das Salz, den Rauch und den Schweiß auf der Haut des Mannes riechen. Es war Akaien í Solun gewesen, dem er jenes Lob verdankte, das ihm im Hause seines eigenen Vaters immer verwehrt geblieben war. Du bist ein guter Feilscher, Seregil. Ich hätte nie gedacht, dass du dem Händler einen so hohen Preis für meine Schwerter abringen würdest, oder Gut navigiert, mein Junge. Seit unserer letzten Reise hast du die Sterne lesen gelernt.


  Sein Vater war nicht mehr da, ebenso wenig wie seine Heimat. Schweigend betastete er die Beule, die der Ring Corruths, den er unter dem dunkelgrauen Mantel trug, in dem Stoff hinterließ. Nur er und Alec wussten, dass er dort war. Alle anderen sahen lediglich das Wappen mit Flamme und Halbmond, das seinen Rang in Klias Gefolge kennzeichnete. Für den Augenblick sollten sie nicht mehr sehen, sie, diese Fremden, die einst sein Volk gewesen waren.


  Er wusste, dass die anderen ihn beobachteten, und hielt sein Gesicht unverwandt auf die Küste gerichtet. Die Brise kühlte das Brennen hinter seinen Augen, während er die Boote beobachtete, die von der Küste ablegten, um sie zu empfangen.


  


  Alecs Herz schlug schneller, als er den kleinen Booten zusah, die unter farbenprächtigen Dreieckssegeln über die Wogen hüpften, um die Zyria und ihre verbliebene Eskorte willkommen zu heißen.


  Er beugte sich über die Reling und winkte den halbnackten Seeleuten zu. Sie trugen nur eine Art kurzen Kilt um die schmalen Hüften gewickelt, gleich, welcher Altersgruppe oder welchem Geschlecht sie angehörten. Während sie neben den größeren Schiffen längsseits steuerten und der Wind ihre langen dunklen Haare aufwirbelte, winkten sie lachend den Neuankömmlingen zu.


  Etliche unter Bekas Reitern stießen anerkennende Pfiffe aus.


  »Beim strahlenden Licht«, murmelte Thero mit aufgerissenen Augen, als er einem geschmeidigen, sonnengebräunten Mädchen salutierte. Sie erwiderte die Geste, und eine duftende, purpurrote Blüte erschien aus dem Nichts hinter dem linken Ohr des jungen Zauberers. Einige ihrer Kameraden folgten ihrem Beispiel, und weitere Blumen materialisierten sich, um die skalanischen Besucher zu schmücken oder einfach in einem duftenden Regen auf sie niederzuprasseln.


  »Da möchte man glatt noch einmal über das Zauberergelübde des Zölibats nachdenken, was?«, fragte Alec, wobei er ihm einen freundschaftlichen Stoß in die Rippen versetzte.


  Thero grinste. »Nun, immerhin ist es ein freiwilliges Gelübde.«


  »So freundlich sind wir schon lange nicht mehr begrüßt worden«, stellte Beka fest, als sie sich zu ihnen gesellte. Jemand hatte einen Kranz aus blauen und weißen Blumen auf ihren polierten Helm gezaubert, und auch in ihrem langen, roten Zopf steckten einige Blüten. Unter ihren Sommersprossen war sie immer noch recht blass, aber sie hatte sich nicht davon abhalten lassen, aufzustehen, als Aurënen endlich in Sicht kam.


  Nicht weit entfernt stand Klia, ebenso aufgeregt wie ihre Untergebenen, an der Reling. An diesem Tag trug sie ein langes Gewand und Juwelen, die ihrem königlichen Status angemessen waren. Von dem üblichen Kriegerzopf befreit, fiel ihr das dichte, haselnussbraune Haar in sanften Wellen über die Schultern. Einige Bewunderer unter den Aurënfaie hatten sie mit einer langen Girlande und einem Kranz aus wilden Rosen geschmückt.


  Alec hatte seine besten Gewänder angelegt. Eine schwere saphirbesetzte Silberbrosche schloss den Kragen seines Umhangs. Klia hatte sich beim Anblick des Schmuckstücks ein Lächeln nicht verkneifen können. Sie selbst hatte ihm die Brosche einst als wortlose Geste des Dankes zum Geschenk gemacht, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte.


  Schuldgefühle regten sich in ihm, als er sah, dass Seregil ganz allein geblieben war. Er hielt eine einzelne weiße Blüte in Händen und drehte geistesabwesend den Stängel zwischen den langen Fingern hin und her, während er die Boote beobachtete.


  Alec ging zu ihm, stellte sich Schulter an Schulter neben ihn und ergriff im Schutz ihrer Mäntel seine Hand. Trotz der vielen Monate, die ihre intime Beziehung nun schon währte, scheute er immer noch sehr vor öffentlichen Gesten der Zärtlichkeit zurück.


  »Keine Sorge, Talí«, flüsterte Seregil. »Für mich ist Gedre ein Hort guter Erinnerungen. Der Khirnari ist ein Freund meiner Familie.«


  »Ich werde dich wieder ganz neu kennen lernen müssen«, seufzte Alec, während er mit dem Daumen über Seregils Handrücken strich und sich an dem vertrauten Spiel der Muskeln und Sehnen unter der Haut erfreute. »Kennst du die Stadt gut?«


  Auf Seregils schmalen Lippen erschien ein warmherziges Lächeln, und er steckte die weiße Blume hinter sein Ohr. »Früher mal.«


  


  Die Zyria und die Schnelles Ross glitten in den Hafen wie zwei windzerzauste Möwen und gingen an zwei der freien Kais vor Anker.


  Aufgehäufte Steine, die sich weit in die See erstreckten, waren alles, was von vielen der einst prächtigen Hafenstege geblieben war.


  Alec studierte ehrfürchtig die versammelte Menge am Hafen. Noch nie hatte er so viele Aurënfaie auf einem Haufen gesehen, und aus der Entfernung sahen sie, trotz ihrer unterschiedlichen Kleider, alle auf beunruhigende Weise gleich aus. Alle schienen Seregils dunkles Haar, seine hellen Augen und edlen Züge zu haben. Natürlich waren sie nicht identisch, aber die Ähnlichkeiten zwischen ihnen drohten zu einem untrennbaren Durcheinander zu verschwimmen.


  Die meisten trugen schlichte Tuniken und Kniehosen und farbenfrohe rote und gelbe Sen’gais. Seregil hatte einen guten Teil der Reise damit zugebracht, die Skalaner die unterschiedlichen Kombinationen zu lehren, aber dies war die erste Gelegenheit, zu der er diesen Kopfschmuck tatsächlich zu Gesicht bekam, was der ganzen Szenerie einen strahlenden, exotischen Hauch verlieh.


  Als sie jedoch näher kamen, bildeten sich langsam die Unterschiede heraus. Er sah blondes und rötliches Haar in der Menge, einen Mann, auf dessen Wange ein großes Geschwür prangte, ein einbeiniges Kind, eine Bucklige. Trotzdem waren sie alle Aurënfaie, was sie in Alecs Augen ausnahmslos schön machte.


  Jeder von ihnen könnte ein Blutsverwandter von mir sein, dachte er, und in diesem Augenblick regte sich zum ersten Mal echtes Verstehen in ihm. An diesem fremden Ort sah er sich von Gesichtern umgeben, die dem seinen ähnlicher waren als jedes, das ihm in Kerry begegnet war.


  Die Zyria legte an, und die Menge wich zurück, als die skalanischen Seeleute für Klia die Planke anlegten. Während er ihr zusammen mit dem Rest ihrer Leute folgte, sah Alec einen bärtigen Mann in skalanischer Robe, der sie gemeinsam mit einigen ziemlich wichtig aussehenden Faie erwartete.


  »Lord Torsin?«, fragte er, während er Seregil auf den Mann aufmerksam machte. In Rhíminee war er der Nichte des Gesandten einige Male begegnet; sie gehörte zum gesellschaftlichen Umfeld Lord Seregils. Doch Torsin selbst hatte er lediglich bei dem einen oder anderen gesellschaftlichen Ereignis aus der Ferne zu sehen bekommen.


  »Ja, das ist er«, erwiderte Seregil, wobei er seine Augen mit der Hand vor der Sonne abschirmte. »Er sieht krank aus. Ich frage mich, ob Klia mehr weiß.«


  Alec verdrehte sich den Hals, um den alten Mann besser erkennen zu können, während sich die beiden Gruppen am Kai einander näherten. Torsins Haut war fahl, die Augen unter den buschigen weißen Brauen tief in die Höhlen gesunken. An Gesicht und Hals hing die Haut in Falten, als hätte er erst vor kurzer Zeit rapide an Gewicht verloren. Dennoch gab der Mann immer noch eine imposante Figur ab, würdevoll und erhaben. Das kurz geschorene Haar unter dem schlichten Samthut war schneeweiß, das ovale Gesicht von ernsten Furchen durchzogen, die unter dem Gewicht der Jahre herabzusacken schienen. Als er sich nun jedoch Klia näherte, wich die gestrenge Miene einem bemerkenswerten Lächeln, das ihn Alec sogleich sympathisch machte.


  Die hochrangigen Aurënfaie waren problemlos an ihren feierlichen weißen Tuniken zu erkennen. Die Auffälligsten unter ihnen waren ein Mann aus Gedre mit kräftigen weißen Strähnen im Haar und eine blonde Frau, die den grün-braun gestreiften Sen’gai des Akhendi-Clans trug. Von den beiden trug sie die meisten Juwelen, was deutlich Kunde von ihrem höheren Rang ablegte. Glatt geschliffene Steine, gefasst in schweres Gold, glitzerten im Sonnenschein an ihren Fingern und ihrem Hals.


  Der Mann ergriff als Erster das Wort. »Seid willkommen in der Fai’thast meines Clans, Klia ä Idrilain Elesthera Klia Rhíminee«, begann er, als er Klia die Hand schüttelte. »Ich bin Riagil í Molan, Khirnari der Gedre. Torsin í Xandus preist Eure Tugenden, seit er gestern hier eingetroffen ist. Wie ich sehe, hat er, wie üblich, nicht übertrieben.«


  Er zog einen massiven Silberreif von jedem seiner Handgelenke und überreichte sie Klia. Unter den Faie, so hatte Alec gelernt, galt es als besonders ehrenhaft, ein großzügiges Geschenk so darzubieten, als sei es nur eine Lappalie.


  Lächelnd schob Klia die Reifen über ihre Hände. »Ich danke Euch für den herzlichen Empfang, Riagil í Molan Uras Illien Gedre, und für Eure Großherzigkeit.«


  Nun trat die Frau vor und reichte Klia eine Halskette aus kunstvoll geschliffenen Quarzkristallen. »Ich bin Amali ä Yassara, die Gemahlin von Rhaish í Arlisandin, Khirnari des Akhendi-Clans. Mein Gatte erwartet Eure Ankunft gemeinsam mit dem Iia’sidra in Sarikali, daher ist es mir ein besonderes Vergnügen, Euch in Aurënen willkommen zu heißen und auf dem Rest Eurer Reise zu begleiten.«


  »Zu liebenswürdig«, sagte Klia, während sie die Halskette anlegte. »Danke auch Euch für Eure Großzügigkeit. Bitte erlaubt mir, Euch meine Berater vorzustellen.«


  Nacheinander stellte Klia die Mitglieder ihres Stabes vor und rasselte mit der Leichtigkeit langer Übung endlos lange männliche und weibliche Namen herunter. Jeder der Skalaner wurde mit freundlicher Aufmerksamkeit begrüßt, bis Seregil an der Reihe war.


  Amali ä Yassaras Lächeln erstarb auf der Stelle. Sie enthielt sich einer direkten Konfrontation und behandelte Seregil stattdessen, als wäre er gar nicht da, während sie an ihm vorüberschritt. Seregil tat, als würde ihm ihr Benehmen nicht auffallen, aber Alec sah, wie sich für einen Moment eine leere Härte in den Augen seines Freundes spiegelte, als er den Schmerz tief in seinem Inneren einschloss.


  Der Khirnari der Gedre betrachtete Seregil eingehend und nachdenklich zugleich. »Ihr habt Euch sehr verändert«, sagte er schließlich. »Ich hätte Euch nicht wiedererkannt.«


  Alec fühlte sich bei diesen Worten nicht wohl. Dies war nicht die Art, in der man einen alten Freund begrüßt.


  Seregil verbeugte sich. Noch immer verriet seine Miene weder Überraschung noch Enttäuschung. »Ich erinnere mich gut und gern, Khirnari. Erlaubt mir, Euch meinen Talímenios, Alec í Amasa, vorzustellen.«


  Die Akhendi wahrte weiterhin Distanz, aber Riagil schloss Alecs Hand mit deutlicher Freude in die seine. »Seid willkommen, Alec í Amasa! Ihr seid der Hâzadriëlfaie, von dem Adzriel ä Illia uns nach ihrer Rückkehr aus Skala erzählt hat.«


  »Nur zur Hälfte, Mylord. Mütterlicherseits«, brachte Alec hervor, der noch immer von der Behandlung erschüttert war, die Seregil über sich hatte ergehen lassen müssen. Überdies hatte er nicht erwartet, dass irgendjemand von ihm wissen, geschweige denn Interesse zeigen würde.


  »Dann ist dies ein doppelt glücklicher Tag, mein Freund«, sagte Riagil, wobei er Alec wohlwollend auf die Schulter klopfte. »Ihr werdet sehen, dass der Gedre-Clan den Ya’shel wohlgesonnen ist.«


  Er ging weiter, um die rangniedrigeren Berater und Diener zu begrüßen. Alec beugte sich zu Seregil hinüber und frage flüsternd: »Ya’shel?«


  »Das korrekte Wort für ›Halbblut‹. Es gibt noch andere hier. Die Gedre tragen das gemischte Blut sämtlicher Clans in Aurënen in sich. Hast du die Frau mit dem blonden Haar gesehen? Und diesen Burschen neben dem Boot, den mit den schwarzen Augen und der dunklen Haut? Ya’shel. Sie haben ihr Blut mit dem der Dravnianer, der Zengati und Skalaner vermischt – eigentlich mit allen, mit denen sie Handel treiben.«


  »Die Nachricht von Eurer Ankunft wurde bereits nach Sarikali gesandt, Klia ä Idrilain«, erklärte Riagil, als alle einander vorgestellt waren. »Ich bitte Euch, heute Nacht meine Gäste zu sein. Morgen werden wir uns auf die Reise machen. Das Clan-Haus liegt in den Hügeln über der Stadt, nur eine kurze Strecke zu Pferde von hier.«


  


  Während die Edelleute einander begrüßten, überwachte Beka das Löschen der Ladung, samt der restlichen Pferde und ihrer Reiter.


  Rhylins Dekurie war es besser ergangen als anderen, trotz der schweren Kämpfe. Als sie die Köpfe zählte, stellte Beka erleichtert fest, dass keiner fehlte und niemand ernstlich verwundet war. Nichtsdestotrotz zogen die Überlebenden der glücklosen Wolf ziemlich lange Gesichter. Nicht einmal die Hälfte von Mercalles Dekurie war unversehrt davongekommen.


  »Bei Bilairys Eiern, Hauptmann, ich habe nicht ein Wort verstanden, seit wir hier gelandet sind«, murrte Unteroffizier Nikides, die Augen nervösen Blickes auf die Menge gerichtet. »Ich meine, wie sollen wir erkennen, ob jemand uns angreifen oder uns nur einen Tee anbieten will?«


  Ehe Beka etwas dazu sagen konnte, brummte eine tiefe, amüsierte Stimme hinter ihnen: »In Aurënen braucht man keine Waffen, um Tee zu kochen. Ich bin überzeugt, Ihr werdet den Unterschied schnell erkennen.«


  Als Beka sich umwandte, sah sie sich einem dunkelhaarigen Mann in einer schlichten braunen Tunika und abgetragenen Reithosen gegenüber. Sein dichtes braunes Haar verschwand zum Teil unter einem schwarz-weiß-gemusterten Sen’gai. Anhand seiner Haltung stufte Beka ihn als Soldaten ein.


  Er sieht genauso gut aus wie Onkel Seregil, dachte sie.


  Der Mann war größer als Seregil, vielleicht auch ein bisschen älter, aber von dem gleichen drahtigen Körperbau. Sein Gesicht war stark gebräunt und erhielt durch die weit auseinander stehenden Wangenknochen eine dreieckige Form. Ihrem fragenden Blick begegnete er mit einem entwaffnenden Lächeln, und sie stellte fest, dass seine Augen in einem auffallend hellen Haselnussbraun strahlten.


  »Seid gegrüßt, Hauptmann. Ich bin Nyal í Nhekai Beritis Nagil von den Ra’basi«, sagte er, und irgendetwas in seinem fröhlichen Tonfall löste tief in Bekas Bauch ein warmes Beben aus.


  »Beka ä Kari Thallia Grelanda von Watermead«, erwiderte sie und streckte ihm die Hand entgegen, als wären sie in einem beliebigen Salon in Rhíminee. Er ergriff sie, und während der Handschlag einen Augenblick länger als gewöhnlich dauerte, fühlte sie die angenehme Wärme seiner vernarbten Handfläche unter ihrer Haut.


  »Der Iia’sidra hat mich zu Eurem Übersetzer bestellt«, erklärte er. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass die meisten Eurer Leute unsere Sprache nicht beherrschen?«


  »Ich schätze, Feldwebel Mercalle und ich wissen zusammen gerade genug, um uns in Schwierigkeiten zu bringen.« Sie fühlte, wie ein befangenes Grinsen drohte, auf ihre Lippen zu kriechen, und unterdrückte es auf der Stelle. »Bitte richtet dem Iia’sidra meinen Dank aus. Gibt es irgendjemanden, der mir mit Pferden und Waffen weiterhelfen kann? Wir hatten auf der Reise einige Schwierigkeiten.«


  »Aber natürlich! Es wäre kaum angemessen, wenn sich die Eskorte Prinzessin Klias auf dem Weg nach Sarikali jeweils zu zweit ein Pferd teilen müsste, nicht wahr?« Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern ging er zu einer Gruppe Gedre hinüber und redete in seiner eigenen Sprache auf sie ein.


  Beka sah ihm noch einen Augenblick nach, eingefangen von der Art, wie seine Hüften und Schultern sich unter der lockeren Tunika bewegten. Als sie sich wieder umwandte, erwischte sie Mercalle und einige Reiterinnen bei der gleichen Beschäftigung.


  »Na, das ist doch mal ein langbeiniges Vergnügen!«, stellte der Feldwebel kaum hörbar fest.


  »Feldwebel, deine Leute sollen sich für den Ritt fertig machen«, schnappte Beka weit schärfer als beabsichtigt.


  


  Der Ra’basi stand zu seinem Wort. Wenn auch viele von Mercalles Leuten nach wie vor auf anständige Waffen verzichten mussten, ritten sie doch alle auf Pferden, die zu Hause einen halben Jahressold gekostet hätten, zum Haus des Khirnari.


  Klias berühmter schwarzer Hengst hatte die Reise gut überstanden und tänzelte mit wippender weißer Mähne stolz an der Spitze der Prozession einher.


  »Das ist ein Silmai-Pferd«, stellte Nyal fest, der an Bekas Seite ritt. »Die mondweiße Mähne ist ein Geschenk Auras. Man findet sie nirgendwo sonst in Aurënen.«


  »Er hat sie schon durch viele erbitterte Schlachten getragen«, erzählte ihm Beka. »Klia liebt dieses Pferd genauso wie andere Frauen ihre Ehegatten.«


  »Das ist nicht zu übersehen. Und Ihr reitet ein Aurënfaie-Pferd, als wäret Ihr auf seinem Rücken geboren.«


  Seine sanfte, musische Aussprache jagte einen weiteren sonderbaren Schauder durch ihren Leib. »Meine Familie hält Aurënfaie-Pferde in ihrer Herde, zu Hause in Watermead«, erklärte sie. »Ich konnte schon reiten, bevor ich laufen lernte.«


  »Und nun seid Ihr in der Kavallerie.«


  »Seid Ihr ein Soldat?« Sie hatte nichts entdecken können, was Ähnlichkeit mit einer Uniform gehabt hätte, aber Nyal hatte die Haltung eines Menschen, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen.


  »Wenn es nötig ist«, antwortete er. »So geht es allen Männern meines Clans.«


  Beka zog eine Braue hoch. »Ich habe in der Ehrengarde keine Frauen entdecken können. Ist es ihnen nicht erlaubt, Soldatinnen zu werden?«


  »Erlaubt?« Nyal dachte einen Augenblick nach. »Eine Erlaubnis ist dazu nicht nötig. Die meisten entscheiden sich einfach nicht dafür. Sie haben andere Gaben.« Er unterbrach sich und sprach dann leise weiter. »Wenn ich so unverfroren sein darf: Ich hatte nicht erwartet, dass skalanische Soldatinnen so hübsch sind.«


  Normalerweise hätte sich Beka über eine derartige Äußerung geärgert, doch die Worte waren in einer solchen Ernsthaftigkeit und mit so viel Wohlwollen gefallen, dass sie gar nicht mehr anstößig wirkten. »Oh … danke.« Darauf bedacht, rasch das Thema zu wechseln, sah sich Beka zwischen den weißen Gebäuden um, die die Straßen säumten. Statt von steilen Giebeldächern wurden sie von sanften Kuppeln gekrönt; die Form erinnerte sie an eine Seifenblase auf einem Stück Seife. Keines der Häuser hatte mehr als zwei Stockwerke, und die meisten waren schlicht und schmucklos, abgesehen von einem dunkelgrünen Stein in der Wand über der Eingangstür.


  »Was sind das für Steine?«, fragte sie.


  »Heilige Steine aus Sarikali, Talismane, die jeden schützen sollen, der in dem Haus lebt. Hat Euch schon einmal jemand gesagt, wie schön Ihr seid?«


  Dieses Mal sah Beka ihn mit einem gestrengen Zug um die Lippen direkt an. »Nur meine Mutter. Es gehört nicht zu den Dingen, die mir viel bedeuten.«


  »Vergebt mir. Es lag mir fern, Euch zu beleidigen.« Nyals Augen weiteten sich in einem Ausdruck der Bestürzung, und die Art, wie das Licht von seiner Iris reflektiert wurde, erinnerte Beka an fahles Laub auf dem Grund eines klaren Waldsees. »Ich kenne Eure Sprache, nicht aber Eure Bräuche. Vielleicht können wir voneinander lernen.«


  »Vielleicht«, stimmte Beka zu, und zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass ihre Stimme das völlig undisziplinierte Pochen ihres Herzens nicht verriet.


  


  Die Reiter der Gedre bildeten eine Ehrengarde für Klia und die Aurënfaie-Würdenträger, als sie aus der Stadt hinaus in die Hügel ritten, über die sich Gehöfte, Weinberge und schattige Gehölze verteilten. Wohlriechende purpurne und rote Blumen wuchsen in dichten Teppichen in dem harten, fahlen Gras am Wegesrand.


  Alec und Seregil ritten gemeinsam mit Thero und den anderen Beratern gleich hinter Lord Torsin. Nach den vielen Tagen auf See war es ein gutes Gefühl, wieder auf dem Rücken von Windläufer zu sitzen. Der prächtige Aurënfaie-Wallach schüttelte den Kopf und hielt die Nase in den Wind, als würde er seine Heimat wiedererkennen. Seregils schwarze Stute, Cynril, verhielt sich ebenso. Beide Pferde zogen bewundernde Blicke auf sich, und Alec, der selten einen Gedanken an derartige Dinge verschwendete, war plötzlich froh über den Eindruck, den sie erweckten.


  »Ich frage mich, wer dieser Ra’basi ist«, murmelte er, wobei er mit einem Nicken auf den Mann deutete, der an Bekas Seite an der Spitze der Kolonne ritt. Das, was Alec von seiner Position aus von dem Gesicht des Mannes erkennen konnte, machte ihn neugierig auf den Rest.


  »Er ist weit von zu Hause weg«, stellte Seregil fest, dem der Fremde ebenfalls aufgefallen war. »Beka scheint ganz angetan von ihm, meinst du nicht auch?«


  »Nicht wirklich«, entgegnete Alec. Der Ra’basi versuchte offensichtlich, sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch ihre Reaktion bestand zum größten Teil aus einem knappen Nicken.


  Seregil lachte leise. »Warte es ab.«


  Vor ihnen in der Ferne strahlten die schneebedeckten Gipfel unter einem makellos blauen Himmel, ein Anblick, der Alec mit unerwartetem Heimweh erfüllte. »Die Ashek-Berge erinnern mich sehr an das Eisenherz-Gebirge um Kerry. Ich frage mich, ob die Hâzadriëlfaie etwas Ähnliches empfunden haben, als sie zum ersten Mal den Ravensfell-Pass gesehen haben.«


  Seregil strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vermutlich.«


  »Warum haben diese Hâzadleute Aurënen verlassen?«, fragte Leutnant Rhylin zu seiner Linken. »So trocken diese Gegend auch sein mag, das Land ist besser als irgendwo nördlich von Wyvern Dug.«


  »Ich weiß nicht viel über diese Geschichte«, erwiderte Seregil. »Das ist alles schon vor über zweitausend Jahren geschehen, und das ist selbst für einen Faie eine lange Zeit.«


  Der fremde Ra’basi löste sich aus dem Zug und schloss sich ihnen an.


  »Vergebt mir die Einmischung, doch ich konnte nicht umhin, Euer Gespräch mitanzuhören«, begann er in skalanischer Sprache. »Ihr interessiert Euch für die Hâzadriëlfaie, Seregil í Korit?« Mit verlegener Miene unterbrach er sich. »Seregil von Rhíminee, wollte ich sagen.«


  »Ihr seid mir gegenüber im Vorteil, Ra’basi«, erwiderte Seregil mit einer Eiseskälte, die Alec erschrocken erschaudern ließ. »Ihr kennt den Namen, der mir genommen wurde, doch ich kenne nicht den Euren.«


  »Nyal í Nhekai Beritis Nagil Ra’basi, Übersetzer für die Kavallerie der Prinzessin Klia. Ich bitte Euch, vergebt mir meine Ungeschicklichkeit. Hauptmann Beka ä Kari spricht in höchsten Tönen von Euch, daher wollte ich Euch kennen lernen.«


  Seregil nickte ihm zu und entspannte sich ein wenig, doch Alec wusste, dass er noch immer auf der Hut war. »Ihr müsst viel gereist sein. Ich kann die Akzente mehrerer Hafenstädte in Eurer Aussprache erkennen.«


  »So wie ich in der Euren«, entgegnete Nyal mit einem verbindlichen Lächeln. »Aura hat mir ein Ohr für Sprachen und rastlose Füße geschenkt. Daher habe ich den größten Teil meines Lebens als Führer und Übersetzer zugebracht. Ich fühle mich überaus geehrt, dass der Iia’sidra mich für wert befunden hat, ihm in dieser Angelegenheit zu dienen.«


  Alec betrachtete den attraktiven Fremden neugierig. Nach allem, was er gehört hatte, konnte der Ra’basi-Clan nur gewinnen, wenn die Grenzen wieder geöffnet wurden. Andererseits standen sie in enger Verbindung zu ihren Nachbarn im Norden, den Virésse und den Goliníl, die einer Lockerung der Grenzbestimmungen ablehnend gegenüberstanden. Bis jetzt hatte ihre Khirnari, Moriel ä Moriel, keine der beiden Seiten offiziell unterstützt.


  Einen Augenblick später erkannte Alec, dass der Fremde ihn ebenfalls eingehend betrachtete.


  »Ihr seid kein Skalaner, richtig?«, fragte er. »Ihr seht weder so aus, noch sprecht Ihr wie ein Skalaner – ah, jetzt erkenne ich es! Ihr seid ein Hâzadriëlfaie! Von welchem Clan stammt ihr ab?«


  »Ich habe meine Leute nie kennen gelernt. Bis vor kurzer Zeit wusste ich nicht einmal, dass ich einer von ihnen bin«, erzählte Alec, wobei er sich fragte, wie oft er sich noch würde erklären müssen. »Allerdings scheint der Umstand hierzulande von großer Bedeutung zu sein. Könnt Ihr mir etwas über sie erzählen?«


  »Das kann ich in der Tat«, erwiderte Nyal. »Meine Großmutter hat mir ihre Geschichte viele Male erzählt. Sie ist eine Haman, und sie hat viele ihrer Leute im Zuge der Völkerwanderung verloren.«


  Seregil zog eine Braue hoch. »Ihr seid mit den Haman verwandt?«


  Nyal grinste. »Ich entstamme einer Familie, die viel herumgekommen ist. Auf die eine oder andere Art sind wir mit den meisten Clans in Aurënen verwandt. Man sagt uns nach, deshalb – wie war noch das Wort? – nachsichtiger zu sein als andere. Wirklich, Seregil, auch wenn meine Großmutter eine Haman ist, hege ich keinen Groll gegen Euch.«


  »Oder ich gegen Euch«, entgegnete Seregil nicht ganz überzeugend. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wendete er sein Pferd und ritt zum Ende der Kolonne.


  »Die Reise nach Aurënen ist nicht einfach für ihn«, sagte Alec entschuldigend. »Ich würde gern erfahren, was Ihr mir über die Hâzadriëlfaie erzählen könnt. Morgen vielleicht?«


  »Dann also morgen. Wir werden uns die lange Zeit des Ritts gut vertreiben können.« Mit einem kurzen Gruß ritt Nyal wieder zurück in die Reihen der skalanischen Reitersoldaten.


  Alec ließ sich zu Seregil zurückfallen. »Was ist denn los?«, fragte er leise.


  »Wir werden auf ihn aufpassen müssen«, knurrte Seregil.


  »Warum? Weil er teilweise ein Haman ist?«


  »Nein, weil er unser Gespräch trotz des Hufgetrappels aus zwanzig Fuß Entfernung mitangehört hat.«


  Alec blickte sich über die Schulter um und sah, dass der Übersetzer mit Beka und ihren Offizieren plauderte. »Das hat er tatsächlich?«


  »Ja, das hat er.« Seregil senkte die Stimme und sagte leise auf Skalanisch: »Unsere langen Ferien sind vorbei. Es ist Zeit, wieder zu denken wie …« Er hob die linke Hand und legte rasch den Daumen über den Ringfinger.


  Ein Schauder rann über Alecs Rücken; dies war das Zeichen für ›Wächter‹. Und er sah es nun zum ersten Mal seit Nysanders Tod.


  


  Das Clan-Haus, von dem Riagil gesprochen hatte, erinnerte eher an ein ummauertes Dorf. Weiße, weinberankte Mauern umschlossen ein Labyrinth aus gepflasterten Hofflächen, Gärten und Häusern, die mit den Bildern von Meeresbewohnern geschmückt waren. Blühende Bäume und Blumen erfüllten die Luft mit ihrem schweren Duft, der sich mit dem erfrischenden Hauch frischen Wassers vermengte.


  »Das ist wunderschön!«, rief Alec aus, obgleich selbst das kaum die Wirkung wiedergeben konnte, die dieser Ort auf ihn ausübte. Während all seiner Reisen hatte er nie etwas gesehen, das dem Auge so schnell und umfassend eine wahre Wonne bereitete.


  »Das Heim eines Khirnari ist der Mittelpunkt jeder Fai’thast«, erklärte ihm Seregil, offensichtlich erfreut über seine Reaktion. »Du solltest Bôkthersa sehen.«


  Ich hoffe bei den Vieren, dass wir das eines Tages gemeinsam tun werden, dachte Alec.


  Riagil ließ die Reitereskorte auf einem ausgedehnten Hof innerhalb der Mauern zurück und führte seine Gäste zu einem geräumigen Haus mit vielen Kuppeldächern in der Mitte des Anwesens.


  Als er abgestiegen war, verbeugte er sich vor Klia. »Seid mir in meinem Heim willkommen, verehrte Dame. Es ist bereits alles zu Eurem Wohl und dem Eurer Leute vorbereitet.«


  »Ich bin Euch zutiefst dankbar«, erwiderte Klia.


  Riagil und seine Frau, Yhali, führten die skalanischen Edelleute durch kühle, geflieste Korridore zu einer Zimmerflucht, von der aus man den inneren Hof überblicken konnte.


  »Da, schau!«, rief Alec lachend, als er ein Paar brauner Eulen erspähte, die auf einem der Bäume nisteten. »Man sagt, Eulen seien die Boten Illiors – Auras, wollte ich sagen. Ist das hier auch so?«


  »Nicht Boten, aber trotzdem besonders begünstigte Kreaturen und ein gutes Omen überdies«, entgegnete Riagil. »Vielleicht, weil sie die einzigen Raubvögel sind, die die jungen Drachen verschonen, die die wahren Boten Auras sind.«


  Alec und Seregil erhielten einen kleinen, weiß getünchten Raum am Ende der langen Reihe der Gästezimmer zugeteilt. In den grob strukturierten Wänden waren unzählige, stark geschwärzte Lampennischen eingelassen. Die Möbel waren von schlichter Eleganz, schnörkellos aus hellem Holz gefertigt. Das mächtige Bett, das von mehreren Lagen eines luftigen Stoffes umrahmt war, den Seregil als Gaze bezeichnete, war nach all den Tagen in beengten Massenschlafstätten auf See ein besonders willkommener Anblick. Während er sich umsah, fühlte Alec eine Begierde, die er während der Seereise mühsam unterdrückt hatte, und er bedauerte, dass sie nur eine einzige Nacht in diesem Haus verbringen würden.


  »Unser Baderaum steht Euch und Euren Damen zur Verfügung«, erklärte Yhali Klia, als sie sich gemeinsam mit Riagil zum Gehen wandte. »Ich schicke Euch einen Diener, der Euch führen wird.«


  Riagil bedachte Seregil mit einem kühlen Blick. »Für die Männer haben wir den blauen Raum vorbereitet. Ich bin sicher, Ihr erinnert Euch an den Weg.«


  Seregil nickte, und dieses Mal war Alec sicher, dass er in den grauen Augen seines Freundes ein trauriges Flackern sah.


  Sollte der Khirnari es ebenfalls bemerkt haben, so ließ er es sich nicht anmerken. »Meine Diener werden Euch zur Tafel führen, wenn Ihr Euch erfrischt habt. Wie steht es mit Euch, Torsin í Xandus?«


  »Ich werde zunächst hier bleiben«, sagte der alte Mann. »Ich fürchte, ich bin mit niemanden aus dieser Gruppe bekannt.«


  Als der Khirnari und seine Gemahlin sich zurückzogen, drehte Torsin sich um und wandte sich zum ersten Mal seit seiner Ankunft direkt an Alec. »Ich habe immer wieder gehört, Ihr hättet Klia das Leben gerettet, Alec í Amasa. Auch meine Nichte spricht in den höchsten Tönen von Euch. Ich fühle mich geehrt, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  »Ich ebenso, verehrter Herr.« Mühsam hielt Alec eine unbeteiligte Miene aufrecht, als er die ausgestreckte Hand des Mannes ergriff. Nachdem er beinahe ein ganzes Leben als ein Niemand verbracht hatte, fiel es ihm nicht leicht, sich an diese allgegenwärtige Berühmtheit zu gewöhnen.


  »Ich werde gleich wieder zu Euch stoßen, wenn Ihr mich nun zunächst entschuldigen würdet?«, sagte Torsin und betrat sein Zimmer.


  »Kommt mit, ihr zwei«, forderte Seregil Alec und Thero auf. »Ich glaube, ihr werdet es genießen. Ich jedenfalls habe die feste Absicht dazu.«


  Sie überquerten einen mit Blumen geschmückten Innenhof und betraten ein Gewölbe mit blauen Wänden, die mit weiteren jener wundersamen Geschöpfe des Meeres dekoriert waren, die Alec bereits auf der Außenmauer bewundert hatte. Sonnenlicht strömte durch etliche kleine Fenster nahe der Decke in den Raum und tanzte über die Wasseroberfläche des dampfenden, in den Boden eingelassenen Beckens. Vier lächelnde Männer verschiedenen Alters traten mit einem gemurmelten Gruß vor, um ihnen aus den Kleidern zu helfen.


  »Übergeben wir uns also dem Gastbrauch des Bades unter den Aurënfaie«, bemerkte Alec, um sein instinktives Unbehagen angesichts derartiger Aufmerksamkeiten zu verbergen.


  »Reicht vermutlich nicht, den Gästen zu sagen, dass sie stinken«, murmelte Seregil grinsend.


  Bevor Alec Seregil getroffen hatte, war ein Bad für ihn etwas gewesen, dem man sich lediglich aus reiner Notwendigkeit zu ergeben hatte und das auch nur im Hochsommer. Tägliche Wäsche war ihm nicht allein absurd, sondern sogar gefährlich erschienen, ehe die Annehmlichkeiten heißen Wassers und splitterfreier Wannen in Rhíminee ihn eines Besseren gelehrt hatten. Doch auch dann hatte er Seregils Hingabe an derartige physische Freuden nur als eine weitere entschuldbare Marotte seines Freundes angesehen. Erst später hatte Seregil ihm erklärt, dass das Baden ein fester Bestandteil des Lebens eines Aurënfaie und der Dreh- und Angelpunkt der Gastfreundschaft war.


  Nun endlich würde er selbst diese Erfahrung am eigenen Leibe machen können – wenn auch in leicht abgeänderter Form. Das getrennte Bad von Männern und Frauen war ein skalanischer Brauch; Alec war allerdings auch nicht sicher, wie er ein gemeinsames Bad mit Klia hätte überstehen sollen.


  Durch tönerne Leitungen strömte das heiße Wasser von draußen in das Badezimmer, und der Dampf duftete nach süßen Kräutern.


  Alec übergab dem Diener seine letzten Kleidungsstücke und folgte den anderen in das Bassin. Nach den langen Tagen auf See war das Gefühl des warmen Wassers besonders wohltuend, und er entspannte sich rasch, während er dem Spiel der Lichtreflexe an der Decke zuschaute und das Wasser seinen Körper umschmeichelte und die Blutergüsse und Verspannungen der Reise linderte.


  »Beim heiligen Licht, wie sehr ich das vermisst habe!« Seregil seufzte, während er sich träge ausstreckte und den Kopf an den Rand des Beckens lehnte.


  Theros Augen verengten sich, als er die Pfeilwunde an Seregils Schulter erblickte. Die Haut war immer noch angeschwollen, und ein scheußlich purpurroter Bluterguss breitete sich unter seiner hellen Haut aus, der bis zu seiner Brust reichte und erst auf halber Strecke zu der ringförmigen, verblassten Narbe oberhalb des Solarplexus’ endete.


  »Ich wusste nicht, dass die Verletzung so schlimm ist«, sagte er.


  Seregil dehnte unbekümmert die Schultermuskulatur. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


  Nachdem sie sich anständig abgeseift und abgerieben hatten, trockneten die Diener sie ab und führten sie zu bequemen Matratzen am Boden, auf denen sie von Kopf bis Fuß mit aromatischen Ölen massiert wurden. Jeder Muskel, jede Sehne wurde sorgfältig behandelt, und der Diener, der sich um Seregil kümmerte, achtete besonders auf die verletzte Schulter und wurde mit einer ganzen Serie behaglicher Seufzer belohnt.


  Alec gab sein Bestes, sich zu entspannen, als sich die geschickten Hände über seinen Rücken unausweichlich auf jene Teile seiner Anatomie zubewegten, die er üblicherweise niemandem außer Seregil offenbarte. Von den anderen schien keiner damit Probleme zu haben, nicht einmal Thero, der zufrieden grunzend auf der nächsten Matratze lag.


  Nimm, was der Lichtträger dir schenkt, und sei dankbar, ermahnte sich Alec im Stillen, während er immer noch darum kämpfte, sich Seregils Lebensphilosophie anzueignen.


  Während sie massiert wurden, gesellte sich auch Torsin zu ihnen und setzte sich vorsichtig auf den Stuhl neben den Matratzen.


  »Nun, wie gefällt Euch die Gastfreundschaft unseres Gastgebers?«, fragte er, wobei er Alec und Thero ein Lächeln schenkte. »Wir Skalaner mögen uns als kultiviert betrachten, doch die Faie beschämen uns.«


  »Ich hoffe, so wird es überall sein, wo wir einkehren«, murmelte der Zauberer wohlig.


  »Aber ja«, versicherte ihm Torsin. »Es gilt als grobe Unhöflichkeit, wenn ein Gastgeber seinen Gästen diese Annehmlichkeiten nicht darbietet.«


  Alec ächzte. »Soll das heißen, ich löse einen Skandal aus, wenn ich mich nicht wasche oder bei Tisch anständig benehme?«


  »Nein, aber ihr werdet Euch selbst und die Prinzessin entehren«, entgegnete Torsin. »Die Gesetze, die das Verhalten unserer Gastgeber regeln, sind noch strenger. Sollte einem Gast ein Leid geschehen, so ist gleich der ganze Clan entehrt.«


  Alec verspannte sich; der verschleierte Verweis auf Seregils Vergangenheit war unverkennbar.


  Seregil stützte sich auf einen Ellbogen, um den alten Mann anzusehen. »Ich weiß, Ihr wolltet nicht, dass ich herkomme.« Seine Stimme klang ruhig, beherrscht, aber die Knöchel an seiner geballten Faust traten weiß hervor. »Mir sind die Komplikationen, die mit meiner Rückkehr verbunden sind, ebenso vertraut wie Euch.«


  Torsin schüttelte den Kopf. »Daran zweifle ich. Riagil war Euer Freund, und doch könnt auch Ihr sein Verhalten bei Eurer Ankunft nicht missverstanden haben.« Er unterbrach sich abrupt und hustete in ein Leinentuch. Der Anfall währte einige Sekunden und trieb dem alten Mann den Schweiß auf die Stirn.


  »Vergebt mir. Meine Lungen sind nicht mehr, was sie mal waren«, brachte er schließlich mühsam hervor und stopfte das Tuch in seinen Ärmel. »Wie ich gerade sagte, konnte Riagil sich nicht überwinden, Euch willkommen zu heißen. Die Lady Amali wird nicht einmal Euren Namen aussprechen, obwohl ihr zu Klias Unterstützung gekommen seid. Wenn unsere Verbündeten Eure Anwesenheit schon kaum ertragen können, was werden dann unsere Gegner aus dieser Tatsache machen? Wenn es nach mir ginge, würde ich Euch lieber auf der Stelle nach Skala zurückschicken, als das Risiko auf mich zu nehmen, die Mission zu gefährden, die wir im Namen der Königin zu erfüllen haben.«


  »Ich werde es nicht vergessen, Mylord«, entgegnete Seregil mit der gleichen falschen Gelassenheit, die Alec schon zuvor beunruhigt hatte. Sodann erhob er sich von der Matratze, wickelte sich in ein trockenes Handtuch und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Alec schluckte seinen eigenen Ärger hinunter und folgte ihm, womit das Gespräch mit dem alten Mann Thero allein überlassen blieb. Im Garten holte Alec seinen Freund ein und legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn aufzuhalten, doch Seregil schüttelte seine Hand ab und ging einfach weiter.


  Zurück in ihrem Zimmer zog er ein Paar Rehlederhosen an und trocknete sich mit dem Handtuch die Haare. »Na los, mein Ya’shel, mach dich präsentabel«, sagte er, das Gesicht noch immer unter dem Handtuch verborgen.


  Alec ging quer durch den Raum zu ihm, packte sein Handgelenk und zog das Handtuch fort. Seregil starrte ihn durch die wirre Masse nassen Haares an, und ein kaltes Feuer des Zorns brannte in seinen Augen. Wieder riss er sich los, packte einen Kamm und fing an, ihn so brutal durch sein Haar zu ziehen, dass es strähnenweise an den Zinken hängen blieb.


  »Gib mir das, ehe du dich noch verletzt!« Alec stieß Seregil auf einen Stuhl, nahm ihm den Kamm ab und machte sich weit vorsichtiger daran, die Knoten aus dem Haar zu lösen, ehe er den Kamm in einem beruhigenden Rhythmus stetig durch die Strähnen zog, als würde er ein temperamentvolles Ross striegeln. Zorn strahlte glühend heiß von Seregil aus, aber Alec ignorierte seine Wut, wohlwissend, dass sie sich nicht gegen ihn richtete.


  »Glaubst du, dass Torsin wirklich vorhat …?«


  »Genau das hat er vor!«, schäumte Seregil. »So etwas zu sagen, und dann noch in Anwesenheit der Diener … als müsste ich daran erinnert werden, warum ich in meinem eigenen Land keinen Namen mehr habe!«


  Alec legte den Kamm weg, zog Seregils Kopf an seine Brust und legte die Hände an die Wangen seines Freundes. »Es ist nicht von Bedeutung. Du bist hier, weil Idrilain und Adzriel dich hier haben wollen. Lass den anderen Zeit. Hier bist du seit vierzig Jahren nichts anderes als eine Legende. Zeig ihnen einfach, was aus dir geworden ist.«


  Seregil ergriff Alecs Hände, ehe er sich erhob und ihn an sich zog. »Ach, Talí«, grummelte er, während er ihn in den Armen hielt. »Was sollte ich nur ohne dich anfangen?«


  »Darum musst du dir bestimmt keine Sorgen machen«, gelobte Alec. »Aber jetzt müssen wir uns durch ein Festmahl kämpfen. Spiel den Lord Seregil, so gut du nur kannst. Beschäme sie mit deinem Charme.«


  Seregil stieß ein bitteres Gelächter aus. »Nun gut, also Lord Seregil, und wenn das nicht reicht, sie für mich zu gewinnen, dann bin ich immer noch der Talímenios eines berühmten Hâzadriëlfaie, nicht wahr? Wie der Mond am Himmel hängt, werde ich die ganze Nacht an dir kleben und die strahlende Brillanz deiner Tugenden in meiner eigenen düsteren Oberfläche spiegeln.«


  »Benimm dich«, warnte ihn Alec. »Ich erwarte eine süßere Stimmung von dir, wenn wir heute Nacht hierher zurückkehren.« Er küsste Seregil, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen, und stellte erfreut fest, wie die zusammengepressten Lippen sich entspannten und zum Kuss öffneten.


  Illior, Beschützer der Diebe und Wahnsinnigen, schenk uns Verschlagenheit genug, diesen Abend zu überstehen, dachte er.


  


  Torsin war nicht zu sehen, als eine junge Frau erschien, sie zur Tafel zu geleiten. Thero hingegen schon, und Alec erkannte bar jeden Zweifels, dass der Zauberer darauf aus war, Eindruck zu schinden. Silberne Stickereien zierten seine dunkelblaue Robe, und der Zauberstab, den er an Bord der Zyria benutzt hatte, steckte in einem goldgeprägten Gürtel. Wie Alec und Seregil trug auch er das Wappen von Flamme und Halbmond, das das Haus Klias kennzeichnete.


  Das Festmahl fand in einem großen Innenhof nahe dem Zentrum des Anwesens statt. Alte Bäume streckten ihre Äste über den langen Tischen aus, und an den knorrigen Stämmen und den unteren Zweigen leuchteten Hunderte von kleinen Lampen.


  Als er sich unter der versammelten Gesellschaft umblickte, erkannte Alec erleichtert, dass die Gedre offenbar wenig auf Konventionen und Zwänge gaben. Gäste aller Altersklassen unterhielten sich und lachten gemeinsam. Für ihn, der in den Nordländern aufgewachsen war, waren die Faie stets eine Legende gewesen, irgendwie magisch und Ehrfurcht gebietend. Nun, inmitten eines ganzen Clans dieses Volkes, fühlte sich Alec, als wäre er wieder in Watermead und teilte das Brot am Ende des Tages mit den Bewohnern des Anwesens.


  An einem Tisch neben dem Tor entdeckte er Beka. Er warf Seregil einen hoffnungsvollen Blick zu, doch ihr Führer drängte sie bereits auf den Tisch des Khirnari unter dem größten Baum zu. Klia und Torsin saßen zu Riagils Rechten, Amali ä Yassara zu seiner Linken. Wenig erfreut fand sich Alec bald weit entfernt von den anderen zwischen zwei Enkelkindern Riagils wieder.


  Andererseits stellte er fest, dass das Essen und die geforderte Etikette weit weniger kompliziert waren als alles, was er bei skalanischen Banketten bisher erlebt hatte.


  Gedämpfter Fisch, ein edles Wildragout und mit Käse, Gemüse und Gewürzen gefüllte Pasteten wurden zusammen mit Körben voller Brot, gebacken in der Form von Fabeltieren, aufgetragen. Bald darauf folgten Platten mit gebackenem Gemüse, Nüssen und diversen Olivenarten. Aufmerksame Diener sorgten dafür, dass sein Glas stets mit einem würzigen Getränk, das seine Sitznachbarn Rassos nannten, gefüllt war.


  Es gab kein reguläres Unterhaltungsprogramm. Stattdessen standen Essensgäste einfach nach und nach auf, intonierten ein Lied oder vollführten irgendeinen farbenfrohen magischen Trick. Während das Mahl andauerte und der Rassos floss, wurden diese Stegreif-Darbietungen zahlreicher und ausgelassener.


  Zu weit von den anderen entfernt, sich an der Unterhaltung zu beteiligen, starrte Alec neidisch zu Bekas Tisch hinüber. Die Reiter der Urgazhi-Turma teilten sich das Mahl mit den Soldaten der aurënfaiischen Ehrengarde. Der Übersetzer, Nyal, hatte neben Beka Platz genommen, und beide schienen sich gemeinsam über einen Scherz zu amüsieren.


  Seregil schien ebenfalls das Beste aus den Dingen zu machen. Amali ignorierte ihn weiterhin, aber es war ihm gelungen, mit einigen anderen Faie ins Gespräch zu kommen. Als er merkte, dass Alec ihn beobachtete, winkte er ihm amüsiert zu, als wolle er sagen: ›Sei stets freundlich und mach das Beste draus‹.


  Alec wandte sich wieder seinen jungen Sitznachbarn zu.


  »Und Ihr wusstet tatsächlich nicht, dass Faie-Blut in Euren Adern fließt?«, fragte einer der Knaben, Mial, nachdem er ihn bereits voller Neugier nach seinem familiären Hintergrund ausgefragt hatte. »Besitzt Ihr denn keine Magie?«


  »Nun, Seregil hat mich einen Trick mit Hunden gelehrt«, sagte Alec, wobei er ihm das Zeichen mit der linken Hand zeigte. »Aber das war auch schon alles.«


  »Das kann doch jeder«, spottete das Mädchen, Makia, das etwa vierzehn Jahre alt sein musste.


  »Aber Magie ist es trotzdem«, fand ihr Bruder, obgleich Alec den Eindruck hatte, dass er lediglich höflich sein wollte.


  »Ich habe es immer nur für irgendeinen Trick gehalten«, gestand Alec. »Keiner der Zauberer, die mir bekannt sind, scheint zu glauben, dass ich wahrhaftig Magie in mir haben könnte.«


  »Das sind ja auch Tírfaie«, sagte Makia verächtlich. »Schaut her.«


  Mit gerunzelter Stirn starrte sie finsteren Blickes auf ihren Teller. Gleich darauf erhoben sich drei Olivenkerne in die Luft und verharrten bebend vor ihrem Gesicht, ehe sie einen Augenblick später wieder zurück auf den Teller fielen. »Und ich bin erst zweiundzwanzig!«


  »Zweiundzwanzig?« Überrascht wandte sich Alec zu Mial um. »Und Ihr?«


  Der junge Aurënfaie grinste. »Dreißig. Wie alt seid Ihr?«


  »Knapp neunzehn«, entgegnete Alec, der sich nun plötzlich etwas fremd fühlte.


  Mial starrte ihn einen Augenblick lang an, ehe er nickte. »Bei einigen unserer Halbblut-Verwandten ist es genauso. Am Anfang altert Ihr viel schneller. Aber wenn Ihr die Berge überquert, solltet Ihr vielleicht Euer Alter geheim halten. Die reinblütigeren Clans sind den Ya’shel nicht so wohlgesonnen wie wir, und das Letzte, was Euer Talímenios braucht, ist ein weiterer Skandal.«


  Alec fühlte, wie ihm die Hitze in das Gesicht stieg. »Danke. Ich werde es nicht vergessen.«


  


  »Habe ich richtig verstanden, dass Ihr Prinzessin Klia bei den Verhandlungen mit den Clans des Westens beraten werdet?«, erkundigte sich Amali ä Yassara, womit sie sich zum ersten Mal direkt an Seregil wandte.


  Seregil blickte von seinem Dessert auf und stellte fest, dass sie ihn kühl musterte. »Ich hoffe, beiden Ländern einen Dienst erweisen zu können.«


  »Und Ihr glaubt nicht, dass ihre Bitte zumindest teilweise auf der Annahme beruht, Eure Anwesenheit könnte in bestimmten Lagern zu heftigen Reaktionen führen?«


  Klia lächelte Seregil über den Rand ihres Glases hinweg zu; in Aurënen galt eine unverblümte Sprache als Zeichen guten Willens. Nach all den Jahren des Taktierens in Skala fiel es ihm dennoch schwer, sich wieder daran zu gewöhnen.


  »Der Gedanke ist mir gekommen«, entgegnete Seregil und fügte pointiert hinzu: »Da jedoch Lord Torsin aus eben diesen Gründen gegen meine Anwesenheit war, bezweifle ich inzwischen, dass es darum ging.«


  »Trotz seiner Jugendsünden kann ich Euch versichern, dass Seregil ein Mann von Ehre ist«, mischte sich Klia besänftigend ein. Als sie fortfuhr, hielt er den Blick unverwandt auf seinen Teller gerichtet.


  »Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang, und meine Mutter schätzt ihn sehr. Ganz sicher habt Ihr gehört, dass er und Alec diejenigen waren, die die Überreste von Corruth í Glamien fanden, während sie eine Intrige gegen den Thron von Skala aufdeckten. Gewiss muss ich Euch nicht erklären, von welcher Bedeutung diese Entdeckung für die Beziehungen unserer beider Länder war. Wäre dies nicht geschehen, so würde ich nun nicht hier sitzen noch würden skalanische Schiffe nach all diesen Jahren wieder in diesem Hafen vor Anker liegen.«


  Riagil salutierte mit seinem Glas. »Langsam verstehe ich, warum Eure Mutter gerade Euch mit dieser Mission betraut hat.«


  »Weder zweifle ich an dem, was ihr über ihn zu sagen habt, noch möchte ich seine guten Taten herabsetzen«, sagte Amali, die sich offensichtlich entschlossen hatte, Seregil erneut zu ignorieren. »Aber wenn er noch immer im Herzen ein Faie ist, dann weiß er, dass man die Vergangenheit nicht verändern kann.«


  »Und heißt das, dass man die Vergangenheit eines Mannes auch nicht vergeben kann?«, konterte Klia. Als ihre Frage unbeantwortet blieb, wandte sie sich an Riagil. »Wie, glaubt Ihr, wird er in Sarikali aufgenommen werden?«


  Der Khirnari blickte Seregil einen Augenblick nachdenklich an, ehe er antwortete: »Ich denke, er sollte sich stets in der Nähe seiner Freunde aufhalten.«


  Warnung oder Drohung, fragte sich Seregil, da es ihm unmöglich war, die Gedanken des Mannes hinter seinen Worten zu erraten. Im weiteren Verlauf des Abends blickte er oft auf und stellte fest, dass Riagil ihn mit einem rätselhaften Blick musterte – weder lächelnd noch kalt.


  Nach dem Essen erhoben sich die Gäste und wanderten umher, genossen den Wein und die angeregten Gespräche.


  Seregil wollte sich gerade nach Alec umsehen, als er einen Arm an seiner Hüfte fühlte.


  »Torsin hat sie richtig eingeschätzt, oder?«, murmelte Alec, während er mit einem kurzen Nicken auf Amali ä Yassara deutete.


  »Nicht zu ändern«, entgegnete Seregil mit einem Achselzucken.


  »Sie fürchtet ebenfalls die Auswirkungen Eurer Anwesenheit auf den Iia’sidra«, sagte Nyal hinter ihnen.


  Mit kaum verhülltem Ärger drehte sich Seregil nach dem Lauscher um. »Da scheint die vorherrschende Meinung zu sein.«


  »Prinzessin Klias Erfolg ist von großer Bedeutung für die Akhendi«, stellte der Ra’basi fest. »Ich bezweifle, dass sie so schroff Euch gegenüber wäre, würde sie nicht ihre eigenen Interessen bedroht sehen.«


  »Ihr scheint gut über sie Bescheid zu wissen.«


  »Wie ich schon sagte, ich bin ein Reisender. Auf die Art erfährt man vieles.« Mit einer höflichen Verbeugung verschwand er im Gewühl der anderen Gäste.


  Seregil sah ihm nach, ehe er einen finsteren Blick mit Alec wechselte. »Ein bemerkenswertes Gehör hat der Mann.«


  


  Die Versammlung löste sich allmählich auf, als gelangweilte Kinder in den Schatten hinter den Bäumen verschwanden und ihre Eltern sich bei den Skalanern verabschiedeten. Somit endlich von allen sozialen Verpflichtungen erlöst, hatte Alec sich zu Beka und ihren Reitern gesellt. Als Seregil sich schließlich erhob, um sich zu verabschieden, hielt Riagil ihn mit einer Geste auf.


  »Erinnert Ihr Euch an den Mondgartenhof?«, fragte der Khirnari. »Soweit ich mich erinnere, war das einer Eurer Lieblingsplätze.«


  »Aber natürlich.«


  »Würdet Ihr ihn gern noch einmal aufsuchen?«


  »Sehr gern, Khirnari«, entgegnete Seregil, während er sich im Stillen fragte, wohin dieses Gespräch führen sollte.


  Schweigend spazierten sie durch das Gewirr aus Gebäuden zu einem kleinen Innenhof auf der anderen Seite der Einfriedung. Anders als die anderen Gärten, in denen bunte Blumen einen heftigen Kontrast zu den sonnengebleichten Mauern der Gebäude bildeten, war dieser Ort für die nächtliche Meditation geschaffen worden. Hier wuchsen alle möglichen Arten weißer Blumen und medizinischer Kräuter, umgeben von Pflanzen mit silbrigem Laub, die die Beete am Rande der mit Schiefer ausgelegten Wege gleich verwehtem Schnee einfassten. Im fahlen Licht des Halbmondes, der seine Bahn am nächtlichen Sternenhimmel zog, schienen die Blumen in der Dunkelheit zu glühen. Über ihnen raschelten schlauchförmige Papierdrachen mit kunstvoll beschrifteten Schweifen an Drähten und hauchten ihre Gebetssprüche in die nächtliche Brise.


  Eine Weile standen die beiden Männer schweigend beisammen und bewunderten die Schönheit des Ortes.


  Bald aber stieß Riagil einen tiefen Seufzer aus. »Einst habe ich Euch schlafend von hier zu Eurem Bettchen getragen, und es kommt mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen.«


  Seregil zuckte zusammen. »Es wäre furchtbar demütigend für mich, sollte irgendeiner meiner Tír-Freunde das gehört haben.«


  »Wir sind keine Tír, Ihr und ich«, erwiderte Riagil, dessen Gesicht sich für einen Augenblick in den Schatten verlor. »Dennoch seid Ihr mir in ihrer Gesellschaft fremd geworden. Und älter, als Eure Jahre es rechtfertigen.«


  »Das war ich immer. Vielleicht liegt es in der Familie. Seht Euch nur Adzriel an. Sie ist jetzt schon eine Khirnari.«


  »Eure älteste Schwester ist eine bemerkenswerte Frau. Akaien í Solun war hocherfreut, ihr den Titel zuzuerkennen, als sie das nötige Alter erreicht hatte. Aber sei es, wie es will, der Iia’sidra wird Euch dennoch als unmündiges Bürschchen wahrnehmen und die Königin für eine Närrin halten, da sie Euch zum Gesandten gemacht hat.«


  »Wenn ich unter den Tír irgendetwas gelernt habe, dann, wie wertvoll es sein kann, unterschätzt zu werden.«


  »Manche mögen so etwas als einen Mangel an Ehre auslegen.«


  »Es ist besser, den Anschein der Ehre fehlen zu lassen und sie dennoch zu besitzen, als den Anschein zu wahren und doch ehrlos zu sein.«


  »Was für eine bemerkenswerte Einstellung«, murmelte Riagil, ehe er Seregil mit einem warmen Lächeln überraschte. »Gewiss hat Eure Anwesenheit auch ihre Vorzüge. Adzriel hat aus Rhíminee viel Gutes über Euch berichtet. Nun, da ich Euch heute im Kreise der unseren gesehen habe, glaube ich, ihre Hoffnungen waren berechtigt.«


  Er unterbrach sich und setzte wieder eine ernste Miene auf. »Ihr seid eine Art zweischneidiger Klinge, mein Junge, und als solche könnt Ihr mir von Nutzen sein. Gedre ist langsam verwelkt, seit das Edikt erlassen worden ist, wie Wein, dessen Wurzel gekappt wurde. Das Gleiche gilt für die Akhendi, die unseren Hafen früher ebenfalls zum Handel nutzten. Klia muss Erfolg haben, wenn wir überleben wollen. Der Handel mit dem Norden muss wieder ermöglicht werden. Was immer der Iia’sidra beschließt, lasst Eure Prinzessin wissen, dass die Gedre sie unterstützen.«


  »Sie zweifelt nicht daran«, versicherte Seregil.


  »Ich danke Euch. Nun werde ich heute Nacht friedlicher schlafen können. Lasst mich Euch dies hier geben, ehe ich Euch allein lasse.« Riagil zog ein Pergament aus seinem Gürtel und überreichte es Seregil. »Es ist von Eurer Schwester. Willkommen zu Hause, Seregil í Korit.«


  Seregils Kehle brannte schmerzhaft bei der Erwähnung seines richtigen Namens. Ehe er jedoch etwas sagen konnte, hatte sich Riagil schon taktvoll zurückgezogen und ihn im sanften Rascheln der Drachen allein gelassen.


  Mit dem Daumen strich er über den Baum und den Drachen in dem wächsernen Siegel und stellte sich vor, wie seine Schwester den schweren Siegelring ihres Vaters an ihrem zarten Finger trug, ehe er das Wachs mit dem Daumennagel löste und das Pergament entfaltete.


  Adzriel hatte einige getrocknete Blüten in den Brief gelegt, und er zerdrückte die verblassten roten Blütenkelche mit den Fingern und atmete ihren würzigen Duft, während er las.


  ›Willkommen zu Hause, mein lieber Bruder‹, begann der Brief, ›denn so nenne ich dich in meinem Herzen, auch wenn mir dies an jedem anderen Ort verboten ist. Mein Herz tut mir weh, da ich dich nicht öffentlich meinen Verwandten nennen darf. Wenn wir uns begegnen, so wisse, dass die Umstände mich zur Zurückhaltung zwingen, nicht aber Ablehnung meinerseits. Ganz im Gegenteil bin ich dir dankbar, dass du diese schmerzliche und gefährliche Reise auf dich genommen hast.


  Die Bitte, dich einzubinden, entsprang keiner spontanen Inspiration. Der erste Schimmer davon leuchtete schon in meinem Geist, während unserer allzu kurzen Begegnung in jener Nacht in Rhíminee. Möge Aura Nysanders bedauernswertes Khi segnen, dass er mir die Wahrheit über deine Arbeit offenbart hat. Denke an die Sicherheit unserer Verwandten, und möge Aura dich schützen, bis wir einander in Sarikali wiedersehen. Ich habe dir so viel zu erzählen, Haba. Adzriel.‹


  Haba.


  Das schmerzliche Brennen in seiner Kehle machte sich erneut bemerkbar, als er den kostbaren Brief noch einmal las und ihn sodann seiner Erinnerung anvertraute.


  »Sarikali«, flüsterte er den Papierdrachen zu.
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  In Aurënen


  


  


  Das Flattern kleiner Flügel weckte Seregil am nächsten Morgen. Als er die Augen aufschlug, erblickte er ein Perlhuhn auf dem Fenstersims, dessen Gefieder glänzte wie poliertes Emaille. Still wünschte er, der Vogel würde eine Feder fallen lassen, doch an diesem Tag hatte er keine Gabe für ihn; und mit einem hell tönenden Trillern erhob er sich wieder in die Lüfte.


  Nach der Helligkeit außerhalb des Fensters zu schließen, hatten sie verschlafen. Das ferne Klimpern von Zaumzeug verriet, dass Bekas Reiter sich bereits auf die Abreise vorbereiteten.


  Trotzdem blieb er noch einen Augenblick still liegen und genoss die Behaglichkeit eines anständigen Bettes und die Wärme von Alecs Körper, der noch immer um den seinen geschlungen war. Sie hatten die Nacht gut zu nutzen verstanden, wie er in schläfriger Zufriedenheit feststellte.


  Allzu schnell war das brüchige Gefühl tiefen Friedens wieder fort. Der Mantel, der achtlos über einem Stuhl lag, erregte seine Aufmerksamkeit und brachte die Erinnerung an die Worte Torsins und Riagils zurück. Wie der Khirnari so lakonisch festgestellt hatte, hatte das Leben unter den Tír ihn gezwungen, weit schneller erwachsen zu werden, als die Freunde, die er zurückgelassen hatte.


  Er wusste mehr über Tod und Gewalt, über Intrigen und Leidenschaft als die meisten Faie, die doppelt so alt waren wie er. Wie viele seiner Jugendfreunde, hatten wohl schon einmal jemanden getötet, ganz zu schweigen davon, wie oft er während seiner Zeit als Wächter, Dieb und Spion dazu gezwungen gewesen war?


  Er streichelte den Arm, der über seiner Brust lag, strich sanft die feinen goldenen Haare glatt. Die meisten Faie in seinem Alter hatten noch nicht einmal den heimischen Herd verlassen, geschweige denn eine solche Beziehung zu irgendjemandem geknüpft.


  Wer bin ich?


  Die Frage, die er in all den Jahren in Rhíminee so einfach hatte ignorieren können, starrte ihm jetzt direkt ins Gesicht.


  Die Geräusche morgendlicher Aktivitäten vor dem Fenster wurden lauter. Mit einem Seufzer tiefen Bedauerns fuhr er mit dem Finger über Alecs Nasenrücken. »Wach auf, Talí.«


  »Schon wieder morgen?«, murmelte Alec verschlafen.


  »Dir kann man nichts vormachen, was? Steh auf, es ist Zeit, weiterzuziehen.«


  


  Der große Innenhof brodelte vor Pferden und Reitern. Soldaten aus der Urgazhi-Turma und aus den Reihen der Akhendi waren vollauf beschäftigt, die Packpferde zu beladen; andere hatten sich um die rauchenden Kohlenpfannen versammelt, an denen die Köche der Gedre ein schnelles Frühstück servierten. Nyal hatte offensichtlich kräftig zugelangt, wie Seregil feststellte, während er den Mann mit zunehmender Abneigung beobachtete.


  »Die Zeit drängt«, rief Beka, als sie ihn sah. »Klia sucht dich. Schnapp dir was zu essen, solange du noch die Gelegenheit dazu hast.«


  »Niemand hat uns geweckt«, murrte Seregil, wobei er sich fragte, ob hinter dieser Nachlässigkeit Absicht steckte.


  Gemeinsam mit Alec holte er sich an der nächsten Kohlenpfanne geröstetes Brot und Wurst ab und aß, während sie sich unter die Reiter mischten, um sich einen Überblick über die Reisevorbereitungen zu verschaffen.


  Zwei der verbliebenen sechs Reiter aus Mercalles Dekurie, Ari und Marten, blieben mit Unteroffizier Zir zurück, um als Sendboten zu dienen und Nachrichten weiterzuleiten, die per Schiff aus Skala eintreffen mochten. Die anderen würden von Sarikali aus die gleiche Aufgabe übernehmen.


  Auch Braknil fehlten Reiter; Orandin und Adis hatten auf See zu schwere Verbrennungen davongetragen, um ihren Dienst wieder aufzunehmen. Sie waren an Bord der Zyria geblieben, und würden dort die Rückreise abwarten.


  Auch die übrigen Mitglieder der Urgazhi-Turma schienen nicht ganz auf der Höhe zu sein.


  »Schon gehört?«, grummelte Tare Alec zu. »Man wird uns unterwegs streckenweise die Augen verbinden. Zur Hölle damit!«


  »So wurde immer schon mit Fremden verfahren, auch schon vor dem Edikt«, erklärte ihm Seregil. »Nur die Aurënfaie und die dravnianischen Sippschaften aus den Bergen dürfen sich hier frei bewegen.«


  »Und wie sollen wir blind den Pass bewältigen?«, knurrte Nikides.


  »Ich muss ja nur meine Augenklappe über das gesunde Auge schieben«, spottete Steb grinsend.


  »Er wird schon dafür sorgen, dass euch nichts geschieht«, sagte Seregil, wobei er auf den Akhendi deutete, der gleich neben ihnen auf seinem Pferd saß. »Das wäre gegen seine Ehre.«


  Nikides bedachte seine Eskorte mit finsterem Blick. »Für die Ehrverletzung werde ich mich gewiss entschuldigen, sollte ich zu Tode stürzen.«


  »Er fürchtet zu stürzen«, erklärte Alec dem Akhendi.


  »Er kann mit mir auf einem Pferd reiten«, schlug der Mann vor, während er den Hals seines Tieres tätschelte.


  Nikides Miene verfinsterte sich noch mehr und bedurfte keinerlei Übersetzung. »Ich werde schon zurechtkommen.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Er kann tun, was immer ihm beliebt, aber das muss er akzeptieren.« Er zog ein Stück wilder Ingwerwurzel aus seiner Gürteltasche und warf sie Nikides zu, der sie misstrauisch in Augenschein nahm. »Und sag ihm, mein Name ist Vanos.«


  »Nicht jeder Magen verträgt es, blind zu reiten«, erklärte Seregil. »Kau das, falls dir übel wird. Und vielleicht solltest du dem guten Vanos hier für seine Umsicht danken.«


  »Das Wort dafür lautet ›Chypta‹«, fügte Alec hilfreich hinzu.


  Ein wenig verlegen drehte sich Nikides zu seinem Begleiter um und hielt die Wurzel in die Höhe. »Chypta.«


  »Gern geschehen«, bemühte sich Vanos mit einem freundlichen Grinsen um eine angemessene Entgegnung.


  »Sieht aus, als hätten die beiden eine Menge Gesprächsstoff«, stellte Alec kichernd fest. »Ich hoffe, du hast mir auch so eine Wurzel besorgt.«


  Seregil zog ein Stück aus seiner Tasche und präsentierte sie ihm. »Die Schande eines Talímenios ist eine Schande für beide. Es würde ein erbärmliches Licht auf mich werfen, wenn du dich übergeben und mit verschmutzten Kleidern auftreten würdest. Außerdem musst du dir keine Sorgen machen. Den größten Teil des Weges wirst du sehend zurücklegen.«


  Am Kopf des Zuges schlossen sie sich Klia und ihren Gastgebern an.


  »Meine Freunde, nun beginnt der letzte Abschnitt Eurer langen Reise«, erklärte Riagil. »Auf dieser Straße herrscht lebhafter Verkehr, trotzdem ist sie nicht ungefährlich. Da sind zunächst einmal die jungen Drachen, die größer sind als Echsen, aber kleiner als Ochsen. Solltet Ihr einem begegnen, verhaltet Euch ruhig und wendet den Blick ab. Auf gar keinen Fall dürft Ihr sie jagen oder angreifen.«


  »Und wenn sie zuerst angreifen?«, flüsterte Alec, der sich erinnerte, was Seregil ihm an Bord der Zyria erzählt hatte.


  Seregil bedeutete ihm zu schweigen.


  »Die jüngsten unter ihnen, wir nennen sie Fingerlinge, sind empfindliche Kreaturen. Solltet Ihr durch einen Unfall einen von ihnen töten, so müsst Ihr euch mehreren Tagen der Reinigung unterziehen. Tötet Ihr einen beabsichtigt, zieht Ihr Euch den Fluch seiner Brüder und Schwestern zu, der Eure ganze Familie ins Unglück ziehen wird, es sei denn, Eure Leute sorgen dafür, dass Ihr bestraft werdet.«


  »Jedes Tier, das sprechen kann, ist heilig und darf nicht gejagt oder gequält werden. Sie sind Khtir’bai, belebt durch das Khi der großen Zauberer und Rhui’auros.«


  »Wenn wir ihnen nichts tun dürfen, warum seid Ihr dann alle bewaffnet?«, fragte Alec einen Mann aus der Eskorte, der einen Bogen und ein Langschwert trug.


  »Es gibt noch andere Gefahren«, erklärte jener. »Felslöwen, Wölfe und manchmal sogar Teth’brimash.«


  »Teth’was?«


  »Faie, die entehrt und aus ihren Clans ausgestoßen worden sind«, erklärte Seregil. »Manche von ihnen fristen ihr Leben als Gesetzlose.«


  »Es ist mir eine Ehre, Euch zu führen«, schloss Riagil schließlich. »Ihr seid seit Jahrhunderten die ersten Tír, die Sarikali besuchen. Möge Aura geben, dass dies nur die erste von vielen Reisen ist, an denen Eure Leute teilnehmen dürfen.«


  


  Die Straße hinauf ins Gebirge war zu Beginn breit und ebenmäßig, doch jenseits der flacheren Gebirgsausläufer schlängelte sie sich am Rande eines zerklüfteten Abgrunds entlang, und Alec fing an, Nikides Zweifel ob des blinden Reitens zu teilen. Als er zu den Bergen hinaufsah, erkannte er auf den Gipfeln in der Ferne den Schimmer von Schnee.


  Seregil hatte andere Sorgen.


  »Ich schätze, da erblüht eine junge Liebe, meinst du nicht?« fragte er leise und mit ausdrucksloser Miene, während er kaum merklich mit dem Kopf zu Beka und dem Übersetzer hinüberdeutete.


  »Er ist ein attraktiver Mann und freundlich dazu.« Trotz Seregils Vorbehalten, mochte Alec den geschwätzigen Ra’basi. Um Bekas willen hoffte er, dass die berühmte Intuition seines Freundes dieses Mal nicht ins Schwarze traf. »Wie alt ist er wohl? Was denkst du?«


  Seregil zuckte die Achseln. »Vielleicht achtzig.«


  »Dann ist er nicht zu alt für sie«, stellte Alec fest.


  »Beim strahlenden Licht, du kannst sie doch nicht jetzt schon verehelichen!«


  »Wer hat denn von Ehe gesprochen«, spottete Alec.


  Beka winkte und ritt zu ihnen herüber. »Ich habe heute Morgen mit deiner Kunstfertigkeit im Umgang mit Pfeil und Bogen geprahlt, Alec.«


  »Ist das der berühmte schwarze Radly?«, fragte Nyal.


  Alec reichte ihm den Bogen, und Nyal strich mit der Hand über das schwarze Eibenholz.


  »Einen Besseren habe ich noch nie gesehen. Oder besseres Holz. Woher stammt er?«


  »Aus einer Stadt namens Wolde, oben im Nordland jenseits von Mycena.« Alec zeigte ihm die Prägung des Bogenbauers auf der Elfenbeinplakette: ein Eibenbaum, in dessen oberem Geäst der Buchstabe ›R‹ prangte.


  »Beka hat mir erzählt, dass Ihr einen Dyrmagnos mit dieser Waffe erlegt habt. Ich habe Legenden von diesen monströsen Kreaturen gehört! Wie hat er ausgesehen?«


  »Ein trockener Leib mit lebendigen Augen«, erzählte Alec, der bei der Erinnerung die aufkeimende Abscheu unterdrücken musste. »Ich habe ihn lediglich mit dem ersten Schuss getroffen, aber sie zu erledigen war keineswegs so einfach.«


  »So etwas sollte die Aufgabe eines Zauberers sein«, stellte Nyal fest, als er Alec den Bogen zurückgab. »Vielleicht könnt Ihr mir irgendwann davon erzählen, aber heute denke ich, schulde ich Euch eine Geschichte. Ein langer Ritt ist doch eine gute Gelegenheit, Geschichten zu erzählen, nicht wahr?«


  »Eine sehr gute Gelegenheit«, stimmte Alec zu.


  »Beka sagte, Ihr wisst nichts über Eure Mutter und ihre Verwandten, also werde ich am Anfang beginnen. Vor langer Zeit, noch bevor die Tír die Nordländer besiedelten, behauptete eine Frau namens Hâzadriël, von Aura, der Gottheit, die Ihr im Norden Illior nennt, auf eine visionäre Reise geschickt worden zu sein.«


  Lächelnd lauschte Alec seinen Worten. Nyal hörte sich genauso an wie Seregil, wenn jener sich in eine seiner langen Erzählungen vertiefte.


  »In dieser Vision zeigte ein heiliger Drache ihr ein fernes Land und sagte ihr, sie solle dorthin reisen, um einen neuen Clan zu gründen. Viele Jahre reiste Hâzadriël durch Aurënen, berichtete von ihrer Vision und sammelte Anhänger. Viele hielten sie für verrückt oder jagten sie als Unruhestifterin davon, aber andere hießen sie willkommen, und bald reisten sie und eine gewaltige Armee ihrer Anhänger von Bry’kha per Schiff ab. Man hat nie wieder von ihnen gehört und sie verloren geglaubt, bis, viele Generationen später, Tír-Händler von Faie berichteten, die in dem eisigen Land weit im Norden ihrer eigenen Siedlungen lebten. Erst da erfuhren wir, dass sie den Namen ihrer Führerin, Hâzadriël, zu ihrem eigenen gemacht hatten. Bis zu dieser Zeit hatte man sie nur als die Kalosi, die Verlorenen gekannt. Ihr, Alec, seid der Erste, der nach Aurënen kommt und mit jenen Faie verwandt ist.«


  »Dann kann ich meine familiären Wurzeln gar nicht bis zu einem Clan in Aurënen zurückverfolgen?«, fragte Alec enttäuscht.


  »Was für eine Schande, dass Ihr Eure Leute nie kennen gelernt habt.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Ich bin da nicht so sicher. Seregil meint, dass sie nicht viel von der Gastfreundschaft der Aurënfaie mitgenommen haben.«


  »Das ist richtig«, mischte sich nun Seregil ein. »Den Hâzadriëlfaie eilt der Ruf voraus, ihre Isolation unerbittlich zu wahren. Ich bin einmal mit ihnen aneinander geraten und hätte die Begegnung beinahe nicht überlebt.«


  »Davon hast du mir nie erzählt!«, rief Beka entrüstet.


  Mir auch nicht, dachte Alec verwundert, enthielt sich jedoch weiterer Worte.


  »Nun, es war eine sehr kurze Begegnung«, gestand er. »Und auch keine sehr erfreuliche. Als ich das erste Mal in die Nordländer gereist bin, noch ehe ich Bekas Vater begegnet bin, hörte ich von einem alten Barden Geschichten über ein Volk, das er das Alte Volk nannte. Alec ist mit diesen Geschichten aufgewachsen, ohne auch nur zu ahnen, dass sie von seinen eigenen Leuten erzählten.«


  »Ich habe dem armen Kerl jedes Detail abgerungen, das ihm je zu Ohren gekommen war. Ihm und jedem anderen Geschichtenerzähler, der mir im nächsten Jahr über den Weg lief. Ich nehme an, zu dieser Zeit nahm meine Ausbildung zum Barden ihren Anfang. Jedenfalls konnte ich den Geschichten schließlich genug Informationen abgewinnen, um ihre Spur bis zu einem Ort im Eisenherz-Gebirge zu verfolgen, der Ravensfell Pass genannt wird. Und ich war begierig, das Gesicht eines anderen Faie zu sehen.«


  »Das ist verständlich«, unterbrach Nyal, ehe er Beka verlegen ansah. »Tut mir leid, ich wollte Euch nicht zu nahe treten.«


  »Schon gut«, entgegnete Beka mit einem schiefen Grinsen.


  »Damals war ich schon über zehn Jahre in Skala und hatte schreckliches Heimweh«, fuhr Seregil fort. »Einen anderen Faie zu finden, ganz gleich, wer er auch sei, wurde für mich zur fixen Idee. Jeder, mit dem ich sprach, warnte mich davor, dass die Hâzadriëlfaie Fremde massakrieren, aber ich dachte, das gelte nur für Tírfaie.«


  »Es war ein langer und mühseliger Weg, und ich beschloss, ihn allein zu bewältigen. Im späten Frühjahr machte ich mich auf die Reise über den Pass, und etwa eine Woche später erreichte ich ein großes Tal und erblickte etwas, das von weitem aussah, wie eine befestigte Fai’thast. Überzeugt, freundlich aufgenommen zu werden, ging ich gleich auf die nächste Ansiedlung zu. Noch ehe ich eine Meile hinter mich gebracht hatte, lief ich einer Gruppe bewaffneter Reiter in die Arme, doch zuerst bemerkte ich nur, dass sie Sen’gais trugen. Ich begrüßte sie in aurënischer Sprache, aber sie griffen an und nahmen mich gefangen.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Beka, kaum dass er eine kleine Pause einlegte.


  »Sie haben mich zwei Tage in einem Keller eingesperrt, bis es mir gelungen ist, zu entkommen.«


  »Das muss eine bittere Enttäuschung gewesen sein«, bemerkte Nyal mitfühlend.


  Seregil wandte den Blick ab und seufzte. »Es ist schon sehr lange her.«


  Während ihrer Unterhaltung, war die Kolonne stetig langsamer geworden und kam nun endgültig zum Stillstand.


  »Das ist der erste geheime Wegabschnitt«, erklärte Nyal. »Nun, Rittmeisterin, werdet Ihr Euch meiner Führung anvertrauen?«


  Beka stimmte eine winzige Spur zu bereitwillig zu, wie Alec einigermaßen amüsiert zur Kenntnis nahm.


  Paarweise ritten skalanische Reiter mit ihren Aurënfaie-Führen weiter, die die Zügel ihrer Pferde übernommen hatten, nachdem ihre Augen mit weißen Stofftüchern verbunden waren.


  Einige Gedre trafen neben Alec und Seregil ein.


  »Was soll das?«, fragte Seregil, als einer von ihnen sein Pferd gleich neben ihm zügelte und ihm eine Augenbinde entgegenhielt.


  »Alle Skalaner müssen blind weiterreiten«, entgegnete der Mann.


  Alec würgte seinen Unmut hinunter. Beinahe war er erleichtert, als seine eigene Augenbinde ihm die Sicht auf die Vorgänge nahm. Wie viele weitere Möglichkeiten würden die Faie noch auskosten, um die Tatsache zu betonen, dass Seregil als Fremder zu ihnen zurückkehrte?


  »Bereit, Alec í Amasa?«, fragte sein Führer, wobei er ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte.


  »Bereit.« Alec ergriff den Sattelknauf. Er litt schon jetzt unter Gleichgewichtsstörungen. Rund herum hörte er erneutes Murren aus den Reihen der Skalaner, gefolgt von unzähligen erstaunten Ausrufen, als sie alle von einem sonderbaren Gefühl, einem eigentümlichen Kribbeln auf der Haut, befallen wurden. Alec konnte nicht widerstehen und schob die Augenbinde gerade weit genug hoch, um unter ihr herzusehen, nur um sie sofort wieder herabzuziehen, als sein Auge einem wirren, brennenden Farbenwirbel ausgesetzt wurde, der sich schmerzhaft in seinen Kopf bohrte.


  »Ihr solltet so etwas nicht tun, mein Freund«, erklärte sein Führer amüsiert. »Ohne Augenbinde würde die Magie Eure Augen verletzen.«


  Um ihre Gäste zu besänftigen oder vielleicht auch nur, um die steten Klagen zum Schweigen zu bringen, intonierte jemand ein Lied, und viele andere beteiligten sich an dem Gesang, der von den Felsen widerhallte.


  


  Einst liebt’ ich ein Mädchen so zart,


  Zehn Talismane trug sie im Haar,


  Schlank war sie wie ein Reh,


  Augen, so klar wie ein Gebirgssee,


  Ein Jahr liebte ich sie von Fern,


  Ein Jahr, umworben hätte ich sie so gern,


  Ein Jahr unsteter Wanderungen,


  Ein Jahr, in dem ich schwer gerungen,


  Ein Jahr des heimlichen Begehrens,


  Ein Jahr des stillen Sehnens,


  Ein Jahr, ein ganzes Jahr,


  Bis sie die Frau eines ander’n war,


  Und ich auf ewig außer Gefahr.


  


  Das Spiel von Licht und Schatten auf der Haut, verriet Alec, dass der Weg eine scharfe Biegung beschrieb, und es dauerte nicht lang, bis er in die Tasche griff und nach der Wurzel suchte, die Seregil ihm gegeben hatte. Sie roch nach feuchter Erde, und der scharfe Saft trieb ihm die Tränen in die Augen, aber sie beruhigte seinen Magen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass mir schlecht wird«, sagte er, während er die holzigen Reste ausspuckte. »Es fühlt sich an, als würden wir im Kreis reiten.«


  »Das liegt an der Magie«, erklärte Seregil. »Meilenweite Abschnitte dieses Passes sind von ihr erfüllt.«


  »Wie geht es dir?«, fragte Alec sanft angesichts der altbekannten Schwierigkeiten, die Seregil zumeist im Umgang mit Magie hatte.


  Warmer Atem, in dem ein deutlicher Ingwergeruch wahrzunehmen war, strich sacht über seine Wange, als Seregil sich zu ihm herüberlehnte und versicherte: »Ich komme zurecht.«


  


  Blind ritten sie durch eine gleichsam lauernde Finsternis scheinbar eine Ewigkeit weiter. Mal hörten sie das Rauschen von Wasser, dann wieder spürten sie die Nähe der Felsen, die den Weg einrahmten.


  Endlich ließ Riagil die Kolonne einhalten, und die Augenbinden wurden abgenommen. Alec rieb sich die Augen und starrte blinzelnd in die Helligkeit des Nachmittags. Sie befanden sich auf einer kleinen Wiese, die von allen Seiten von steilen Klippen gesäumt war. Als er sich umblickte, konnte er nichts weiter als eine ganz gewöhnliche Landschaft erkennen.


  Seregil wusch sein Gesicht an einer Quelle, die wenige Meter entfernt zwischen den Felsen hervorsprudelte. Alec gesellte sich zu ihm und trank, während er die verkrüppelten Sträucher und die Ansammlungen kleiner Blumen und Gräser betrachtete, die in Felsspalten Wurzeln geschlagen hatten. Eine Herde wilder Bergschafe trabte klappernd über ihnen über die Felsen.


  »Wie wäre es mit frischem Fleisch zum Abendessen?«, erkundigte Alec sich bei Riagil, der ganz in der Nähe stand.


  Der Khirnari schüttelte den Kopf. »Wir haben für den Augenblick genug Vorräte dabei. Lasst diese Kreatur jemandem, der sie wirklich braucht. Außerdem denke ich, es würde Euch schwer fallen, sie zu erlegen. Sie ist ziemlich weit von uns entfernt.«


  »Ich wette einen skalanischen Sester, dass Alec auf diese Distanz treffen kann«, mischte sich Seregil ein.


  »Eine Akhendi-Mark, er schafft es nicht«, konterte Riagil, wobei er eine dicke, eckige Münze scheinbar aus dem Nichts herbeizauberte.


  Seregil bedachte Alec mit einem schelmischen Lächeln. »Sieht aus, als müsstest du unsere Ehre verteidigen.«


  »Schönen Dank auch«, murmelte Alec. Die Augen mit der Hand gegen das Licht abgeschirmt, blickte er erneut zu den Schafen hinauf. Sie waren immer noch in Bewegung, mindestens fünfzig Meter entfernt, und der Wind war wechselhaft. Unglücklicherweise hatten einige Leute die Herausforderung mitangehört und beobachteten sie nun erwartungsvoll. Mit einem innerlichen Seufzer ging er zurück zu seinem Pferd und zog einen Pfeil aus dem Köcher hinter seinem Sattel.


  Ohne auf die Zuschauer zu achten, zielte er grob auf das nächste Schaf, hob den Bogen und ließ den Pfeil hoch in die Luft aufsteigen. Direkt über dem Kopf des Widders prallte der Pfeil von den Felsen ab. Das Tier blökte angstvoll und sprang davon.


  »Beim strahlenden Licht!«, keuchte einer der Umstehenden.


  »Mit dem Bogen könnt Ihr in Aurënen Euer Glück machen«, stellte Nyal lachend fest. »Bogenschießen ist hierzulande ein Wettkampfsport.«


  Irgendwelche Gegenstände wechselten unter den Zuschauern die Besitzer.


  Einige Männer zeigten Alec ihre Köcher, von denen an kleinen Beschlägen Zierrat herabbaumelte. Einige der Ornamente waren aus Holz oder Stein geschnitzt, andere in Metall geprägt oder aus Tierzähnen und bunten Federn gefertigt.


  »Das sind Shatta, Wetttrophäen, die allein den Bogenschützen vorbehalten sind«, erklärte Nyal, während er eine Bärenklaue aus seiner eigenen beachtlichen Sammlung löste und an die Verschnürung von Alecs Köcher knüpfte. »Hier. Euer Schuss hat einen Lohn wahrhaft verdient. Das kennzeichnet Euch als Herausforderer.«


  »Bis wir wieder nach Hause zurückkehren, werdet Ihr Euren Köcher nicht mehr heben können, Sir Alec«, bemerkte Nikides. »Wenn uns Zeit bleibt, um ein paar Biere zu wetten, werde ich mich jederzeit auf Euer Auge verlassen.«


  Alec beantwortete den Lobgesang mit einem schüchternen Grinsen. Seine Schießkunst gehörte zu den Dingen, auf die er in seiner Jugend stets stolz gewesen war, vor allem aber, weil sie ihn zu einem erfolgreichen Jäger machte.


  Als er zu der Quelle zurückkehrte, um etwas zu trinken, war er wieder einmal dankbar für diese Kunstfertigkeit. Auf dem weichen Boden rund um die Quelle erkannte er die Pfotenabdrücke von Panthern und Wölfen, vermengt mit größeren Spuren, die er jedoch nicht einzuordnen wusste.


  »Vielleicht ganz gut, dass wir ihn verpasst haben«, stellte Seregil fest.


  Als er in die Richtung sah, in die sein Freund deutete, erkannte er den flachen Abdruck dreier Zehen, der etwa doppelt so groß war wie sein Fuß.


  »Ein Drache?«


  »Ja, und einer von einer gefährlichen Größe.«


  Alec legte die Hand in den Abdruck, wobei ihm die tief in den Boden reichenden Löcher auffielen, die die Klauen an jedem Zeh des Drachen hinterlassen hatten. »Was geschieht, wenn wir einem von denen begegnen, während unsere Augen verbunden sind?«, fragte er besorgt.


  Seregils teilnahmsloses Achselzucken war keineswegs beruhigend.


  


  Von der Wiese aus wurde der Pfad immer schmaler, stellenweise war er so eng, dass gerade noch ein Pferd ihn passieren konnte. Alec dachte gerade darüber nach, wie es sein musste, wenn man hier den Winter draußen verbringen musste, als etwas auf seiner zurückgeklappten Kapuze landete. Er griff in seinen Nacken, in der Erwartung, einen Erdbrocken zu finden. Stattdessen glitt etwas Schwerfassbares durch seine Finger.


  »Auf mir ist etwas«, zischte er, während er im Stillen zu Dalna betete, dass dieses Etwas nicht giftig oder sonstwie gefährlich war.


  »Halt still«, forderte ihn Seregil auf und stieg vom Pferd.


  Leichter gesagt als getan, dachte Alec, als das Etwas seine Haare hinaufkletterte. Das Kribbeln kleiner Klauen auf seiner Haut verriet ihm immerhin, dass es sich nicht um eine Schlange handeln konnte. Er löste einen Fuß aus dem Steigbügel, und Seregil stieg hinein und zog sich hoch, um nachzusehen.


  »Beim strahlenden Licht!«, rief er offensichtlich erfreut auf Aurënfaiisch. »Der erste Drache!«


  Sein Ruf wurde von den Aurënfaie aufgenommen und weitergegeben, und alle, die nahe genug waren, drängten sich um sie herum.


  »Ein Drache?« Alec versuchte, den Kopf zu drehen, um ihn ebenfalls sehen zu können.


  »Ein Fingerling. Vorsichtig jetzt.« Vorsichtig löste Seregil den Drachen aus Alecs Haar und legte ihn in seine Hände.


  Die kleine Kreatur sah aus wie eine lebendig gewordene Buchillustration. In jeder Weise wohlproportioniert, war sie doch kaum fünfzehn Zentimeter groß, und ihre fledermausartigen Schwingen waren so zart, dass er durch die dünne Haut den Schatten seiner Finger erkennen konnte. Schlitzförmige Pupillen blickten aus goldenen Augen, und der schmale Schlund wurde von stacheligen Barthaaren gesäumt. Nur die Farbe enttäuschte Alecs Erwartung. Der Drache war braun marmoriert wie eine Kröte.


  »Heute seid Ihr unser Glücksbringer«, sagte Riagil zu ihm, als er mit Amali, Klia und Thero aus dem Gedränge der Soldaten hervortrat.


  »Das ist Brauch bei uns, wenn wir den Pass bereisen«, erklärte ihm Amali lächelnd. »Der erste Reisende, der so von einem Drachen berührt wird, ist der Glücksbringer, und jeder, der Euch berührt, bevor der Drache wieder fortfliegt, hat Teil an diesem Glück.«


  Alec war ein bisschen verlegen, als sich die anderen um ihn drängten, um sein Bein zu berühren. Der Fingerling schien es nicht eilig zu haben, wieder fortzufliegen. Er schlang seinen peitschenartigen Schwanz um Alecs Daumen und schob den Kopf unter seinen Ärmel, als wolle er eine potenzielle Höhle erkunden. Der weiche Bauch lag heiß auf seiner Handfläche.


  Klia streckte die Hand aus, um den Rücken des Drachen zu streicheln. »Ich dachte immer, sie wären bunt.«


  »Die Gesetze haben keinen Einfluss auf Falken oder Füchse«, erklärte Seregil. »Diese kleinen Drachen nehmen die Farbe ihrer Umgebung an, um sich zu tarnen. Trotzdem überleben nur wenige von ihnen, was vermutlich auch gut so ist. Anderenfalls würden wir unter Drachen ersticken.«


  Alecs kleiner Passagier begleitete ihn noch über eine Stunde, untersuchte die Falten seines Mantels, verkroch sich unter seinem langen Haar und widersetzte sich allen Versuchen, ihn an einen anderen Reiter weiterzugeben. Dann jedoch krabbelte er plötzlich auf Alecs linke Schulter und biss ihn kräftig ins Ohrläppchen.


  Alec stieß einen Schmerzensschrei aus, und der Drache flog davon, nicht ohne ihm mit den Klauen einige Haarsträhnen vom Kopf zu reißen.


  Die Aurënfaie-Eskorte fand das offenbar höchst unterhaltsam.


  »Jetzt ist er weg und baut sich ein goldenes Nest«, rief Vanos.


  »Das war nur ein Kuss, um Euch zu Hause willkommen zu heißen«, rief ein anderer und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Brennt wie ein Schlangenbiss!« Als er sein Ohr berührte, fühlte Alec die beginnende Schwellung.


  Vanos zog eine Glasphiole aus seiner Gürteltasche hervor und ließ sich etwas von der zähen Flüssigkeit auf den Finger tropfen.


  »Keine Sorge, das Gift ist bei einem so kleinen Exemplar nicht viel schlimmer als das von einer Hornisse«, sagte er, als er seinen Finger ausstreckte. »Das ist Lissik. Es nimmt den Schmerz, und die Wunde heilt schneller.«


  »Außerdem enthält es Farbpigmente, die die Zahnabdrücke dauerhaft färben, so wie eine Tätowierung«, setzte Seregil hinzu. »Solche Male sind sehr kostbar.«


  Alec zögerte, während er über die Auswirkungen einer so auffallenden Kennzeichnung für jemanden in seinem Beruf nachdachte.


  »Soll ich wirklich?«, fragte er Seregil auf Skalanisch.


  »Es wäre grob unhöflich, wenn du dich weigerst.«


  Alec nickte sacht.


  »Also schön«, sagte Vanos, während er die Wunde mit Lissik betupfte. Das Zeug war ölig und roch bitter, aber es linderte den Schmerz auf der Stelle. »Das wird ein wirklich schönes Mal, wenn die Wunde verheilt ist.«


  »Nicht, dass das nötig wäre«, meinte ein anderer, der Alec freundlich zublinzelte und ihm ein ähnliches Mal an seiner Daumenwurzel zeigte.


  »Dein Ohr ist rot wie eine Tomate«, stellte Thero fest. »Sonderbar, dass die Kreatur plötzlich so eine Abneigung gegen dich entwickelt hat.«


  »Eigentlich gilt der Biss eines Fingerlings als Zeichen der Gunst Auras«, sagte Nyal. »Wenn der Kleine überlebt, wird er Alec und all seine Nachfahren kennen.«


  Nun zeigten noch andere Reiter ihre Ehrenmale an Händen und Nacken. Einer namens Syli lachte, als er stolz gleich drei Male an jeder Hand präsentierte. »Entweder hat Aura eine besondere Vorliebe für mich, oder ich schmecke einfach gut.«


  »Mit Drachen bekannt, was?« Beka stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das könnte von Nutzen sein.«


  »Für den Drachen vielleicht«, bemerkte Seregil trocken.


  


  An einer Station in der Mitte einer Gabelung, machten sie Rast. Das Gebäude war anders als alle anderen, die Alec bisher in Aurënen gesehen hätte. Der massive Turm maß mindestens achtzig Fuß im Durchmesser und lag wie ein Schwalbennest in die zerklüfteten Felsen eingebettet, die sich rund um ihn herum erhoben. Seine Spitze bildete ein konisches Dach aus dickem, schmutzigen Filz, den Eingang eine stabile Holzrampe, die zu einer Tür auf halber Höhe führte. Ein paar dunkeläugige Kinder saßen auf einer niedrigen Steinmauer vor dem Turm und beobachteten die näher kommenden Reiter. Andere waren dann und wann zu sehen, wie sie lachend schwarze Ziegen oder einander die Rampe hinauf jagten. Eine Frau erschien im Türrahmen und kam gleich darauf in Begleitung zweier Männer heraus.


  »Dravnier?«, fragte Thero.


  »Ja, nicht wahr?« sagte Alec, dem sie aus den Erzählungen Seregils vertraut schienen. Kleiner als die Faie und stabiler gebaut, hatten sie schwarze, mandelförmige Augen, O-Beine und dichtes schwarzes Haar, das sie mit Fett zurückgekämmt trugen. Ihre Schaffellkleidung war reich mit bunten Perlen, Tierzähnen der verschiedensten Art und auf gemalten Mustern verziert. »So weit im Osten hatte ich nicht damit gerechnet, ihnen zu begegnen.«


  »Sie leben überall in den Ashek-Bergen«, erklärte Seregil. »Dieses Gebirge ist ihr Zuhause; niemand weiß besser als sie, wie man die Schneefälle überlebt. Diese Herberge steht hier schon seit Jahrhunderten und wird vermutlich bis in alle Ewigkeit hier sein und nur dann und wann ein neues Dach erhalten. Die Faie teilen sich diese Unterkunft mit den ortsansässigen Stämmen.«


  Wenn Alec auch ihre Sprache nicht verstehen konnte, sagte doch das Lächeln genug, mit dem die Dravnier Riagil und seine Leute begrüßten. Rasch banden die Reiter ihre Pferde an der steinernen Mauer fest und marschierten die Rampe hinauf.


  Jenseits der Tür befand sich ein einziger Raum mit einem Abzugsloch in der Mitte des Daches. Steinerne Stufen folgten der Rundung der Außenwand hinab zur unteren Etage, die ebenso als Herdstelle wie als Stall diente. Dort unten waren weitere Dravnier damit beschäftigt, nach dem Winter auszumisten. Eine der jüngeren Frauen winkte ihnen mit einem schüchternen Lächeln auf den Lippen zu.


  »Dieser Brauch, von dem du erzählt hast, dass man mit ihren Töchtern schlafen muss …?«, fragte Thero nervös, während er die Nase angesichts des scharf säuerlichen Geruchs rümpfte, der aus der unteren Etage heraufstieg. Seregil grinste. »Das gilt nur an ihrem heimischen Herd. Hier werden sie das nicht erwarten, aber ich bin überzeugt, sie wären geschmeichelt, wenn du ihnen ein passendes Angebot unterbreiten würdest.«


  Das Mädchen winkte wieder, und Thero zog sich rasch zurück. Für den Augenblick war sein Keuschheitsgelübde als Zauberer nicht weiter in Gefahr.


  


  Für den Rest des Abends hatten sie es recht gemütlich, und das Heulen des Nachtwindes sorgte dafür, dass Alec und viele andere ganz besonders dankbar waren für die massiven Mauern und die schwere Tür des Turmes. An diesem Abend erfuhr er, dass die Dravnier diesen Teil des Jahres als das Ende der Hungerzeit bezeichneten.


  Wenngleich das Zusammensein gemessen an aurënfaiischen Maßstäben auch recht steif war, war es doch eine erfreuliche Abwechslung in der behaglichen Wärme des Turmes. Die Reiter tauschten Brot gegen dravnischen Käse und bereiteten schließlich ein gemeinsames Mahl für alle. Geschichten und Neuigkeiten, die Nyal und Seregil den Skalanern übersetzten, ließen den Abend schnell vorübergehen.


  Nach einigen Stunden entschuldigte sich der Ra’basi und ging hinaus, um etwas frische Luft zu schnappen. Einige Augenblicke später tat Seregil es ihm gleich, wobei er Alec jedoch heimlich ein Zeichen gab, ihm nach einem weiteren Moment zu folgen. In der Annahme, er wolle für einen kurzen Zeitraum mit ihm allein sein, zählte Alec bis zwanzig, ehe er ebenfalls hinausging.


  Doch Seregil hatte anderes im Sinn. Direkt vor der Tür berührte er Alecs Arm und deutete auf zwei dunkle Gestalten auf dem Weg zum Turm, die in der nächtlichen Finsternis kaum zu erkennen waren. »Nyal und Amali«, flüsterte er. »Sie ist vor ein paar Minuten hinausgegangen, und er ist ihr gefolgt.«


  Alec sah zu, wie die beiden hinter einer Biegung verschwanden. »Sollen wir ihnen folgen?«


  »Zu riskant. Keine Deckung. Außerdem hallt jedes Geräusch von den Felsen wider. Wir können nur hier warten und sehen, wie lange sie fortbleiben.«


  Sie gingen die Rampe hinunter und setzten sich auf einen großen flachen Felsen nahe der Mauer, als plötzlich von der Tür über ihnen lautes Gelächter erklang.


  Sie müssen einen anderen Übersetzer gefunden haben, dachte Alec. Einen Augenblick später hörte er, wie Uriel ein Soldatenlied anstimmte.


  Erfolglos versuchte Alec, die Stimmung seines Gefährten einzuschätzen, während sie dort in der Dunkelheit saßen. Je weiter sie ins Landesinnere Aurënens kamen, desto distanzierter gab er sich, als würde er immer angestrengter auf eine innere Stimme horchen, die nur er selbst wahrnehmen konnte.


  »Warum hast du mir nie erzählt, dass du von den Hâzadriëlfaie gefangen gehalten wurdest?«, fragte er schließlich.


  Seregil lachte leise. »Weil das nie passiert ist, jedenfalls nicht mir. Ich habe die Geschichte von einem anderen Verbannten gehört. Der Teil über die Sammlung der Legenden ist wahr, und ich hatte genug Heimweh, darüber nachzudenken, ob ich die Reise antreten sollte, aber der Mann, der mir die Geschichte erzählt hat, hat es mir wieder ausgeredet, so wie ich dir, falls du dich erinnerst.«


  »Glaubst du, Nyal ist ein Spion?«


  »Er ist ein Lauscher. Und mir gefällt nicht, wie schnell er mit Beka vertraut geworden ist. Wenn du ein Spion bist, welcher Ort könnte dann besser sein, als die Seite von Klias Beschützerin?«


  »Darum hast du ihm die Unwahrheit erzählt?«


  »Und jetzt warten wir darauf, wo und wann sie wieder zutage tritt.«


  »Wirst du Klia etwas erzählen?«


  Seregil zuckte die Schultern. »Noch gibt es nichts zu berichten. Außerdem mache ich mir im Augenblick mehr Sorgen um Beka. Sollte sich herausstellen, dass er ein Spion ist, dann wird das kein gutes Licht auf sie werfen.«


  »Nun gut. Trotzdem glaube ich immer noch, dass du dich irrst.« Ich hoffe, du irrst dich, korrigierte er sich in Gedanken.


  Etwa eine halbe Stunde hielten sie Wache, bis sie in der Dunkelheit das Geräusch der zurückkehrenden Schritte hörten. Im tiefen Schatten der Rampe beobachteten sie, wie Amali, auf Nyals Arm gestützt, zurückkehrte. Beide hatten im Gespräch die Köpfe zusammengesteckt und schienen Alec und Seregil in den Schatten nicht zu bemerken.


  »Dann wirst du also nichts sagen?«, hörte Alec Amali flüstern.


  »Natürlich nicht, aber ich bin nicht sicher, ob dein Schweigen wirklich weise ist«, entgegnete er in besorgtem Ton.


  »Es ist meine Entscheidung.« Sie ließ seinen Arm los und ging die Rampe hinauf.


  Nyal blickte ihr nach, ehe er offensichtlich tief in Gedanken den Pfad zurückspazierte.


  Seregil legte seine Hand über Alecs. »So, so«, flüsterte er. »Geheimnisse im Dunkeln. Wie interessant.«


  »Bisher haben wir noch gar nichts. Die Akhendi unterstützen Klia.«


  Seregil runzelte die Stirn. »Aber die Ra’basi möglicherweise nicht.«


  »Ich glaube trotzdem, dass du gegen Windmühlenflügel kämpfst.«


  »Was? Alec, warte!«, zischte Seregil.


  Aber Alec war bereits gegangen und schlenderte nun geräuschvoll den Pfad hinab. Steine knirschten lautstark unter seinen Stiefelsohlen, und er summte vor sich hin, als wäre er besonders gut gelaunt.


  Bald fand er den Übersetzer, der neben dem Pfad auf einem Stein hockte und zu den Sternen hinaufstarrte.


  »Wer ist da?«, rief Alec, als wäre er überrascht, jemanden draußen anzutreffen.


  »Alec?« Nyal sprang auf.


  Fühlt er sich ertappt?, fragte sich Alec, der aus der Ferne die Miene des Mannes nicht erkennen konnte.


  »Ach, Ihr seid das!«, rief Alec unbekümmert, als er auf ihn zuging. »Haben die Dravnier Euch schon so sehr strapaziert? Bestimmt werden manche Geschichten nun nicht mehr erzählt werden können, wenn Ihr nicht zugegen seid.«


  Nyal lachte, und seine Stimme klang voll und wohltönend in der Dunkelheit. »Sie werden die ganze Nacht weitererzählen, ob wir sie verstehen oder nicht. Seregil muss inzwischen heiser sein, nachdem er so lange mit ihnen allein ist. Was macht Ihr so allein hier draußen?«


  »Musste ein Bier abstellen«, sagte Alec, wobei er mit der Hand auf die Verschnürung seiner Hose klopfte.


  Einen Augenblick starrte Nyal verständnislos vor sich hin, ehe er die Lippen zu einem breiten Grinsen verzog. »Pissen, meint Ihr?«


  »Richtig.« Alec wandte sich ab, um seine Behauptung zu beweisen.


  Nyal kicherte hinter ihm. »Selbst wenn Ihr meine Sprache sprecht, seid Ihr Skalaner manchmal schwer zu verstehen. Ganz besonders Eure Frauen.« Er legte eine kurze Pause ein, dann: »Beka Cavish ist eine Freundin von Euch, nicht wahr?«


  »Eine gute Freundin«, antwortete Alec.


  »Ist sie verheiratet?«


  Noch immer abgewandt, hörte Alec die Hoffnung in der Stimme des Mannes und fühlte völlig irrationale Eifersucht in seinem Inneren aufsteigen.


  Sein eigenes flüchtiges Interesse an Beka in der Anfangszeit ihrer Bekanntschaft hatte sich nicht mit ihrer Entschlossenheit messen können, eine militärische Laufbahn einzuschlagen. Außerdem hatte der Altersunterschied ihr zweifellos mehr Sorgen bereitet als ihm. Nyal andererseits war erwachsen und auch noch attraktiv. So gesehen käme er für Beka durchaus in Frage.


  »Nein, sie ist nicht verheiratet.« Alec verschnürte seine Hose, drehte sich um und stellte fest, dass Nyal immer noch lächelte. Der Mann war entweder ein überragender Schauspieler oder weit argloser, als Seregil es sich auch nur vorstellen konnte. »Erzählt mir nicht, Ihr habt Gefallen an ihr gefunden.«


  Nyal breitete die Arme aus, und Alec ahnte, dass er errötete. »Ich bewundere sie sehr.«


  Alec zögerte, wohl wissend, dass Seregil nicht damit einverstanden wäre, was er vorhatte. Schließlich trat er näher zu dem Faie, sah ihm tief in die Augen und sagte mit ernster Stimme: »Beka bewundert Euch auch. Ihr habt mich gefragt, ob wir befreundet sind. Das sind wir. Wir sind beinahe wie Geschwister. Und als Beinahe-Bruder sage ich, dass ich Euch ebenfalls mag, aber ich kenne Euch nicht sonderlich gut. Seid Ihr ein Mann, dem sie vertrauen kann?«


  Der Ra’basi nahm Haltung an und verbeugte sich respektvoll. »Ich bin ein Mann von Ehre, Alec í Amasa. Ich werde Eurer Beinahe-Schwester keinen Kummer bereiten.«


  Alec unterdrückte ein wenig würdevolles Glucksen und klopfte Nyal auf die Schulter. »Wenn das so ist, warum geht Ihr dann nicht und erfreut Euch an ihrer Gesellschaft?«


  Grinsend ging Nyal zum Turm zurück. Alec hoffte, dass das phänomenale Gehör des Mannes nicht fein genug war, sein unterdrücktes Lachen wahrzunehmen. Ein weiteres Lachen, dieses Mal eher nervöser Art, entrang sich seiner Kehle, als er darüber nachdachte, wie es ihm ergehen mochte, wenn Beka jemals erfuhr, dass er sich zum Verteidiger ihrer Ehre aufgeschwungen hatte. Er konnte nur hoffen, dass der redselige Ra’basi diskret genug war, über ihre kleine Unterhaltung den Mund zu halten. Gerade, als er sich auf den Rückweg machen wollte, trat Seregil aus dem Schatten auf ihn zu.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei zu riskant, sich hier draußen an jemanden heranzuschleichen«, keuchte Alec, erschrocken angesichts seines unerwarteten Auftauchens.


  »Nicht bei all dem Lärm, den du veranstaltet hast«, entgegnete Seregil knapp.


  »Dann hast du also gelauscht?«


  »Ja, und du bist entweder brillant oder ein verdammter Narr.«


  »Hoffen wir, dass ich brillant bin. Ich weiß nicht, was er mit Amali zu tun hat, aber wenn er nicht tatsächlich bis über beide Ohren in Beka verliebt ist, dann muss ich doch ein Narr sein.«


  »Aha!« Tadelnd hob Seregil einen Finger. »Aber er hat die gute Lady Amali nicht erwähnt, nicht wahr?«


  »Wie sollte er auch? Wir haben doch gehört, dass er ihr versprochen hat, über irgendetwas zu schweigen.«


  »Offensichtlich ein Mann von Ehre, dein Ra’basi-Freund«, stellte Seregil trocken fest. »Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass ich glaube, du hast recht, zumindest was seine Gefühle für Beka angeht. Trotzdem sollten wir ihn ihm Auge behalten. Lass uns gehen.«


  


  Es war nicht zu übersehen, dass Beka die Gedankenwelt des Übersetzers in dieser Nacht und am folgenden Morgen uneingeschränkt beherrschte, auch wenn sie seiner Aufmerksamkeit nach wie vor mit offensichtlichem Amüsement begegnete.


  Der zweite Tag verging beinahe wie der erste. Es wurde kälter, und als der Wind drehte, fühlte Alec den Hauch der Gletscherkälte auf seinem Rücken. Kurz nach der Mittagsstunde sank das Gelände sacht ab. Blind reitend fiel es ihm schwer, nicht einzudösen. Sein Kinn sank langsam auf seine Brust, als ihn plötzlich feuchtwarme, beißende Luft wieder voll zu Bewusstsein brachte.


  »Was ist das?«, fragte er mit gerümpfter Nase.


  »Der Atem eines Drachen!«, rief einer der Aurënfaie.


  Er wollte nach der Augenbinde greifen, als jemand sein Handgelenk packte. Da hörte er rings um sich Gelächter.


  »Das war nur ein Scherz, Alec«, versicherte ihm sein Begleiter, und seine Stimme klang, als würde er sich ebenfalls königlich amüsieren. »Es ist nur eine heiße Quelle. Auf dieser Seite der Berge gibt es viele solcher Quellen, und manche stinken noch schlimmer.«


  


  Alec nahm den seltsamen Geruch noch einmal wahr, gerade als ihm am Nachmittag endlich die verhasste Augenbinde abgenommen wurde.


  Wenige Meilen voraus lag ein Tal zwischen den vereisten Hängen zweier hochaufragender Gipfel. Hier war der Pass breiter, und dann und wann verhüllten Dampfwolken, die aus dem Boden aufstiegen oder über der Oberfläche kleiner Tümpel waberten, die Hänge zu beiden Seiten.


  Weiter unten lag ein kleiner See, dessen schimmernde blaue Oberfläche unter dem aufsteigenden Dunst glitzerte wie eine Scherbe Ylani-Porzellan. Das Wasser, das in der Mitte des Teiches in einem tiefen Azurblau strahlte, zeigte sich zum Ufer hin, wo Felsen von grau-gelber Farbe lagen, in einem fahlen Türkiston. Steiniger Boden, bar jeglicher Vegetation, umrahmte das Wasserloch, und über die Böschung verlief eine Reihe dunklerer Steine, die sich wie Flecken vom Hintergrund abhoben.


  »Einer eurer ›Spiegel des Himmels‹?«, fragte Alec.


  »Ja«, bestätigte Seregil. »Das ist die größte heiße Quelle an diesem Weg und ein besonders heiliger Ort.«


  »Warum?«


  Seregil lächelte. »Das soll die Amali erzählen. Wir befinden uns nun in der Fai’thast der Akhendi.«


  


  Oberhalb des Tümpels schlugen sie ihr Lager auf. Es war warm in dem kleinen Tal. Der Boden gab Hitze ab, die sogar durch die starken Sohlen ihrer Stiefel drang.


  Der Gestank war hier noch stärker und erinnerte an faule Eier. Die gelbliche Farbe, die Alec schon vorher aufgefallen war, schwamm als Kruste auf dem Wasserspiegel.


  »Schwefel«, bemerkte Thero, während er ein bisschen von der Kruste zwischen den Fingern rieb und mit einer orange-roten Flamme entzündete.


  Trotz des Gestanks entledigten sich die meisten Faie bereits ihrer Kleider und machten sich bereit zum Bade. Amali ä Yassara füllte einen Becher mit dem Wasser und bot ihn Klia dar.


  »Seltsamer Ort, für einen heiligen Platz, findest du nicht?«, fragte Alec, während er das sich sanft kräuselnde Wasser misstrauisch beäugte. »Jedenfalls kann es nicht giftig sein, wenn jedermann davon trinkt.«


  Als er zaghaft die Temperatur des Wassers testete, stellte er fest, dass es so warm wie Badewasser war. Mit den Händen schöpfte er ein wenig Flüssigkeit und nippte an ihr, doch es fiel ihm schwer, sie zu schlucken. Der metallische Geschmack lud nicht gerade zu tiefen Zügen ein.


  »Eine Mineralquelle!«, stellte Thero fest, während er sich die Lippen abwischte, was Amalis Aufmerksamkeit nicht entging.


  »Ihr wundert Euch wohl, warum wir einen solchen Ort ehren?«, fragte sie, lachend angesichts der Miene des Zauberers. »Nun, ich werde es Euch bald zeigen. In der Zwischenzeit solltet Ihr alle ein Bad nehmen, besonders Ihr, Alec í Amasa. Das Wasser ist heilkräftig und wird Eurem Ohr gut tun.«


  »Ist mein Talímenios ebenfalls willkommen?«, fragte Alec in respektvollem Ton, obwohl sich sein Magen verkrampfte.


  Amali errötete, schüttelte aber den Kopf. »Das kann ich nicht gestatten.«


  »Dann danke ich Euch für das Angebot.« Er verbeugte sich leicht und schlenderte in Richtung der Zelte davon. Seregil folgte ihm.


  »Du hättest das nicht tun müssen.«


  »Doch, das musste ich. Ich kann nicht zulassen, dass sie dauernd meinetwegen Theater machen und dir bei jeder Gelegenheit einen Nackenschlag versetzen.«


  Seregil hielt ihn fest. »Sie tun das nicht, um mich zu verletzen, du verdammter Narr!«, flüsterte er wütend. »Ich habe mir dies alles vor langer Zeit selbst eingebrockt. Du bist wegen Klia hier, nicht wegen mir. Wenn du unsere Gastgeber beleidigst, steht sie deswegen schlecht da.«


  Alec starrte ihn einen Augenblick an, erzürnt über die Resignation, die sich hinter den harten Worten seines Freundes verbarg. »Ich werde versuchen, mir das zu merken«, murmelte er, ehe er seine Packtasche vom Sattel zog und sie in das Zelt trug, das ihnen zugewiesen worden war. Dann wartete er darauf, dass auch Seregil das Zelt aufsuchen würde. Als jener dies nicht tat, sah Alec hinaus und entdeckte ihn am Ufer des Tümpels, wo er den anderen beim Bade zuschaute.


  


  Seregil gab sich weiter höflich distanziert, sprach wenig, machte jedoch auch keinerlei Anstalten, sich von den anderen zurückzuziehen. Als Amali am Abend die Skalaner einlud, gemeinsam mit ihr am Ufer spazieren zu gehen, schloss er sich kommentarlos an.


  Sie führte die Gäste zu einem Überhang aus dunklem Gestein, der sich aus den Felsen hervorwölbte und gleich einem Tintenklecks dem Rand des Tümpels entgegenwuchs.


  »Seht ihn Euch genau an«, sagte sie, während sie mit der Hand über das Schiefergestein fuhr.


  Als er ihn näher in Augenschein nahm, konnte Alec weiter nichts Besonderes entdecken, abgesehen von den Stellen, die von der Erosion besonders blank poliert worden waren.


  »Das ist Haut!«, rief Thero auf der anderen Seite des Überhangs. »Zumindest war es einmal Haut. Und hier kann man das Rückgrat erkennen. Beim strahlenden Licht! War das einmal ein Drache? Er muss über dreihundert Fuß lang gewesen sein.«


  »Dann stimmt also, was ich gelesen habe«, murmelte Klia, während sie über eine brüchige Kante kletterte, die einmal zu einem Flügel gehört haben mochte und nun aus dem Boden aufragte. »Drachen verwandeln sich in Stein, wenn sie sterben.«


  »Dieser hat das getan«, entgegnete Amali. »Aber er ist der Einzige von dieser Größe, der je gefunden wurde. Wie sie sterben ist ein Mysterium, ebenso wie ihre Geburt. Die Kleinen tauchen einfach auf; die Großen verschwinden. Aber dieser Ort, den wir Vhadä’nakori nennen, ist wegen diesem Drachen heilig. Also trinkt kräftig, schlaft gut und horcht aufmerksam auf Eure Träume. In wenigen Tagen werden wir in Sarikali sein.«


  


  Seregil wusste, dass die Einladung der Akhendi-Frau zu einem Spaziergang am Vhadä’nakori nicht ihm gegolten hatte; sie hatte sich ihm gegenüber seit Gedre unverändert kühl verhalten. Vielleicht lag es an ihrer feindseligen Haltung, dass er in dieser Nacht so schlecht schlief.


  Auf seinem Nachtlager neben Alec warf er sich in dem Zelt, das sie mit Torsin und Thero teilten, unter dem Einfluss eines Traumes hin und her, der auch ohne die Unterstützung durch das heilende Gewässer von ungewöhnlicher Lebhaftigkeit war.


  Alles begann wie in so vielen Albträumen, die ihn während der letzten zwei Jahre gepeinigt hatten. Wieder stand er in seinem alten Wohnzimmer im Jungen Hahn, doch dieses Mal sah er keine verstümmelten Leichen, keine blutverkrusteten Köpfe lagen auf der Kamineinfassung und starrten ihn anklagend an.


  Stattdessen sah er den Raum so, wie er ihn aus glücklicheren Tagen in Erinnerung hatte. Die unaufgeräumten Tische, Bücherstapel, Werkzeuge auf der Werkbank unter dem Fenster – alles war genau so, wie es sein sollte. Doch als er sich zu der Ecke neben dem Kamin umwandte, fand er sie leer vor. Alecs schmales Bett war fort.


  Verwirrt ging Seregil zur Tür zu seinem Schlafzimmer. Als er sie aber öffnete, fand er sich plötzlich in seinem alten Kinderzimmer in Bôkthersa wieder. Er sah alles klar und deutlich und schmerzlich vertraut vor sich – das luftige Spiel der Schatten, die das Laub vor dem Fenster auf die Wand über seinem Bett warf, den Ständer mit den Übungsschwertern neben der Tür, die satten Farben des Paravents in der Ecke – bemalt von einer Mutter, die er nie gekannt hatte. Sogar längst verlorenes oder fortgeschafftes Spielzeug war da, als hätte jemand all seine wertvollsten Schätze aufbewahrt und sie für seine Rückkehr in dem Raum verteilt.


  Das Einzige, was nicht zu der Szenerie passte, waren die zarten Glaskugeln auf dem Bett, die er zunächst gar nicht bemerkt hatte.


  Nun wurde er von ihrer Schönheit gefangen genommen. Einige waren winzig, andere so groß wie seine Faust, und sie glitzerten wie Juwelen, bunt und durchsichtig. Er erkannte sie nicht wieder, doch auf die eigenartige Weise, die Träume zu kennzeichnen pflegt, wusste er, dass auch sie ihm gehörten.


  Während er so dastand, drang plötzlich Rauch durch die Ritzen der Bodenbretter rings um ihn herum. Er konnte die Hitze des Feuers durch die Sohlen seiner Stiefel fühlen, und er hörte das zornige Knistern der Flammen unter ihm.


  Sein erster Gedanke galt den Kugeln. Er musste sie retten. Doch so sehr er sich auch bemühte, ein paar entglitten ihm, und er musste sie noch einmal aufsammeln. Als er sich verzweifelt umblickte, erkannte er, dass er nicht alles würde retten können. Gleichsam als böse Vorboten fraßen sich die Flammen nun durch den Boden und leckten an den Wänden des Zimmers.


  Er wusste, dass er rennen und Adzriel warnen musste. Gleichzeitig wünschte er verzweifelt, die familiären Erinnerungsstücke zu retten, doch er konnte sich nicht entscheiden, was er mitnehmen und was er zurücklassen sollte. Und die ganze Zeit, während er noch überlegte, sammelte er immer noch die Glaskugeln ein. Als er herabblickte, sah er, dass einige sich in Eisenkugeln verwandelt hatten und drohten, die Zarteren zu zerschmettern. Andere waren plötzlich mit Rauch oder Flüssigkeit gefüllt. Verwirrt und ängstlich stand er hilflos da, während der Rauch um ihn emporwogte und das Tageslicht erstickte …


  Schweißgetränkt erwachte Seregil, und sein Herz pochte so heftig, als wollte es aus seiner Brust springen. Es war noch immer dunkel, doch er hatte nicht die Absicht, noch einmal an diesem Ort zu schlafen. Er sammelte seine Kleider auf und schlich aus dem Zelt hinaus.


  Die Sterne schienen hell genug, matte Schatten aus dem Dunkel zu schälen. Seregil schlüpfte rasch in seine Kleider und kletterte auf den Drachenstein, der den Tümpel überragte.


  »Aura, Lichtträger, schenke mir Einsicht«, flüsterte er, als er sich auf dem Rücken ausstreckte und auf die Dämmerung wartete.


  »Willkommen zu Hause, Sohn des Korit«, entgegnete eine fremde, leise Stimme ganz in der Nähe.


  Überrascht sah Seregil sich um, doch da war niemand. Schließlich beugte er sich über die Felskante und blickte hinab, direkt in ein Paar leuchtend gelber Augen, die zur Seite kippten, als die Kreatur den Kopf bewegte.


  »Bist du ein Khtir’bai?«, fragte Seregil.


  Die Augen kippten in die andere Richtung. »Ja, Kind Auras. Kennst du mich?«


  »Sollte ich denn, Ehrwürdiger?« Seregil war nur einmal einem solchen Wesen begegnet, dem Khtir’bai einer Tante, das die Gestalt eines weißen Bären hatte. Diese Kreatur hingegen war viel kleiner.


  »Vielleicht«, entgegnete die Stimme. »Du hast noch viel zu tun, Sohn des Korit.«


  »Werde ich diesen Namen je wieder tragen?«, fragte Seregil, als ihm endlich bewusst wurde, dass der Khtir’bai ihn mit seinem richtigen Namen angesprochen hatte.


  »Wir werden sehen.« Die Augen blinzelten. Gleich darauf waren sie verschwunden.


  Seregil hielt den Atem an und lauschte, doch er konnte nichts mehr hören, also legte er sich wieder auf den Rücken und starrte zu den Sternen empor, während er über diese neue Wendung im Lauf der Ereignisse nachdachte.


  Wenige Minuten später vernahm er das Rascheln nackter Füße auf dem Stein. Als er sich aufsetzte, erblickte er Alec, der den Felsen hinaufkletterte, um sich zu ihm zu gesellen.


  »Du hättest früher kommen sollen. Da unten war ein Khtir’bai, der meinen Namen kannte.«


  Alecs enttäuschte Miene war beinahe schon komisch. »Wie sah er aus?«


  »Es war eigentlich nur eine Stimme in der Dunkelheit, aber die hieß mich zu Hause willkommen.«


  Alec setzte sich zu ihm. »Wenigstens einer. Konntest du nicht schlafen?«


  Seregil erzählte Alec alles, was ihm von dem Traum in Erinnerung geblieben war: Glaskugeln, Flammen, Kindheitserinnerungen. Alec hörte ihm aufmerksam zu und ließ seinen Blick über die nebelverhangene Wasseroberfläche wandern.


  »Du hast immer gesagt, du hättest keine prophetischen Träume«, sagte Alec, als er fertig war. »Aber erinnerst du dich an die Visionen, die du hattest, bevor wir Mardus gefunden haben?«


  »Bevor er uns gefunden hat, meinst du wohl? Die Warnung, die ich nicht verstanden habe, bis es zu spät war? Viel hat uns das nicht geholfen.«


  »Vielleicht solltest du gar nicht darauf reagieren und etwas tun. Vielleicht solltest du nur vorbereitet sein.«


  Seregil seufzte, während er erneut über die Worte des Khtir’bai nachdachte. Du hast noch viel zu tun, Sohn des Korit. »Nein, das war etwas anderes. Nur ein Traum. Wie steht es mit dir, Talí? Irgendwelche weltbewegenden Offenbarungen?«


  »So würde ich es nicht nennen. Ich träumte, ich wäre zusammen mit Thero auf Mardus’ Schiff, aber als er sich umdrehte, war er plötzlich du, und du hast geweint. Dann segelte das Schiff über einen Wasserfall in einen Tunnel, und das war’s. Ich schätze, ich gebe kein besonders gutes Orakel ab.«


  Seregil lachte. »Und auch keinen besonders guten Navigator, so wie sich das anhört. Nun, es heißt, in Sarikali könne man auf alles eine Antwort finden. Vielleicht erfahren wir dort mehr. Wie geht es deinem Ohr?«


  Alec betastete das geschwollene Ohr und zuckte schmerzgepeinigt zusammen. »Mein ganzer Hals tut weh. Ich hätte etwas Lissik mitnehmen sollen.«


  »Keine Sorge, ich weiß etwas, was noch besser ist.« Seregil erhob sich, zog Alec auf die Beine und führte ihn zum Ufer des Tümpels. »Geh ins Wasser und lass es ein bisschen einweichen.«


  »Nein. Ich habe dir doch gesagt …«


  »Niemand wird dich sehen«, konterte Seregil augenzwinkernd. »Und jetzt ab mit dir, ehe ich dich hineinwerfe. Der Ritt, der vor uns liegt, wird auch so schon beschwerlich genug ausfallen, also solltest du für deine Heilung tun, was du kannst.«


  


  »Und, hat irgendjemand etwas geträumt, letzte Nacht?«, fragte Klia, als sie sich wenige Stunden später um das Herdfeuer versammelten. »Ich konnte mich nach dem Aufwachen an nichts erinnern, aber so geht es mir immer.«


  »Ich auch nicht«, sagte Beka deutlich enttäuscht.


  Wie sich herausstellte, hatte keiner der Skalaner irgendetwas zu berichten.


  »Vielleicht wirkt die Magie bei den Tír nicht«, überlegte Alec, der in Gedanken noch immer mit seinem seltsamen Traum beschäftigt war.


  Als Thero endlich aus seinem Zelt hervorkam, musste er seine Theorie jedoch noch einmal überdenken. Der junge Zauberer sah um die Augen herum zu blutunterlaufen aus, um gut geschlafen zu haben.


  »Schlecht geträumt?«, fragte Seregil.


  Thero betrachtete einigermaßen bestürzt den Tümpel. »Ich habe geträumt, ich wäre ertrunken, während der Mond so hell geschienen hat, dass das Licht in meinen Augen schmerzte, obwohl ich unter Wasser war. Und die ganze Zeit über hörte ich jemanden singen: ›daheim, daheim, daheim‹.«


  »Ihr seid ein Zauberer«, sagte Amali, die das Gespräch mit angehört hatte. »Eure Magie stammt aus Aurënen, insofern seid Ihr vielleicht zu Hause.«


  »Ich danke Euch, Mylady«, erwiderte Thero. »Diese Interpretation ist weit positiver als die meine. Mir erschien das Erlebte eher wie ein Todestraum.«


  »Aber ist das Wasser nicht auch das Symbol der Geburt?«, fragte sie, ehe sie davonschlenderte.


  Jenseits von Vhadä’nakori wurde der Weg steiler, und die Skalaner mussten den größten Teil der Reise mit verbundenen Augen zurücklegen. Alec kaute verbissen auf einem Schnitz Ingwer herum und klammerte sich mit Händen und Beinen fest. Trotzdem hatte er manchmal das Gefühl, das Pferd würde einfach unter ihm davonmarschieren.


  Nach einigen Meilen unter dergestalten Qualen schluckte er seinen Stolz herunter und ließ zu, dass ein Akhendi namens Tael sich vor ihm auf das Pferd schwang und die Zügel übernahm. Aus den Flüchen, die von allen Seiten an seine Ohren drangen, schloss er, dass er nicht der Einzige war, der aufgegeben hatte. Doch selbst mit dieser Unterstützung begannen sein Rücken und seine Beine bald wieder zu schmerzen, während er sich an seinen Führer klammerte.


  Glücklicherweise hielt die Tortur nicht mehr lange an. Auf einem ebenen Stück kam die ganze Kolonne zum Stehen, und die verhassten Augenbinden wurden entfernt.


  Alec blinzelte, ehe er einen anerkennenden Pfiff ausstieß.


  Vor ihnen breitete sich eine grüne, von Wasserläufen durchzogene Landschaft aus, in der hier und da kleine Seen im Sonnenschein glitzerten.


  »So grün, dass es in den Augen schmerzt«, murmelte Thero.


  


  Sie stiegen weiter hinab, durchquerten bewaldete Gebirgsausläufer, in denen die blühenden Bäume so dicht standen, dass es ihnen schien, als würden sie durch Wolken reiten. Bald aber erreichten sie einen befestigten Pfad, der durch die üppigen Wälder der Fai’thast der Akhendi führte.


  Alecs Fingerspitzen sehnten sich nach dem Gefühl einer gespannten Bogensehne. Streifenförmig fiel das Sonnenlicht durch die mächtigen Bäume und erhellte kleine Lichtungen, auf denen ganze Rehherden ästen. Schwärme von Vögeln, die Kutka genannt wurden, schossen wie verschreckte Hühner über den Weg.


  »Geht hier denn niemand zur Jagd?«, fragte er Tael.


  Der Akhendi zuckte die Achseln. »Aura ist gut zu jenen, die nur das nehmen, was sie wirklich brauchen.«


  Der Weg ging in eine breitere Straße über, die durch kleine verstreute Dörfer führte. Menschen versammelten sich am Straßenrand, bestaunten winkend den Zug und riefen Amali an, die offensichtlich überaus beliebt war. Männer, Frauen und Kinder trugen diverse Variationen der vertrauten Tuniken und Hosen, und einige hatten sich mit bunten Schärpen und Tüchern geschmückt, die wie Fischernetze gefertigt und doch so kostbar wie Spitze waren.


  »Ich kann Männer und Frauen nicht unterscheiden«, sagte Minál.


  »Ich versichere Euch, Reiter, diejenigen, die es angeht, erkennen den Unterschied!«, erklärte ihm Nyal, womit er eine Woge des Gelächters unter seinen Kameraden auslöste.


  Die Häuser ähnelten denen in Gedre, wenngleich sie aus Holz und nicht aus Stein erbaut waren. Ganz in der Nähe erhoben sich unzählige halboffene Hütten, deren Eigentümer ihrem jeweiligen Gewerbe nachgingen. Soweit Alec es von der Straße aus beurteilen konnte, war die Holzbearbeitung in diesem Teil des Landes weit verbreitet.


  Außerdem fiel ihm auf, dass viele der Nebenstraßen, die von der Hauptstraße abzweigten, überwuchert waren und offenbar nicht mehr gebraucht wurden. In den größeren Städten standen zudem viele Häuser leer.


  Während er neben Riagil und Amali ritt, fragte er: »Mylady, war dies einst eine Handelsstraße?«


  »Ja, eine der belebtesten. Auf unseren Märkten wurden Waren aus ganz Aurënen, aus den Drei Ländern und den Reichen jenseits von ihnen feilgeboten. Unsere Wirtshäuser waren ständig von Händlern belegt. Aber jetzt sind eben diese Händler flussabwärts nach Bry’kha oder auf dem Landweg nach Virésse abgewandert. Viele von unseren eigenen Leuten sind von hier fort in die Nähe der großen Handelsstraßen gezogen oder haben sich gar anderen Fai’thasts angeschlossen.«


  Traurig schüttelte sie den Kopf. »Das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, ist inzwischen vollkommen verlassen. Für jeden Faie ist es eine große Schmach, wenn er gezwungen ist, den Ort, in dem er aufgewachsen ist, in dem seine Familie seit Generationen ansässig war, zu verlassen, dem Haus seiner Ahnen den Rücken zu kehren, und über unseren Clan hat es Unglück gebracht.«


  »Für meinen Gemahl ist es noch schlimmer, nicht nur, weil er unser Khirnari ist, sondern auch, weil er schon so lange lebt und sich erinnert, wie die Akhendi früher waren. Ich versichere Euch, er wird die Mission Eurer Herrin mit aller Kraft unterstützen, und ich werde es ebenfalls tun.«


  Alec verbeugte sich, wobei er sich erneut fragte, was sie auf jenem dunklen Pfad im Gebirge mit Nyal zu schaffen gehabt hatte.


  


  So sehr sie sich auch darauf freute, endlich Sarikali kennen zu lernen, stellte Beka doch fest, dass sie wünschte, sie könnten länger in Akhendi verweilen. Dieses Land erinnerte sie an die üppigen Wälder, durch die sie als Mädchen gestreift war, und an das friedvolle Leben, das für sie einst selbstverständlich gewesen war.


  Am Abend kehrten sie für die Nacht in einem der größeren Orte ein, und ihre Ankunft sorgte sogleich für einen, wenn auch zunächst recht leisen, Aufruhr. Stück für Stück fanden sich die Dorfbewohner auf der Straße ein, um Amali zu grüßen und ihre Tírfaie-Besucher anzugaffen, und bald fanden sich die Skalaner von einer glotzenden Menschenmenge wieder umringt.


  »Für diese Leute sind wir die Kreaturen aus den Legenden, so wie die Faie im Nordland«, erklärte Beka ihren Reitern. »Also, gebt euch einen Ruck und lächelt.«


  Ein kleines Mädchen wagte sich als Erste näher heran. Es riss sich von der Hand seiner Mutter los, marschierte geradewegs auf Feldwebel Braknil zu und starrte mit unverhüllter Neugier seinen grauen Bart an. Der alte Veteran reagierte belustigt und präsentierte dem Mädchen sein Kinn zur genaueren Untersuchung. Das Mädchen vergrub ihre Finger in dem Bart und brach in aufgeregtes Gekicher aus. Daraufhin näherten sich auch andere Kinder und berührten Bärte, Kleider und Waffen mit begeisterter Verblüffung. Die Erwachsenen folgten ihrem Beispiel, und jeder, der beide Sprachen sprach, war schon bald voll und ganz damit beschäftigt, unzählige Fragen und Antworten zu übersetzen.


  Bekas Haare und ihre Sommersprossen standen im Mittelpunkt besonders ausgeprägter Neugier. Sie löste ihren Zopf, schüttelte ihr Haar aus und grinste vergnügt, als Kinder und Erwachsene vorsichtig einzelne Strähnen hoben, um das Spiel des Sonnenlichts auf dem kupferroten Schopf zu betrachten. Als sie aufblickte, sah sie, dass Nyal sie über die Köpfe der anderen hinweg beobachtete, und um seine fahlhellen Augen zeigten sich kleine Fältchen offensichtlichen Amüsements. Er blinzelte ihr zu, und sie wandte rasch den Blick ab, als sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Als sie sich umdrehte, sah sie sich eben jenem kleinen Mädchen gegenüber, das zuvor so kühn auf Braknil zumarschiert war. Nun wurde sie von einem jungen Mann, etwa in Alecs Alter, begleitet.


  Das Kind deutete auf Beka und sagte irgendetwas über »machen.«


  Beka schüttelte den Kopf, um den beiden zu zeigen, dass sie sie nicht verstehen konnte.


  Der junge Mann streckte die Hand aus und zeigte ihr ein Bündel bunter Lederriemen. Dann bedeckte er die Riemen mit der anderen Hand, rieb die Handflächen aneinander und präsentierte ihr ein kunstvoll geflochtenes Armband, an dessen Enden jeweils ein Stück der Lederriemen hervorragte, um es zu verschließen.


  »Chypta«, sagte sie erfreut. Schon ihr ganzes Leben lang hatte sie Seregil bei dieser Art Taschenspielertricks beobachtet.


  Der Mann bedeutete ihr mit einer Geste, dass er noch nicht fertig war. Er nahm ihr den Lederschmuck wieder ab und zog ihn langsam durch die Finger seiner anderen Hand. Als er fertig war, baumelte ein kleiner hölzerner Frosch an der Mitte des Bandes.


  Das kleine Mädchen verknotete den Lederzopf an Bekas Handgelenk. Dann berührte es die Schwertscheide und anschließend die Beule an Bekas Kopf und plapperte aufgeregt drauflos.


  »Das ist ein Talisman, der den Heilungsprozess unterstützt«, erklärte Seregil, der gemeinsam mit Alec herübergekommen war. »Sie sagt, sie hat noch nie einen weiblichen Soldaten gesehen, aber sie könnte erkennen, dass du sehr tapfer bist und darum wahrscheinlich oft verwundet wirst. Sie ist noch nicht alt genug, selbst solche Talismane zu machen, darum musste ihr Cousin ihr aushelfen, aber es war ihre Idee.«


  »Chypta!« sagte Beka noch einmal, gerührt durch die freundliche Gabe. »Wartet mal. Ich möchte ihr auch etwas schenken. Verdammt, was habe ich denn überhaupt dabei?«


  Als sie ihre Taschen durchwühlte, stieß sie auf einen Beutel mit glänzenden Spielsteinen, die sie in Mycena gekauft hatte, Jaspisrauten mit silbernen Intarsien. »Für dich«, sagte sie in der Sprache der Aurënfaie, während sie dem Mädchen einen der Spielsteine in die Hand drückte.


  Das kleine Mädchen schloss die Faust um den Stein und drückte Beka einen Kuss auf die Wange.


  »Und vielen Dank.« Beka blickte den Cousin des Mädchens an. Sie bezweifelte, dass er ob dieser Belohnung besonders beeindruckt war.


  Er beugte sich vor und deutete auf seine Wange. Beka verstand den Wink und gab ihm einen Kuss. Lachend führte er das kleine Mädchen wieder weg.


  »Hast du gesehen, wie er das gemacht hat?«, fragte Beka Seregil, während sie das Armband bewunderte. »Das hat mich an die Tricks erinnert, die du uns immer nach dem Essen vorgeführt hast.«


  »Was du gerade erlebt hast, war Magie, kein Taschenspielertrick. Und der Talisman ist ebenfalls magisch, wenn auch nicht sehr stark. Die Akhendi sind für ihre Kunstfertigkeit bei der Herstellung von Amuletten und Geweben berühmt.«


  »Und ich habe gedacht, es wäre nur irgendein Schmuck. Ich hätte ihr ein besseres Geschenk machen sollen.«


  Seregil grinste. »Du hast doch ihr Gesicht gesehen. Sie wird diesen Stein noch ihren Urenkeln zeigen, ein Geschenk von einer bewaffneten Tírfaie-Frau, deren Haar die Farbe von – wie drücke ich es poetisch aus? – blutbenetztem Kupfer hat.«


  Beka verzog das Gesicht. »Ich hoffe, sie wird Besseres zu tun haben.«


  In diesem Augenblick zupfte eine junge Frau an Alecs Ärmel, vollführte einen ähnlichen Trick und präsentierte ihm ein Armband mit drei roten Perlen. Er dankte ihr, stellte ein paar Fragen und deutete dann lachend auf Seregil.


  »Was ist los?«, fragte Beka.


  »Es ist ein Liebeszauber«, erklärte Seregil. »Er hat ihr erzählt, dass er den eigentlich nicht braucht.«


  Das Mädchen sagte etwas, deutete mit einem schüchternen Kopfnicken auf Seregil und zog das Armband noch einmal über ihre Handfläche. Die Perlen verschwanden, und an ihrer Stelle baumelte ein aus hellem Holz geschnitzter Vogel.


  »Das ist besser«, sagte Alec. »Dieser warnt mich, wenn jemand mir gegenüber böse Absichten hegt.«


  »Vielleicht sollte ich mir so einen Talisman besorgen, ehe ich mich dem Iia’sidra stellen muss.«


  »Was ist das?«, fragte Beka, als sie in Seregils Haar etwas entdeckte, das an einen polierten Kirschkern in einem Fadengeflecht erinnerte.


  »Es soll meine Träume vor der Lüge schützen.«


  Alec wechselte einen sonderbaren Blick mit seinem Freund, und Beka verspürte ein wenig Neid. Zwischen diesen beiden gab es Geheimnisse, von denen sie wusste, dass sie sie nie mit jemandem teilen würden, genauso wie die Geheimnisse zwischen Seregil und ihrem Vater. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich voller Bedauern, Nysander hätte lange genug gelebt, auch sie in das Amt einer Wächterin einzuführen.


  In der Zwischenzeit hatten sich ihre Reiter an die hier vorherrschende Atmosphäre gewöhnt. Mit Nyals Hilfe wechselten Gaben die Hände, wurden Fragen gestellt und beantwortet, und beinahe jeder von ihnen trug bald einen oder zwei Talismane bei sich. Nikides flirtete gleich mit mehreren Frauen auf einmal, und Braknil spielte für eine Horde Kinder den gutmütigen Großvater, schüttelte seinen Bart und brachte Kupferstücke hinter ihren Ohren zum Vorschein.


  »So einfach wird diese Reise nicht immer verlaufen, nicht wahr?«, sagte Beka, während sie zusah, wie ein älterer Dorfbewohner Klia ein Halsband überreichte.


  Seregil seufzte. »Nein, das wird sie nicht.«
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  Das Herz des Juwels


  


  


  »Lady Amali scheint an Klia Gefallen gefunden zu haben«, stellte Alec fest, während er die beiden Frauen beobachtete, die sich lachend unterhielten, als sie ihre Reise am nächsten Morgen fortsetzten.


  »Das ist mir auch aufgefallen«, erwiderte Seregil leise. Schnell blickte er sich um, zweifellos um sicherzugehen, dass sich Nyal außer Hörweite befand. »Sie sind im gleichen Alter. Amali ist viel jünger als ihr Gemahl. Laut unserem Ra’basi-Freund ist sie schon seine dritte Frau.«


  »Dann ist er deiner Meinung nach also doch ganz nützlich?«


  »Für mich ist jeder nützlich«, konterte Seregil mit einem listigen Grinsen auf den Lippen. »Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich ihm auch über den Weg traue. Ich habe ihn allerdings auch nicht wieder mit Amali davonschleichen sehen, und du?«


  »Nein, und ich habe sie beobachtet. Sie verhält sich ihm gegenüber höflich, aber sie sprechen kaum miteinander.«


  »Wir sollten sie in Sarikali im Auge behalten und schauen, ob sie sich wieder heimlich treffen. Die junge Gemahlin eines älteren Herrn und Nyal, ein attraktiver, unterhaltsamer Bursche – das könnte interessant werden.«


  


  Sie erreichten einen breiten, rasch dahinfließenden Strom und folgten ihm den Rest des Tages durch dichte Wälder gen Süden. Hier gab es nur noch wenige Ortschaften und viel mehr Wild, das dann und wann recht eigentümlich war. Herden schwarzer Rehe, die nicht größer als Hunde waren, bevölkerten die sumpfigen Ufer, wo sie sich von Wasserlilien und jungen Malventrieben ernährten.


  Es gab auch Bären, die ersten, die Alec zu Gesicht bekam, seit er seine gebirgige Heimat verlassen hatte. Aber ihr Fell war eher braun als schwarz, und sie trugen den weißen Halbmond Auras auf ihrer Brust.


  Die seltsamsten und amüsantesten Lebewesen jedoch waren die kleinen grauen Baumbewohner, die Pories genannt wurden. Der Erste tauchte kurz nach der Mittagsstunde auf, aber bald schienen sie überall zu sein, so alltäglich wie Eichhörnchen.


  Die Pories waren etwa so groß wie ein neugeborenes Kind, hatten flache, katzenartige Gesichter, bewegliche Ohren und lange, schwarz geringelte Schwänze, die wild hinter ihnen herpeitschten, wenn sie sich mit ihren Klauen von Ast zu Ast hangelten. Wenige Meilen weiter waren die Pories so schnell wieder verschwunden, wie sie zuvor aufgetaucht waren.


  Die Schatten des Spätnachmittags lagen unter den Bäumen, als der Strom sich gabelte. Als hätte er sich nicht über den Fluss gewagt, gab der Wald den Blick auf ein ausgedehntes Tal frei.


  »Willkommen in Sarikali«, sagte Seregil, und etwas in seinem Ton erregte Alecs Aufmerksamkeit.


  Eine Mischung aus Stolz und Ehrfurcht schien den Mann für einen Moment vollends zu verändern, sodass sein skalanischer Mantel so deplaziert wirkte wie eine Narrenkappe. Den gleichen Ausdruck entdeckte Alec in anderen Aurënfaie-Gesichtern, als würde ihre Seele selbst in ihren Augen schimmern. Verbannter oder nicht, Seregil war hier unter seinesgleichen, und Alec, der ewige Wanderer, beneidete ihn ein wenig.


  »Willkommen, meine Freunde«, rief Riagil. »Seid willkommen in Sarikali.«


  »Ich dachte, hier gäbe es eine Stadt«, murmelte Beka, während sie ihre Augen vor der Sonne abschirmte.


  Alec tat es ihr gleich, und fragte sich dabei, ob hier Magie am Werk war, ähnlich derer, die die Hochpässe im Gebirge schützte. Er konnte zwischen den beiden Flussarmen keine Spur von Zivilisation entdecken.


  Seregil grinste. »Was ist los? Siehst du es nicht?«


  


  Eine breite Steinbrücke, auf der vier Reiter nebeneinander den Strom überwinden konnten, wölbte sich über den schmaleren der beiden Flussarme.


  Die stählernen Helme der Urgazhi-Turma schimmerten wie ziseliertes Silber im schräg einfallenden Licht der Nachmittagssonne. Stahl und Kettenhemden glitzerten unter den reich bestickten Wappenröcken. Klia, die die Truppe anführte, war prachtvoll anzusehen in ihrem weinroten Samtgewand und dem schweren, juwelenbesetzten Schmuck. Polierte Rubine leuchteten auf der großen goldenen Brosche, die den Reitmantel auf ihren Schultern hielt und auf dem goldenen Gürtel ihres Kleides. Außerdem trug sie die Juwelen, die ihr die Aurënfaie geschenkt hatten, und sogar die bescheidenen Talismane. Obwohl sie zu dieser Gelegenheit auf ihre Rüstung verzichtet hatte, baumelte ihr Schwert in der blitzblanken, mit Gold durchwirkten Scheide an ihrer Seite.


  Als sie den Fluss schließlich überquert hatten, führte Riagil sie zu einem dunklen, üppig bewachsenen Hügel, einige Meilen von dem Gewässer entfernt. Alec stellte fest, dass der Hügel völlig normal aussah, aber als sie näher kamen, wirkte er doch irgendwie seltsam.


  »Das ist Sarikali, richtig?«, fragte er, während er vorausdeutete. »Aber das sind nur Ruinen.«


  »Nicht ganz«, entgegnete Seregil.


  


  Die dunklen, in aufeinander folgenden Reihen angelegten Gebäude und Türme der Stadt schienen sich direkt aus der Erde geschoben zu haben. Unmengen an Efeu und anderen Rankgewächsen verstärkten noch den Eindruck, dass diese Stadt nicht von Menschenhand erbaut, sondern direkt aus dem Boden gewachsen war. Wie ein mächtiger Fels im Strom der Zeit stand Sarikali treu und unerschütterlich vor ihnen.


  Je näher Seregil Sarikali kam, desto mehr schienen die langen Jahre in Skala in den Hintergrund zu treten. Und die eine düstere Erinnerung an diesen Ort konnte, so schrecklich sie war, die Freude nicht auslöschen, die er stets mit der Stadt verbunden hatte.


  Die meisten seiner Besuche hatten anlässlich irgendwelcher Feste stattgefunden, zu denen sich die Clans in Straßen und Herbergen zu versammeln pflegten. Banner, flatternde Bänder und Drachen hatten die Straßen jeder Tupa geschmückt, dem Stadtbezirk, den die Clans den Traditionen entsprechend während ihrer Besuche bewohnten. Auf den Freiluft-Marktplätzen konnte man Waren aus ganz Aurënen und noch darüber hinaus bestaunen. Außerhalb der Stadt hatten sich bunte Pavillons gleich Sommerblumen über den ebenen Boden verteilt; Flaggen auf bemalten Pfosten markierten eine Rennstrecke, während an anderen die Liste der Bogenschützen ausgehängt worden war. Magie und Musik erfüllten die Luft, und die Gerüche fremdartiger Delikatessen konnten von jedem Besucher zu ihrem Ursprung zurückverfolgt werden.


  Heute aber wiesen lediglich ein paar Schafherden und einige Rinder, die auf der Ebene grasten, darauf hin, dass dieser Ort bewohnt war.


  »Man sollte doch erwarten können, dass der Iia’sidra sich zeigt, um die Prinzessin zu begrüßen«, stellte Thero missbilligend auf Skalanisch fest.


  »Das habe ich auch gerade gedacht.« Unschlüssig beäugte Alec die Umgebung.


  »Das würde ihr einen höheren Status einräumen«, erklärte Seregil. »Das vermeiden sie, indem sie warten, bis sie zu ihnen kommt. Es ist alles Teil des Spiels.«


  Ihre Aurënfaie-Eskorte blieb zurück, als sie die Stadtgrenze erreichten, und die Urgazhi-Turma formierte sich zu zwei berittenen Kolonnen, die Klia flankierten.


  Klia drehte sich zu Riagil und Amali um und verneigte sich im Sattel. »Ich danke Euch beiden für Eure Gastfreundschaft und die Führung.«


  Amali trieb ihr Pferd voran und reichte Klia die Hand. »Ich wünsche Euch viel Erfolg. Möge Auras Segen mit Euch sein.«


  Zusammen mit Riagil ritt sie davon, und bald verschwanden sie mit ihren jeweiligen Reitern zwischen den dunklen Gemäuern.


  »Nun gut«, sagte Klia und warf sich in Position. »Nun liegt es an uns, Einlass zu begehren, meine Freunde. Zeigen wir ihnen das Beste, was die Königin zu bieten hat. Seregil, von nun an seid Ihr mein Führer.«


  


  Es gab keine Stadtmauern, keine Tore, keine Wachen. Stattdessen zogen sich offene Wege, bedeckt mit Soden jungen Grases, durch den Ort, wie Rinnen, die der Regen von Tausenden von Jahren in einen Berg gegraben hatte. Die Straßen waren verlassen, die Bogenfenster der Türme so kahl wie tote Augen.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass die Stadt so verlassen ist«, flüsterte Alec, als sie einen breiten, ungleichmäßig geformten Platz überquerten.


  »Wenn sich die Clans zu ihren Feiern versammeln, sieht es hier anders aus«, erzählte Seregil. »Beim strahlenden Licht, ich hatte schon vergessen, wie schön es hier ist.«


  Schön, dachte Alec. Unheimlich passte besser, sogar ein bisschen bedrückend.


  Offensichtlich war er nicht der Einzige, der derartige Gefühle hegte. Hinter ihm hörte er die Urgazhi, die Nyal mit Fragen bestürmten, und das leise Gemurmel seiner Antworten.


  Glatte Wände aus dunkelgrünem Gestein, verziert mit kompliziert aufgebauten Streifen kunstvoller Malereien, zogen sich nach allen Seiten hin. Doch es gab keine Tiere, Götter oder Menschen. Stattdessen schienen die komplexen Muster sich zu einem einzigen, größeren Muster zu vereinen, das die Blicke der Menschen auf einen zentralen Punkt oder über lange Streifen sich regelmäßig wiederholender Umrisse und Symbole lenkte.


  Die Rasensoden gaben unter den Hufen der Pferde nach und dämpften die Geräusche ihrer Schritte. Der Geruch von Kräutern hing in der Luft. Je tiefer sie in die Stadt eindrangen, desto stiller wurde es, was die Fremdartigkeit des Ortes noch mehr hervorhob. Der Wind trug dann und wann das Krächzen eines Hahns oder den Klang von Stimmen herbei, fegte ihn jedoch nicht minder schnell wieder davon.


  Langsam wurde sich Alec eines beunruhigenden Gefühls bewusst, das über seinen Körper schlich, ein seltsames Prickeln auf der Haut und die Andeutung von Kopfschmerzen zwischen seinen Augen.


  »Ich fühle mich so merkwürdig«, sagte Beka, der es ähnlich erging.


  »Das ist Magie«, stellte Thero mit ehrfürchtiger Stimme fest. »Es fühlt sich an, als sickerte sie aus dem Boden hervor.«


  »Keine Sorge, ihr werdet euch schnell daran gewöhnen«, versicherte ihnen Seregil.


  Als sie um eine Gebäudeecke kamen, sah Alec eine einsame Gestalt in einer Robe, die sie mit ernster Miene aus einem der unteren Fenster eines Turmes beobachtete. Unterhalb des rot-schwarzen Sen’gais und den Gesichtstätowierungen, die sie als Khatme kennzeichneten, trug sie eine distanzierte, abweisende Miene zur Schau. Mit Unbehagen erinnerte sich Alec an einen der Lieblingssprüche seines Vaters: Wie du einen Ort betrittst, wirst du ihn auch wieder verlassen.


  


  Seregils ursprüngliche Freude, Sarikali wiederzusehen, vermochte doch seine Wahrnehmung nicht gar zu sehr in Mitleidenschaft zu ziehen. Offensichtlich hatten die Befürworter der Isolation noch immer die Oberhand. Nichtsdestoweniger beschleunigte sich sein Puls, als er das quecksilberne Spiel exotischer Energie auf seiner Haut spürte. Eine Gewohnheit aus Kindertagen veranlasste ihn, aufmerksam die Schatten zu beobachten, stets in der Hoffnung, einen Blick auf einen der legendären Bash’wai erhaschen zu können.


  Sie umrundeten eine ihm vertraute Ecke und kamen erneut auf einen offenen Platz, genau in der Stadtmitte, und Seregil stockte der Atem.


  Hier lag der Vhadäsoori, ein klarer See von mehreren Hundert Metern Durchmesser und so tief, dass das Wasser sogar zur Mittagsstunde vollkommen schwarz erschien. Es hieß, von dieser Stelle würde die Magie ausstrahlen, von dem heiligsten Ort in ganz Aurënen. Hier, im Herzen der Stadt, im Herzen des Landes, wurden Eide geschworen, Allianzen geschmiedet und Zauberkräfte erprobt. Ein Gelöbnis, besiegelt mit einer Tasse des klaren Wassers, war unantastbar.


  Der See wurde von einhunderteinundzwanzig verwitterten Steinstatuen umgeben, die etwa hundert Meter vom Ufer entfernt standen. Dieses rötlich braune Gestein, ebenso wie der Stil der Steinmetzarbeiten, war an keinem anderen Ort in der Stadt oder im Land zu finden. Die zehn Meter hohen, vage menschlich geformten Statuen, so hieß es, waren ein Relikt von Leuten, die sogar noch älter waren als die Bash’wai. Nun blickten sie aus enormer Höhe auf die Aurënfaie herab, die sich am Rande des Platzes versammelt hatten. Erwartungsvolle Gesichter und Sen’gais jeder nur denkbaren Ausführung formten ein buntes Mosaik vor dem stillen Hintergrund dunkler Steinmauern.


  »Das ist er«, hörte er jemanden deutlich flüstern, und er vermutete, dass von ihm die Rede war.


  Schweigend machte die Menge Platz, als er Klia und Gefolge an den Rand des Steinkreises führte, in dem die elf weiß gekleideten Mitglieder des Iia’sidra sie am Ufer erwarteten, wo sie sich gleich am Rande der Schale Auras auf ihrem niedrigen Steinpodest eingefunden hatten. Die lange, halbmondförmige Schale bestand aus milchig-weißem Alabaster auf einem silbernen Fuß und schimmerte sanft im Sonnenschein des späten Nachmittags.


  Plötzlich und schmerzhaft erinnerte er sich; wie sein Vater ihn als kleines Kind hierher gebracht hatte; dies war eine der wenigen schönen Erinnerungen, die ihm als Mann geblieben waren. Korit hatte ihm erzählt, dass sich viele Legenden um den Ursprung der Schale rankten. Manche glaubten, sie sei ein Geschenk von Auras Drachen an die ersten Elf; andere behaupteten, die ersten umherziehenden Faie, die damals die Stadt entdeckt hatten, hätten sie bereits auf diesem Sockel vorgefunden. Wie auch immer die Wahrheit aussehen mochte, die Schale war schon seit Urzeiten hier, unberührt von den Jahrhunderten des Gebrauchs und den steten Witterungseinflüssen war sie das Symbol der Verbindung Auras zu den Faie und ihrer Bindung aneinander.


  Eine Bindung, aus der ich herausgerissen worden bin, wie ein kranker Ast von einem Baum, dachte Seregil verbittert, ehe er seinen Blick schließlich auf die Gesichter der Mitglieder des Iia’sidra richtete. Neun dieser Elf hatten sein Leben verschont, aber gleichzeitig die Demütigung und mit ihr sein Schicksal besiegelt.


  Damals war sein Vater Khirnari gewesen und durchaus bereit, dem Atui Genüge zu tun, auch wenn das die Hinrichtung seines einzigen Sohnes bedeutet hätte. An seiner Stelle stand nun Adzriel, wie Seregil wohl wusste, auch wenn er nicht imstande war, ihr in die Augen zu sehen. Das andere neue Mitglied der Iia’sidra war der Khirnari der Goliníl, Elos í Orian. Ulan í Sathil stand gleich neben ihm, würdevoll und gesetzt. Sein zerfurchtes, kantiges Gesicht verriet rein gar nichts.


  Neben Adzriel stand Rhaish í Arlisandin von den Akhendi. Sein langes Haar war weißer, als Seregil es in Erinnerung hatte, sein Antlitz von tieferen Runzeln durchzogen. Er war ein verlässlicher Verbündeter, wenn auch kein besonders mächtiger.


  Mit einiger Mühe zwang sich Seregil, seine Schwester anzusehen, die der Schale am nächsten stand. Sie sah ihn, wandte jedoch rasch den Blick ab … wisse, dass die Umstände mich zur Zurückhaltung zwingen. Während er außerhalb des Kreises wartete, vermochten ihre wohlgemeinten Worte doch nicht die Leere in seinem Herzen zu vertreiben. Und während sich seine Kehle wie zugeschnürt anfühlte, wandte auch er sich hastig ab.


  Auf Klias Signal stiegen Seregil und die anderen von ihren Pferden. Klia löste ihren Schwertgurt, übergab ihn Beka und schritt mit dem sicheren Auftreten eines Generals in den Steinkreis hinein. Seregil folgte gemeinsam mit Thero und Torsin einige Schritte hinter ihr.


  Hier war die Magie von Sarikali am stärksten zu spüren. Neben sich sah Seregil, wie Theros Augen sich ein wenig weiteten, als fühlbare Wogen von Energie sie umfingen. Auch Klia musste sie spüren, doch sie zögerte nicht einen Augenblick, sondern schritt gleichmäßig voran. Vor dem Iia’sidra blieb sie stehen und breitete die Hände aus, die Handflächen nach oben gewandt, ehe sie in perfektem Aurënfaiisch sagte: »Ich komme zu Euch im Namen Auras, des Lichtträgers, der sich uns als Illior zu erkennen gibt, und im Auftrag meiner Mutter, Idrilain der Zweiten von Skala.«


  Der alte Brythir í Nien von den Silmai trat vor, dürr wie ein toter Weidenzweig. Als ältestes Mitglied der Iia’sidra sprach er für alle.


  »Seid willkommen, Klia ä Idrilain Elesthera Corruthesthera Rhíminee, Prinzessin von Skala und Nachfahrin von Corruth í Glamien von Bôkthersa«, erwiderte er, wobei er eine schwere Halskette aus Gold und Türkisen von seinem Hals zog und Klia anlegte. »Möge die Weisheit des Lichtträgers uns bei all unseren Bemühungen leiten.«


  Klia erwiderte seine Geste, indem sie ihm den Gürtel aus Goldplättchen überreichte, auf denen mit Email der Drache Illios abgebildet war. »Möge das Licht auf uns scheinen.«


  Adzriel ergriff die Schale Auras und füllte sie am Ufer mit Wasser. Graziös anzusehen mit ihrer weißen Tunika und ihren Juwelen, hob sie die Schale zum Himmel empor, ehe sie sie erst Klia, dann Lord Torsin und Thero und schließlich auch Seregil darbot.


  Seregils Finger berührten die seiner Schwester, als er die Schale entgegennahm und an seine Lippen führte. Als er jedoch trank traf sein Blick auf die Augen Nazien í Haris von den Haman, des Großvaters jenes Mannes, den er getötet hatte. Hier fand er kein Willkommen.


  


  Alec saß auf dem Rücken seines Pferdes und lauschte, als Nyal leise die Namen der verschiedenen Khirnari nannte; alle elf trugen zu diesem Anlass weiße Kleider und Sen’gais, was es unmöglich machte, einen Clan vom anderen zu unterscheiden.


  Doch da war ein Gesicht, das Alec auch ohne nähere Erläuterung einordnen konnte. Er war Adzriel einmal begegnet, kurz vor Ausbruch des Krieges, und er sah mit gespannter Aufregung zu, wie sie ihrem Bruder die halbmondförmige Schale reichte. Was mussten die beiden fühlen, so fragte er sich, nun, da sie sich endlich so nahe waren und doch so viel Distanz wahren mussten?


  Andere gaben sich weniger zurückhaltend. Etliche Aurënfaie wechselten böse Blicke, als Seregil trank; einige wenige unter den Älteren lächelten. Unter Letzteren befand sich auch der erste wahrhaft alte Aurënfaie, den Alec bisher gesehen hatte. Der alte Mann war dünn, beinahe schon ausgemergelt, seine Augen lagen über dicken Tränensäcken tief in ihren Höhlen, und er bewegte sich mit der Vorsicht gebrechlicher Menschen.


  »Das ist Brythir í Nien von den Silmai«, erzählte ihm Nyal. »Er ist vierhundertundsiebzig. Das ist sogar für uns ein außergewöhnlich hohes Alter.«


  Alec, der noch immer mit dem Durcheinander seiner eigenen Herkunft kämpfte, empfand die Aussicht auf ein so langes Leben als vage beängstigend.


  Als er seine Aufmerksamkeit den Umstehenden zuwandte, erkannte er die Sen’gais verschiedener hochrangiger Clans ebenso wie die einiger weniger bedeutsamer. Viele trugen schlichte Tuniken, doch andere hatten sich in feierliche Roben und lange Mäntel aus fließenden Stoffen gehüllt. Die Sen’gai unterschieden sich nicht nur in der Farbe, sondern auch im Stil. Einige bestanden aus schlichten Streifen locker gewobener Stoffe; andere waren aus Seide und mit kleinen Quasten oder Metallornamenten verziert. Jeder Clan hatte seine eigene Art sie zu binden entwickelt, manche lagen in einfachen Bahnen eng am Kopf an, andere türmten sich zu kunstvollen Gebilden auf.


  Einigermaßen erfreut stellte er fest, dass auch einige das bescheidene Dunkelgrün des Bôkthersa-Clans trugen. Einer von ihnen, ein junger Mann mit einer irgendwie unpassenden Strähne weißen Haares, sah plötzlich in seine Richtung, so, als hätte er seinen Blick gespürt. Einen Augenblick betrachtete er Alec mit freundlichem Interesse, ehe er sich flüsternd an ein älteres Paar wandte. Der Mann hatte ein langes, nichtssagendes Gesicht. Die Frau hatte dunkle Augen und dünne, ernst wirkende Lippen, die aber ein warmes Lächeln zeigten, als sie zu Alec hinüberblickte. Auch sie trug Tätowierungen im Gesicht, wenngleich nicht so aufwendige wie die Khatme; nur zwei horizontale Linien unter jedem Auge. Grüßend nickte sie ihm zu. Alec erwiderte den Gruß, ehe er, von plötzlicher Befangenheit ergriffen, die Augen abwandte. Wie es schien, ahnten sie bereits, wer er war.


  »Diese Frau, die Euch gerade gegrüßt hat, ist Seregils dritte Schwester«, murmelte Nyal neben ihm.


  »Mydri ä Illia?«, fragte Alec überrascht. Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit Adzriel und Seregil. »Was bedeuten die Tätowierungen auf ihrem Gesicht?«


  »Sie hat die Gabe des Heilens.«


  »Was ist mit den anderen. Kennt Ihr die auch?«


  »Den jungen Mann kenne ich nicht, aber ich glaube der ältere ist Adzriels Gemahl, Säaban í Irais.«


  »Gemahl?« Alec sah erneut zu den Bôkthersa, dann wieder zu Nyal.


  Nyal zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Habt Ihr das nicht gewusst?«


  »Ich glaube nicht, dass Seregil etwas davon weiß«, antwortete Alec. Er zögerte einen Augenblick, dann fragte er: »Sind auch Chyptaulos hier?«


  »Oh, nein. Thet’sag wurde nach Ilars Flucht zwischen ihnen und den Bôkthersa nie beigelegt. Das böse Blut zwischen den Clans ist noch immer sehr bitter. Außerdem würde die Anwesenheit der Chyptaulos hier als Beleidigung gegen Klias Geschlecht angesehen werden.«


  »Lord Torsin sagte, Seregils Anwesenheit könnte ähnliche Auswirkungen haben.«


  »Vielleicht«, entgegnete Nyal, »aber Seregil hat die mächtigeren Freunde.«


  Als die Begrüßungszeremonie beendet war, zerstreuten sich die Khirnari und verschwanden mit ihren Clanangehörigen in einer der vielen Straßen, die fächerförmig aus dem Stadtkern hinausführten.


  Adzriel begleitete Klia aus dem Kreis heraus. Kaum waren sie außerhalb des Steinzirkels, umarmten sie und Mydri Seregil und klammerten sich an der Rückseite seines Mantels fest, als fürchteten sie, er könnte sich einfach in Luft auflösen. Seregil erwiderte die Umarmung und barg sein Gesicht für einen Augenblick im dunklen Haar seiner Schwestern. Die anderen Bôkthersa gesellten sich zu ihnen, und für eine Weile entzog sich Seregil Alecs Blicken in einer Traube glücklicher und aufgeregt schwatzender Menschen. Säaban wurde vorgestellt, und Alec sah, wie sich ein Ausdruck des Staunens auf Seregils Zügen abzeichnete, der gleich darauf von einem hocherfreuten Grinsen abgelöst wurde. Wie es schien, war Seregil mit der Wahl seiner Schwester äußerst zufrieden.


  Alec fiel auf, dass auch Klia ein fröhliches Lächeln auf den Lippen trug. Beka und Thero gaben sich Mühe, ihre Neugier nicht zu offen zu zeigen, als sie sich bemühten, einen ersten Blick auf Seregils Familie zu werfen.


  »Dich hier wiederzusehen!«, rief Adzriel, während sie ihren Bruder mit ausgestreckten Armen festhielt. »Und auch dich, Alec, Talí.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und als er sie ergriff, zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn innig auf beide Wangen. »Endlich! Willkommen in Aurënen!«


  »Aber ich vergesse meine Pflicht«, fügte sie dann hinzu, während sie sich hastig die Augen abwischte. »Prinzessin Klia, gestattet, dass ich Euch den Rest der Bôkthersa-Delegation vorstelle. Meine Schwester, Mydri ä Illia. Mein Gemahl, Säaban 1 Irais. Und dies ist Kheeta í Branín, ein guter Freund aus Seregils Jugend, der sich freundlicherweise erboten hat, Euch in Sarikali als persönlicher Adjutant zur Seite zu stehen.«


  Dieser Letzte war der junge Mann, der Alec während der Zeremonie so offen angesehen hatte. Wie es schien, war er in der Tat ein wahrer Freund. Seregil umarmte den jüngeren Mann stürmisch, wobei er grinste wie ein vollkommener Trottel.


  »Kheeta í Branín, bist du es wirklich?«, rief er lachend. »Ich glaube mich zu erinnern, dass wir beide zusammen das eine oder andere Mal in ziemliche Schwierigkeiten geraten sind.«


  »Zweimal? Du warst der Grund für die Hälfte der Prügel, die ich mir in meinem Leben zugezogen habe«, entgegnete Kheeta glucksend, bevor er Seregil erneut in seine Arme zog.


  Alec fragte sich, ob dieser Bursche eine der ›Liebeleien‹ seiner Jugend war, von denen Seregil gesprochen hatte.


  »Mach lieber den Mund zu, sonst nisten sich noch Fliegen ein«, sagte Beka, wobei sie ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß versetzte.


  Verunsichert senkte Alec den Kopf und betete, dass seine Gedanken nicht für jedermann so leicht zu durchschauen waren.


  Kheeta gab Seregil frei und verbeugte sich respektvoll vor Klia. »Geehrte Dame, für Euch wurden Quartiere in der Tupa der Bôkthersa vorbereitet. Wann immer Ihr etwas braucht, wendet Euch nur getrost an mich.«


  »Euer Haus liegt gleich neben dem meinen«, erzählte ihr Adzriel. »Werdet Ihr heute Abend mit uns speisen?«


  »Nichts wäre mir lieber«, antwortete Klia. »Ich kann Euch gar nicht sagen, was für eine Erleichterung es für mich bedeutet, dass es wenigstens einen Khirnari gibt, dem ich voll und ganz vertrauen kann.«


  »Und hier ist noch einer!«, sagte Mydri, als Amali ä Yassara sich zu ihnen gesellte, Arm in Arm mit einem weiß gekleideten Khirnari.


  Bei den Vieren!, dachte Alec. Er hatte gewusst, dass Amalis Gemahl älter war als sie, aber dieser Mann hätte ihr Großvater sein können. Tiefe Falten kennzeichneten sein Antlitz um Augen und Mund, und das wenige Haar, das sich unter dem weißen Sen’gai zeigte, hatte die Farbe von Eisen. Doch wenn das stolze Lächeln und die leuchtenden Augen seiner Gemahlin irgendetwas zu bedeuten hatten, dann stellte der Altersunterschied für diese beiden kein Problem dar.


  »Klia ä Idrilain, dies ist mein Gemahl, Rhaish í Arlisandin, Khirnari des Akhendi-Clans«, sagte Amali dann auch strahlend.


  Nun folgte eine neue Runde der gegenseitigen Vorstellungen, und bald schüttelte auch Alec dem Mann die Hand.


  »Ah, der junge Hâzadriëlfaie persönlich!«, rief Rhaish aus. »Gewiss sendet uns der Lichtträger ein Zeichen, wenn er die Prinzessin mit solch einer Begleitung zu uns schickt!« Ohne Alecs Hand loszulassen hob er die andere Hand, um den Drachenbiss an Alecs Ohr zu berühren. »Ja, Aura hat Euch gezeichnet, damit alle es sehen können.«


  »Du bringst Alec in Verlegenheit, mein Liebster!«, sagte Amali, wobei sie den Arm ihres Gatten tätschelte, als wäre er doch ihr Großvater.


  »Ich bin dankbar, hier sein zu können, was auch immer der Grund dafür sein mag«, entgegnete Alec.


  Glücklicherweise wandte sich die Konversation nun anderen Dingen zu, und Alec zog sich zu der Urgazhi Turma zurück. Auch Nyal war dort, doch er hatte den Akhendi gar nicht erst begrüßt. Stattdessen beobachtete er das Paar aus der Ferne, und ein melancholischer Ausdruck zeichnete sein Antlitz, während seine Augen Amali folgten.


  »Meine Gemahlin spricht in den höchsten Tönen von Euch, gnädige Frau«, sagte Rhaish zu Klia. »Nach der langen Zeit, die inzwischen vergangen ist, ist es ein bedeutendes Ereignis, Skalaner auf aurënfaiischer Erde begrüßen zu können. Möge Aura geben, dass wir in Zukunft noch viele von Euren Leuten hier willkommen heißen dürfen.«


  »Ich schlage vor, Ihr und die Euren nehmt heute Abend an unserem kleinen Festmahl teil, Khirnari«, bot Adzriel an. »Zum Dank für die freundliche Begleitung, die Ihr meiner Verwandten habt zuteil werden lassen, und weil Klia sich keinen besseren Verbündeten als Euch wünschen kann.«


  »Die Gastfreundschaft von Bôkthersa ist mir stets eine Ehre, meine Liebe«, entgegnete Rhaish. »Wir werden Euch nun verlassen, damit Ihr Euren Gästen ihre Unterkünfte zeigen könnt. Wir sehen uns heute Abend, meine Freunde.«


  


  Alec überließ Seregil seiner Familie und ritt Seite an Seite mit Beka.


  »Was denkst du über die ganze Sache?«, fragte er sie auf Skalanisch.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch kaum glauben, dass wir tatsächlich hier sind. Ich rechne jeden Augenblick damit, dass einer dieser dunkelhäutigen Geister Seregils aus dem Nichts erscheint.«


  Sie kamen um eine Häuserecke, und Alec blickte auf und sah, dass sie beobachtet wurden, allerdings nicht von den Geistern der Bash’wai. Mehrere weiß gekleidete Khirnari hatten sich auf einem Balkon hoch über der Straße eingefunden. Aus diesem Blickwinkel konnte er ihre Gesichter nur undeutlich erkennen, doch er hatte das ungute Gefühl, dass keines von ihnen lächelte.


  


  »Die Königin von Skala schickt uns ein Kind mit einer Eskorte von Kindern!«, schimpfte Ruen í Uri von den Datsia, während er gemeinsam mit Ulan í Sathil und Nazien í Hari zusah, wie die Skalaner unter ihnen vorbeiritten.


  Ulan í Sathil gestattete sich den Hauch eines Lächelns. Ruen hatte die Verhandlungen befürwortet; das Auftauchen erster Zweifel diente seinen Zwecken ganz besonders gut.


  »Lasst Euch nicht durch ihre äußerliche Jugend täuschen«, riet er. »Es gibt Insekten, die ausgebrütet werden, reifen, sich paaren und sterben, alles an einem einzigen Tag, aber in dieser kurzen Zeitspanne bringen sie Hunderte von ihrer Art hervor, und ihre Stiche können Pferde töten. Genauso ist es mit den kurzlebigen Tír.«


  »Seht ihn Euch an!«, knurrte Nazien í Hari, während er finsteren Blickes auf den verhassten Verbannten hinabstarrte, der sich frei durch die Straßen bewegte. »Ob er nun mit der Königin verwandt ist oder nicht, es ist ein Affront, den Mörder meines Enkels hierher zu bringen. Können die Tír wirklich so dumm sein?«


  »Das ist ein Affront gegen ganz Aurënen«, stimmte ihm Ulan zu, ohne sich anmerken zu lassen, dass er für die vorübergehende Rückkehr Seregils gestimmt hatte.


  


  Rhaish í Arlisandin legte einen Arm um die Hüften seiner jungen Frau und küsste sie, während sie langsam zu der Tupa der Akhendi schlenderten.


  »Die Reise ist dir gut bekommen. Erzähl mir, welchen Eindruck du von Klia und ihren Leuten gewonnen hast.«


  Amali spielte mit dem Bernsteinamulett an ihrer Brust. »Die skalanische Prinzessin ist intelligent, offen und ehrlich. Torsin í Xandus kennst du. Und die anderen?« Sie seufzte. »Du hast Alec gesehen. Er ist ein Kind, das nur so tut, als sei es ein Mann. Ya’shel oder nicht, er ist so unschuldig, so offenherzig, dass ich mich um ihn sorge. Aura sei Dank, ist er nicht wirklich von Bedeutung. Aber der Zauberer – er ist ein sonderbarer und gerissener Bursche, der sich hüten wird, uns seine wahre Macht zu offenbaren.«


  »Und der Verbannte?«


  Amali runzelte die Stirn. »Er ist anders, als ich erwartet hatte. Unter seiner respektvollen Haltung verbirgt sich ein stolzes, zorniges Herz. Angesichts der Jahre, die er unter den Tír verbracht hat, ist er zu erstaunlicher Weisheit gereift, und nach allem, was meine Männer von den Skalanern aufgeschnappt haben, ist er mehr, als er zu sein scheint. Wir können uns glücklich schätzen, dass er die gleichen Ziele verfolgt wie wir, trotzdem traue ich ihm nicht. Was sagt der Iia’sidra über ihn? Wird seine Anwesenheit zu Schwierigkeiten führen?«


  »Das wird sich bald herausstellen.« Einen Augenblick ging Rhaish schweigend weiter, ehe er geradeheraus fragte: »Und wie steht es mit dem jungen Nyal í Nhekai? Diese lange Reise sollte euch Gelegenheit gegeben haben, eure Bekanntschaft zu vertiefen.«


  Amali errötete. »Natürlich. Wir haben uns unterhalten. Wie es scheint, ist er ganz angetan von Klias rothaariger Rittmeisterin.«


  »Bist du eifersüchtig, Talía?«, zog er sie auf.


  »Wie kannst du so etwas fragen?«


  »Vergib mir.« Er zog sie näher zu sich heran. »Vernarrt in eine Tírfaie, sagst du? Außergewöhnlich. Und es könnte sich als nützlich erweisen.«


  »Vielleicht. Ich denke, wir sind gut beraten, auf Klia zu setzen, jedenfalls, wenn sie den Iia’sidra ebenso zu beeindrucken vermag wie mich, und das muss sie!« Amali seufzte und legte die Hand an die Rundung ihres Bauches, in dem ihr erstes Kind heranwuchs. »Bei Aura, von dem Erfolg ihrer Mission hängt so viel ab. Möge der Lichtträger mit uns sein.«


  »In der Tat«, murmelte er. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen bei dem Gedanken an den starken Glauben der Jugend. Allzu oft war es der Wille der Götter gewesen, dass die Menschen ihr Schicksal selbst in die Hand nahmen.
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  Man lebt sich ein


  


  


  Alec war ein wenig enttäuscht, als Adzriel ihnen das Gästehaus des Clans zeigte. Groß, schmal und von einer Art offenen Daches bedeckt, ragte das Haus unheilverkündend in den späten Nachmittagshimmel.


  Auch im Inneren entdeckte er wenig, was seinen ersten Eindruck verbesserte. Obwohl das Haus gut eingerichtet und voller lächelnder Bôkthersa war, hing darüber eine düstere, bedrückende Atmosphäre – ganz anders als die lichte Behaglichkeit von Gedre.


  Warum um alles in der Welt halten sie diesen Ort für so wunderbar, fragte er sich zum wiederholten Male, behielt jedoch seine Gedanken für sich, während Kheeta sie durch das Haus führte. Das ganze Gebäude bestand aus einem sonderbar angeordneten Durcheinander kleiner, düsterer Kammern, verbunden durch Korridore und Galerien, die samt und sonders beunruhigend schief zu sein schienen. In den inneren Räumen gab es keine Fenster, aber vor den äußeren zogen sich großzügige Balkone hin, und da es keine Gardinen oder Fensterläden gab, war an Privatsphäre nicht zu denken.


  »Eure Bash’wai hatten eine interessante Vorstellung von Architektur«, grummelte Alec zu Seregil, als er auf dem Gang über eine unerwartete Stufe stolperte.


  Die inneren Wände bestanden aus den gleichen gemusterten Steinen wie die äußeren. Alec, der die prächtigen Wandgemälde und Statuen skalanischer Häuser gewohnt war, fand es seltsam, dass diese Menschen offenbar kein Interesse daran hatten, ihr tägliches Leben in Bildern zu verewigen.


  Der größte Teil des Erdgeschosses diente als Empfangshalle, hinter der kleinere Räume für den privaten Gebrauch lagen. Auf der Rückseite des Hauses befanden sich die Badezimmer und eine gewaltige Küche, von der aus man auf einen ummauerten Viehhof blickte. Dieser war zur Rechten von Ställen, zur Linken von einem niedrigen Steingebäude flankiert, welches Bekas Turma als Unterkunft dienen sollte. Ein Tor führte hinaus in eine schmale Gasse zwischen diesem Haus und dem Adzriels.


  Klia, Torsin und Thero wurden Räume im zweiten Stockwerk zugewiesen, Alec und Seregil teilten sich einen größeren Raum im dritten Stock, der trotz der farbenfrohen aurënfaiischen Möbel an eine Höhle gemahnte, deren Decke sich in den Schatten verlor.


  Am Ende des Korridors entdeckte Alec eine schmale Treppe. Er folgte ihr hinauf auf das flache Dach und zu einem achteckigen Steinpavillon, der dort oben thronte.


  Bogenförmige Öffnungen auf jeder der acht Seiten erlaubten einen angenehmen Blick auf das Tal hinaus. Im Inneren dienten glatte Blöcke schwarzen Gesteins als Tische und Bänke. Während er so allein in dem Pavillon stand, konnte er sich gut vorstellen, wie die ursprünglichen Bewohner des Hauses hier beisammen gesessen und sich der Kühle des Abends erfreut hatten. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, das verlorene Echo von Stimmen und Schritten zu hören, und Weisen einer Musik, gespielt auf unbekannten Instrumenten.


  Das Schaben von Leder auf Stein riss ihn aus seinen Gedanken. Er wirbelte um die eigene Achse und sah sich Seregil gegenüber, der ihn von der Tür her angrinste.


  »Du träumst mit offenen Augen, was?«, fragte er, als er ans Fenster schritt, und auf Adzriels Haus hinausblickte.


  »Sieht so aus. Wie nennt man dieses Ding?«


  »Das ist ein Colos.«


  »Wirkt irgendwie verwunschen.«


  Seregil legte einen Arm um Alecs Schultern. »Und das ist es auch, aber das ist kein Grund zur Sorge. Sarikali ist eine träumende Stadt, und manchmal spricht sie im Schlaf. Wenn du aufmerksam lauschst, kannst du sie manchmal sogar hören.« Er drehte Alec ein wenig und deutete auf einen kleinen Balkon kurz unter dem Dach des Hauses seiner Schwester. »Siehst du das Fenster dort rechts? Das war mein Zimmer. Ich habe oft stundenlang dort gesessen und gelauscht.«


  Alec stellte sich den ruhelosen Knaben mit den grauen Augen vor, der Seregil einst gewesen sein musste, wie er das Kinn auf die Hände stützte, als würde er auf eine fremdartige Melodie horchen, die durch die Nachtluft schwebte. »Hast du sie da gehört?«


  Seregils Arm spannte sich um seine Schultern. »Ja«, murmelte er, und für einen kurzen Augenblick wirkte er so verloren wie ein verirrtes Kind. Über die bloße Erkenntnis dieser Reaktion hinaus, konnte Alec nichts weiter tun, bevor Seregil wieder in sein altes, stets zu Scherzen aufgelegtes Selbst hinüberwechselte. »Ich bin nur hergekommen, um dir zu sagen, dass das Bad bereit ist. Komm runter, wenn du so weit bist.«


  Und damit war er verschwunden.


  Alec verweilte noch ein bisschen, doch er hörte nur die vertrauten Geräusche seiner Mitreisenden, die sich in ihrer Unterkunft einrichteten.


  


  Beka lehnte einen Raum im Haupthaus zugunsten eines schmalen Nebengelasses im Mannschaftsquartier ab.


  »Seit wir hier angekommen sind, habe ich nicht ein anständiges Militärlager zu Gesicht bekommen«, murrte Mercalle, während sie sich in dem Gebäude umsah.


  »Da fragt man sich doch gleich, was wohl aus diesen Bash’wai-Leuten geworden ist«, stellte Braknil fest. »Hier kann einfach jeder eindringen.«


  »Mir gefällt das auch nicht, aber wir können es nicht ändern«, stellte Beka fest. »Zündet Wachfeuer an, inspiziert das ganze Gebäude und stellt Wachen an sämtlichen Eingängen auf. Wir werden uns abwechseln: Wachdienst, Eskorte für Klia und dienstfreie Zeit. Das sollte reichen, dass uns die Zeit nicht gar zu lange wird.«


  »Ich werde die freie Zeit für Übungen nutzen«, erklärte Mercalle. »Nicht weniger als drei pro Gruppe, die alten Hasen achten auf die Jungen. Außerdem werden wir uns während der ersten Tage in der Nähe unseres Quartiers aufhalten, bis wir wissen, wie herzlich das Willkommen für uns wirklich ist. Angesichts der Aurënfaie, die ich heute zu Gesicht bekommen habe, schätze ich, das wir mit dem einen oder anderen Gerangel rechnen müssen.«


  »Gut erkannt, Feldwebel. Sorgt dafür, dass alle Bescheid wissen; sollte es irgendwelche Schwierigkeiten mit den Faie geben, lautet Kommandantin Klias ausdrücklicher Wunsch, Waffen nur unter lebensbedrohlichen Umständen zu ziehen. Ist das klar?«


  »Wie Frühlingsregen, Rittmeisterin«, versicherte Leutnant Rhylin. »Einen Schlag einzustecken, statt auszuteilen, ist die bessere Politik.«


  Beka seufzte. »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt. Wir haben jenseits des Meeres schon genug Feinde.«


  Sie betraten den großen Schlafsaal der Baracke, wo Nyal gerade damit beschäftigt war, sein bescheidenes Gepäck bei einer der Pritschen zu verstauen.


  »Ihr kampiert also bei uns?«, fragte Beka, während sich erneut ein sonderbares Prickeln in ihrer Leibesmitte bemerkbar machte.


  »Ist es Euch nicht recht?«, fragte er, und griff verunsichert nach seinem Gepäck.


  Beka sah aus den Augenwinkeln, wie Kallas und Steb einander wissend angrinsten. »Wir brauchen Eure Hilfe immer noch«, entgegnete sie knapp. »Ich werde mir überlegen müssen, wie ich Euch einsetze, nun, da wir nicht mehr alle auf einem Haufen hocken. Vielleicht kann Lady Adzriel uns noch einen oder zwei Übersetzer zur Verfügung stellen. Schließlich kann ich nicht von Euch erwarten, überall auf einmal zu sein, richtig?«


  »Trotzdem werde ich mein Bestes geben, Rittmeisterin«, erwiderte er mit einem Zwinkern, doch sein Lächeln erstarb, als er hinzufügte: »Ich denke, es wird besser sein, wenn ich nicht an dem Festmahl heute Abend teilnehme. Ihr und Eure Leute seid bei den Bôkthersa in besten Händen.«


  »Warum wollt Ihr nicht teilnehmen?«, fragte Beka verwundert. »Wir alle sind Gäste in Adzriels Tupa. Ich bin überzeugt, sie wird auch Euch in ihrem Haus willkommen heißen.«


  Der Ra’basi zögerte. »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«


  Beka führte ihn zu ihrem Gelass und schloss die Tür. »Was ist los?«


  »Es sind nicht die Bôkthersa, die an meiner Gegenwart Anstoß nehmen würden, sondern die Akhendi. Genauer gesagt, ihr Khirnari, Rhaish í Arlisandin. Seht Ihr, Amali ä Yassara und ich waren eine Weile ein Paar, bevor sie ihn geheiratet hat.«


  Diese Neuigkeit traf sie wie ein Tritt in den Magen. Was ist bloß mit mir los? Ich kenne den Mann doch kaum, dachte Beka, während sie um ihre Fassung rang. Dann erinnerte sie sich plötzlich mit erbarmungsloser Deutlichkeit an die Distanz, die Nyal während der Reise von Gedre Amali gegenüber gewahrt hatte, obwohl er mit allen anderen einen herzlichen Umgang pflegte, und daran, wie er sich plötzlich zurückgezogen hatte, als ihr Gemahl am Vhadäsoori aufgetaucht war.


  »Liebt Ihr sie noch immer?« Die Worte waren einfach so herausgesprudelt, und sie wünschte sich noch im gleichen Moment, sie nicht ausgesprochen zu haben.


  Nyal wandte mit einem traurigen Lächeln den Blick ab. »Ich bedauere die Wahl, die sie getroffen hat, und werde mich stets als ihren Freund betrachten.«


  Na dann, dachte Beka und verschränkte seufzend die Arme vor der Brust. »Es muss unangenehm gewesen sein – ihr auf diese Weise wieder so nah sein zu müssen.«


  Nyal zuckte die Achseln. »Sie und ich – das ist lange her, und sie hat eine weise Entscheidung getroffen. Trotzdem ist ihr Gemahl eifersüchtig, so wie es alte Männer nun einmal sind. Es ist das Beste, wenn ich heute Nacht hier bleibe.«


  »Nun gut.« Aus einem Impuls heraus legte sie ihm die Hand auf den Arm, als er sich zu Gehen wandte. »Und danke, dass Ihr mir davon erzählt habt.«


  »Oh, ich denke, irgendwann hätte ich es ohnehin sagen müssen«, murmelte er und war verschwunden.


  Sakors Feuer, Mädchen, verlierst du jetzt den Verstand?, schalt sich Beka im Stillen, während sie in der winzigen Kammer auf- und abging. Du kennst den Mann kaum und geisterst um ihn herum wie eine eifersüchtige Magd. Wenn diese Mission vorüber ist, wirst du ihn so oder so nie wieder sehen.


  Ach, aber diese Augen, diese Stimme, protestierte ihr rebellisches Herz.


  Gleich, wie viel er herumgereist ist, er ist immer noch ein Ra’basi, hielt sie sich vor. Nach allem, was sie wusste, musste sie davon ausgehen, dass sein Clan die Virésse unterstützen würde. Und Seregil misstraute Nyal offensichtlich, obwohl er bisher nichts darüber gesagt hatte.


  »Zu viele Monate ohne einen Mann«, knurrte Beka. Doch das ließ sich ohne größere Umstände und ohne sich deshalb gleich zu verlieben ändern. Liebe, das hatte sie durch bittere Erfahrung gelernt, war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.


  


  Frisch gebadet und gekämmt gingen Alec und Seregil die Treppe hinunter, um sich in der Empfangshalle mit den anderen zu treffen.


  Auf dem Treppenabsatz im zweiten Stockwerk blieb Seregil jedoch stehen. »Mir wäre wohler, wenn wir ebenfalls hier unten in Klias Nähe einquartiert wären«, stellte er fest, während er den gewundenen Korridor zu den anderen Gästezimmern hinunterschlenderte. Am anderen Ende befand sich eine weitere Treppe und ein Fenster, das zum Innenhof hinausführte. »Soweit ich mich erinnere, führen diese Stufen in die Küche«, sagte Seregil, während er ihnen in die Tiefe folgte.


  Sie bahnten sich einen Weg an Körben voller Gemüse vorbei, begrüßten die Köche und ließen sich den Weg zur Empfangshalle auf der Vorderseite des Hauses weisen. Klia, Kheeta und Thero waren bereits dort und saßen an einem fröhlich prasselnden Feuer am Kamin.


  »Zu Schade, dass die Akhendi gleich in der ersten Nacht …«, sagte Thero gerade zu Kheeta, brach jedoch ab, als er sie erblickte.


  »Die Regeln der Gastfreundschaft müssen eingehalten werden«, murmelte Kheeta taktvoll, wobei er Seregil mit einem wissenden Blick bedachte, der Alec ein unbehagliches Prickeln durch den Leib jagte. Die beiden Männer mochten sich vierzig Jahre nicht gesehen haben, dennoch bestand noch immer eine enge Beziehung zwischen ihnen.


  »Natürlich«, stimmte Seregil zu, womit die Angelegenheit für ihn erledigt war. »Warten wir hier auf Lord Torsin?«


  Und selbstverständlich wechselt er das Thema wie üblich in rasender Geschwindigkeit, dachte Alec.


  »Er müsste jeden Augenblick hier sein«, sagte Klia. Gerade in diesem Augenblick erklang aus dem rückwärtigen Gang das Geräusch fröhlicher Rufe.


  »Ah ja, und Rittmeisterin Beka auch«, fügte Klia mit einem wohlwollenden Zwinkern hinzu.


  Schon im nächsten Augenblick kam Beka in einem braunen Samtgewand herein. Ihr offenes Haar war so lange gebürstet worden, bis es glänzte, und sie trug sogar goldene Ohrringe und eine Halskette. Die Aufmachung stand ihr, doch nach ihrer Miene zu urteilen, war sie vollkommen anderer Meinung. Feldwebel Mercalle ging direkt hinter ihr und grinste zufrieden über das Unbehagen ihrer Rittmeisterin.


  »Kein Wunder, dass Eure Reiter jubeln«, rief Kheeta. »Für einen Augenblick hätte ich Euch beinahe nicht erkannt.«


  »Adzriel hat durch Boten mitteilen lassen, dass auch ich zu den Gästen dieses Abends zähle«, erklärte Beka errötend und zupfte einen imaginären Fussel von ihrem Kleid. Sie sah gerade rechtzeitig auf, um Alec und Thero zu ertappen, wie sie sie anstarrten. Sofort fuhr sie auf. »Was habt ihr zu glotzen? Ihr habt mich auch schon früher in einem Kleid gesehen.«


  Alec und der Zauberer wechselten verlegene Blicke. »Ja, aber das ist lange her.«


  »Du siehst wirklich … sehr hübsch aus«, wagte Thero zu sagen und fing sich für seine zaudernden Worte einen bösen Blick ein.


  »Das tut Ihr in der Tat«, stimmte Klia kichernd zu. »Ein aufstrebender Offizier muss sich in der Gesellschaft ebenso gut schlagen wie auf dem Feld, richtig, Feldwebel?«


  Mercalle nahm Haltung an. »Richtig, Mylady, obwohl dieser Krieg auch den jüngeren Offizieren kaum Gelegenheit zu irgendetwas anderem als dem Kampf gegeben hat.«


  Torsin kam die Treppe herab und nickte Beka anerkennend zu. »Ihr macht Eurer Prinzessin und Eurem Land alle Ehre, Rittmeisterin.«


  »Danke, Mylord«, entgegnete Beka ein wenig besänftigt.


  Adzriel hatte ihre Einladung für Klias gesamtes Gefolge ausgesprochen, und als sie hinübergingen waren alle guter Dinge, sogar Seregil.


  »Es ist wirklich an der Zeit, dass ich euch meiner Familie vorstelle«, sagte er mit einem schiefen Grinsen, als er Alec und Beka in die Arme nahm.


  Adzriel begrüßte sie in Begleitung ihres Gatten und ihrer Schwester. »Seid uns willkommen, nun, da ihr uns endlich besuchen könnt, und möge Auras Licht über Euch scheinen«, rief sie, und schüttelte jedem Besucher persönlich die Hand. Seregil und Alec erhielten einen herzlichen Kuss auf beide Wangen. Das Wort ›Bruder‹ blieb unausgesprochen, schien jedoch in der Luft zu hängen wie ein Bash’wai-Geist.


  »Die Akhendi und die Gedre sind bereits da«, erzählte Mydri, als sie durch verschiedene elegante Räume zu einem großen Innenhof gingen. »Amali ist sehr von Euch angetan, Klia. Sie spricht über nichts anderes, seit sie hier ist.«


  Dieses Haus war größer und erschien Alec weit einladender, als hätten die Jahrhunderte, in denen es von der Familie bewohnt worden war, den rauen Stein mit Wärme erfüllt.


  Niedrige, zweisitzige Sofas für die hochrangigeren Gäste waren auf einer breiten steinernen Plattform über einem üppig grünen Garten angeordnet worden, sodass die Gäste des Festmahls den Mond über den Türmen Sarikalis würden aufgehen sehen können. Alec zählte dreiundzwanzig Personen in den Farben der Bôkthersa und jeweils halb so viele Akhendi und Gedre. Die Reiter, die Klia über den Pass geleitet hatten, saßen an langen Tischen im Garten, flankiert von duftenden, trichterförmigen Blüten. Fröhlich begrüßten sie die Urgazhi-Turma und rutschten dichter zusammen, um sie in ihrer Mitte aufzunehmen.


  Amali streckte sich behaglich neben ihrem Gatten aus. Sie hatte sich während der ganzen langen Reise nicht für Seregil erwärmen können und schien auch jetzt nicht bereit, aufzutauen. Alec war dankbar, einen Platz einige Sofas weit von ihr entfernt in der Nähe von Adzriel und dem Khirnari der Gedre zugewiesen zu bekommen.


  Von seinem Platz neben Seregil aus, musterte er den Khirnari der Akhendi mit ausgiebigem Interesse. Rhaish í Arlisandin hatte einen Arm locker um seine Frau geschlungen und war offensichtlich froh, nach der langen Trennung wieder mit ihr zusammen zu sein. Als er aufblickte und Alec sah, lächelte er. »Amali hat mir erzählt, Ihr wart der Glücksbringer auf dieser Reise.«


  »Was? Ach, das.« Alec tastete nach dem Drachenbiss an seinem Ohr. »Ja, Mylord, aber für mich war das eine ziemliche Überraschung.«


  Rhaish zog eine Braue hoch und sah Seregil an. »Ich hatte angenommen, Ihr hättet ihm über diese Dinge alles erzählt.«


  Alec war Seregil nahe genug, die Spannung zu spüren, die sich in seinem Freund aufbaute, obwohl er bezweifelte, dass irgendjemand außer ihm etwas davon bemerkte. »Ich war schrecklich nachlässig, aber ich fand es immer recht schmerzhaft – mich zu erinnern.«


  Rhaish erhob eine Hand, als wolle er ihn segnen. »Möge die Zeit, die Ihr hier verbringt, Euren Kummer lindern.«


  »Ich danke Euch, Khirnari.«


  »Ihr müsst Euch als hochgeschätzter Gast zu mir setzen, Beka ä Kari«, fand Mydri, und klopfte auf den leeren Platz neben sich. »Eure Familie hat unseren … hat Seregil ein Zuhause gegeben. Der Cavish-Clan wird an unserem Herd stets willkommen sein.«


  »Ich hoffe, wir können Euren Leuten eines Tages die gleiche Gastfreundschaft erweisen«, erwiderte Beka. »Seregil ist uns ein wunderbarer Freund gewesen, und er hat meinem Vater mehr als einmal das Leben gerettet.«


  »Normalerweise weil ich ihn vorher in Schwierigkeiten gebracht habe«, fügte Seregil hinzu, was ihm das Gelächter der meisten Gäste in seiner Nähe einbrachte.


  Diener brachten Platten mit Speisen und Wein, noch während Adzriel damit beschäftigt war, die Anwesenden einander vorzustellen. Alec verlor bei all den Namen schnell den Überblick, obwohl er an den einzelnen Bôkthersa lebhaft interessiert war. Viele waren Cousins, ein Ausdruck, der sich oft mehr auf Sympathien als auf Blutsverwandtschaft bezog. Eine dunkelhaarige Frau erwies sich als Kheetas Mutter. Alec erinnerte sie an Kari Cavish.


  Sie drohte Seregil gestreng mit dem Zeigefinger. »Du hast uns das Herz gebrochen, Haba, aber nur, weil wir dich so geliebt haben.« Der strenge Gesichtsausdruck wich einem tränenreichen Lächeln, als sie ihn herzlich umarmte. »Es ist so schön, dich in diesem Haus wiederzusehen. Komm einfach in die Küche, wann immer du willst, dann werde ich Gewürzkuchen für dich backen.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass du dieses Versprechen einlöst, Tante Malli«, erwiderte Seregil heiser, ehe er ihr beide Handrücken küsste.


  Alec wusste, dass er einen Blick auf eine Geschichte erhaschte, an der er selbst nicht hatte teilhaben können. Als ein vertrauter Schmerz sich in seinem Herzen ausbreiten wollte, fühlte er, wie sich lange Finger um die seinen schlossen. Dieses Mal hatte Seregil ihn verstanden und leistete stille Abbitte.


  Das Mahl begann gänzlich ungezwungen mit etlichen Runden kleiner Häppchen, die einfach mit den Fingern gegessen wurden: kleine Happen würzigen Fleisches oder in Teig ausgebackener Käse, Oliven, Früchte und lustige Sträuße essbarer Blätter und Blumen.


  »Turab, eine Spezialität der Bôkthersa«, murmelte einer der Bediensteten, als er Alecs Becher mit einem schäumenden, rötlichen Bier füllte.


  Seregil stieß mit Alec an und sagte leise: »Mein Talí.«


  Als sich ihre Blicke über den Rand der Tassen hinweg begegneten, erkannte Alec eine sonderbare Mischung aus Freude und Trauer in den Augen seines Freundes.


  »Ich würde gern etwas über diesen Krieg von Euch erfahren, Rittmeisterin«, sagte Adzriels Gemahl, Säaban í Irais, als ein Gang mit einem Fleischgericht serviert wurde. »Und von Euch ebenso, Klia ä Idrilain, natürlich nur, wenn es Euch nicht zu sehr aufregt, mir davon zu berichten. Es gibt viele Bôkthersa, die sich Eurem Kampf anschließen würden, wenn der Iia’sidra es erlaubt.« Aus dem sorgenvollen Stirnrunzelns auf Adzriels Gesicht schloss Alec, dass einer davon Säaban sein könnte.


  »Je mehr ich von Euch und den Euren kennen lerne, desto mehr frage ich mich, warum sie ihr Leben in einem fernen Konflikt riskieren sollten«, entgegnete Beka.


  »Nicht alle wollen, nicht alle werden«, räumte er ein, »aber es gibt einige, die sich den Plenimaranern lieber jetzt in der Schlacht stellen würden, als zu warten, bis wir sie und die Zengati später auf unserem eigenen Boden bekämpfen müssen.«


  »Wir können jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können«, sagte Klia. »Doch für den Augenblick lasst uns diese düsteren Dinge vergessen und uns Angenehmerem zuwenden.«


  Der Abend schritt voran, und der Turab floss großzügig, und bald wandte sich die Konversation Seregils vergangenen Großtaten aus Kindertagen zu. Kheeta í Branín gab viele dieser Geschichten zum Besten, und Alec war überrascht, festzustellen, dass der Mann tatsächlich einige Jahre älter war als Seregil. Seregil hatte sich zu Kheeta gesellt, um sich an der Erzählung der einen oder anderen Begebenheit zu beteiligen, und Alec betrachtete die beiden und auch die Umstehenden eingehend, während er wieder einmal versuchte, die lange Lebensspanne der Faie, die auch er teilte, in Gedanken zu erfassen. Er wusste, dass Adzriel und ihr Gemahl bereits ihre zwölfte Dekade erlebten, womit sie unter den Faie in der Blüte ihrer Jugend standen. Der älteste Gast, ein Gedre namens Corim, erlebte bereits sein drittes Jahrhundert und sah doch nicht älter aus als Micum Cavish, jedenfalls auf den ersten Blick.


  Es sind die Augen, dachte Alec. In den Augen der älteren Faie lag eine Ruhe, als hätten ihre Erfahrungen und die Weisheit ihres langen Lebens dort einen Stempel hinterlassen – einen, den Kheeta noch nicht trug. Seregil hingegen hatte alte Augen in einem jungen Gesicht, als hätte er zu früh zu viel gesehen.


  Und das hat er, allein schon in der Zeit, seit ich ihn kenne, stellte Alec in Gedanken fest. Als sie einander begegnet waren, hatte Seregil bereits die Lebensspanne eines Menschen hinter sich, hatte eine menschliche Generation altern und sterben sehen. Er hatte sich bereits einen Namen gemacht, sich einen Ruf erarbeitet, während seine Freunde noch ihre Kindheit durchlebten. Hier, da er ihn unter den Seinen erlebte, erkannte Alec zum ersten Mal, wie jung sein Freund tatsächlich noch war. Was mochten seine Leute in ihm sehen.


  Oder in mir?


  Seregil warf lachend den Kopf zurück, und für einen Augenblick wirkte er so jung und unschuldig wie Kheeta. Es war schön, ihn so zu sehen, doch Alec konnte den düsteren Gedanken nicht vertreiben, dass das der Seregil war, der hätte leben können, wenn er nie nach Skala gekommen wäre.


  »Du bist so ernst wie die Eule Auras und ebenso schweigsam«, stellte Mydri fest, die neben ihm saß und nun seine Hand ergriff.


  »Ich versuche immer noch zu begreifen, dass ich wirklich hier bin«, entgegnete Alec.


  »So wie ich«, sagte sie, und wieder glättete ein unerwartet warmes Lächeln ihre strengen Züge.


  »Kann die Verbannung jemals aufgehoben werden?«, fragte Alec mit leiser Stimme.


  Mydri seufzte. »Manchmal, besonders wenn der Verbannte noch so jung ist. Und dennoch … Eine Petition des Khirnari der Haman wäre notwendig, eine entsprechende Debatte einzuleiten, und das wird schwerlich geschehen. Die Haman sind ehrbare Leute, aber sie sind auf eine Art stolz, die Bitternis gebiert. Der alte Nazien ist da keine Ausnahme. Er grämt sich immer noch um den Verlust seines Enkels, und er ärgert sich über Seregils Rückkehr.«


  »Beim strahlenden Licht, was seid ihr für ein grimmiges Pärchen«, rief Seregil, und Alec erkannte, dass er betrunken war, was bei Seregil äußerst selten vorkam.


  »Sind wir das?«, konterte Mydri mit einem herausfordernden Leuchten in den Augen. »Sag mir, Alec, hat Seregil noch immer diese wunderbare Singstimme?«


  »So wunderbar wie die eines Barden«, erzählte Alec, wobei er Seregil verschmitzt zublinzelte.


  »Sing für uns, Talí!« drängte ihn nun Adzriel, die das Gespräch mit angehört hatte. Auf ihr Zeichen erschien ein Diener mit einem großen, flachen, in Seide gehüllten Gegenstand und legte ihn Seregil in die Hände.


  Mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen entfernte er die Seide, und zum Vorschein kam eine Harfe, deren Holz von langem Gebrauch glatt poliert war.


  »Wir haben sie all die Jahre für dich aufbewahrt«, erzählte ihm Mydri, als er sie an seine Brust lehnte und mit den Fingern über die Saiten strich.


  Er wählte eine schlichte Weise, die seinen Schwestern ein tränenreiches Lächeln entlockte, ehe er zu einer schwierigeren Melodie überging, und seine Finger flogen über die Seiten, während eine Klangfolge auf die andere ertönte. Sogar betrunken und ungeübt spielte er wundervoll.


  Nach einer Weile legte er eine kurze Pause ein, ehe er das Klagelied des Verbannten spielte, dass er gesungen hatte, als er zum ersten Mal Alec von Aurënen erzählte.


  


  Grün ist meiner Liebsten Kleid,


  Der Mond ihr krönendes Geschmeid’,


  Ströme von Silber sie umschmeicheln,


  Zu Himmelsspiegeln sich bald vereinen.


  


  So wundervoll in diesem Grün zu wühlen,


  vom krönenden Monde immerdar beschienen,


  Ach werde ich je von deinen Silberströmen trinken,


  und noch einmal in deine Himmelsspiegel sinken?


  


  »Wahrhaftig die Stimme eines Barden«, seufzte Säaban, während er sich die Augen mit dem Ärmel abwischte. »So kraftvoll, so voller Gefühle. Ich hoffe, du kennst auch fröhlichere Lieder.«


  »Ein paar«, sagte Seregil. »Alec, gib uns den Ton zu ›Lieblich erhebt sich mein Liebster‹.«


  Das skalanische Lied erfreute sich allgemeiner Beliebtheit, und bald stimmten wie aufs Stichwort weitere Instrumente mit ein.


  »Wo ist Urien?«, rief Seregil, während er in den Garten hinaus zu den Soldaten blinzelte. »Jemand soll dem Jungen eine Laute geben.«


  Das reichte, die Zurückhaltung der Urgazhi zu brechen. Die Freunde des jungen Reitersoldaten trugen den errötenden Musiker beinahe gewaltsam herbei und verlangten nach ihren beliebtesten Balladen, als befänden sie sich in einer Taverne.


  »Zu Ehren der Dekurie, Soldat!«, befahl Mercalle mit spöttischem Ernst.


  Urien nahm die aurënfaiische Laute entgegen und strich bewundernd mit der Hand über den wohlgerundeten Klangkörper.


  »Zu Ehren der Turma«, antwortete er, als er die Saiten anschlug. »Dies stammt aus einer Zeit, bevor ich zu den Urgazhi gestoßen bin.«


  


  Man nennt uns die Geisterwölfe,


  und das ist, was wir sind,


  Folgen dem Todesstern zum Feind,


  das weiß ein jedes Kind.


  Wir sind die Geisterwölfe,


  furchtlos und geschwind,


  Furchtlos auch die Hauptfrau war,


  und wir folgten ihr blind.


  


  Gestellt hat sie sich stets dem Feind


  und immer auch dem Tod,


  Unter der schwarzen Sonne,


  an jenem Dämonenhort,


  Umzingelt von den schwarzen Schilden


  von Plenimar,


  Bis Mardus, der Herrscher,


  in seinem Blute lag.


  


  Bestürzt sah Alec, wie Seregils Lächeln gefror und Thero erbleichte. Eine der vielen Balladen, die von den frühen Heldentaten der Urgazhi-Turma erzählten, eben diese handelte von Nysanders Tod. Glücklicherweise griff Beka ohne Zögern ein.


  »Genug, genug!«, flehte sie, wobei sie ihre Sorge hinter einer Maske aufgesetzten Spaßes verbarg. »Bei den Vieren, Urien, von all den grausamen, abgedroschenen Balladen wählst du gerade diese! Spiel uns ›Illiors Antlitz im Wasser‹ zu Ehren unserer Gastgeber.«


  Der getadelte Soldat nickte und begann mit seinem makellosen Spiel. Seregil stand auf und gesellte sich wieder zu Alec.


  »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Ist alles in Ordnung?«, flüsterte er, und versuchte unbewegt zu wirken.


  Alec nickte.


  Die Weise endete, und Kheeta bot Klia eine Harfe an.


  »Wie steht es mit Euch, Mylady?«


  »Oh nein! Ich habe eine Stimme wie eine Krähe. Thero, habe ich Euch nicht eine nette Ballade nach unserem Sieg zu Rösserkreuz vortragen gehört?«


  »Damals hatte ich mehr getrunken als heute, Mylady«, entgegnete der Zauberer, und eine sanfte Röte überzog seine hageren Wangen, als sich sämtliche Blicke auf ihn richteten.


  »Nun seid nicht so schüchtern!«, rief Feldwebel Braknil. »Wir haben Euch an Bord der Zyria auch nüchtern singen gehört.«


  »Wie auch immer, doch vielleicht würden unsere Gastgeber eine Demonstration der Magie der Dritten Orëska bevorzugen?«, konterte Thero.


  »Sehr gern«, stimmte Mydri fröhlich zu.


  Thero zog einen Beutel mit feinem Sand hervor und verteilte ihn kreisförmig auf dem Boden vor den Sofas. Mit seinem Kristallstab zeichnete er eine Reihe glimmender Zeichen über dem Sand in die Luft. Doch statt der ordentlichen Konfigurationen, die er üblicherweise schuf, schwollen diese Siegel an, blähten sich und explodierten kraftvoll genug, den Sand zu zerstreuen und Weinkrüge umzuwerfen. Mit einem erschrockenen Aufschrei ließ Thero den Stab fallen und legte die Hand an den Mund.


  Alec musste ein Kichern unterdrücken; der sonst so reservierte Zauberer sah aus wie eine Katze, die auf einer Eisscholle den Halt verloren hat, gekränkt und fest entschlossen, seine Würde zu bewahren, ehe irgendjemand seine Unsicherheit bemerkte. Neben ihm bebte Seregil vor unterdrücktem Gelächter.


  »Ich bitte um Vergebung!«, rief Thero bestürzt. »Ich … ich weiß nicht, wie das geschehen konnte.«


  »Es war mein Fehler. Ich hätte Euch warnen sollen«, beruhigte ihn Adzriel, die selbst ein Lächeln niederkämpfen musste. »Magie muss an diesem Ort mit großer Umsicht gewirkt werden. Die Macht Sarikalis verstärkt die Eure, was manchmal zu unvorhersehbaren Folgen führen kann, und das ist offensichtlich in Eurem Fall ganz besonders deutlich zutage getreten.«


  »Ich verstehe.« Thero hob seinen Stab wieder auf und steckte ihn hinter seinen Gürtel. Dann dachte er einen Augenblick nach, ehe er den Sand erneut verteilte. Doch dieses Mal zog er die Siegel mit der Hand. Die Muster verharrten eine Weile wenige Handbreit über dem Sand in der Luft, ehe sie zu einer flachen Scheibe silbrigen Lichts von der Größe eines Serviertabletts verschmolzen. Er fügte ein weiteres Licht hinzu, und die Oberfläche schimmerte in allen Regenbogenfarben, ehe sie sich zu einer Miniaturstadt über einem Miniaturhafen formte.


  »Wie wunderschön!«, rief Amali begeistert, als sie sich vorbeugte, um sein Werk genauer zu betrachten. »Was für ein Ort ist das?«


  »Rhíminee, Mylady«, entgegnete er.


  »Diese wuchernde, schwarz-graue Ungeheuerlichkeit von einem Königinnenpalast ist mein Zuhause«, bemerkte Klia trocken. »Wohingegen jenes herrliche weiße Anwesen dort drüben, das mit den funkelnden Kuppeln und Türmen, das Orëska-Haus ist.«


  »Ich habe es während meines Aufenthaltes in Rhíminee besucht«, erzählte Adzriel. »Soweit mir bekannt ist, lebten die Zauberer von Skala ursprünglich im ganzen Land verstreut, manche allein, andere in Diensten verschiedener Herrschaftshäuser.«


  »Ja, Mylady; das ist das, was wir die Zweite Orëska nennen. Nachdem die alte Hauptstadt, Ero, zerstört wurde, hat Königin Tamír Rhíminee erbauen lassen und eine Allianz mit den größten Zauberern ihrer Tage geschmiedet, die Dritte Orëska. Sie halfen ihr, die Stadt zu bauen, und wirkten noch andere Wunder; im Gegenzug hat sie die Zauberer gefördert und ihnen das Land für das Orëska-Haus zur Verfügung gestellt.«


  »Dann ist es wahr, dass in Eurem Land diejenigen, die über Magie verfügen, von den anderen Menschen getrennt werden?«, fragte ein Akhendi.


  »Nein, keineswegs«, entgegnete Thero. »Es ist nur so, dass die Magie und ihre Auswirkungen uns anders sein lässt – wir leben ähnlich lange wie Ihr und müssen uns mit Unfruchtbarkeit abfinden. Darum ist es wichtig für uns, eine Zuflucht zu haben, einen Ort, an dem wir leben und unser Wissen mit unseresgleichen teilen können. Ich habe den größten Teil meines Lebens dort verbracht, im Turm meines Meisters, Nysander í Azusthra. Zauberer werden in Skala hoch geachtet, das kann ich Euch guten Gewissens versichern.«


  »Aber findet ihr es nicht bedauerlich, von dem natürlichen Fluss des Lebens unter den Euren ausgeschlossen zu sein?«, fragte der Akhendi.


  Thero dachte darüber nach und zuckte die Achseln. »Nein, nicht wirklich. Ich habe nie ein anderes Leben gekannt.«


  »Rhaish und ich haben als Knaben Eure Stadt besucht«, erzählte Riagil í Molan Klia. »Wir wollten der Hochzeit Corruth í Glamiens mit Eurer Ahnin, Idrilain der Ersten, beiwohnen. Damals besichtigten wir auch Euer Orëska-Haus. Rhaish, erinnerst du dich an diese Zauberin, die uns all diese Tricks vorgeführt hat?«


  »Oriena war ihr Name, glaube ich«, entgegnete der Khirnari der Akhendi. »Es war ein wunderschöner Ort mit Gärten, in denen immer Frühling herrschte, und es gab ein riesiges Mosaik, das den Drachen Auras darstellte. Der Palast der Königin war viel düsterer und hatte dicke Mauern wie eine Festung.«


  »Womit bewiesen wäre, dass meine Ahnin, die Königin Tamír, mehr Zauberer unter ihren Baumeistern hätte beschäftigen sollen«, meinte Klia lächelnd.


  »Ich würde die Dritte Orëska gern einmal sehen«, sagte Amali.


  »Sehr gern, Mylady, obgleich es dort nicht mehr so fröhlich zugeht wie früher.« Thero murmelte ein knappes Kommando, und das Bild der Stadt wich dem der Gärten der Orëska. Einige wenige Gestalten in Robe waren zu sehen, doch darüber hinaus sah der Ort sonderbar verlassen aus. Die Szene veränderte sich, und Alec erkannte den Blick auf das zentrale Atrium von dem Balkon vor Nysanders Turmtür aus. Auf Teilen des Mosaiks waren noch immer die Schäden zu sehen, die der Angriff Mardus’ und seiner Totenbeschwörer hinterlassen hatte. Auch diesmal waren weniger Menschen zu sehen, als zu der Zeit, während derer sich Alec dort aufgehalten hatte.


  »So sieht es dort heute aus?«, fragte Seregil leise.


  »Ja.« Thero veränderte das Bild erneut und zeigte Seregil die Villa an der Radstraße.


  »Mein Heim in Skala«, erklärte Seregil nicht ohne eine Spur der Ironie.


  Was würden sie sehen, würde Thero ihr wahres Zuhause herbeibeschwören? Alec fragte sich, ob das geschwärzte Kellerloch noch da war, oder ob auf den Ruinen ein neues Gebäude errichtet worden war.


  »Ich kenne eine ähnliche Magie«, sagte Säaban. Ein Diener brachte ihm eine große silberne Schale auf einem Dreibein. Er füllte sie mit Wasser und blies sacht über die Oberfläche. Für einen Augenblick kräuselte sich die Wasseroberfläche, dann glättete sie sich wieder und formte ein Bild grüner Wälder und schneebedeckter Gipfel.


  Auf einem Hügel oberhalb eines ausgedehnten Sees standen mehrere untereinander verbundene Steingebäude, die dem Haus des Khirnari zu Gedre ähnelten, jedoch weit größer und kunstvoller waren. Zwischen Hügelkuppe und Seeufer breitete sich eine Stadt aus. Am Waldrand stand ein Säulentempel in einem Birkenhain, dessen Kuppeldach in strahlendem Sonnenschein glänzte.


  »Bôkthersa!«, hauchte Seregil. »Ich hatte schon so viel vergessen.«


  Das Bild verblasste, und mehr Turab machte die Runde. Seregil trank in tiefen Zügen.


  »Wir haben ein wenig Akhendi-Magie gesehen, als wir durch Eure Fai’thast kamen, Khirnari«, erzählte Klia Raish í Arlisandin und hob den linken Arm, um ihm das hölzerne Blatt zu zeigen, dass an ihrem Handgelenk hing.


  »Das ist Peri-Materie, richtig?«, fragte Thero, der ein ähnliches Stück trug.


  »Sehr gut erkannt«, stimmte der Khirnari mit einem anerkennenden Nicken zu. »Die Knoten sind ebenso wichtig für die Magie wie das Amulett. Jedes für sich funktioniert nicht.«


  »Ich würde gern lernen, wie sie hergestellt werden, falls das gestattet ist. Wir haben nichts Derartiges in Skala.«


  »Aber sicher! Unter meinen Leuten ist das eine weit verbreitete Fertigkeit, wenn auch nicht alle sie gleich gut beherrschen.« Rhaish wandte sich an seine Frau. »Talía, du kennst dich doch mit diesen Dingen aus. Hast du die nötigen Zutaten bei dir?«


  »Ich gehe nie ohne sie fort.« Amali erhob sich und setzte sich zu dem Zauberer, wobei sie ein Bündel schmaler Lederbändel aus einer Gürteltasche hervorzog. »Es ist ganz einfach, man muss nur die Muster kennen«, erklärte sie. Mit einer einzigen ebenmäßigen Bewegung zog sie die Bänder durch ihre Finger und brachte ein kurzes, kompliziert geknotetes Band zum Vorschein, weit aufwendiger als alle, die die Skalaner bisher gesehen hatten. »Der zweite Strich befestigt das Amulett entsprechend den Bedürfnissen des späteren Trägers.« Sie zog einen kleinen Beutel hervor und schüttete eine ganze Kollektion kleiner Holzschnitzereien in ihren Schoß. Einen Augenblick betrachtete sie Thero, dann wählte sie ein schlichtes Holzplättchen mit einem eingravierten Auge. »Weisheit«, sagte sie, während sie das Amulett befestigte und an sein Handgelenk knotete.


  »Davon kann man nie genug haben«, rief Klia lachend.


  Amali schuf rasch einen zweiten Talisman und reichte ihn ihr. Dieses Mal war das Amulett ein Vogel, der denen von Alec und Torsin ähnelte. »Das ist ein einfacher Bannzauber. Er wird Euch warnen, wenn jemand Arges gegen Euch im Schilde führt.«


  »Ich habe diese Art Talisman schon oft als überaus nützlich erlebt«, bemerkte Torsin, während er Klia den seinen zeigte. »Ich wünschte nur, die Orëska-Zauberer würden diese Kunst beherrschen.«


  »Könnt Ihr mir erklären, was diese bewirken?«, fragte Klia, während sie das geschnitzte Blatt und ein weiteres, aus Ahorn gefertigtes Amulett an wenigen, verdrehten Lederstreifen zeigte. »Ich konnte kein Wort von dem verstehen, was die Frau, die sie für mich gemacht hat, gesagt hat.«


  Amali untersuchte die Talismane und lächelte. »Das sind eher Schmuckstücke als Talismane, aber sie wurden mit ganzem Herzen gegeben. Das Blatt steht für gute Gesundheit, Ahorn symbolisiert Fruchtbarkeit.«


  »Die Gesundheit nehme ich gern an, das andere hebe ich mir lieber für später auf.« Klia knotete den Ahorntalisman ab und steckte ihn in die Tasche.


  »Und Ihr sagt, nur die Akhendi verfügen über diese Magie?«, fragte Thero, während er den Talisman an seinem eigenen Handgelenk eingehend untersuchte.


  »Andere können den einen oder anderen Trick lernen, doch die Magie ist eine Gabe unseres Clans – Magie mit Knoten und Geweben.« Amali reichte ihm einige Bänder. »Wollt Ihr es versuchen?«


  »Aber wie?«, fragte er.


  »Denkt einfach an einen der Anwesenden und wünscht Euch, für diese Person zu weben.«


  Nach einigen erfolglosen Versuchen gelang es Thero, zwei Bänder krumm und schief miteinander zu verknoten.


  Rhaish gluckste. »Nun, vielleicht mit ein wenig mehr Übung. Gestattet, dass ich Euch etwas Raffinierteres zeige.«


  Er ging in den Garten und kehrte mit einigen blühenden Ranken zurück. Dann zog er einen Goldring von seinem Finger und fädelte die Ranken hindurch, ehe er beides fest mit beiden Händen umschloss. Vor aller Augen verwandelten sich die Ranken in Gold, und jede Blüte schimmerte wie das Meisterwerk eines Goldschmiedes. Rhaish verwob die Goldranken zu einem Kranz und überreichte ihn Klia.


  »Das ist phantastisch!«, rief Klia begeistert, während sie sich den Kranz auf den Kopf setzte. »Es muss herrlich sein, etwas so Schönes mit solcher Leichtigkeit zu schaffen.«


  »Oh, nichts ist so einfach wie es scheint. Die wahre Magie liegt darin, die Mühe zu verbergen.«


  Die Konversation verlagerte sich auf den Wein, als hätten sie sich lediglich zu einem gemütlichen Abend zusammengefunden, doch schließlich erinnerte Klia sie an den Ernst ihrer Lage.


  »Hoch geschätzte Freunde, Lord Torsin í Xandus hat mir seinen Eindruck von dem Iia’sidra bezüglich unserer Ankunft bereits beschrieben. Mich würde Eure Meinung interessieren.«


  Adzriel tippte sich mit einem langen Finger ans Kinn, während sie ihr Ansinnen überdachte, und Alec bewunderte zum wiederholten Male die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Bruder.


  »Es ist zu früh, etwas darüber zu sagen«, begann sie. »Zwar könnt Ihr Euch der Unterstützung der Bôkthersa und der Akhendi ebenso sicher sein wie der Gegnerschaft der Virésse, doch es gibt noch immer viele, die unentschlossen sind. Euer Ziel ist es, Hilfe für Euer umkämpftes Land zu gewinnen. Doch was Ihr erbittet, setzt voraus, dass wir das Edikt der Trennung brechen, womit Ihr unbeabsichtigt in eine Debatte hineingezogen werdet, die bereits seit Jahren gärt.«


  »So weit muss es nicht kommen«, erwiderte Klia. »Ein weiterer offener Hafen, mehr verlangen wir nicht.«


  »Ein Hafen oder ein Dutzend; das macht keinen Unterschied«, erklärte Riagil. »Die Khatme und ihre Verbündeten wollen alle Fremden aus Aurënen fernhalten. Dann sind da die Virésse; Ulan í Sathil wird sich gegen jede Veränderung stemmen, die sein Monopol auf den Seehandel im Norden gefährdet.«


  »Und alle, die von seiner Gunst abhängig sind, um ihre eigenen Waren zu vermarkten, werden raffiniert eingeschüchtert, damit sie sich nicht gegen ihn stellen können«, fügte der Khirnari der Akhendi mit zornesfinsterer Miene hinzu. »Was auch immer geschieht, niemals dürft Ihr Ulan í Sathil unterschätzen.«


  »Ich erinnere mich gut an ihn von den Verhandlungen mit den Zengati«, sagte Seregil. »Er bringt mit seinem Charme selbst Felsen zum Schmelzen, aber hinter der schmeichelnden Oberfläche verbirgt sich der Wille und die Ausdauer eines Drachen.«


  »Ich habe diesen Willen in den vergangenen Jahren oft genug am eigenen Leibe erleben müssen«, berichtete Torsin mit einem kläglichen Grinsen.


  »Wer sind seine sichersten Verbündeten?«, fragte Thero.


  Adzriel zuckte vielsagend die Achseln. »Goliníl und Lhapnos ohne Zweifel. Goliníl wegen der Blutsverwandtschaft.«


  »Und Lhapnos, weil sie wertvolle Handelswege einbüßen würden, wenn Gedre geöffnet wird und die Güter des Nordens nicht länger über den Fluss zur Küste nach Virésse befördert werden müssen, sondern stattdessen den kurzen Weg über die Berge einschlagen können«, fügte Rhaish í Arlisandin hinzu.


  »Das ist richtig, trotzdem bin ich der Ansicht, es ist das Edikt selbst, das die größten Probleme aufwerfen wird«, sagte Mydri.


  »Aber das geht auf den Mord an Lord Corruth zurück, richtig?«, fragte Alec. »Seregil und ich haben bewiesen, wer ihn ermordet hat. Ist damit der Ehre – dem Atui – nicht gedient?«


  Traurig schüttelte sie den Kopf.


  »Das war nicht der wichtigste Grund für das Edikt, nur der Auslöser. Seit unser Volk erstmals mit den Tír kontaktet hatte, gab es viele unter uns, die sich weigerten, sich in irgendeiner Form mit den Tír zu verbinden. Für manche ist das eine Sache des Atui. Andere, wie die Khatme, behaupten, es sei Auras Wille. Am Ende jedoch läuft alles darauf hinaus, unsere Rasse zu schützen.«


  »Vor der Entstehung von Ya’shels wie mir, willst du sagen?«, fragte Alec.


  »Richtig, Alec í Amasa. So sehr du den Faie ähnelst, verlaufen die Jahre in deinem Blut doch anders als in unserem – ein deutlicher Hinweis ist schon allein die Tatsache, dass du mit neunzehn Jahren beinahe schon ein Mann bist. Dieser Prozess wird sich mit zunehmendem Alter verlangsamen, aber sieh dir nur Seregil und Kheeta an; sie sind dreimal so alt wie du, aber bei weitem nicht so reif. Du bist weder Aurënfaie noch Tírfaie, sondern eine Mischung aus beiden Rassen. Es gibt Stimmen in unserem Volk, die denken, dass durch eine solche Vermischung mehr verloren als gewonnen werden kann.«


  »Aber ich denke, es sind die skalanischen Zauberer, die den Gegnern die meisten Sorgen bereiten«, fuhr sie mit einem Blick auf Thero fort. »Die Zauberer von Skala nennen sich selbst die Dritte Orëska. Die Erste Orëska ist hingegen meine Rasse. Erst die Vermengung des Blutes hat Euren Leuten die Magie geschenkt, aber sie hat die Magie im Laufe der Zeit auch verändert. Die Unfruchtbarkeit unter den Euren ist nur ein Teil dieser Veränderung. Ihr könnt Dinge bewegen, sogar Menschen über große Distanzen schicken, jedenfalls manche von Euch, Ihr könnt Gedanken lesen, eine Disziplin, die hier streng verboten ist. Und ihr habt die Macht des Heilens verloren.« Mydri berührte die Tätowierung auf ihrem Gesicht. »Das bleibt nun den Priestern anderer Götter überlassen.«


  »Den Drysiern«, sagte Seregil.


  »Richtig, den Drysiern. Einige Fragmente dieser Gabe Auras scheinen sich unter den Plenimaranern erhalten zu haben, die sie mit dem schwarzen Kult Seriamaius vermengt haben, um die Totenbeschwörung, die absolute Perversion des Heilens, zu ermöglichen.«


  »Das alles wurde schon vor Generationen diskutiert«, erklärte Adzriel. »Corruths Verschwinden war lediglich jener letzte Lufthauch, an dem sich das glimmende Holz schließlich entzündet hat. Unser Volk betreibt immer noch Handel mit den Ländern im Süden und Westen von Aurënen. Das Edikt betrifft sie nicht, weil es unter den Ya’shel, die aus ihrer Art hervorgingen, keine Magie gibt.«


  Thero blinzelte vor Überraschung. »Keine Magie?«


  »Keine, die sie nicht so oder so besessen hätten«, korrigierte Säaban. »Jedenfalls ist allein die Existenz der Dritten Orëska für manche ein Hinderungsgrund, ganz gleich, wie überzeugend auch Eure Argumentation ausfallen mag. Aber um auf die ursprüngliche Frage zurückzukommen: Die, die derzeit gegen Euch sind, sind die Virésse, die Goliníl, Lhapnos und Kathme, vier unter den Elf.«


  »Wie steht es mit den Ra’basi?«, fragte Alec beim Gedanken an Nyal. »Ihr Land grenzt an den Süden von Virésse, oder nicht?«


  »Moriel ä Moriel hat die Haltung ihres Clans bisher nicht öffentlich dargelegt, ebenso wenig wie die Haman sich geäußert haben, denen die Öffnung Gedres mit großer Wahrscheinlichkeit Vorteile bringen würde. Sie halten sich mit Rücksicht auf ihre Verbündeten unter den Lhapnos bisher zurück.«


  »Und um den Bôkthersa eins auszuwischen«, ergänzte Seregil leise.


  Säaban nickte. »Deswegen auch. Groll vernebelt nach wie vor ihr Urteilsvermögen. Und die Silmai, die Datsia und die Bry’kha werden schwer zu fassen sein; sie leben so weit im Westen, treiben Handel mit dem Westen und dem Süden und haben ihre Blutsbande größtenteils untereinander geknüpft, also haben sie nicht viel zu gewinnen oder auch zu verlieren.«


  »Welcher der drei Clans hat den größten Einfluss?«, fragte Klia.


  »Brythir í Nien von den Silmai ist der Älteste im Iia’sidra und wird von allen zutiefst respektiert«, sagte Mydri, und die anderen nickten zustimmend.


  »Dann ist Aura vielleicht doch auf unserer Seite«, sagte Klia. »Morgen speisen wir mit ihm.«


  


  Als die Luft sich im Laufe des Abends abkühlte, verlegten sie ihr Beisammensein nach drinnen. Alec hörte, wie Thero und Säaban die Magie beider Völker verglichen, und hätte sich gern zu ihnen gesellt, aber er fand sich in einer Traube wohlmeinender Bôkthersa wieder. Auf der anderen Seite des Raumes konnte er Seregil in einem Tross von Gönnern nur noch vage erkennen.


  Solchermaßen auf sich gestellt, gab Alec den Versuch bald auf, die komplizierten familiären Bindungen nachzuvollziehen, die jede neue Bekanntschaft ihm erklärte.


  »Wenn die Verbannung je aufgehoben wird, könnt Ihr als sein Talímenios in unseren Clan aufgenommen werden«, informierte ihn eine Frau im Zuge eines dieser Gespräche.


  »Das wäre eine große Ehre. Ich hatte auch gehofft, herausfinden zu können, aus welcher Familie meine Mutter stammt.«


  Die Gesichter um ihn herum nahmen einen Ausdruck feierlichen Ernstes an. »Es ist wirklich tragisch, die eigene Familie nicht zu kennen«, sagte die Frau, wobei sie seine Hand tätschelte.


  »Wie lange seid Ihr schon sein Talímenios?«, fragte Kheeta, der sich ebenfalls zu ihm gesellt hatte.


  »Seit zwei Jahren«, antwortete Alec, gespannt auf die Reaktion des jungen Mannes.


  Doch Kheeta nickte lediglich wohlwollend, als sein Blick quer durch den Raum Seregil suchte. »Es ist schön, ihn nun endlich glücklich zu sehen.«


  »Wo sind Seregils andere Schwestern?«


  Kheeta verzog das Gesicht. »Adzriel hat nur die Bôkthersa mitgenommen, die Seregils Rückkehr akzeptieren. Lasst Euch von dem, was Ihr hier erlebt, nicht täuschen. Es gibt viele, die nicht damit einverstanden sind. Shalar und Ilina zählen auch zu ihnen. Ich denke, Shalars Haltung ist verständlich; sie hat einen Haman geliebt, aber diese Verbindung wurde untersagt, nachdem … nun, nach dem ganzen Ärger. Was Ilina betrifft, so ist sie Seregil am nächsten an Jahren, aber sie sind nie gut miteinander ausgekommen.«


  Noch ein Missklang; kein Wunder, dass Seregil so ungern über seine Vergangenheit sprach.


  »Wie steht es mit Säaban? Seregil wusste nicht, dass er mit Adzriel verheiratet ist, aber er scheint mit ihrer Wahl ganz zufrieden zu sein.«


  »Sie kannten einander schon, ehe Seregil verbannt wurde. Säaban und Adzriel waren schon viele Jahre befreundet. Er ist ein Mann von großer Ehrenhaftigkeit und Intelligenz, und er besitzt ausgeprägte magische Fähigkeiten.«


  »Heißt das, er ist ein Zauberer?«


  »Wenn ich Eure Anwendung des Wortes richtig verstehe, ja, und ein Guter überdies.«


  Alec hatte kaum angefangen, über diese neue Erkenntnis nachzudenken, als sie auch schon wieder unterbrochen wurden. Sogleich wurde er weitergereicht, um wieder und wieder die gleichen Fragen zu beantworten: Nein, er hatte keine Erinnerung an die Hâzadriëlfaie; ja, Seregil war ein großer Mann in Skala; ja, er war glücklich, in Aurënen zu sein; nein, er war noch nie in einer Stadt wie Sarikali gewesen. Gerade suchte er den Raum nach Fluchtwegen ab, als sich eine Hand auf seinen Arm legte.


  »Komm, begleite mich. Es gibt etwas, das ich tun muss, und ich brauche deine Hilfe«, flüsterte Seregil und schob ihn durch eine Tür und eine Hintertreppe hinauf.


  »Wohin gehen wir?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Seregil roch heftig nach Turab, doch seine Schritte waren sicherer, als Alec erwartet hatte. Sie stiegen drei Treppen hinauf und hielten auf jeder Etage an, um einen oder zwei Räume zu inspizieren. Üblicherweise konnte man sich darauf verlassen, dass Seregil irgendwann innehielt, um weit mehr als notwendig über einen Ort oder eine Sache zu erzählen, doch an diesem Abend sagte er gar nichts, sondern blieb nur dann und wann stehen und berührte einen Gegenstand, als wollte er sich mit dem Ort wieder vertraut machen.


  Alec hatte eine Gabe zu schweigen. Die Hände hinter dem Rücken gefaltet, folgte er Seregil über einen gewundenen Korridor im dritten Stockwerk. Schlichte Holztüren zweigten in unregelmäßigen Abständen von dem Gang ab, und jede unterschied sich von der vorhergehenden. In diesem Haus hätte ein kleines Dorf ohne Schwierigkeiten Platz finden können, oder auch ein vollständiger Clan.


  Vor einer Tür nahe einem scharfen Knick im Gang blieb Seregil stehen. Er klopfte, dann öffnete er und verschwand im Dunkel des Raumes.


  Es war schon lange her, seit sie zum letzten Mal in ein Haus eingebrochen waren, doch Alec verschaffte sich automatisch einen Überblick über ihre Umgebung: kein Licht, kein Essensgeruch, kein Kerzenqualm, keine Tagesdecke auf dem Bett. Der Raum war sicher, wurde nicht gebraucht.


  »Hier drüben.«


  Alec hörte Angeln kreischen. Dann sah er Seregils schlanke Gestalt umrahmt von einem Rundbogen vor dem nächtlichen Himmel. Betrunken oder nicht, er konnte sich stets unhörbar bewegen, wenn er es wollte.


  Der Rundbogen führte hinaus auf einen Balkon, von dem aus man einen Blick auf das Gästehaus werfen konnte.


  »Das ist unser Zimmer«, sagte Seregil und deutete auf ein Fenster im Gästehaus.


  »Und das hier war deines.«


  »Ach ja, das hatte ich dir erzählt, richtig?« Mit unergründlicher Miene lehnte sich Seregil im Mondschein an die Balkonbrüstung.


  »Hier hast du gesessen und der träumenden Stadt gelauscht«, murmelte Alec.


  »Ich selbst habe auch nicht gerade wenig geträumt. Warte hier.« Seregil ging zurück in das Zimmer und kehrte mit einem staubigen Federbett aus dem Bett zurück. Er knüllte es an die Mauer, setzte sich und griff nach Alec, um ihn zu sich herabzuziehen, sodass er zwischen seinen Beinen mit dem Rücken an seiner Brust saß.


  Seregil schmiegte sich an Alecs Wange und zog ihn fest an sich. »Das ist ein Traum, der wahr geworden ist. Aura weiß, dass sich alles andere anders entwickelt hat, als ich es erwartet habe.«


  Alec lehnte sich behaglich an ihn und genoss ihre gemeinsame Erregung. »Wovon hast du sonst hier draußen geträumt?«


  »Dass ich Bôkthersa verlassen und reisen würde.«


  »Wie Nyal.«


  Alec fühlte das ironische Lachen Seregils mehr, als er es hörte. »Vermutlich. Ich hätte unter Fremden gelebt, wäre über Jahre und Jahrzehnte immer tiefer in ihre Gewohnheiten eingesunken, aber ich wäre immer hierher zurückgekehrt. Und nach Bôkthersa.«


  »Was hättest du auf deinen Reisen getan?«


  »Gesucht. Nur gesucht. Nach Orten, die noch kein Aurënfaie vor mir gesehen hat, nach Leuten, die ich nie kennen gelernt hätte, wäre ich zu Hause geblieben. Mein Onkel sagte immer, es gäbe einen Grund für jede Art der Begabung. Meine Begabung liegt in Sprachen und im Kampf – er nahm an, dass diese Gaben auf eine Person hinweisen, die für die Wanderschaft bestimmt ist. Wenn ich heute zurückblicke, nehme ich an, dass ich tief im Inneren gehofft habe, einen Ort zu finden, an dem ich mehr als nur meines Vaters größte Enttäuschung gewesen wäre.«


  Schweigend dachte Alec einen Augenblick über seine Worte nach. »Das ist schwer für dich, nicht wahr? Hier zu sein, so wie die Dinge liegen.«


  »Ja.«


  Wie konnte ein einziges Wort so viel Schmerz, so viel Sehnsucht ausdrücken?


  »Was hast du dir sonst noch gewünscht, während du hier gesessen hast?«, fragte Alec rasch, wohl wissend, dass er nichts tun konnte, um diesen Schmerz zu lindern. Es war besser, einfach zu etwas anderem überzugehen.


  Langsam glitt eine Hand unter sein Kinn, wölbte sich über seine Wange, während Lippen über seine Haut glitten. Die Berührung jagte ein erwartungsfrohes Kribbeln über seine ganze rechte Körperhälfte.


  »Dies, mein Talí«, sagte Seregil sanft, und sein Atem strich warm über Alecs Haut. »Ich konnte dein Gesicht damals nicht erkennen, aber du warst der Mann, von dem ich geträumt habe. Ich hatte so viele Liebhaber – Dutzende, vielleicht Hunderte. Aber keiner von ihnen …« Er unterbrach sich. »Ich kann es nicht erklären. Ich glaube, ein Teil von mir hat dich schon in der ersten Nacht, in der wir uns begegnet sind, erkannt, so geschunden und schmutzig du auch warst.«


  »In diesem fernen, fremden Land.« Alec drehte sich um, um dem nächsten Kuss mit seinen Lippen zu begegnen. Wie lange würde es dauern, bis jemand sie vermissen und nach ihnen suchen würde?


  Lang genug.


  Aber Seregil zog ihn lediglich näher an sich heran, umfing ihn ohne das spielerische Betasten, das üblicherweise ihr Liebesspiel einleitete. So blieben sie eine Weile sitzen, bis Alec erkannte, dass Seregil nicht deswegen hierher gekommen war.


  Stille herrschte zwischen ihnen, und Alec fühlte, wie er in einen leichten Schlummer glitt. Als Seregil die Beine bewegte, erwachte er ruckartig.


  »Nun, ich denke, wir sollten wieder hinuntergehen«, sagte Seregil.


  Unbeholfen und schläfrig erhob sich Alec. Die Nachtluft fühlte sich auf seiner rechten Körperhälfte, mit der er zuvor an Seregil gelehnt hatte, kalt an, und der plötzliche Verlust des physischen Kontaktes ließ ihn ein wenig desorientiert und melancholisch zurück, beinahe so, als hätte er Seregils Kummer durch seine Poren in sich aufgenommen.


  Sie legten das Bettzeug zurück und waren schon beinahe zur Tür heraus, als Seregil innehielt, sich umwandte und irgendetwas vor sich hin murmelte.


  »Was ist los?«, fragte Alec.


  Statt einer Antwort zog Seregil das Bett zur Seite und verschwand hinter ihm.


  Alec hörte ein Scharren auf Stein, gefolgt von einem triumphierenden Kichern. Dann tauchte Seregil plötzlich mit einem Enterhaken, einem weiteren Haken und einem Seil wieder auf.


  »Wo kommt das denn her?«, erkundigte sich Alec, amüsiert über die offenkundige Freude seines Freundes.


  »Komm und sieh selbst.«


  Alec kletterte auf das staubige Bett und schielte über den Rand. Seregil hatte eine der glatt polierten Bodenfliesen abgenommen. Darunter verbarg sich ein dunkles Loch.


  »Hast du das Loch gemacht?«


  »Nein, und ich war auch nicht der Erste, der es benutzt hat. Der Enterhaken gehört mir und das hier auch.« Er zog einen klaren Quarzkristall von der Größe seiner Handfläche hervor. »Die lockere Fliese habe ich durch Zufall entdeckt, und die anderen Dinge waren bereits dort. Kindheitsschätze.« Eine hübsche Schatulle mit aurënfaiischen Intarsien folgte dem Kristall, und in ihr entdeckte Alec eine Halskette aus roten und blauen Perlen und einen Falkenschädel. Seregil legte einen bemalten Holzdrachen mit vergoldeten Flügeln neben der Schatulle ab, dann ein kleines Portrait eines aurënfaiischen Paares, das auf Elfenbein gemalt war. Schließlich, mit großer Sorgfalt, zog er eine zierliche Holzpuppe hervor. Ihre großen schwarzen Augen und die vollen Lippen waren aufgemalt, aber das Haar war echt – lange, kunstvolle schwarze Locken.


  »Bei allen Vieren!« Ehrfürchtig berührte Alec das Haar. »Denkst du, sie stammt von den Bash’wai?«


  Noch immer hinter dem Bett kniend, berührte Seregil die Puppe offensichtlich bewegt und nickte. »Die Puppe und vielleicht auch die Halskette.«


  »Und das hast du nie irgendjemandem erzählt?«


  »Nur dir.« Sorgsam legte Seregil alles bis auf den Enterhaken zurück. »Es wäre nichts Besonderes mehr gewesen, wenn noch jemand davon gewusst hätte.«


  Als er sich erhob, bedachte er Alec mit einem schiefen Grinsen. »Und du weißt, wie gut ich ein Geheimnis bewahren kann.«


  Alec löste das Seil, an dem der Enterhaken hing. Es war noch immer geschmeidig. In regelmäßigen Abständen waren Knoten, um beim Klettern Halt zu geben. »Es ist zu kurz, um damit aus dem Fenster zu klettern.«


  »Ich bin enttäuscht von dir, Talí«, spottete Seregil, während er das Seil auf den Balkon trug. Gleich beim ersten Wurf verfing sich der Haken an der Kante des Daches über ihnen. Er winkte Alec zum Abschied zu und hangelte sich außer Sichtweite.


  Alec hatte wohl verstanden, und er nahm die Herausforderung an und folgte Seregil auf das Dach.


  »Auf diese Weise habe ich mich immer aus meinem Zimmer geschlichen. Dann bin ich über die Hintertreppe aus dem Haus geflüchtet. Oder Kheeta und ich haben uns hier oben getroffen und die Süßigkeiten getauscht, die wir aus der Küche gemopst hatten. Später war es dann Bier oder Turab. Im Nachhinein bin ich einigermaßen erstaunt, dass ich mir nicht in einer dieser Nächte auf dem Rückweg den Hals gebrochen habe.« Er sah sich einen Augenblick um, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach. »Einmal waren wir zu sechst hier oben, breit wie die Wassermolche, als plötzlich derjenige, der Schmiere stand, hörte, dass mein Vater auf dem Weg hier herauf war. In dieser Nacht sind wir alle das Seil hinabgeklettert und haben uns bis zur Morgendämmerung in meinem Zimmer versteckt.«


  Alec lächelte, wenngleich er einen weiteren Stich des Neids nicht ganz verhehlen konnte, ganz besonders nach der Erwähnung von Kheeta. Er war während des größten Teils seines Lebens seinem Vater durch dessen Nomadenleben gefolgt und hatte weder ein richtiges Zuhause noch Freunde gehabt. Wieder dachte er an die Rhui’auros, und im Stillen gelobte er, dass er, noch bevor die Reise vorüber wäre, so viel wie möglich über die unbekannte Seite seiner eigenen Herkunft in Erfahrung bringen würde.


  Seregil musste seinen Gefühlswirrwarr erahnt haben, denn plötzlich war er dicht neben Alec und drückte ihm einen turabschwangeren Kuss auf die Lippen. »Das ist eine der wenigen Erinnerungen, die mir geblieben sind und die nicht schmerzen«, sagte er.


  »Sollen wir auf dem gleichen Wege runtergehen, auf dem wir heraufgekommen sind?«, fragte Alec, um das Thema zu wechseln.


  »Warum nicht. Wir sind doch so gut wie nüchtern.«


  Zurück auf dem Balkon ruckte Seregil kurz an dem Seil, sodass sich der Haken löste. Dann wickelte er das Seil wieder auf und legte es zurück in das Versteck mit den übrigen Schätzen seiner Kindheit.


  »Du lässt alles hier für das nächste Kind, das eines Tages dieses Geheimversteck entdecken mag?«, fragte Alec.


  »So kommt es mir richtig vor.« Seregil legte die Fliese zurück an ihren Platz. »Es tut gut zu wissen, dass es auch hier etwas gibt, das sich nicht verändert hat.«


  Während sie wieder zu den anderen gingen, dachte Alec über das Spielzeug in seinem dunklen Versteck nach. Irgendwie schien es gut zu dem sonderbaren, komplizierten Puzzle zu passen, aus dem Seregils Lebenslauf zusammengesetzt war, gleichsam ein verkleinertes Äquivalent zu den Schätzen in den gleichfalls verborgenen Räumen, die sie im Jungen Hahn bewohnt hatten oder zu den unerwarteten Versatzstücken seiner eigenen Vergangenheit, die Seregil ihm in winzigen Bissen serviert hatte, als seien es wertvolle Relikte.


  Aber vielleicht war ›wertvoll‹ nicht der richtige Ausdruck.


  Das ist eine der wenigen Erinnerungen, die mir geblieben sind und die nicht schmerzen.


  Und das hast du nie irgendjemandem erzählt?


  Nur dir.


  Wie oft hatte er verblüffte Blicke geerntet, wenn er etwas erwähnt hatte, das Seregil ihm erzählt hatte? Er hat mir dir darüber gesprochen?


  Durch diese Erkenntnis ernüchtert, geleitete er Seregil zurück zu Kheeta und machte sich auf die Suche nach Beka.
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  Das Spiel beginnt


  


  


  Die erste Verhandlungsrunde begann bereits am nächsten Morgen, und Seregil erkannte von Anfang an, dass sie einen arbeitsreichen Prozess vor sich hatten.


  Der Iia’sidra traf in einem Steinpavillon zusammen, von dem aus man auf den großen See in der Stadtmitte blicken konnte. Die ursprüngliche Nutzung des großzügigen, achteckigen Gebäudes war jetzt nicht mehr bekannt, doch im Inneren fand sich ein großes, doppelstöckiges Zimmer mit einer steinernen Galerie. Möglicherweise hatte das Bauwerk einst als Tempel gedient, wenn auch niemand mehr die Götter kannte, die die Bash’wai verehrt hatten. Die elf wichtigsten Khirnari hatten bereits in großzügigen Sitznischen Platz genommen, die kreisförmig um die Mitte des Raumes angeordnet waren. Die Khirnari und ihre Berater saßen vorn, hinter ihnen Schreiber, Verwandte und alle möglichen Bediensteten. Jenseits dieses Kreises und auf der Galerie hatten diverse untergeordnete Clans ihre eigene Hierarchie aufgebaut. Sie konnten zwar nicht mit dem Iia’sidra abstimmen, doch sie durften sich durchaus zu Wort melden.


  In der skalanischen Nische saß Seregil neben Alec, gleich hinter Klia, sah sich in dem Kuppelsaal um und studierte die Gesichter der Anwesenden. Er fragte sich, was es für ein Gefühl sein würde, dem Iia’sidra beizuwohnen, nun, da er erwachsen war. Als er jedoch Adzriel und ihr kleines Gefolge erblickte, war diese Erfahrung durchaus nicht nur angenehm. Säaban, der ebenfalls als Berater fungierte, saß zu Adzriels rechter Seite, Mydri zu ihrer Linken. Dort wäre auch Seregils rechtmäßiger Platz gewesen. Stattdessen saß er auf der gegenüberliegenden Seite des Ratszirkels, trug die Kleidung und sprach die Sprache von Fremden. Gestreng ermahnte er sich, nicht länger bei diesen trüben Gedanken zu verweilen. Er selbst hatte sich in diese Lage gebracht; nun gab es Arbeit zu tun, ehrbare Arbeit für ein ehrenvolles Ziel.


  Klia hatte erneut ihr Talent für einen eindrucksvollen Auftritt unter Beweis gestellt. An diesem Tag war sie in voller Uniform mit zwei Dekurien als Eskorte zum Rat geritten. Torsin und Thero flankierten sie wie ein lebendig gewordenes Bild der Weisheit des Alters und des jugendlichen Intellekts. Wer hier eine Bittstellerin aus einem sterbenden Land erwartet hatte, erlebte nun zweifellos eine herbe Überraschung.


  Als alle sich gesetzt hatten, trat eine Frau vor und schlug mit einem hohlen Silberstab auf den Boden. Der feierliche Ton hallte durch den Raum und gebot den Anwesenden zu schweigen.


  »Ein jeder möge stets bedenken, dass wir uns in Sarikali, dem Herzen Aurënens, befinden«, verkündete sie. »Stellt Euch Auras Urteil und sprecht die Wahrheit.«


  Erneut schlug sie mit dem Stab auf den Boden, ehe sie sich auf eine kleine Plattform im Hintergrund zurückzog. Brythir í Nien erhob sich, um als Erster das Wort zu ergreifen.


  »Brüder und Schwestern des Iia’sidra, Kinder Auras, die ihr hier anwesend seid«, begann er. »Klia ä Idrilain, Prinzessin von Skala, bittet heute um eine Audienz. Hat irgendjemand etwas gegen sie oder ihre Gefolgschaft einzuwenden?«


  Eine gewichtige Pause trat ein. Dann erhoben sich zugleich der Khirnari der Haman, der Lhapnos und der Goliníl.


  »Wir wenden uns gegen die Anwesenheit des Verbannten, Seregil von Rhíminee«, erklärte Galmyn í Nemius.


  Alec und Thero warfen Seregil besorgte Blicke zu, doch er hatte nichts anderes erwartet.


  »Eure Einwände werden zur Kenntnis genommen«, erklärte Brythir í Nien den Dissidenten. »Weitere Einsprüche? Schön, dann, Klia ä Idrilain, mögt Ihr nun sprechen.«


  Klia erhob sich und verbeugte sich würdevoll vor dem Rat. »Geschätzte Khirnari, Volk von Aurënen, ich stehe heute vor Euch als Repräsentantin meiner Mutter, der Königin Idrilain, von der ich Euch Grüße überbringen und einen Vorschlag unterbreiten soll.


  Wie Euch wohl bekannt ist, ist Plenimar erneut gegen Skala und unseren Bündnispartner Mycena in den Krieg gezogen. Von unseren eigenen Spionen wissen wir, dass sie sich überdies der Unterstützung durch Eure Feinde, der Zengati, versichert haben. Heute stehe ich als Kriegerin vor Euch, die sich dem Aggressor auf dem Schlachtfeld gestellt hat, und ich kann Euch sagen, sie sind so mächtig wie in den Tagen des Großen Krieges.


  Schon jetzt sind unsere Handelswege gen Norden unterbrochen. Mycena wird beinahe sicher fallen. Wir Skalaner sind große Krieger, doch wie sollen wir den Winter ohne Verbündete und ohne Nachschub überstehen? Wenn Plenimar Anspruch auf die Drei Länder und ihre Territorien erhebt, wie lange wird es dann noch dauern, bis ihre Flotten und die der Zengati-Piraten vor Euren Küsten auftauchen?


  Unsere beiden Rassen haben Plenimar in der finsteren Zeit des Großen Krieges gemeinsam abgewehrt. Über viele Jahre haben wir unser Blut vermengt und einander als Verwandte betrachtet. Im Angesicht dieser neuen Krise, schlägt Königin Idrilain vor, diese Allianz zwischen unseren beiden Ländern zu erneuern, zu unserer beider Schutz und Vorteil.«


  Galmyn í Nemius von den Lhapnos war der Erste, der ihr antwortete. »Ihr sprecht von Nachschub, Klia ä Idrilain. Den bekommt Ihr bereits von uns. Güter aus Aurënen werden noch immer von Virésse aus mit Schiffen der Tírfaie verschifft.«


  »Aber dieser Tage sind darunter nur wenige skalanische Schiffe«, entgegnete sie. »Nur selten erreichen unsere Schiffe Virésse, noch seltener kehren sie unbeschadet zurück. Plenimaranische Schiffe lauern hinter jeder Insel. Sie greifen grundlos an, plündern die Fracht, meucheln die Mannschaft und versenken unsere Schiffe auf den Grund des Osiat-Meeres. Dann segeln sie zurück, um an Eurem Hafen Handel zu treiben. Und ihre Reichweite nimmt zu. Mein eigenes Schiff wurde kaum eine Tagesreise von Gedre entfernt angegriffen.«


  »Was also wollt Ihr von uns?«, fragte die Khatme, Lhaär ä Iriel.


  Klia winkte Lord Torsin zu. »Die Aufstellung, bitte.«


  Der Botschafter trat vor und entrollte ein Pergament. Dann räusperte er sich und las vor: »Königin Idrilain bittet erstens, dass der Iia’sidra einen weiteren Hafen, Gedre, öffnen und zulassen möge, dass dort und auf den Ea’malie-Inseln für die Dauer des derzeitigen Konflikts Schiffe beladen werden. Im Gegenzug verpflichtet sie sich, höhere Zahlungen für Pferde, Getreide und Waffen aus Aurënen zu entrichten.


  Zusätzlich schlägt unsere Königin eine militärische Allianz zu unser beider Vorteil und zur Verteidigung unserer beider Länder vor. Sie bittet, ihr ein Aufgebot aurënfaiischer Kriegsschiffe, Soldaten und Zauberer anzuvertrauen, und bietet Euch ebensolches, sollte auch Aurënen angegriffen werden.«


  »Leere Versprechungen eines Landes, das nicht imstande ist, sich selbst zu verteidigen«, stellte ein Haman fest. Torsin jedoch fuhr fort, als hätte er den Einwurf gar nicht gehört.


  »Schließlich bittet sie dringend, die Übereinstimmung wiederherzustellen, die einst zwischen unseren Völkern herrschte. In diesen finsteren Zeiten ersucht sie darum, dass der Iia’sidra den Ruf des Blutes vernehmen und Skala wieder als Freund und Verbündeten behandeln möge.«


  Nazien í Hari war auf den Beinen, noch ehe Torsin das Pergament hatte aufrollen können. »Ist das Gedächtnis der Tír so lückenhaft, Torsin í Xandus?«, verlangte er zu erfahren. »Hat Eure Königin vergessen, was das Band zwischen unseren Völkern durchtrennt hat? Ich bin nicht der Einzige hier, der alt genug ist, sich an den ersten empörten Aufschrei unseres Volkes zu erinnern, als Corruth í Glamien Idrilain die Erste geheiratet hat, und jenen zweiten, als er kurz nach ihrem Ableben verschwand – ermordet von Skalanern. Adzriel ä Illia, wie könnt Ihr jene unterstützen, die uns darum bitten, die Mörder eines Eurer Verwandten in die Arme zu schließen?«


  »Sind die Skalaner ein einziger Clan, dass die Taten eines Einzelnen Schande über das ganze Volk bringen sollen?«, entgegnete Adzriel. »Der Verbannte, einst mein Bruder, ist nun unter uns wegen der Rolle, die er bei der Lösung des Mysteriums um Corruths Verschwinden gespielt hat. Dank seiner Mühen liegen die Gebeine meines Verwandten nun endlich in Bôkthersa begraben, und der Clan jener, die ihn ermordet haben, hat Schmach und Strafe erfahren. Dem Atui wurde Genüge getan.«


  »Ach ja?«, schnaubte Nazien. »Was für eine erstaunlich vorteilhafte Entdeckung der Verbannte da doch gemacht hat. Wie mir scheint, steht allein das Wort seiner Mörder dafür ein, dass das Bündel verkohlter Knochen, das wir gesehen haben, wirklich die sterblichen Überreste Corruths waren. Welchen Beweis haben sie uns denn geliefert?«


  »Beweis genug für seine Verwandte, die Königin«, konterte Klia. »Beweis genug für mich, die ich den Leichnam gesehen habe, bevor er verbrannt worden ist. Und es gibt noch mehr Beweise. Seregil, wenn ich Euch bitten darf.«


  Seregil stählte sich für das, was nun auf ihn zukommen mochte, stand auf und stellte sich Nazien. »Khirnari, habt Ihr Corruth í Glamien gut gekannt?«


  »Das habe ich«, schnappte er, ehe er scharf hinzufügte: »In jenen Tagen, bevor ein Missklang die Freundschaftsbande zwischen den Haman und den Bôkthersa zerteilte.«


  Ich bin Euch ja so dankbar, dass Ihr das hier zur Sprache bringen musstet, dachte Seregil erbost. Aber wenn man oft genug auf die gleiche Stelle einschlägt, wird sie irgendwann taub.


  »Dann werdet Ihr das hier wiedererkennen, Khirnari.« Er zog den Ring aus der Tasche und trug ihn langsam herum, auf dass der Rat ihn in Augenschein nehmen konnte.


  Naziens Miene verfinsterte sich vor Misstrauen, als er an der Reihe war. »Er gehörte Corruth«, gab er schließlich grollend zu.


  »Ich habe diesen Ring und den Siegelring seiner Gemahlin von seinem unversehrten Leichnam an mich genommen, ehe er verbrannt wurde«, erklärte Seregil, wobei er dem Mann eisern in die Augen blickte. »Wie Prinzessin Klia bereits berichtet hat, hat auch sie den Leichnam gesehen.« Als alle den Ring gesehen und als echt anerkannt hatten, kehrte er an seinen Platz zurück.


  »Der Mord an Corruth betrifft die Bôkthersa und die skalanische Königin, nicht aber diese Versammlung«, erklärte Elos í Orian von den Goliníl ungeduldig. »Prinzessin Klias Vorschlag fordert jedoch zum Bruch des Edikts der Trennung auf. Mehr als zwei Jahrhunderte haben wir in Frieden innerhalb unserer eigenen Grenzen gelebt, haben Handel getrieben, mit wem wir wollten, ohne Fremden und Barbaren zu gestatten, durch unser Land zu streifen.«


  »Handel getrieben, mit wem die Virésse wollten, sollte das wohl heißen!«, platzte Rhaish í Arlisandin wütend heraus und löste so zustimmendes Gemurmel unter den nachrangigen Clans aus, die den Rat umringten. »Das ist alles schön und gut für die Clans im Osten – Ihr müsst Eure Güter nicht an den Häfen vorbeischaffen, die Ihr einst für Euren Handel habt nutzen können, und Ihr profitiert von denen, die dazu nun gezwungen sind. Wann hat es auf den Märkten von Akhendi oder Ptalos zum letzten Mal Güter und Gold der Tírfaie gegeben? Nicht, seitdem das Edikt der Trennung uns allen die Kehle zuschnürte!«


  »Vielleicht würde Virésse es vorziehen, Skala untergehen zu sehen?«, fragte Iriel ä Kasrai von den Bry’kha herausfordernd. »Immerhin war die Reise nach Benshâl immer schon kürzer als die nach Rhíminee.«


  Ulan í Sathil verhielt sich auffallend schweigsam, während sich die Gemüter der übrigen Ratsmitglieder in dem üblichen Streit erhitzten. Offensichtlich wusste der Khirnari der Virésse nur zu gut, wann es besser war, andere für sich eintreten zu lassen.


  »Das ist Euer stärkster Gegner«, sagte Seregil zu Klia, solange der Lärm der Streiterei ihre Worte jenseits ihrer Nische übertönte.


  Klia warf einen Blick in Ulans Richtung und lächelte. »Ja, das sehe ich auch. Ich möchte den Mann besser kennen lernen.«


  


  Die Silmai stellten den reichsten Clan des Westens, und Brythir í Nien hatte es im Namen der Gastfreundschaft an nichts fehlen lassen. So angespannt er nach dem harten Tag war und obwohl der ganze Abend noch vor ihm lag, fühlte Seregil doch Erleichterung, als er gemeinsam mit seinen Leuten den Dachgarten betrat, den Brythir í Nien für den Besuch vorbereitet hatte.


  Blühende Pflanzen und Bäume in mächtigen, kunstvollen Kübeln schmiegten sich zu drei Seiten dicht an das Dach und blockierten den Blick auf den Rest der Stadt, abgesehen von der Prachtstraße vor dem Haus, die für eine Vorstellung der Reitkunst abgesperrt worden war. Strahlende Seidenbanner und heilige Drachen raschelten leise über ihren Köpfen in der sanften abendlichen Brise. In Wasserbecken schwammen Seegeschöpfe und kleine silberne Schiffe, die brennende Kerzen und aromatische Räucherkegel trugen. Es war, als seien sie auf wundersame Weise nach Silmai versetzt worden, und die Sen’gai der Datsia und der Bry’kha verstärkten diesen Eindruck noch.


  »Ich dachte, die Haman sollten auch hier sein?«, flüsterte Alec, während er sich aufmerksam unter den Gästen umblickte.


  »Noch nicht da. Aber vielleicht hat meine Anwesenheit sie auch abgeschreckt.«


  »Nazien í Hari kommt mir nicht so vor, als wäre er leicht einzuschüchtern.«


  Mit Sen’gai und einer festlichen Robe im Türkiston der Silmai stützte sich Brythir í Nien auf den Arm einer dunkelhaarigen jungen Frau, als er Klia und ihr Gefolge willkommen hieß.


  »Ihr ehrt unser Haus durch Euren Besuch«, sagte er, während er sacht ein kleines Mädchen in einer bunt bestickten Tunika voranschob. Das Kind verbeugte sich und bot Klia ein Paar schwerer goldener, mit Türkisen besetzter Armreifen dar. Während er zusah, wie sie den Schmuck zu den Gaben der Gedre und den Talismanen der Akhendi auf ihre Handgelenke streifte, fragte sich Seregil, ob all diese Pracht nicht allmählich zu einer Last für ihre Arme werden musste. Allerdings würde er das wohl kaum je herausfinden.


  »Man hat mir erzählt, Ihr hättet ein außergewöhnlich feines Gespür für Pferde«, fuhr Brythir fort, während er Klia weise anlächelte. »Ihr reitet einen Silmai-Rappen, soweit ich informiert bin.«


  »Das beste Pferd, das ich je besaß, Khirnari«, stimmte sie zu. »Er hat mich zwischen hier und Mycena schon durch manche Schlacht getragen.«


  »Wie gern würde ich Euch das weite Land meiner Fai’thast zeigen. Unsere Herden bedecken ganze Berge.«


  »Sollten meine Bemühungen in Sarikali von Erfolg gekrönt sein, werdet Ihr vielleicht noch die Gelegenheit dazu erhalten«, antwortete Klia scharfsinnig.


  Dem alten Mann war die unausgesprochene Bedeutung ihrer Worte nicht entgangen. Mit einem schadenfrohen Lächeln, das seine Jahre Lügen strafen wollte, bot er ihr seinen zerbrechlichen Arm und führte sie in den Garten. »Ich glaube, die heutige Abendunterhaltung wird ganz nach Eurem Geschmack sein, meine Liebe.«


  »Soweit ich gehört habe, wird auch Nazien í Hari zugegen sein«, sagte Klia. »Ist er Euer Verbündeter?«


  Der alte Mann tätschelte ihre Hand, als wäre sie seine Enkeltochter. »Wir sind Freunde, er und ich, und ich hoffe, ihn auch zu Eurem Freund zu machen. So sehr ich Corruth í Glamien gemocht habe, dieses Edikt hat mich über all die Jahre ausgelaugt. Corruth war mein Neffe, müsst Ihr wissen. Und wir Silmai sind Reisende, Seeleute, die besten Kaufleute von ganz Aurënen. Wir mögen es nicht, wenn man uns sagt, wohin wir gehen dürfen und wohin nicht. Außerdem vermisse ich das schöne Rhíminee hoch oben auf den Klippen!«


  »Euer Garten weckt in mir die Sehnsucht nach der Westküste«, erzählte Seregil, als er sich zu dem illustren Paar gesellte. »Beinahe scheint es, als könnte man die Zengatsee hinter den Dächern der Häuser schimmern sehen.«


  Brythir umfasste Seregils Arm für einen kurzen Augenblick mit dem schwachen Griff seiner alten Finger. »Das Leben ist lang, Kind Auras. Vielleicht wirst du sie eines Tages wiedersehen.«


  Überrascht verbeugte sich Seregil vor dem alten Mann, ehe er in den Garten ging.


  »Das nenne ich eine Ermutigung!«, flüsterte Alec.


  »Oder Politik«, murmelte Seregil zur Antwort.


  Von den anderen Gästen wurde er nicht gar so herzlich empfangen. Datsia, Bry’kha, Ptalos, Ameni, Koramia – all diese Clans hatten seines Vaters Bemühungen in Bezug auf die Zengati unterstützt und durch Seregils Verbrechen am meisten verloren. Auch er näherte sich ihnen nur mit vorsichtiger Höflichkeit und wurde mit ebensolcher begrüßt, wenn auch nur um der Gastfreundschaft Brythirs willen oder wegen ihres Interesses an Alec.


  Wenn Alec darunter litt, solchermaßen im Mittelpunkt zu stehen, so ließ er sich nichts anmerken. Obwohl sie sich so lange Zeit von den feinen Salons von Rhíminee ferngehalten hatten, wusste Alec die Lektionen, die ihm dort zuteil geworden waren, noch immer wohl zu nutzen. Sittsam, still, stets zu einem Lächeln bereit, bewegte er sich mit der Leichtigkeit von Wasser, das einen Stein umspült, unter den anderen Gästen. In seinem Schlepptau beobachtete Seregil mit einer Mischung aus Stolz und Amüsement, wie unzählige Gäste Alec die Hand schüttelten und vielleicht ein bisschen zu lange festhielten oder ihren Blick ein wenig zu freimütig über seine Gestalt wandern ließen.


  Er blieb ein wenig zurück und stellte sich vor, er würde seinen Freund, seinen Talímenios, durch ihre Augen sehen: einen schlanken, goldhaarigen jungen Ya’shel, der sich seiner eigenen Attraktivität nicht im mindesten bewusst war. Alec war ein guter Zuhörer, konnte sich voll auf die jeweilige Person konzentrieren, mit der er gerade sprach, und ihr so das Gefühl geben, interessanter und wichtiger als alle anderen zu sein. Dabei war es völlig egal, ob es sich bei der Person um irgendeinen hergelaufenen Trunkenbold in einer Taverne oder einen hochwohlgeborenen Lord handelte. Alec besaß ganz einfach das passende Feingefühl.


  Der Stolz wich einem wollüstigen Verlangen, das ihn daran erinnerte, dass sie seit ihrer Ankunft in Gedre kaum etwas anderes getan hatten, als gemeinsam einzuschlafen, und dass auch die zwei vorangegangenen Wochen schon ziemlich mager gewesen waren. In diesem Augenblick sah Alec ihn an und lächelte. Seregil verbarg sein eigenes Grinsen hinter seinem Weinkelch. Plötzlich war er dankbar für den langen skalanischen Mantel. In der Öffentlichkeit konnte ein Talímenios einen in vertrackte Situationen bringen.


  Die Stimmung unter den Gästen erfuhr eine subtile Veränderung, als die Haman eintrafen. Seregil hielt sich im Hintergrund und sah zu, wie Klia Nazien í Hari und sein Gefolge begrüßte. Erstaunlicherweise grüßte auch er sie herzlich, schüttelte ihr die Hand und überreichte ihr einen Ring von seinem eigenen Finger. Sie tat es ihm gleich, und beide waren unter Brythirs wohlwollenden Blicken sogleich in ein Gespräch vertieft.


  »Was hältst du davon?«, fragte Alec leise hinter ihm.


  »Interessant. Vielleicht ermutigend. Immerhin bin ich es, den die Haman hassen, nicht Skala. Warum gehst du nicht hinüber und lauschst ein bisschen?«


  


  »Ah, da seid Ihr ja!«, rief Klia mit einem Lächeln, als Alec sich zu ihnen gesellte. »Khirnari, ich nehme an, Ihr hattet noch nicht das Vergnügen, meinem Gefolgsmann, Alec í Amasa vorgestellt zu werden?«


  »Wie geht es Euch, geehrter Herr?«, erkundigte sich Alec mit einer Verbeugung.


  »Ich habe von ihm gehört«, entgegnete Nazien, nun plötzlich kühl. Offensichtlich wusste der Mann, wer er war, und verabscheute ihn schon aus Prinzip. Der Haman tat ihn mit einem einzigen eisigen Blick ab, als existiere er gar nicht. Weitaus erstaunlicher aber war, dass Klia diese Kränkung scheinbar gar nicht wahrgenommen hatte.


  Alec trat einen Schritt zurück. Er fühlte sich, als wäre ihm sämtliche Luft gewaltsam aus den Lungen gesaugt worden. Nur seine Ausbildung als Wächter veranlasste ihn, sich noch weiter in Klias Nähe aufzuhalten und zu lauschen, obgleich ihn seine Instinkte zu einem schnellen Rückzug aufforderten.


  Also zögerte er, studierte die Gesichter der Haman unter ihren gelb-schwarzen Sen’gais, während er vorgab, einem anderen unverfänglichen Gespräch zu lauschen. Einschließlich Nazien waren zwölf Haman anwesend – sechs Männer, sechs Frauen, von denen die meisten enge Verwandte mit den gleichen dunklen, scharfen Augen wie der Khirnari selbst waren. Größtenteils behandelten sie Alec, als wäre er gar nicht da, nur ein breitschultriger Mann mit einem Drachenbissmal am Kinn bedachte ihn mit einem herausfordernden Blick.


  Gerade wollte Alec sich davonmachen, als Nazien etwas über das Edikt sagte.


  »Es ist eine komplizierte Angelegenheit«, sagte der Khirnari zu Klia. »Ihr müsst wissen, dass weit mehr dahinter steckt als Corruths Verschwinden. Die Auswanderung der Hâzadriëlfaie war seinerzeit noch sehr frisch in der Erinnerung unseres Volkes – ein schrecklicher Verlust.«


  Alec schob sich unauffällig ein wenig näher heran; nun wurde es also doch noch interessant.


  »Später, als der Handel mit den Drei Ländern sich ausdehnte, mussten wir zusehen, wie immer mehr Faie in den Ländern des Nordens verschwanden und ihr Blut mit dem der Tír vermengten«, fuhr Nazien fort. »Viele aus unserem Clan wandten sich Euren Leuten zu und verloren die Bindung an ihr eigenes Volk.«


  »Dann meint Ihr, ein Faie gehört nach Aurënen und an keinen anderen Ort?«, fragte Klia.


  »Diese Gesinnung ist weit verbreitet«, antwortete Nazien. »Das mag für einen Tírfaie schwer zu verstehen sein, denn Ihr findet Euresgleichen, wo auch immer Ihr hingeht. Wir sind anders, eine einzigartige Rasse in einem einzigen Land. Wir haben eine lange Lebensspanne, das ist wahr, aber, wie Aura in seiner großen Weisheit gegeben hat, wir wachsen auch nur langsam heran. Ich will nicht sagen, unser Leben wäre heiliger für uns als das der Tír für Euch, aber unsere Haltung gegenüber Krieg und Mord ist von weit größerem Entsetzen geprägt. Ich denke, Ihr werdet es schwer haben, irgendeinen Khirnari zu überreden, seine Leute zu Euch zu schicken, damit sie in Eurem Krieg sterben.«


  »Ihr könntet Euch darauf beschränken, diejenigen gehen zu lassen, die gehen wollen«, konterte Klia. »Ihr dürft unsere eigene Achtung vor dem Leben nicht unterschätzen. Mit jedem Tag, den ich hier verbringe, sterben mehr von meinen Leuten, weil es ihnen an der Unterstützung fehlt, die Ihr ihnen so einfach gewähren könntet. Wir kämpfen nicht um die Ehre, sondern um unser Leben.«


  »Wie auch immer das sein mag …«


  Sie wurden unterbrochen, als der Gastgeber zum Mahl rufen ließ. Das Tageslicht schwand nun schnell, und im Garten und auf der Straße vor dem Haus wurden Fackeln angezündet. Klia und Nazien machten sich auf, ihrem Gastgeber Gesellschaft zu leisten. Alec zog sich zurück und hielt nach Seregil Ausschau.


  »Und?«, fragte Seregil, als sie auf einem Sofa in Klias Nähe Platz nahmen.


  Alec zuckte die Achseln, noch immer gekränkt durch das Verhalten der Haman. »Nur noch mehr Politik.«


  


  Mit dem Festmahl begann die Abendunterhaltung. Ein Horn erklang, und Dutzende Reiter auf Silmai-Rappen umrundeten die Ecke eines fernen Gebäudes. An den Geschirren und Gurten der Pferde klingelte Zierrat in Gold und Türkis, und ihre langen weißen Mähnen und Schweife schimmerten wie gekämmte Seide.


  Die Reiter, sowohl Männer als auch Frauen, waren nicht minder exotisch. Ihre langen Haare waren im Nacken gebunden, und jeder trug den silbernen Halbmond Auras auf der Stirn. Die Männer trugen kurze Kilts in dem Türkiston ihres Clans, die sie mit goldbesetzten Gürteln um den Leib befestigt hatten. Die Frauen trugen Tuniken ähnlicher Machart.


  »Da sind auch Ya’shel dabei, nicht wahr?«, fragte Alec, wobei er auf einige Reiter mit goldbrauner Haut und schwarzen Locken deutete.


  »Ja. Vermutlich Zengati-Blut«, antwortete Seregil.


  Ohne Sattel und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit ritten die Reiter herbei, sprangen von einem Pferd zum anderen oder hielten sich im Stand auf den Rücken ihrer Pferde, und ihre eingeölte Haut schimmerte im Feuerschein. Gleichzeitig klatschten sie in die Hände, und wirbelnde bunte Lichter lösten sich wie Banner von ihren Fingerspitzen, bildeten Dank ihrer Reitkunst ein faszinierendes Muster. Die Skalaner spendeten begeistert Beifall. Bekas Reiter, die hinter Klia Posten bezogen hatten, jubelten lauter als alle anderen.


  Als die Vorführung zu Ende war und die Akteure sich zurückzogen, übernahm ein einzelner Reiter das Feld. Gekleidet wie die anderen, ließ er sein Pferd ausgaloppieren und salutierte vor seinem Publikum, während er sich mit seinen langen, muskulösen Beinen sicher auf seinem Ross hielt. Seine Haut war goldbraun, sein Haar ein Wasserfall luftiger schwarzer Locken.


  »Mein jüngster Enkelsohn, Täanil í Khormai«, erzählte Brythir Klia strahlend.


  »Und das Hauptgericht des heutigen Abends, fürchte ich«, murmelte Seregil, und versetzte Alec einen freundschaftlichen Stoß in die Rippen.


  Als Täanil zu seiner ersten Runde auf dem Rasen ansetzte, beugte sich der Khirnari zu Klia hinüber. »Die Fähigkeiten meines Enkels sind nicht auf die Reiterei beschränkt. Er ist ein furchtloser Seemann und überaus sprachbegabt. Man sagte mir, er beherrsche Eure Sprache fehlerlos. Es wäre ihm gewiss eine große Freude, mit Euch ein wenig Konversation zu treiben.«


  Darauf wette ich, dachte Seregil, und grinste hinter seinem Weinkelch in sich hinein.


  Über das Feld kam Täanil im Galopp zurück, hielt sich am Leibgurt seines Rosses fest und zog sich über seinen Rücken schwungvoll von einer Seite auf die andere, ehe er einen Handstand vollführte, bei dem sein schlanker Körper so gerade wie ein Speer blieb. Dieser Anblick rief weitere bewundernde Laute unter den skalanischen Reitern hervor.


  Nach seinem Ritt gesellte sich der junge Silmai zu Klia und nahm auf ihrem Sofa Platz, wo er seine ganze Umgebung mit Geschichten über die Seefahrt und die Reitkunst bezauberte.


  Als er sich verabschiedete, um erneut seine Kunst vorzuführen, beugte sich Klia zu Seregil hinüber und flüsterte: »Buhlt da jemand um mich?«


  Seregil blinzelte ihr zu. »Es gibt mehr als eine Möglichkeit, eine Allianz zu schmieden. Einen jüngsten Enkelsohn zu heiraten ist ein geringer Preis für ein neues Handelsbündnis, meint Ihr nicht?«


  »Soll das heißen, mir werden hier zweitklassige Güter geboten?«


  Seregil zog eine Braue hoch. »Ich würde Täanil ganz sicher nicht als zweitklassig bezeichnen. Was ich meinte, war, dass sie zumindest keinen zukünftigen Khirnari verlieren würden, wenn er den Clan verließe.«


  Klia kicherte vergnügt. »Ich denke nicht, dass ich mir in diesem Zusammenhang allzu viele Sorgen machen muss, aber ich nehme an, dass ich seine Gesellschaft werde ertragen können, solange wir hier sind.« Sie zwinkerte kurz mit den Augen. »Schließlich brauchen wir die Pferde.«
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  Auf Erkundungstour


  


  


  Als Alec am nächsten Morgen erwachte, stand Seregil von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet vor ihm; schwarze Lederkniehosen, ein langer Mantel aus schwarzem Samt, abgesetzt mit schwarzer Seide. Über seinem goldglänzenden Dienstabzeichen funkelte Corruths Rubinring an einer silbernen Kette. Alles in allem verlieh ihm diese Aufmachung eine bedrohliche Ausstrahlung. Seregil selbst sah grimmig und müde aus.


  »Du hast nicht gut geschlafen«, stellte Alec fest.


  »Ich hatte wieder diesen Traum, den, den ich schon in den Bergen hatte.«


  »Darüber, nach Hause zu gehen?«


  »Wenn man das so nennen kann.« Er setzte sich auf die Bettkante und schloss die Hände um ein angezogenes Bein.


  Alec streckte die Hand nach dem Akhendi-Talisman aus, der immer noch in Seregils Haar eingeflochten war. »Da du diesen Traumhüter trägst, muss es ein Wahrtraum sein.«


  Seregil zuckte nur die Achseln. »Ich denke, du solltest dich heute lieber im Hintergrund halten.«


  Wieder mal das Thema gewechselt, was, dachte Alec resignierend, ehe er für den Augenblick aufgab und sich an das Kissen lehnte. »Was soll ich dann anfangen?«


  »Sieh dich in der Stadt um. Ich habe Kheeta gebeten, dich ein wenig herumzuführen, bis du dich gut genug auskennst. Solange die Stadt so leer ist wie jetzt, kann man sich leicht verirren.«


  »Wie taktvoll, Lord Seregil.« Alecs Orientierungssinn hatte die verstörende Eigenschaft, ihn in Städten grundsätzlich im Stich zu lassen.


  »Mach dich mit der Stadt vertraut, schließ ein paar Freundschaften und halte die Ohren offen.« Seregil beugte sich zu ihm herab und zerzauste ihm das so oder so ungekämmte Haar noch weiter. »Gib dich so schlicht und harmlos wie möglich, auch im Kreise unserer Verbündeten. Früher oder später wird irgendjemand die eine oder andere interessante Information fallen lassen.«


  Alec setzte eine Miene glubschäugiger Unschuld auf, und Seregil lachte.


  »Perfekt! Wenn man bedenkt, dass du immer gesagt hast, ich würde es nie schaffen, einen Schauspieler aus dir zu machen.«


  »Was ist damit?«, fragte Alec, und deutete auf den Ring.


  Überrascht sah Seregil an sich herab, stopfte den Ring in seinen Kragen und eilte zu Tür.


  »Idrilain hätte ihn dir nicht gegeben, wenn sie nicht glaubte, dass du es verdient hast, ihn zu tragen«, rief ihm Alec nach.


  Seregil bedachte ihn mit einem letzten, nachdenklichen Blick und schüttelte den Kopf. »Viel Erfolg, Talí. Kheeta wartet.«


  Alec legte sich noch einmal auf das Bett, dachte über den Ring nach und fragte sich, um wessen Anerkennung Seregil buhlen mochte. Die des Iia’sidra? Adzriels? Die der Haman?


  »Oh Mann«, murrte er, während er sich endlich aus dem Bett rollte. »Wenigstens habe ich heute etwas zu tun.«


  Er wusch sich mit dem kalten Wasser aus dem Waschkrug und schlüpfte in seine Reitkleider. Seinen Schwertgurt ließ er neben Seregils über dem Bettpfosten hängen. Die meisten Aurënfaie, die ihm begegnet waren, waren bis auf ein Gürtelmesser unbewaffnet. Und sollte er in Schwierigkeiten geraten, hatte er immer noch das Stilett in seinem Stiefel. Bisher hielten sie auch ihre Werkzeugrollen versteckt. Laut Seregil gab es in Sarikali nur wenige Schlösser und die waren überdies magischer Natur. Von dieser Tatsache abgesehen, würde es gewiss kein gutes Licht auf ihre diplomatische Mission werfen, wenn zwei der Abgesandten mit einer so umfassenden Sammlung Einbruchswerkzeug erwischt würden.


  Also schlang er sich lediglich Bogen und Köcher über die Schulter und ging nach unten, um sich ein Frühstück einzuverleiben.


  


  Der Koch packte ihm etwas zu essen zusammen und berichtete ihm, dass Klia und die anderen sich bereits auf den Weg zum Iia’sidra begeben hatten. Im Innenhof fand er Windläufer gesattelt neben einem anderen aurënfaiischen Ross vor.


  »Sieht aus, als würde es heute noch regnen«, stellte Rhylin fest, der im Hof Wachdienst schob.


  Alec betrachtete den verhangenen Himmel und nickte. Der Wind hatte sich gelegt, aber die Wolken am Himmel nahmen schon jetzt eine bedrohlich dunkle Farbe an. »Habt Ihr Kheeta gesehen?«


  »Er ist noch mal wegen irgendwas zurück in sein Zimmer gegangen und bittet Euch, hier auf ihn zu warten.«


  Der Klang von Stimmen lockte Alec in den Stall, wo er eine von Mercalles Meldereiterinnen und ihren Akhendi-Führer in eine zweisprachige Diskussion verstrickt vorfand.


  »Unterwegs nach Norden?«, fragte er Ileah.


  Sie klopfte auf eine große Tasche, die sie an einem Riemen um die Schulter trug. »Vielleicht kann ich unterwegs auch ein paar von diesen Drachenmalen ergattern, wie Ihr eines tragt. Irgendwelche Briefe für Rhíminee?«


  »Heute nicht. Wie lange, schätzt Ihr, wird es dauern, eine Botschaft nach Hause zu schicken?«


  »Nicht so lange, wie wir gebraucht haben, um herzukommen. Wir werden über die freien Bereiche des Passes schneller reiten, und wir werden unterwegs mehrfach die Pferde wechseln können, Dank unserer Freunde, der Akhendi.«


  »Guten Morgen, Alec í Amasa!«, rief Kheeta. Die Fransen an den Enden seines Sen’gais flatterten ihm über die Schultern, als er herbeieilte. »Mir wurde gesagt, ich soll Euch herumführen.«


  »Berichtet uns, wenn Ihr irgendeine anständige Taverne in dieser Geisterstadt entdecken könnt«, flehte Ileah ihn an.


  »Ich hätte auch nichts dagegen, auf einen solchen Ort zu stoßen«, gestand Alec. »Wo fangen wir an, Kheeta?«


  Der Bôkthersa grinste. »Na, am Vhadäsoori natürlich.«


  


  Wolkenschatten huschten über den Boden, als sie sich auf der mit Rasensoden bedeckten Straße, die zum Stadtzentrum führte, auf den Weg machten.


  An diesem Tag machte die Stadt einen weniger verlassenen Eindruck. Unterwegs begegneten ihnen andere Reiter, und die Straßen waren belebt. An Kreuzungen waren Märkte aufgebaut, an denen Waren auf Decken oder Wagen feilgeboten wurden. Die meisten Leute, die Alec begegneten, sahen aus wie Diener oder andere Bedienstete. Offensichtlich brauchte es eine beachtliche Zahl an Einwohnern hinter den Kulissen, um Bankette und Badehäuser zu unterhalten, die wiederum ihren Teil dazu beitrugen, die eine oder andere Allianz zu schmieden.


  »Es ist schwer vorstellbar, dass eine Stadt wie diese den größten Teil der Zeit leer steht«, stellte Alec fest.


  »Nicht wirklich leer«, erwiderte Kheeta. »Da sind noch die Bash’wai und die Rhui’auros. Aber Ihr habt durchaus richtig erkannt, dass Sarikali im allgemeinen nur sich selbst und seinen Geistern überlassen bleibt. Wir sind nur gelegentlich Gäste der Stadt, wenn wir uns zu Festen versammeln oder Streitigkeiten zwischen den Clans auf neutralem Boden beilegen wollen.«


  Er deutete auf den rot bemalten Schädel eines Hirsches mit versilberten Hörnern auf einem Pfahl am Rand der Straße. »Da, seht. Das ist eine Grenzmarkierung der Tupa der Bôkthersa. Und die weiße Hand mit dem schwarzen Symbol in der Handfläche an der Mauer auf der anderen Straßenseite markiert die Tupa der Akhendi.«


  »Wird hier viel Wert auf getrennte Territorien gelegt?« Für den Fall, dass er hier früher oder später doch einen nächtlichen Ausflug wagen musste, war es gewiss gut, über die hiesigen Gepflogenheiten informiert zu sein.


  »Das kommt darauf an, wer betroffen ist, nehme ich an. Die Anwendung von Gewalt ist verboten, aber es kommt durchaus vor, dass Durchreisenden der Aufenthalt sehr unangenehm gemacht wird. Ich halte mich von der Tupa der Haman fern, und Ihr und die Euren tut gut daran, Euch ebenso zu verhalten, ganz besonders, wenn Ihr allein unterwegs seid. Auch die Khatme sind über Besucher nicht sonderlich erfreut.«


  Am Vhadäsoori ließen sie ihre Pferde außerhalb des Steinkreises zurück und gingen zu Fuß weiter. Neben einer der monolithenähnlichen Figuren blieb Alec stehen und legte die Handfläche auf die grobe Steinoberfläche. Beinahe erwartete er, eine Art magischer Vibration zu fühlen, doch der Stein schwieg unter der feuchten Schicht kühlen Morgentaus.


  »Ihr wurdet nicht passend empfangen, als Ihr angekommen seid«, sagte Kheeta, während er zu dem halbmondförmigen Kelch ging, der noch immer auf seinem Pfeiler ruhte. »Jeder, der nach Sarikali kommt, trinkt aus der Schale Auras.«


  »Sie bleibt immer hier?«, fragte Alec verblüfft.


  »Natürlich.« Kheeta schöpfte Wasser aus dem See und bot es ihm an.


  Alec ergriff die Schale mit beiden Händen. Das schmale Alabastergefäß war vollkommen ebenmäßig, der silberne Sockel makellos.


  »Hat es magische Kräfte?«, fragte er.


  Der Bôkthersa zuckte die Schultern. »Alles ist auf die eine oder andere Art von Magie erfüllt, auch wenn wir sie nicht wahrnehmen können.«


  Alec trank einen tiefen Schluck, ehe er die Schale Kheeta zurückgab. »Gibt es denn in Aurënen keine Diebe?«


  »In Aurënen? Sicher, aber nicht hier.«


  Eine Stadt ohne Schlösser, ohne Straßenräuber und ohne Diebe, dachte Alec skeptisch. Das wäre gewiss magisch.


  


  Den Rest des Vormittags verbrachten sie mit einer Erkundungstour. Es gab Hunderte von Tupas, wenn man die der unbedeutenderen Clans mitzählte, also konzentrierte Alec sich für den Augenblick auf die Elf. Kheeta war ein beredter Führer, der ihm alle Clanmarkierungen und anderen interessanten Punkte erklärte. Für Alec sah ein hoch aufragendes düsteres Gebäude wie das andere aus, bis Kheeta es ihm als Tempel oder Treffpunkt vorstellte.


  Alec ertappte sich dabei, wie er seinen Begleiter eingehend musterte. »Hat sich Seregil aus Eurer Sicht stark verändert?«, fragte er schließlich.


  Kheeta seufzte. »Ja, besonders wenn er es mit dem Iia’sidra oder Eurer Prinzessin zu tun hat. Dann wieder, wenn er Euch ansieht oder einen Scherz macht, sehe ich den guten alten Haba vor mir.«


  »Ich habe gehört, wie Adzriel ihn so genannt hat«, sagte Alec, neugierig auf dieses unbekannte Wort. »Bedeutet es etwas Ähnliches wie Talí?«


  Kheeta gluckste. »Nein, Haba sind kleine schwarze …« Er unterbrach sich im Kampf mit der skalanischen Sprache. »Eichhörnchen? Ja, Eichhörnchen, die in den Wäldern des Westens leben. Es gibt sie beinahe überall in Bôkthersa, nervöse kleine Kreaturen, die sich durch die festesten Heuballen nagen und einem das Brot aus den Händen stibitzen, wenn man gerade nicht aufpasst. Seregil konnte klettern wie ein Haba, und er konnte kämpfen wie einer, wenn er sich dazu gezwungen sah. Dieser Bursche musste sich immer wieder selbst beweisen.«


  »Für seinen Vater?«


  »Davon habt Ihr gehört?«


  »Ein bisschen.« Alec bemühte sich, nicht gar zu eifrig zu klingen. Das waren nicht die Informationen, die er hatte sammeln sollen, trotzdem würde er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen.


  »Nun, Ihr habt Mydri kennen gelernt und den Unterschied selbst sehen können. Seregil und Adzriel kamen als Einzige unter den vier Geschwistern nach ihrer Mutter. Vielleicht hätte Seregils Leben sich ganz anders entwickelt, wäre sie am Leben geblieben.« Kheeta unterbrach sich, die Stirn gerunzelt angesichts der unerfreulichen Erinnerungen. »Manche Mitglieder der Familie denken, dass Korit selbst die Schuld an dem Streit zwischen Vater und Sohn trug.«


  »Korit? Warum?«


  »Wegen Illias Tod im Kindbett. Die meisten Aurënfaie-Frauen gebären nur ein oder zwei Kinder, aber Korit í Solun wollte einen Sohn, der seinen Namen weiterträgt. Illia hat sich seinem Wunsch aus Liebe gefügt und hat Tochter um Tochter geboren, bis die Zeit ihrer Blüte vorüber war. Die letzte Niederkunft war zu viel für sie, zumindest ist es mir so zu Ohren gekommen.«


  »Die Erziehung Seregils oblag damit Adzriel, und sie hat es gut gemacht. Was schließlich dieser Bastard Ilar …« Kheeta spuckte wütend über die Flanke seines Pferdes hinweg. »Nun, auch damals gab es Leute, die Seregils Vater ebenso viel Schuld zusprachen wie ihm selbst. Gestern Abend habe ich versucht, das Seregil zu erklären, aber er wollte mir nicht zuhören.«


  »Ich weiß, was Ihr meint. Es ist wohl besser, manche Themen zu vermeiden.«


  »Und doch ist er in Skala ein großer Held.« Kheetas Bewunderung und seine Zuneigung zu Seregil waren offensichtlich. »Und Ihr ebenso, wie ich gehört habe.«


  »Wir sind mit heiler Haut durch so manche schlechte Zeit gekommen«, entgegnete Alec ausweichend. Ihm war nicht danach, ihre Heldentaten zu rühmen, wie ein Barde seine Geschichten erzählen mochte.


  Weitere Worte blieben ihm erspart. Als sie um eine Ecke kamen, erblickten sie eine Frau in roter Robe und knolligem schwarzen Hut im Schatten der Eingangstür zu einem Tempel, wo sie offenbar in eine angeregte Unterhaltung mit jemandem im Inneren vertieft war. Als sie näher kamen, konnte Alec das komplizierte Muster schwarzer Linien sehen, das die Hände der Frau bedeckte.


  »Zu welchem Clan gehört sie?«


  »Zu keinem. Sie ist eine Rhui’auros. Sie verlassen ihren Clan, wenn sie in das Nha’mahat eintreten«, erzählte Kheeta, während er ein Zeichen in ihre Richtung machte.


  Ehe Alec fragen konnte, was Nha’mahat zu bedeuten hatte, war er gleichauf mit der Rhui’auros und erkannte, dass sie mit der Luft redete.


  »Bash’wai«, erklärte Kheeta, als er Alecs Verblüffung bemerkte.


  Ein Schauder rann über Alecs Rücken, als er sich noch einmal nach der Tür umsah. »Die Rhui’auros können sie sehen?«


  »Manche. Jedenfalls behaupten sie das. Sie sind ein wenig sonderbar, und das, was sie sagen, ist nicht immer auch das, was sie meinen.«


  »Lügen sie?«


  »Nein, aber sie sind oft … unverständlich.«


  »Das werde ich mir merken, falls wir sie besuchen. Aber Seregil hatte noch keinen Augenblick freier Zeit, seit wir …«


  Kheeta starrte ihn an. »Hat Seregil davon gesprochen, sie aufzusuchen?«


  Alec erinnerte sich an ihre merkwürdige Unterhaltung in Ardinlee. Seither hatte Seregil kein Wort mehr über die Rhui’auros verloren.


  »Ihr dürft ihn niemals bitten, dorthin zu gehen«, warnte ihn Kheeta plötzlich.


  »Warum?«


  »Wenn er Euch nichts davon erzählt hat, so liegt das auch nicht bei mir.«


  »Kheeta, bitte«, drängte ihn Alec. »Das meiste, was ich über Seregil weiß, habe ich von anderen Leuten erfahren. Er ist immer noch schrecklich verschlossen.«


  »Ich hätte den Mund halten sollen. Er wird Euch diese Geschichte erzählen oder auch nicht.«


  Verschwiegen und stur zu sein, muss eine Charaktereigenschaft der Bôkthersa sein, dachte Alec, während sie schweigend weiterritten.


  »Na schön«, ließ sich Kheeta schließlich ein kleines bisschen erweichen. »Kommt mit mir, dann zeige ich Euch, wo Ihr sie finden könnt.«


  Sie ließen die belebteren Tupas hinter sich und ritten zu einem Bezirk am südlichen Stadtrand. Hier waren die Häuser baufällig und von allerlei Pflanzen überwuchert, und die Straßen erstickten stellenweise unter den üppigen Gräsern und Blumen. Allerlei Unkraut hatte die Innenhöfe erobert. Und doch, trotz seiner merkwürdigen Erscheinung, schien dieser Ort ein beliebtes Ziel für Besucher zu sein. Zu zweit oder in kleinen Gruppen bewegten sich zahllose Leute durch die Straßen. Drachenbabys, die ersten, die Alec zu Gesicht bekam, seit sie das Gebirge hinter sich gelassen hatten, waren hier so zahlreich wie Grashüpfer, hockten wie Eidechsen auf Mauerkronen oder flitzten zusammen mit Spatzen und Kolibris zwischen blühenden Ranken einher.


  Dieser Ort war anders, fühlte sich anders an, und die Magie war stärker und verstörender.


  »Dies nennt man die verwunschene Stadt«, erklärte Kheeta. »Es heißt, der Schleier, der uns von den Bash’wai trennt, sei hier am dünnsten. Das Nha’mahat liegt gleich außerhalb der Stadt.«


  An den letzten verfallenen Gebäuden vorbei ritten sie hinaus in freies Gelände. Auf einer Anhöhe gleich vor ihnen stand das seltsamste, bizarrste Bauwerk, das Alec bisher in diesem Land gesehen hatte. Es war eine Art Turm, groß und in Stufen erbaut, die nach oben hin immer kleiner wurden. Auf den Bogengängen konnte Alec verschiedene Gestalten erkennen. Wenngleich das Gebäude sich im Aufbau stark von den Häusern Sarikalis unterschied, war es doch aus dem gleichen dunklen Gestein errichtet und sah ebenfalls aus, als wäre es direkt aus der Erde hervorgewachsen. Hinter dem Turm stieg der weiße Dampf einer heißen Quelle auf, getragen von einer sanften Brise.


  »Das Nha’mahat«, sagte Kheeta, als er in einiger Entfernung von dem Gebäude aus dem Sattel glitt. »Wir werden zu Fuß weitergehen. Passt auf, dass Ihr nicht auf einen der kleinen Drachen tretet. Sie sind hier sehr zahlreich.«


  Nervös behielt Alec den Boden im Auge, als er seinem Führer folgte.


  Am Boden wurde das Gebäude von einem überdachten Säulengang begrenzt. Gebetsdrachen hingen von den Säulen herab, manche neu, andere verblasst und arg ramponiert.


  Als sie eintraten, sah Alec, dass auf den Gängen in regelmäßigen Abständen Platten mit Nahrungsmitteln bereitstanden: Früchte, gelb und rot eingefärbtes, gekochtes Getreide und Milch. Fingerlinge schienen vornehmlich die Begünstigten dieser milden Gaben zu sein; Unmengen der kleinen Kreaturen wetteiferten unter den wachsamen Augen einiger in Roben gehüllter Rhui’auros um die begehrten Mahlzeiten.


  Sie schlenderten zur Rückseite des Gebäudes, wo der Boden steil abfiel. Der Dampf, den er von draußen gesehen hatte, stieg aus dem finsteren Schlund einer Grotte unterhalb des Turmes empor. Wie Rauchschwaden aus einer Schmiede drangen die Dampfwolken herauf. Weiterer Dunst lag in Schleiern über einem Wasserlauf, der sich unter ihnen über die Steine ergoss.


  Irgendetwas ist hier mit ihm geschehen, dachte Alec, dem plötzlich das Bild eines jüngeren Seregil vor Augen stand, welcher in die Finsternis dort unten gezerrt wurde.


  »Wollt Ihr hineingehen?«, fragte Kheeta, während er wieder zur Tür zurückging.


  Ein kalter Luftzug peitschte über das offene Land und trug die ersten Regentropfen herbei. Alec erschauderte. »Nein. Nicht jetzt.«


  Sollte Kheeta sein plötzliches Unbehagen bemerkt haben, so schien er sich doch entschlossen zu haben, nicht in ihn zu dringen. »Ganz wie Ihr wollt«, schloss er liebenswürdig. »Da wir auf dem Rückweg erneut die verwunschene Stadt passieren werden, was haltet Ihr von Geistergeschichten?«


  


  Die Wunde, die sich Beka während der Seeschlacht zugezogen hatte, heilte allmählich, doch sie litt noch immer unter Anfällen plötzlich auftretender Kopfschmerzen. Der heraufziehende Sturm hatte ihr einen weiteren beschert, und die Auswirkungen mussten sich im Laufe des Vormittags deutlich gezeigt haben, denn Klia hatte sie mit der strikten Anweisung, sich auszuruhen, nach Hause geschickt.


  Allein kehrte sie zu den Baracken zurück, verschwand in ihrem Zimmer und tauschte ihre Uniform gegen einen leichten Rock und eine Tunika aus. Auf dem Bett ausgestreckt legte sie einen Arm über ihre Augen und lauschte dem sanften Klimpern der Spielsteine im Nebenraum. Gerade, als sie in einen leichten Schlummer gleiten wollte, hörte sie Nyals Stimme von draußen. Sie war ihm in den letzten Tagen nicht direkt aus dem Weg gegangen, sie hatte nur einfach keine Zeit, sich mit dieser närrischen Flut der Gefühle zu befassen, die er in ihr auslöste. Die näher kommenden Schritte bestiefelter Füße verrieten ihr allzu deutlich, dass sie jetzt nur würde ausweichen können, wenn sie vorgab, krank zu sein. Andererseits wollte sie sich keine Blöße geben, also setzte sie sich rasch auf der schmalen Pritsche auf und würgte die Übelkeit herunter, die sie durch diese schnelle Bewegung selbst ausgelöst hatte.


  »Nyal ist hier«, rief Urien und steckte den Kopf zur Tür herein. »Er hat etwas für Euren Kopf.«


  »So?« Wie, in Bilairys Namen, konnte er wissen, dass es ihr nicht gut ging?


  Zu ihrem Entsetzen betrat er den Raum mit einem Blumenstrauß. Was würden die anderen davon halten?


  »Ich hörte, Ihr fühlt Euch nicht gut«, sagte er, doch statt der Blumen reichte er ihr eine kleine Phiole. »Ich habe während meiner Reise recht gute Kenntnisse der Kräuterkunde gewonnen. Dieser Sud hilft gegen Kopfschmerzen.«


  »Und was ist damit?«, fragte Beka mit einem schiefen Grinsen, wobei sie auf die Blumen deutete.


  Auch jene überreichte er ihr nun, als hätte er sie zuvor vergessen. »Ich kenne nicht alle ihre Namen in Eurer Sprache, aber ich dachte, Ihr würdet gern wissen, was die Arznei enthält.«


  Beka beugte sich über die Blumen, in der Hoffnung, dass er die Schamesröte übersehen würde, die ihr in die Wangen gestiegen war. Er bringt dir Blumen, was? Und warum bist du jetzt so verdammt enttäuscht? »Ein paar davon kenne ich. Die kleinen weißen heißen Mutterkraut, und das sind Triebspitzen von einer Weide.« Sie kniff ein Stück eines dicken, dunkelgrünen Blattes ab und biss hinein. »Und das ist Felsenkresse. Die anderen habe ich noch nie gesehen.«


  Nyal kniete vor ihr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, um die Platzwunde über ihrer Braue zu begutachten. »Das heilt sehr gut.«


  »Die Cavishs haut so schnell nichts um«, erklärte Beka, während sie vor der zarten Berührung seiner Finger in ihrem Gesicht zurückwich. Sie öffnete die Phiole, nippte an dem Sud und verzog das Gesicht. Die Mischung enthielt Honig, aber nicht genug, den unterschwelligen bitteren Geschmack zu übertünchen.


  »Wermut habe ich in diesem Blumenstrauß allerdings nicht gesehen«, stotterte sie.


  Er lachte. »Das kommt von der kleinen rosa Blume, die wir ›Mäuseohr‹ nennen.« Er goss Wasser in eine Tasse und reichte sie ihr. »Meine Mutter hat mir stets die Nase zugehalten, wenn sie mir etwas davon verabreicht hat. Ich werde noch einen Augenblick bleiben, bis wir wissen, ob es wirkt.«


  Verlegenes Schweigen machte sich breit. Beka wollte nichts anderes, als sich hinlegen und schlafen, aber nicht, solange er in ihrem Zimmer war. Es war stickig in der kleinen Kammer. Sie fühlte, wie Schweißtropfen über ihre Brust und ihren Rücken rannen, und bedauerte, die Tunika angezogen zu haben.


  Doch nach einer Weile bemerkte sie, dass das Pulsieren hinter ihren Augen beinahe verschwunden war.


  »Das ist wirklich ein beachtliches Gebräu!«, stellte sie fest und schnupperte an dem Flakon. »Ich hätte nichts dagegen, wenn ich etwas von dem Zeug für die anderen bereithalten könnte. Feldwebel Braknil kümmert sich auf dem Feld zumeist um unsere Kranken und Verwundeten, wenn kein Drysier in der Nähe ist.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er das Rezept bekommt.« Nyal erhob sich, um seiner Wege zu gehen, blieb aber dann stehen und betrachtete sie kritisch. »Heute geht kaum ein Luftzug. Vielleicht würde Euch ein Spaziergang wohltun. Ich könnte Euch ein bisschen in der Stadt herumführen, ehe es anfängt zu regnen. Es gibt noch so viel, was Ihr nicht gesehen habt.«


  Es wäre ein Leichtes gewesen, sich einfach hinter Krankheit zu verstecken. Stattdessen warf sie ihr Haar zurück und folgte ihm hinaus, nicht ohne sich darauf herauszureden, dass es als Anführerin der Leibwache Klias ihre Pflicht war, sich mit ihrer Umgebung vertraut zu machen.


  Zu Fuß machten sie sich auf den Weg, während der Donner immer näher über das Tal hallte. Nyal wandte sich nach Süden und zeigte ihr unterwegs die Tupas der verschiedenen unbedeutenderen Clans. Er schien über alle wenigstens ein bisschen zu wissen und unterhielt sie auf ihrem Weg mit der einen oder anderen amüsanten Anekdote. Als sie die Außenbezirke der Akhendi-Tupa erreichten, war sie versucht, ihn nach der Frau des Khirnari zu fragen, doch sie unterdrückte ihre Neugier.


  Der größte Teil der Stadt war unbewohnt, und je weiter sie sich vom Zentrum entfernten, desto überwucherter zeigten sich die Straßen. Hier wuchs das Gras ungehindert, und in die Mauerecken offener Fensteröffnungen hatten Schwalben ihre Nester gebaut.


  Für Beka sah eine Straße wie die andere aus, aber Nyal schien dennoch ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Dies, so sollte sich herausstellen, war ein verlassener Bezirk im südlichen Teil der Stadt, ein Ort, stiller und merkwürdiger als alles, was sie bisher gesehen hatte.


  »Ich denke, Ihr werdet Euch wohlfühlen«, stellte er schließlich fest, während er sie eine breite Straße hinabführte, auf der kleine Sträucher jedes Stück freien Bodens für sich erobert hatten.


  Sie sah sich nervös um. »Eigentlich dachte ich, ich würde mich an das sonderbare Gefühl gewöhnen, dass Sarikali in mir auslöst, aber hier ist es noch stärker.«


  »Wir nennen diesen Ort die ›Verwunschene Stadt‹«, antwortete Nyal. »Die Magie ist hier anders. Könnt Ihr sie fühlen?«


  »Ich fühle etwas.« Ob es nun die Magie des Ortes war oder das herannahende Unwetter oder die gelegentliche Berührung seines Arms, plötzlich fühlte sie sich rastlos und erhitzt. Sie hielt inne und zog sich die Tunika über den Kopf, ohne sich darum zu scheren, dass das lockere Leinenhemd darunter mit Schweiß- und Rostflecken überzogen war. Sie löste es aus ihrem Hosenbund und öffnete die Verschnürung des Kragens, um sich die Haut in der auflebenden Brise zu kühlen. Wie die meisten weiblichen Soldaten hielt sie sich nicht damit auf, ihre Brüste zu umwickeln, wenn sie nicht ins Feld zog. Als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, sah sie ein rätselhaftes Lächeln auf seinen Lippen und wusste, dass seine Aufmerksamkeit ganz ihr gehörte. Nun, da sie mit ihm allein war, musste sie sich eingestehen, dass ihr dieser Umstand gefiel.


  »Dies ist ein ganz besonderer Ort«, fuhr er fort. »Die Bash’wai, die hier gelebt haben, sind eines Tages einfach fortgegangen und haben alles, was sie besaßen, zurückgelassen.«


  Sie betraten eines der Häuser und kamen durch eine verlassene Galerie zu einem Innenhof mit einem Springbrunnen. Ein steinerner Tisch neben dem lauberstickten Bassin war noch für sechs Personen eingedeckt, komplett mit Tassen und gesprungenen Tellern aus zartem roten Porzellan. In der Mitte stand ein angelaufener Silberkrug, in dessen Innerem noch immer die angetrocknete Neige des Rotweins zu sehen war, der schon vor unendlich vielen Jahren verdunstet sein musste. Jenseits des Hofes entdeckte sie ein Schlafzimmer. Die Möbel waren vom Alter mürbe, aber auf einem mit Schnitzereien verzierten Holztablett auf einer Truhe lag noch eine ganze Kollektion juwelenbesetzten Goldschmucks, als hätte die Frau, der er gehörte, ihn nur kurz abgelegt, um ein Bad zu nehmen.


  »Wie kommt es, dass nicht alles gestohlen wurde?«, fragte Beka, während sie eine Brosche ergriff.


  »Niemand wagt es, die Toten zu berauben. Eine meiner Tanten hat stets gern die Geschichte einer Frau erzählt, die hier einen Ring gefunden hat, der so schön war, dass sie nicht widerstehen konnte und ihn einfach eingesteckt hat. Bald darauf reiste ihr Clan zurück nach Hause. Kaum hatten sie sich auf den Weg gemacht, begann sie, unter Alpträumen zu leiden. Bald wurden sie so heftig und beängstigend, dass sie den Ring schließlich in einen Fluss warf. Als sie im nächsten Jahr nach Sarikali zurückkehrte, lag der Ring an derselben Stelle, an der sie ihn gefunden hatte.«


  Beka legte die Brosche wieder zurück auf das Tablett und bedachte ihn mit einem spöttisch tadelnden Blick. »Ihr habt mich wohl hergeführt, um mich zu ängstigen, Ra’basi.«


  Nyal ergriff ihre Hand und streichelte sie mit seinen langen Fingern. »Und warum sollte ich einer tapferen skalanischen Rittmeisterin so etwas antun wollen?«


  Seine Berührung jagte einen wollüstigen Schauer über ihren Arm, sinnlicher als je zuvor.


  »Vielleicht wolltet Ihr meine Tapferkeit auf die Probe stellen«, stichelte sie. »Oder eine Gelegenheit herbeiführen, mir Trost spenden zu dürfen.«


  Während sie in die klaren Augen blickte, fühlte sie einen weiteren Schub sinnlicher Vorfreude; an der leidenschaftlichen Flamme konnte es nun ebenso wenig Zweifel mehr geben wie an der offenen Zuneigung zwischen ihnen. Es wäre so einfach, die Distanz zu seinen Lippen zu überwinden, dachte sie, als mäße sie den Flug eines Pfeiles. Und ohne weiter darüber nachzudenken, küsste sie ihn.


  Sie hatte es so gewollt – ihn gewollt – seit dem Augenblick, als sie ihn in Gedre das erste Mal gesehen hatte. Nun ließ sie ihre Hände wandern, erkundete drängend den festen, empfindsamen Leib, der sich an den ihren presste. Sein Mund war so süß, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, und als er sie an sich zog, vergrub sie ihre Finger in seinem Haar und spielte mit den Zähnen an seiner Unterlippe.


  »Liebste, wundervolle Tír«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.


  »Nicht.« Sie wich zurück. Auch von anderen Liebhabern hatte sie derartige Schmeicheleien gehört und sich nicht gewehrt, doch aus Nyals Mund erschienen sie unerträglich.


  »Was ist los?«, fragte er, besorgt ob ihrer plötzlichen Abwehr. »Bist du noch Jungfrau oder traust du mir nicht?«


  Beka lachte trotz des heißen, aufwühlenden Rumorens in ihrem Bauch – oder gerade deswegen. »Ich bin keine Jungfrau. Aber ich bin auch nicht wundervoll, und ich muss mir so etwas auch nicht einreden oder einreden lassen. Mir wäre es lieber, wenn wir einfach ehrlich zueinander wären, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Er starrte sie vollkommen verblüfft an. »Jeder, der behauptet, du seiest nicht wundervoll, ist ein Narr. Ich habe es gesehen, als ich dir das erste Mal in die Augen gesehen habe, obwohl du es die ganze Zeit über geleugnet hast.«


  Wieder ergriff er ihre Hand. »Ich entschuldige mich für meine taktlose Hartnäckigkeit, aber ich schwöre, ich werde nicht aufhören, eben das zu behaupten, bis auch du mir glaubst. Du bist anders als alle anderen Frauen, die mir je begegnet sind.«


  Gefangen zwischen Zweifeln und Erregung, erstarrte Beka, unfähig, ihm zu antworten.


  Nyal missinterpretierte ihr Zögern und führte ihre Hand an seine Lippen. »Gestatte mir wenigstens, dich eine ›Freundin‹ zu nennen. Ich habe deinem Beinahe-Bruder versprechen müssen, dir nicht wehzutun, und ich werde mein Versprechen halten.«


  Vielleicht war die Geste wirklich ganz unschuldig gedacht, doch die Wärme seiner Lippen auf ihrer Handfläche jagte einen neuerlichen Schauer glühender Leidenschaft durch ihren ganzen Körper. Plötzlich konnte sie das Gefühl des Hemdes auf ihrer Haut nicht mehr ertragen. Mit einer Hand zog sie sich das Hemd über den Kopf und ließ es auf den staubigen Boden zu ihren Füßen fallen. Nyals Lippen öffneten sich zu einem Seufzer, als er mit dem Finger den Narben auf ihren Armen, ihrer Brust und ihrer Leibesmitte folgte. »Eine wahre Kriegerin.«


  »Meine Narben sind alle vorn«, bemerkte sie, darum bemüht, sich einen leichtfertigen Anstrich zu geben, während sie gleichzeitig unter seiner Berührung erbebte. Als seine Finger sich schließlich über ihre Schultern zu ihren Brüsten vortasteten, zitterte sie am ganzen Leibe.


  »Ich mag deine Sprenkel«, murmelte er, während er sich vorbeugte, um ihre Schulter zu küssen.


  »Sommersprossen«, korrigierte sie ihn außer Atem, als sie seine Tunika hochschob.


  »Ja, Sommersprossen.« Er hielt lange genug inne, bis sie mit seinen Kleidern fertig war. Dann zog er sie wieder in seine Arme. »So exotisch.«


  Das ist mal was Neues, dachte sie, doch sie waren längst zu weit gegangen, längst war ihre Umarmung zu heiß, als dass sie sich darum ernsthaft hätte Gedanken machen können. Seine Finger hinterließen eine glühende Spur auf ihrer Haut, wo immer sie sie berührten, und das Gefühl war mit nichts vergleichbar, was sie bis dahin erlebt hatte. Ein wenig verunsichert schob sie ihn von sich und fragte: »Setzt du Magie ein, Ra’basi?«


  Die klaren Augen weiteten sich, ehe sich in seinen Augenwinkeln Fältchen zeigten, und er in Gelächter ausbrach. Die Vibration seines Leibes an ihrem Bauch und ihrer Brust erfüllte sie mit neuem, unerwarteten Wohlbehagen.


  »Magie?«, rief er kopfschüttelnd. »Beim strahlenden Licht, welchen Tölpeln hast du bisher erlaubt, dir nahe zu sein?«


  Bekas Lachen hallte durch die Ruine, als sie ihn an sich zog. »Bring es mir bei!«


  


  Nyals kundige Unterweisung hatte nach Bekas Schätzung angesichts der näher gerückten Schatten über eine Stunde gedauert. Als es vorbei war, war sie ein ganzes Stück klüger und glücklicher als in der jüngsten Vergangenheit.


  Das Bett hatte sich als zu wackelig erwiesen, also hatten sie sich mit einer Unterlage aus Kleidungsstücken auf dem Boden beholfen. Widerstrebend befreite sie ihre Kniehosen aus dem Durcheinander und schlüpfte hinein, ehe sie sich herabbeugte, um ihrem neuen Liebhaber einen innigen Kuss zu geben. Draußen erklang aus der Ferne tiefes Donnergrollen.


  Nyals gerötetes Antlitz spiegelte ihre eigene wohlige Erregung wider. »Wundervolle Tír«, sagte er, und blickte ihr direkt in die Augen.


  »Wundervoller Aurënfaie«, entgegnete sie in seiner Sprache, ohne sich noch länger gegen seine Äußerung zu wehren.


  »Ich habe nicht geglaubt, dass du mich willst. Sind alle Tír so zurückhaltend?«


  Beka dachte über die Frage nach. »Ich habe meine Pflicht zu erfüllen. Was mein Herz und mein Körper wollen, ist oft etwas anderes, als das, was mein Kopf gutheißen kann. Und …«


  »Und?«, fragte er, als sie den Blick abwandte.


  »Und ich habe ein bisschen Angst vor den Gefühlen, die du in mir wachgerufen hast, Angst, weil ich weiß, dass es nicht von Dauer sein kann. Und ich habe schon einmal jemanden verloren. Er ist gestorben. Wurde getötet.« Beka schloss die Augen, als der lange unterdrückte Kummer sich erneut bemerkbar machte. »Er war Soldat, ein Offizier in meinem Regiment. Uns ist nicht viel Zeit geblieben, aber wir hatten uns sehr gern. Der Schmerz, den ich empfunden habe, als er starb, war …« Wieder unterbrach sie sich auf der Suche nach Worten, die nicht gar zu kalt klingen würden, doch sie wurde nicht fündig. »Er hat mich abgelenkt, und das kann ich mir nicht erlauben, solange sich andere Menschen auf meine Führung verlassen.«


  Nyal streichelte ihr Gesicht, bis sie die Augen wieder aufschlug. »Ich werde dir nicht wehtun, Beka Cavish, und ich werde dich nicht ablenken, soweit es in meiner Macht liegt, das zu verhindern. Was wir tun …« Er grinste und deutete auf das Chaos im Raum. »Wir sind zwei Freunde, die sich an einer Gabe Auras erfreuen. Das kann keinen Schmerz beinhalten. Ob du hier bist oder in Skala, wir werden stets Freunde sein.«


  »Freunde«, stimmte Beka zu, während in ihrem Herzen eine leise Stimme höhnte: zu spät, viel zu spät!


  »Es ist noch früh«, sagte sie plötzlich. »Zeig mir mehr von deiner Stadt. Sieht so aus, als litte ich heute unter einem unsäglichen Appetit auf Wunder.«


  Nyal streckte sich träge mit einem ulkigen Ächzen. »Kriegerfrau.«


  Sie waren schon beinahe vollständig angezogen, als etwas, das er früher gesagt hatte, sich plötzlich in ihrer Erinnerung regte. Sie drehte sich zu ihm um und fragte mit hochgezogenen Brauen: »Was genau hattest du mit meinem Beinahe-Bruder zu besprechen in Bezug auf mich?«


  


  Als Beka plötzlich und unvermutet im Eingang eines verfallenen Hauses auftauchte, waren Kheeta und Alec gleichermaßen erschrocken.


  »Auras segensreiche Hand!«, rief der Bôkthersa lachend, als er sein Ross zügelte. »Das ist der erste rothaarige Bash’wai, den ich je gesehen habe.«


  Beka erstarrte vor Schreck, und ihr Gesicht rötete sich heftig unter den Sommersprossen. Einen Augenblick später trat Nyal hinter ihr aus dem Schatten hervor.


  »Nun, Rittmeisterin«, sagte Alec auf Skalanisch mit einem erbarmungslosen Grinsen auf den Lippen, während er ihre zerzausten Haare und die schmutzstarrende Kleidung begutachtete. »Auf Erkundungstour, was?«


  »Ich bin außer Dienst«, konterte sie, und etwas an ihrem Blick warnte ihn vor weiteren spöttischen Bemerkungen.


  »Habt Ihr ihr schon das Haus der Säulen gezeigt?«, fragte Kheeta, offenbar blind gegenüber der Situation.


  Jedenfalls veranlasste seine unschuldige Frage Alec zu einem nur kläglich unterdrückten schnaubenden Lachanfall.


  »Wir sind gerade auf dem Weg dorthin«, entgegnete Nyal, der sich ebenfalls um eine neutrale Miene bemühen musste. »Warum begleitet Ihr uns nicht?«


  »Ja, kommt einfach mit!«, sagte Beka, während sie zu Alec ging und seinen Steigbügel ergriff. Mit leiser Stimme fügte sie sodann hinzu: »Dann kannst du besser auf mich Acht geben, Beinahe-Bruder.«


  Alec zuckte schuldbewusst zusammen. Verdammt sollst du sein, Nyal!


  Das besagte Haus lag einige Straßenzüge entfernt. Wieder donnerte es, nun noch näher, und eine Windböe fegte ihnen die Haare über die Augen.


  »Da ist es«, rief Kheeta, und deutete auf ein offenes, großzügiges Gebäude. Gerade in diesem Augenblick öffnete der Himmel endgültig seine Schleusen. Blitze zuckten durch die Luft und färbten den Himmel für einen Augenblick strahlend weiß, dann schloss Dunkelheit sie ein, begleitet von dem ohrenbetäubenden Grollen des Donners. Die Zügel der nervösen Pferde fest umklammert, jagten Alec und Kheeta durch den strömenden Regen auf das schützende Dach zu, dicht gefolgt von Beka und Nyal.


  Das Haus der Säulen war ein Pavillon mit einem flachen Ziegeldach, das in regelmäßigen Abständen von schwarzen Säulen gestützt wurde. Hier und dort hingen Fetzen ausgebleichten Stoffes, was die Vermutung nahe legte, dass anstelle von Wänden einst hängende Gobelins zwischen den einzelnen Säulen die Räume begrenzt hatten.


  »Sieht aus, als müssten wir eine Weile bleiben«, rief Beka laut, um das Prasseln des Regens zu übertönen.


  Feuchter Wind jagte durch die Säulen, und sie zogen sich weiter ins Innere des Pavillons zurück, um dem Regen zu entgegen. Alec suchte unter seinem Mantel nach dem Lichtstein in seiner Werkzeugrolle, bis ihm einfiel, dass er selbige in seinem Zimmer zurückgelassen hatte. Kheeta und Nyal schnipsten mit den Fingern, und kleine runde Lichter glühten auf ihren Fingerspitzen auf.


  »Was ist das hier für ein Gebäude?«, fragte Alec, wobei er sich um Bekas Willen der skalanischen Sprache befleißigte.


  »Ein Schlupfwinkel für den Sommer«, erklärte Nyal. »Hier wird es im Sommer furchtbar heiß, und das Dach spendet Schatten. Außerdem gibt es weiter innen Badebecken.«


  Dann und wann sandte ein Blitz Streifen von Licht und Schatten über ihren Weg, als sie sich weiter in das Gewirr aus Säulen wagten.


  Alec hatte geglaubt, sie wären allein an diesem Ort, doch bald hörte er Wasser plätschern, und irgendwo vor ihnen erklang das Echo von Stimmen.


  Bald betraten sie einen großen Raum mit einem beachtlichen Badebecken, das von unterirdischen Quellen gespeist wurde. Wasserrinnen führten zu kleineren Becken, die offenbar einst ein Wassergarten oder ein verzweigtes Aquarium gewesen waren.


  Etwa ein Dutzend Personen schwammen nackt in dem großen Becken. Andere saßen daneben und spielten ein Spiel im Licht der im Raum schwebenden Leuchtkugeln. Mit einigem Unbehagen bemerkte Alec, dass die meisten der Bekleideten die Sen’gais der Haman oder der Lhapnos trugen. Nach ihrem Alter und ihren Kleidern zu urteilen, mussten sie die jüngeren Gefolgsleute der Delegationen sein. Während die älteren Mitglieder dem Rat beiwohnten, widmeten sie sich ihrem Vergnügen.


  Nyal näherte sich ihnen mit der gewohnten Offenheit, doch Kheeta hielt sich wachsam im Hintergrund.


  »Nyal í Nhekai!«, rief ein jugendlicher Lhapnos. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, mein Freund. Komm, gesell dich zu uns.«


  Doch sein erfreutes Lächeln erstarb, als er Alec und die anderen erblickte. Der Lhapnos erhob sich, eine Hand nahe dem Griff seines Gürtelmessers, und viele seiner Kameraden taten es ihm gleich.


  »Ich hatte ganz vergessen«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen, »du pflegst in jüngster Zeit nicht den besten Umgang.«


  »Allerdings«, stellte einer der Schwimmer fest, und kletterte aus dem Becken. Er kam auf sie zu, das Gesicht zu einer verächtlichen Miene verzogen.


  Alec spannte sich, als er in ihm den Mann mit dem Drachenmal am Kinn erkannte. Dieser Mann war kein einfacher Diener, er war gemeinsam mit dem Khirnari der Haman am vergangenen Abend bei dem Bankett der Silmai zu Gast gewesen.


  Der Haman stellte sich vor ihnen auf und betrachtete sie mit Widerwillen. »Ein Bôkthersa, ein Tírfaie.« Dann wanderte sein Blick weiter zu Alec. »Und der Garshil ke’menios des Verbannten.«


  Alec verstand nur die Hälfte seiner Worte – Garshil bedeutete Bastard – aber das und der Ton des Haman ließen keinen Zweifel daran, dass sich hinter seinen Worten eine deftige Beleidigung verbarg.


  »Das ist Emiel í Moranthi von den Haman. Er ist der Neffe des Khirnari«, warnte Nyal ihn auf Skalanisch.


  »Ich weiß, wer er ist«, entgegnete Alec in neutralem Tonfall, ganz so, als hätte er die Kränkung nicht wahrgenommen.


  Kheeta war eine derartige Zurückhaltung fremd. »Ihr solltet Eure Worte sorgfältiger wählen, Emiel í Moranthi!«, knurrte er und ging auf den Haman zu.


  Alec legte ihm eine Hand auf den Arm und sagte auf Aurënfaiisch: »Er kann seine Worte wählen, wie es ihm gefällt. Mir bedeuten sie nichts.«


  Sein Gegenspieler kniff die Augen zusammen; keiner der Haman hatte sich am vergangenen Abend bereit gefunden, mit ihm zu sprechen. Fraglos waren sie davon ausgegangen, dass er ihrer Sprache nicht mächtig war.


  »Was geht da vor?«, murmelte Beka, Böses ahnend.


  »Nur ein paar Kränkungen unter den Angehörigen verschiedener Clans«, beruhigte sie Alec. »Es wird das Beste sein, einfach wieder zu gehen.«


  »Ja«, stimmte Nyal zu, dem das Lächeln vergangen war. Mit ernster Miene scheuchte er Kheeta zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Aber Beka betrachtete noch immer abschätzig den nackten Mann.


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte Alec streng, als er ihren Ärmel ergriff und sie mit sich zerrte.


  »Was ist los? Seid ihr zu feige, euch zu uns zu gesellen?«, höhnte Emiel.


  Und nun war es Alec, der wider jeglichen gesunden Menschenverstand herumwirbelte und erneut auf den Mann zuhielt. So herausfordernd, wie er einst den Schlägern in finsteren Gassen begegnet war, stellte er sich vor ihm auf, verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf ein wenig schief und musterte seinen Möchtegern-Gegner von oben bis unten, bis jener unter dem forschenden Blick unbehaglich von einem Bein auf das andere trat.


  »Nein«, erwiderte Alec schließlich mit lauter Stimme, auf dass alle ihn hören konnten. »Ich sehe hier nichts, wovor ich Angst haben müsste.«


  Er fühlte den Angriff, bevor es soweit war, und sprang zurück, als Emiel sich auf ihn stürzte. Die Kameraden des Haman packten ihn und zerrten ihn zurück. Alec fühlte Hände auf seinen Armen, doch er schüttelte sie ab. Behinderungen konnte er nun nicht gebrauchen. Irgendwo hinter ihm fluchte Beka heftig in zwei Sprachen, während Kheeta sie zurückhielt.


  »Vergesst nicht, wer Ihr seid. Jeder von Euch«, warnte Nyal und drängte sich zwischen die Kampfhähne.


  Emiel stieß mit zusammengebissenen Zähnen ein wütendes Zischen aus, trat aber einen Schritt zurück. »Danke, mein Freund«, knurrte er, ohne dabei den Blick von Alec abzuwenden. »Danke, dass du nicht zulässt, dass ich mir an diesem Garshil ke’menios die Hände schmutzig mache.«


  Sprach’s und schlenderte zurück zum Becken.


  »Kommt, fort von hier«, drängte Nyal.


  Alec fühlte ein Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern. Angespannt rechnete er jeden Augenblick damit, dass die Haman ihre Meinung ändern und den Kampf wieder aufnehmen würden. Doch abgesehen von den höhnischen Rufen einiger Spötter ließen die Verteidiger des Badebeckens sie nun in Frieden ziehen.


  »Wie hat er dich genannt?«, fragte Beka, kaum dass sie außer Hörweite waren.


  »Unwichtig.«


  »Oh, das ist mir gleich aufgefallen. Was hat er gesagt?«


  »Ich habe nicht alles verstanden.«


  »Er hat Euch eine männliche Mischlingshure genannt«, knurrte Kheeta.


  Alec fühlte die Hitze in seinem Gesicht und war dankbar für die schattige Umgebung.


  »Man hat mir schon Schlimmeres an den Kopf geworfen«, log er. »Lass es gut sein, Beka. Das Letzte, was Klia braucht, ist, dass die Anführerin ihrer Leibwache in eine Schlägerei verwickelt wird.«


  »Bei Bilairys Eiern! Dieser dreckige Sohn ein …«


  »Bitte, Beka, sprich so etwas nicht laut aus«, sagte Nyal. »Nicht hier. Emiels Verhalten ist durchaus verständlich. Seregil hat seinen Verwandten getötet, und nach unserer Vorstellung ist Alec mit Seregil verwandt. Bei euch gibt es solche Probleme vermutlich nicht.«


  »Bei uns kann man jemandem die Zähne ausschlagen, ohne damit gleich einen Krieg anzuzetteln«, schnaubte Beka.


  »Was muss Skala für ein Land sein«, murmelte Nyal kopfschüttelnd.


  Aus den Augenwinkeln sah Alec eine Bewegung und verlangsamte seine Schritte, während er in die Finsternis zwischen den Pfeilern starrte. Vielleicht hatten die Haman doch nicht so einfach aufgegeben. Kurz drang ihm ein fremdartiger Geruch, würzig und moschusartig, in die Nase, dann war auch dieser wieder fort.


  »Was ist?«, fragte Beka leise.


  »Nichts«, antwortete er, obwohl seine Instinkte etwas anderes behaupteten.


  Draußen hatte der Regen weiter zugenommen. Nebelschwaden verbanden die Wolken mit den Dächern der Häuser.


  »Vielleicht solltet Ihr mit uns zurückreiten«, schlug Kheeta vor.


  »Das denke ich auch«, stimmte Beka zu, ergriff die dargebotene Hand des Bôkthersa und schwang sich mühelos hinter ihm auf den Rücken des Pferdes.


  Alec löste seinen Fuß aus einem Steigbügel, um Nyal aufsteigen zu lassen. Der Ra’basi wollte gerade seine ausgestreckte Hand ergreifen, als er innehielt und den Talisman an Alecs Handgelenk musterte. Der kleine Vogel hatte sich schwarz verfärbt.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Alec und starrte ihn überrascht an. Ein kleiner Riss, den er zuvor nicht bemerkt hatte, verunstaltete die Spitze eines Flügels.


  »Das ist ein Talisman, der vor Übel warnen soll. Emiel will Euch Böses«, erklärte Nyal.


  »Eine Vergeudung wertvoller Magie, wenn Ihr mich fragt«, knurrte Kheeta. »Um im Herzen dieses Haman zu lesen, braucht es jedenfalls keine Magie.«


  Alec zog seinen Dolch hervor, um den Talisman abzuschneiden und ins Gebüsch zu werfen.


  »Nicht«, sagte Nyal und hielt seine Hand fest. »Solange die Knoten nicht zerstört sind, kann er wieder gerichtet werden.«


  »Ich will nicht, dass Seregil das sieht. Er wird wissen, dass etwas vorgefallen ist, und ich hasse es, ihn zu belügen.«


  »Dann gebt ihn mir«, bot der Ra’basi an. »Ich werde einen Akhendi bitten, ihn in Ordnung zu bringen.«


  Alec löste die Verschnürung und reichte ihm den Talisman. »Ich will Euer Wort darauf, dass Seregil nichts von dieser Geschichte erfährt. Er hat genug eigene Sorgen.«


  »Seid Ihr sicher, dass das eine kluge Entscheidung ist, Alec?«, fragte Kheeta. »Er ist kein Kind mehr.«


  »Nein, aber er hat ein hitziges Gemüt. Der Haman hat mich gekränkt, um ihn zu treffen, und ich werde da nicht mitspielen.«


  »Ich bin nicht ganz überzeugt«, sagte Beka, die nun eher besorgt als wütend schien. »Halte dich von ihnen fern, besonders, wenn du allein bist. Das gerade war nicht nur ein Sturm im Wasserglas.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Alec und zwang sich zu einem Grinsen. »Wenn es eines gibt, das ich von Seregil gelernt habe, dann, wie man anderen Leuten aus dem Weg geht.«
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  Mysterien


  


  


  Thero neidete Beka die Kopfschmerzen, die sie von den Dienstverpflichtungen des Tages befreit hatten. Während die Verhandlungen sich voranschleppten, wurde der Zauberer immer ruheloser. Die meisten Reden dieses Tages waren nichts weiter als hohle Selbstdarstellungen, um sich bei dem einen oder anderen potenziellen Verbündeten lieb Kind zu machen. Geschichten und Tragödien, die schon Jahrhunderte zurücklagen, machten nun wieder die Runde und wurden emsig diskutiert. Offensichtlich war es auch keine Schande, in der Zwischenzeit ein Nickerchen zu machen; einige der Zuschauer oben auf der Galerie schnarchten vernehmlich.


  Bald nach der Mittagsstunde ging ein Gewitter über der Stadt nieder und zwang den Iia’sidra, von nun an im Licht von Lampen zu tagen. Kalter Wind fegte zum Fenster herein und trug Regen und Laub mit sich. Immer wieder ging die Stimme des jeweiligen Sprechers im Donnergrollen unter.


  Das Kinn auf die Hand gestützt, beobachtete Thero die Blitze, deren Licht sich im strömenden Regen spiegelte, der draußen niederprasselte. Der Anblick erinnerte ihn an die Zeit seiner Ausbildung in Nysanders Turm. So manches Mal hatte er an warmen Sommerabenden am Fenster seines Zimmers gesessen, die Blitze über dem Hafen beobachtet und sich gewünscht, diese Energie einzufangen und eigenhändig zu kanalisieren. Etwas zu beherrschen, das einen Menschen innerhalb eines einzigen Augenblicks vernichten konnte – dieser Gedanke hatte seinen Puls zum Rasen gebracht. Eines Tages hatte er nicht mehr an sich halten können und Nysander von seiner Idee erzählt und ihn gefragt, ob so etwas im Bereich des Möglichen läge.


  Der alte Zauberer hatte ihn lediglich mit einem nachsichtig tadelnden Blick bedacht und gefragt: »Wenn du diese Macht kontrollieren könntest, mein lieber Junge, wäre sie dann immer noch so verlockend?«


  Damals, so erinnerte er sich bekümmert, war ihm diese Antwort absurd erschienen.


  Gerade zu diesem Zeitpunkt ging ein besonders mächtiger, strahlender Blitz über dem Iia’sidra nieder und verwandelte den Fensterausschnitt, aus dem er hinausblickte, in ein Rechteck gleißender Helligkeit. In diesem Moment sah Thero die schwarzen Umrisse einer Gestalt wie in einem hell erleuchteten Türrahmen.


  Dann war das Fenster wieder dunkel, und ein Donnerschlag erschütterte das Gebäude, gefolgt von einer weiteren Böe. Trotzdem war die Gestalt keine von der Blendung verursachte Täuschung. Eine junge Rhui’auros stand da, stützte sich mit einer Hand locker an den Fensterrahmen, und starrte ihm quer durch den Raum direkt in die Augen. Ihre Lippen bewegten sich, und er hörte ein Flüstern in seinem Geist: Komm später zu uns, mein Bruder. Die Zeit ist gekommen.


  Ehe Thero auch nur nicken konnte, war sie in einem Farbenwirbel verschwunden.


  Erleichtert stellte er fest, dass der Rat sich an diesem Tag schon früh vertagte, wenngleich er sich kaum in der Lage fühlte, irgendjemandem zu erzählen, was besprochen worden war. Als er Klia und den anderen in den Sturm hinaus folgte, sah er, dass die Frau neben seinem Pferd auf ihn wartete. Sie war sehr jung und hatte grau-grüne Augen, die unter dem lächerlichen Hut übermäßig groß wirkten. Ihre durchnässte Robe klebte an ihrem schmalen Leib wie eine knittrige zweite Haut, und der Wind hatte ihr Haar zu wirren Strähnen aufgepeitscht, die ihr unentwegt ins Gesicht schlugen. Sie hätte vor Kälte zittern müssen, doch sie tat es nicht.


  Klia betrachtete sie verwundert.


  »Mit Eurer Erlaubnis, Mylady, würde ich gern die Rhui’auros besuchen«, erklärte er.


  »Bei diesem Wetter?«, fragte Klia. Dann zuckte sie die Achseln. »Seid vorsichtig. Ich werde Euch morgen dringend brauchen.«


  Theros seltsame Begleiterin sagte keinen Ton, als sie sich auf den Weg machten. Ebenso wenig wollte sie sein Angebot zu reiten oder sich in seinen Mantel zu wickeln akzeptieren. Bald war er froh, eine Führerin zu haben. Bei diesem Wetter sah eine breite, verlassene Straße wie die andere aus.


  Als sie schließlich das Nha’mahat erreicht hatten, bedeutete das Mädchen ihm, abzusteigen, ehe sie ihn an der Hand nahm und über einen ausgetretenen Pfad zu der Höhle unterhalb des Turmes führte. Dampfwolken stiegen aus der niedrigen Öffnung empor und krochen über den Boden, um sich schließlich in feinen Schwaden im Wind aufzulösen. Der Felsen war an dieser Stelle von mineralischen Ablagerungen bedeckt, die sich zwischen unregelmäßigen schwarzen Streifen in weißer und gelber Farbe niederschlugen. Den Weg ins Innere hatten unzählige Füße über die Jahre geglättet.


  Mit vor ehrfürchtigem Erstaunen zugeschnürter Kehle folgte Thero der Frau in den großen, natürlich entstandenen Raum. Wenn Nysander sich nicht geirrt hatte, dann war dies der Schoß der Mysterien, die Quelle der Magie, die das Blut der Aurënen seinem Volk gebracht hatte.


  Die Höhle war feucht und schlicht, die groben Wände beinahe unverändert, abgesehen von einigen Lampen und einer Treppe, die sich in der Mitte der Höhle gleich einem Widderhorn emporkrümmte und deren ebene Trittflächen sich geradezu unpassend von der Umgebung abhoben. Aus einem Raum weiter oben drang Licht herab, und Thero roch den süßen Hauch von Weihrauch. Hier unten, in der schmucklosen Höhle gab es nichts Rituelles zu sehen. Dampf wogte aus unzähligen Rissen im Boden und von kleinen Pfuhlen auf. Rhui’auros und Faie bewegten sich so still wie Geister zwischen den Schatten.


  Das Mädchen ließ ihm keine Zeit, sich mit der Umgebung vertraut zu machen, sondern ging sogleich in einen der vielen Gänge, die von der Haupthöhle abzweigten. Dort gab es keine Lampen, und sie entzündete auch keine Fackel. Die Dunkelheit stellte jedoch für Thero kein Problem dar; als seine Augen den Dienst versagten, übernahmen andere Sinne ihre Aufgabe und zeigten ihm seine Umgebung in stillen Schattierungen von Schwarz und Grau.


  War dies ein Test, so fragte er sich, oder ging sie einfach davon aus, dass er über eine ähnliche Magie wie sie verfügte, dass die Zauberer der Tír im Dunkeln sehen konnten?


  Während sie weitergingen, wurde die Luft immer drückender, und Thero fühlte, dass sie sich abwärts bewegten. Kleine Gebilde, die an Bienenkörbe erinnerte, standen hier und dort am Wegesrand, gerade groß genug, einer oder zwei Personen Platz zu bieten. Als er im Vorübergehen mit den Fingern über eines der Gebilde strich, fühlte er dicke, feuchte Wolle unter seiner Haut. Lederlappen bedeckten eine kleine Tür und eine Öffnung an der Spitze der Kammern.


  »Dhima. Sie dienen der Meditation«, erklärte sie, nun doch endlich bereit, zu sprechen. »Ihr dürft sie benutzen, wann immer Ihr wollt.«


  Doch dies war offensichtlich nicht ihr augenblickliches Ziel. Der Gang beschrieb eine scharfe Rechtskurve, und die Luft wurde kälter, der Boden steiler und enger. Hier gab es keine Dhimas mehr.


  Dann und wann mussten sie sich ducken, wenn sich die Decke besonders stark herabsenkte. An anderen Stellen mussten sie sich mit Hilfe schwerer Taue, die an Eisenringen an der Wand befestigt waren, über größere Absätze hinabschwingen. Bald verlor er in der Finsternis jegliches Zeitgefühl, doch der Eindruck magischer Energie verstärkte sich mit jedem Schritt.


  Endlich erreichten sie wieder ebenen Boden, und Thero hörte ein Geräusch wie von einem Windzug im Geäst. Wenige Meter weiter beschrieb der Tunnel erneut einen Bogen, und plötzlich blinzelte er in der relativen Helligkeit lichten Mondenscheins. Überrascht blickte er sich um und erkannte, dass er am Rande einer Waldlichtung unter einem sternenklaren Himmel stand. Der Boden stieg sanft zum Rand eines schwarzschimmernden Tümpels an, und die Reflexion des Halbmondes leuchtete still auf der unbewegten Oberfläche, deren Ruhe durch nichts gestört wurde.


  Das Licht wurde heller. Thero sah sich um, konnte aber keine Spur von seiner Führerin mehr entdecken. Um den Tümpel jedoch drängten sich allerlei Gestalten. Alle, die er erkennen konnte, trugen die Roben und Hüte der Rhui’auros. Die aufgerichteten Haare an seinen Armen verrieten ihm, dass zumindest einige von ihnen Geister sein mussten, obwohl sie alle wie physische Präsenzen aussahen, sogar die mit dem lockigen schwarzen Haar und der dunklen Haut der Bash’wai. Hinter ihnen, zwischen den Bäumen des dichten, finsteren Waldes, bewegte sich etwas – unzählige Kreaturen von beachtlicher Größe.


  »Willkommen, Thero, Sohn des Nysander, Zauberer der Dritten Orëska«, polterte eine tiefe Stimme in der Dunkelheit. »Weißt du, wo du bist?«


  Durch die falsche Bezeichnung aus der Fassung gebracht, brauchte er einen Moment, um die Frage zu erfassen. Doch als er es geschafft hatte, kannte er auch die Antwort.


  »Am Vhadäsoori, Ehrwürdiger«, entgegnete er ehrfurchtsvoll flüsternd. Woher er das wissen konnte, blieb ihm verborgen – es war keine Spur von den Statuen zu sehen, und noch weniger von der Stadt selbst, aber die Magie, die von dem See ausströmte, war unverkennbar.


  »Du siehst mit den Augen eines Rhui’auros, Sohn des Nysander.«


  Das Mädchen, das ihn geführt hatte, trat aus der Menge hervor und bot ihm einen Becher aus einem hohlen Wildschweinhauer dar. Er war so lang wie sein Unterarm, eingebunden in ein kompliziertes Geflecht aus Lederriemen, die zu beiden Seiten Griffe bildeten. Thero umfasste sie, schloss die Augen und trank einen tiefen Schluck. In seinen Fingern vibrierte der Becher unter der Berührung von tausend Händen.


  Als er wieder aufblickte, war er mit dem Mädchen allein auf der Lichtung. Nun sah sie nicht mehr so jung aus, und ihre Augen waren flache Scheiben reinen Goldes.


  »Wir sind die Erste Orëska«, erklärte sie ihm. »Wir sind deine Vorfahren, deine Geschichte, Zauberer. In dir sehen wir unsere Zukunft, wie du in uns deine Vergangenheit schaust. Der Tanz geht weiter, und deine Art soll geheilt werden.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte er.


  »Dies ist der Wille Auras, Thero, Sohn des Nysander, Sohn des Arkoniel, Sohn der Iya, Tochter des Agazhar aus dem Geschlecht Auras.«


  Sanfte, unsichtbare Hände lösten die Verschnürungen an Theros Kleidern, und sie fielen samt Schuhen von ihm ab. Ein Wille, nicht der seine, führte ihn zum Ufer und weiter, bis er bis zum Hals im Wasser stand. Das Wasser war winterlich kalt, kalt genug, ihm die Luft aus den Lungen zu treiben und wie Feuer auf seiner Haut zu brennen. Als er sich zum Ufer umwandte, stellte er verblüfft fest, dass er noch immer neben der Frau an Land stand.


  Dann wurde er unter Wasser gezogen.


  Das Wasser schloss sich über ihm, drang in seine Augen, seine Nase, seinen Mund und schließlich in seine Lungen, doch er fühlte keinerlei Unbehagen, keine Furcht. Verloren in gestaltloser Finsternis, trieb er dahin und wartete. Und erinnerte sich. In jener Nacht am Drachensee in Akhendi hatte er von diesem Ort geträumt, und davon, in dem See zu ertrinken. Der Traum selbst hatte sich inzwischen in winzige Fragmente aufgelöst, doch spürte er die gleiche Gewissheit mit der er gespürt hatte, dass er am Vhadäsoori war.


  »Welchem Zweck dient die Magie, Thero, Sohn des Nysander?«, fragte die tiefe Stimme.


  »Zu dienen, zu wissen …« Thero wusste nicht recht, ob er die Worte laut aussprach oder nur dachte, und es war auch ohne jede Bedeutung, denn der andere hörte ihn.


  »Nein, kleiner Bruder, du irrst. Welchem Zweck dient die Magie, Sohn des Nysander?«


  »Zu schaffen?«


  »Nein, kleiner Bruder. Welchem Zweck dient die Magie, Sohn des Nysander.«


  Die Finsternis bedrängte ihn, und er fühlte den betäubenden Druck auf seiner Lunge. Zum ersten Mal empfand er entsetzliche Furcht, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich weiß es nicht«, gestand er demütig.


  »Du weißt es, Sohn des Nysander.«


  Sohn des Nysander. Lichter tanzten vor seinen blicklosen Augen, aber Thero hielt sich unverwandt am Bild seines ersten Mentors fest, jenes einfachen, gutmütigen, humorvollen Mannes, den er viel zu oft unterschätzt hatte. Beschämt erinnerte er sich seiner Arroganz und wie sie ihn blind hatte werden lassen gegen die Weisheit Nysanders, bis es zu spät gewesen war, ihm die gebührende Ehre zu erweisen. Er erinnerte sich der Bitternis, die er empfunden hatte, wenn Nysander ihm Magie verwehrt hatte, die zu wirken seine Fähigkeiten längst ausreichend waren und die sein leeres, ödes Herz doch nicht weise hätte einsetzen können.


  Für einen Augenblick hörte er die Stimme seines alten Lehrers, wie sie geduldig erklärte: »Es ist nicht der Zweck der Magie, menschliches Streben zu ersetzen, sondern es zu unterstützen.« Wie oft hatte er diese Worte in all den Jahren geäußert? Wie oft hatte Thero ihre Bedeutung ignoriert?


  Der Halbmond tauchte vor ihm auf, tanzte sacht über der Wasseroberfläche über ihm. Noch immer von absoluter Dunkelheit umfangen, fühlte Thero, wie seine Macht über ihn hereinbrach, und seine Lippen verzogen sich im Ausdruck reinster Freude.


  »Gleichgewicht!«


  Wie eine Korkboje, die unvermittelt unter Wasser losgelassen wurde, schoss er zur Oberfläche hinauf und zerschlug die Reflexion des Mondes im Wasser.


  »Gleichgewicht!«, schrie er zum Himmel hinauf.


  »Ja«, sagte die Stimme zustimmend. »Besser als alle anderen Tír hat Nysander die Bedeutung von Auras Gaben verstanden. Wir haben darauf gewartet, dass er zu uns stoßen würde, doch es war nicht so bestimmt. Nun fällt dir diese Aufgabe zu.«


  Welche Aufgabe?, fragte sich Thero vor Aufregung erbebend.


  »Vor langer Zeit ging das Gleichgewicht zwischen deinen Leuten und den unseren, zwischen den Tír und dem Licht, verloren. Licht gleicht Dunkelheit aus. Stille gleicht Lärm aus. Tod gleicht Leben aus. Die Aurënfaie hüten die alten Bräuche; deine Art hat, nachdem sie eine Weile sich selbst überlassen war, die neuen begründet.«


  Thero tastete sich vorsichtig mit dem Fuß voran und stellte fest, dass er den festen Boden ohne Schwierigkeiten erreichen konnte. Er watete aus dem Wasser und ging auf die Gestalt zu, die auf ihn wartete, eine alte Bash’wai-Frau, deren schwarze Haut sich im Mondschein vor ihrem silbernen Haar abzeichnete.


  Thero fiel vor ihr auf die Knie. »Ist das der Grund, warum Klia erlaubt wurde, herzukommen? Gerade jetzt? Habt Ihr das geschehen lassen?«


  »Geschehen lassen?« Sie gluckste, und ihre Stimme erklang viel zu tief und voll für ihren zierlichen Leib. Sie streichelte ihm über den Kopf, als wäre er noch ein Kind. »Nein, kleiner Bruder, wir tanzen nur den Tanz mit allen Schritten, derer wir mächtig sind.«


  Verwirrt presste Thero eine Hand vor die Augen, ehe er wieder aufblickte. »Ihr sagtet, die Zauberer Skalas sollten geheilt werden. Was bedeutet das?«


  Doch die Bash’wai war fort. An ihrer Stelle hockte ein großes Drachenkind mit goldenen Augen. Noch ehe Thero irgendetwas tun konnte, sprang der Drache zwischen seinen nackten Beinen hindurch und biss ihn in die Hoden. Mit einem entsetzten Aufschrei sprang er auf und fühlte, wie sein Kopf mit etwas Hartem kollidierte, ehe der Mond wie ein fallen gelassener Ring davonwirbelte und die Welt in Dunkelheit versank.


  


  Als Thero wieder zu sich kam, lag er bäuchlings und vollständig bekleidet gleich am Eingang des Tunnels, der aus der Haupthöhle unterhalb des Nha’mahat hinausführte.


  Eine Vision, dachte er benommen. Er bewegte sich, wollte aufstehen, presste sich jedoch gleich darauf wieder flach an den Boden, als ein höllischer Schmerz sich mit bösartigen Krallen in seine Hoden grub. Die Erinnerung an den Biss in Alecs Ohrläppchen, das zum dreifachen seiner normalen Größe angeschwollen gewesen war, sickerte gnadenlos in sein Bewusstsein, und er stöhnte gequält auf.


  Ein Geräusch veranlasste ihn, die Augen wieder zu öffnen. Durch einen Nebel aus Schmerzen erblickte er eine sitzende Gestalt, die sich aus den Schatten ganz in der Nähe schälte und sich schließlich als seine junge Führerin entpuppte.


  »Lissik.« Sie hielt ihm einen Flakon vor die Augen, damit er ihn sehen konnte, ehe sie hinter ihm verschwand.


  Ehrenmale nennen sie diese Bisse, dachte er verzweifelt, während sie ihn damit behandelte. Sollte ich überhaupt lange genug überleben, vor wem soll ich dann damit protzen?


  Plötzlich waren Leute um ihn herum. Doch wenn irgendeinem von ihnen der Anblick eines skalanischen Zauberers, der sich hysterisch am Boden wand, den Mantel schützend um seine Hüften geschlungen, sonderbar erschien, war doch keiner so erbarmungslos, in seiner Gegenwart ein Wort darüber zu verlieren.
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  Verdruss


  


  


  »Wo ist Thero?«, fragte sich Alec laut, als sie sich am Abend zu dem Bankett in der Tupa der Bry’kha aufmachten.


  »Er besucht die Rhui’auros«, erzählte ihm Klia. »Eigentlich hatte ich ihn inzwischen zurückerwartet.«


  Der Regen war einem düsteren, warmen Nieseln gewichen. Alle Reiter hatten ihre Kapuzen aufgesetzt und ritten in kleinen Gruppen hinter Klia und Torsin. Alec und Seregil bildeten die Nachhut, was ihnen die größtmögliche Abgeschiedenheit an diesem Tage erlaubte. Alec ergriff die Gelegenheit beim Schopf und erzählte Seregil von seiner Begegnung mit Klia und Nyal in der verwunschenen Stadt.


  Seregil nahm die Neuigkeiten ruhiger als erwartet auf. »Laut Thero unterstützt sogar Königin Idrilain derartige Verbindungen als Teil unserer Mission«, sagte er leise.


  Alec betrachtete ihre Urgazhi-Eskorte. »Und dann? Will sie ihre Soldaten mit Aurënfaie verheiraten?«


  Auf Seregils Lippen erschien ein dümmliches Grinsen. »Ich denke nicht, dass es ihr auf Eheschließung ankommt, aber es ist Teil unserer Mission, gesundes Aurënfaie-Blut nach Hause zu bringen, um neue Mischlinge hervorzubringen.«


  »Ja, aber …! Meinst du, sie hat gehofft, dass Beka und ihre Reiterinnen schwanger wieder nach Hause zurückkehren?«, empörte sich Alec. »Ich dachte, das wäre ein Grund, aus den Streitmächten ausgeschlossen zu werden.«


  »Die Regeln wurden vorübergehend ein wenig gelockert. Niemand spricht offen über diese Dinge, aber Thero hat Gerüchte vernommen, dass sogar eine Belohnung bereitsteht. Außerdem nehme ich an, dass es den Männern freisteht, jede Aurënfaie-Braut mit heimzubringen, die bereit ist, sich mit ihnen einzulassen.«


  »Bei Bilairys Eiern, Seregil, das ist kaltherzig. Sie verwandelt die beste Turma von Skala in eine Zucht!«


  »Wenn es um das Überleben des ganzen Volkes geht, dann gibt es nicht viel, was man unversucht lassen sollte. Außerdem ist das nicht einmal ungewöhnlich. Erinnerst du dich an meinen Aufenthalt bei den Dravniern? Dort musste auch ich meine Pflicht als Gast erfüllen, um es einmal so auszudrücken. Wer weiß, wie viele meiner eigenen Nachkommen nun irgendwo in den Ashek-Bergen herumtollen, während wir uns hier unterhalten?«


  Alec zog eine Braue hoch. »Du scherzt.«


  »Das tue ich nicht. Und was die derzeitige Situation betrifft, dient alles dem Ruhm und der Ehre Skalas, was der ganzen Angelegenheit wohl genug Anstand verleiht. Wie patriotisch fühlst du dich dieser Tage?«


  Alec ignorierte die Hänselei und stellte während des anschließenden Festessens fest, dass er die Urgazhi eingehender als üblich beobachtete.


  


  Am nächsten Morgen saß Seregil mit Klia und Torsin in der großen Halle beim Frühstück, als Thero hereinhumpelte. Sein Gesicht war grau angelaufen, und er war so unsicher auf den Beinen, als bestünden seine Glieder aus dünnem Glas.


  »Beim strahlenden Licht!«, rief Torsin erschüttert. »Mein lieber Thero, soll ich nach einem Heiler schicken?«


  »Es geht mir gut, Mylord, ich bin nur nicht gut in Form«, entgegnete Thero, blieb hinter einem freien Stuhl stehen und klammerte sich an der Lehne fest.


  »Es geht Euch nicht gut«, konterte Klia, als sie sich umwandte und ihn genauer betrachtete.


  »Es könnte Flussfieber sein«, sagte Seregil, obwohl er nicht damit rechnete. »Ich werde Mydri rufen lassen.«


  »Nein!«, widersprach Thero rasch. »Nein, das ist nicht nötig. Ich bin nur ein wenig unpässlich, das geht wieder vorbei.«


  »Unsinn. Bringt ihn in sein Gemach, Seregil«, befahl Klia.


  Theros Haut fühlte sich heiß und klamm an, und er stützte sich schwer auf Seregils Arm, als er die Treppen hinaufkletterte. In seinem Zimmer angelangt, legte er sich sogleich auf das Bett, weigerte sich aber, sich zu entkleiden.


  Seregil blieb mit gerunzelter Stirn vor ihm stehen. »Also, was ist passiert?«


  Thero schloss die Augen und strich mit der Hand über sein Kinn. »Ein Drache hat mich gebissen.«


  »Bei Bilairys Eiern, Thero! Wie konntest du in Sarikali nur auf einen Drachen stoßen, der groß genug ist, dich so krank zu machen?«


  Der Zauberer brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Rate mal«, stöhnte er.


  »Ach ja, natürlich. Besser, du lässt mich das einmal sehen.«


  »Ich habe es schon mit Lissik behandelt.«


  »Lissik reicht bei großen Bisswunden nicht. Nun komm schon, wo hat er dich gebissen? Arm? Bein?«


  Seufzend gab sich Thero geschlagen und lüftete die Vorderseite seiner Robe.


  Seregils Augen wurden riesig. »Du hast gesagt, Alecs Ohr sähe wie eine Traube aus, als er von dem kleinen Fingerling gebissen wurde. Das hier sieht eher wie …«


  »Ich weiß, wie es aussieht«, knurrte Thero, während er sich wieder bedeckte.


  »Das muss versorgt werden. Ich werde mir von Mydri etwas geben lassen. Über die Details muss ja niemand Bescheid wissen.«


  »Danke«, krächzte Thero, den Blick unverwandt zur Decke gerichtet.


  Seregil schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich habe noch nie gehört, dass jemand in die …«


  »Es war ein Unfall. Bitte geh!«, bettelte Thero.


  Ein Unfall, dachte Seregil, als er zur Tür eilte. Nicht, wenn die Rhui’auros dabei ihre Finger im Spiel hatten.


  Zu seiner größten Erleichterung stellte Mydri keine unnötigen Fragen. Er beschrieb ihr die Art der Verwundung, jedoch nicht die Stelle, und sie mischte einige Arzneien an und bereitete einen Umschlag vor. Beim Anblick des Letzteren konnte Seregil nur hoffen, dass Thero überhaupt imstande war, sich selbst zu versorgen.
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  Abendunterhaltung


  


  


  Thero hütete am folgenden Tag das Bett. Alec, der selbst gebissen worden war, konnte Seregils Amüsement nicht teilen und behielt Theros Geheimnis gerne für sich.


  Dankbar nahm er zur Kenntnis, dass Klia der Ansicht war, er wäre von größerem Nutzen, wenn er sich frei in der Stadt bewegen konnte, statt dem Iia’sidra beizuwohnen. Aurënfaiische Beratungen gingen nur schleppend voran. Jeder einzelne Punkt schien an Jahrhunderte ihrer Geschichte und ungezählte frühere Ereignisse gebunden zu sein. Von gelegentlichen Besuchen abgesehen, die reichten, ihn auf dem Laufenden zu halten, zog er es vor, sich auf andere Art zu beschäftigen.


  Infolge dessen bekam er auch Seregil während des Tages kaum zu Gesicht, und die Abende wurden von einer scheinbar endlosen Zahl von Banketten mit den Clans, bedeutenden und weniger bedeutenden, eingenommen, von denen ein jedes mit unausgesprochenen Zielen und Wünschen befrachtet war.


  Wenn sie schließlich wieder in ihrem Zimmer waren, manchmal nur wenige Stunden vor Tagesanbruch, schlief Seregil entweder auf der Stelle ein oder verschwand durch das Fenster, um in der Dunkelheit herumzuspazieren. Inzwischen hatte Alec genug gesehen, um die Zurückweisung zu erfassen, die Seregil jeden Tag erfahren musste. Außer wenigen bekennenden Freunden verhielt sich ihm gegenüber in der Öffentlichkeit jedermann distanziert. Die Mitglieder des Haman-Clans machten keinen Hehl aus ihrer Abneigung. Doch wie stets zog es Seregil auch dieses Mal vor, seine Dämonen allein zu bekämpfen. Alecs Liebe mochte ihm willkommen sein; seine Sorge war es nicht.


  Adzriel wurde eines Nachts, als sie Klia besuchte, auf Seregils Rückzugstaktik und Alecs stillen Schmerz aufmerksam. Sie legte ihm einen Arm um die Schultern und flüsterte: »Das Band besteht, Talí. Für den Augenblick solltest du es damit gut sein lassen. Wenn er bereit dazu ist, wird er zu dir kommen.«


  Alec hatte keine andere Wahl, als auf sie zu hören. Glücklicherweise hatte er genug zu tun. Als er sich mit seiner Umgebung ein wenig besser vertraut gemacht hatte, ging er oft allein aus und schloss bald seine eigenen Freundschaften – und zwar in dem Umfeld, in dem er sich von Hause aus wohl fühlte.


  Während der Iia’sidra und die beteiligten Clanmitglieder ihre Tage mit feierlichen Debatten zubrachten, besuchten die weniger einflussreichen Angehörigen der jeweiligen Haushalte die provisorischen Tavernen und Spielhallen der Stadt. Alecs Bogen war so gut wie ein Empfehlungsschreiben in dieser Umgebung. Anders als Seregil waren die meisten Aurënfaie begeisterte Bogenschützen, die genauso gern über Machart und Gewicht ihrer Waffen diskutierten wie die Menschen in den Ländern des Nordens. Manche bevorzugten Langbögen, andere trugen anmutig geformte Meisterwerke aus Holz und Horn. Aber niemand hatte je einen Bogen gesehen, der auch nur entfernt seinem Schwarzen Radly glich, und die Neugier der Aurënfaie führte beinahe jedesmal zu einem freundschaftlichen Wettstreit.


  Aus skalanischen Münzen hatte Alec einige Shattas angefertigt, die unter den Wettkämpfern überaus begehrt waren, doch er gewann mehr als er verlor, und bald baumelte an seinem Köcher eine beachtliche Sammlung Trophäen.


  Vor allem aber trug dieser Zeitvertreib ganz andere Früchte, erlaubte er ihm doch, auf die nützlichsten Quellen der Stadt zurückzugreifen, auf das sorglose Geschwätz der Dienerschaft, das stets losging, sobald sie außer Hörweite ihrer Herrschaft war. Gerüchte waren für einen Spion Gold wert, und Alec spitzte zu jeder sich bietenden Gelegenheit die Ohren. Auf diese Weise erfuhr er, dass die Khirnari der Khatme, Lhaär ä Iriel, Interesse an Klias abendlichen Ausritten mit dem Silmai-Reiter, Täanil í Khormai, bekundet hatte. Alec schaffte es sogar, selbst Gerüchte über diesen Umstand auszustreuen, obwohl Klia den Mann tatsächlich als eher langweilig empfand.


  Auch hörte Alec verlässliche Gerüchte darüber, dass die Khirnari mehrerer untergeordneter Clans, von denen stets vermutet wurde, dass sie Verbündete der freundlich gesonnenen Datsia wären, im Schutz der Nacht die Tupa der Ra’basi aufgesucht hatten.


  Doch seine wohl wichtigste Entdeckung war, dass sich der Khirnari der Lhapnos mit Nazien í Hari, von dem es hieß, er sei sein Verbündeter, über die Unterstützung Skalas gestritten hatte und sich etliche der Haman auf die Seite der Lhapnos geschlagen hatten. Anführer dieser Dissidenten war Alecs persönlicher Feind, Emiel í Moranthi.


  »Das ist wirklich etwas Neues«, stellte Lord Torsin fest, als Alec Klia abends Bericht erstattete.


  Die Prinzessin blinzelte Alec zu. »Seht Ihr, Mylord? Ich habe Euch ja gesagt, er wird sich seinen Lohn verdienen.«


  


  Die zehnte Nacht in Sarikali brachte eine höchst willkommene Pause mit sich. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft warteten keine Verpflichtungen auf sie, und Klia hatte beschlossen, das Abendessen schlicht und in familiärem Rahmen zu gestalten.


  Alec vertrieb sich im Innenhof mit Braknils Männern die Zeit, als Seregil allein vom Iia’sidra zurückkehrte.


  »Wie geht es Euch, Mylord? Gut, hoffe ich«, rief Minál ihm zu.


  »Nicht besonders«, schnappte Seregil, und verschwand, ohne seine Schritte zu verlangsamen, im Haus.


  Innerlich seufzend folgte ihm Alec in ihr gemeinsames Zimmer.


  »Bei Aura, ich bin bestimmt nicht zum Diplomaten geboren!«, platzte Seregil heraus, kaum dass sie allein waren. Ein Knopf flog quer durch den Raum, als er sich den Mantel vom Leibe riss. Er warf das Kleidungsstück in die nächste Ecke, und das schweißgetränkte Hemd folgte ihm alsbald. Dann ergriff er den Wasserkrug auf ihrem Waschtisch, ging hinaus auf den Balkon und schüttete sich den Inhalt über den Kopf.


  »Du hättest nicht so grob mit dem armen Minál umspringen sollen«, tadelte ihn Alec von der Tür aus. »Er hält viel von dir, weißt du.«


  Seregil ignorierte ihn völlig, wischte sich das Wasser aus den Augen und schob sich an ihm vorbei zurück ins Zimmer. »Egal, was Klia oder Torsin sagen, irgendjemand schafft es immer, ihnen das Wort im Munde herumzudrehen. ›Wir brauchen Eisen.‹ ›Oh, nein, ihr wollt die Ashek-Berge kolonisieren!‹ ›Lasst uns einen Hafen im Norden nutzen.‹ ›Ihr wollt den Ra’basi ihre Handelswege wegnehmen!‹.«


  »Ulan í Sathil ist der Schlimmste von allen, auch wenn er nur selten das Wort ergreift. Oh, nein! Er sitzt einfach nur da und lächelt, als wäre er mit allem einverstanden. Dann, mit einem einzigen, wohlerwogenen Kommentar, löst er wieder einen neuen Aufstand aus, nur um sich sogleich zufrieden zurückzulehnen und das Spektakel zu beobachten. Später versammelt er dann die Wankelmütigen um sich, flüstert mit ihnen und hebt drohend den Zeigefinger. Bei Bilairys Eiern, der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen. Ich wünschte nur, er wäre auf unserer Seite.«


  »Daran kannst du wohl kaum etwas ändern.«


  Seregil schnaubte wütend. »Wenn ich etwas zu sagen hätte, ich würde die ganze verdammte Bande zu einem Pferderennen herausfordern und die ganze Sache sportlich regeln! So etwas ist schon früher vorgekommen, weißt du. Was gibt es da zu lachen?«


  »Dich. Du tobst und du tropfst.« Alec warf ihm ein Handtuch zu.


  Seregil grinste entschuldigend, als er sich abtrocknete. »Und wie war dein Tag? Gibt es was Neues?«


  »Nein. Es scheint so, als hätte ich schon alles aufgesammelt, was die freundlicheren Leute an Informationen fallen lassen wollen, und ich habe immer noch keine Möglichkeit gefunden, mich unter die Haman oder die Khatme zu mischen.« Er beschloss, nicht darüber zu sprechen, wie oft seine Gegenwart in bestimmten Vierteln herausfordernde Blicke und ein geflüstertes ›Garshil‹ provoziert hatte. »In Rhíminee musste ich weiter nichts tun, als mich zu verkleiden und meiner jeweiligen Umgebung anzupassen. Hier erkennen sie mich sofort als Außenseiter und achten darauf, nicht zu viel zu sagen. Ich schätze, es ist an der Zeit, einen nächtlichen Ausflug zu planen.«


  »Darüber habe ich bereits mit Klia gesprochen, aber sie will, dass wir warten, ehrenhafte Frau, die sie nun mal ist. Hab Geduld, Talí.«


  »Du rätst mir zur Geduld? Das ist doch mal was Neues.«


  »Nur, weil ich im Augenblick keine andere Möglichkeit für uns sehe«, wiegelte Seregil ab. »Zumindest haben wir heute Abend frei. Was machen wir nun mit der Zeit?«


  


  Als sie zum Essen hinuntergingen, saßen die meisten Angehörigen der skalanischen Delegation bereits bei Tisch. Lange Tische waren aufgestellt worden, ganz im skalanischen Stil in der Haupthalle, und Beka winkte ihnen über die Köpfe der anderen hinweg von Klias Tafel aus zu.


  »Ich habe mich schon gefragt, was sie so den ganzen Tag getrieben hat«, murmelte Seregil bei Nyals Anblick zweideutig.


  »Benimm dich!«, warnte ihn Alec.


  »Ihr dürft Euch heute Abend bei Eurer Rittmeisterin für das köstliche Dessert und den Käse bedanken«, erklärte Nyal, als sie sich setzten.


  »Bei mir?« Beka lachte lauthals. »Wir haben gestern gehört, dass ein Handelsgespann aus Datsia in die Stadt käme. Wir haben außerhalb der Stadt abgefangen und ihm seine beste Ware abgekauft, bevor uns irgendjemand zuvorkommen konnte. Einen solchen Honig hast du bestimmt noch nie gekostet, Alec.«


  »So wie du aussiehst, hatte ich gleich den Eindruck, dass du etwas Süßes entdeckt hast«, bemerkte Seregil ironisch.


  Als Thero bei Tisch auftauchte, nutzte Alec die vorübergehende Ablenkung, um ihm unter dem Tisch unauffällig einen Tritt zu verpassen.


  Klia stand auf und erhob ihren Weinkelch, als wären sie alle nur Kameraden in einer schlichten Offiziersmesse. »Wir haben keine Priester unter uns, also werde ich den Segen sprechen. Bei der Flamme Sakors und bei Illiors strahlendem Licht. Mögen sie unsere Anstrengungen begleiten.« Dann drehte sie sich um und spritzte drei Tropfen Wein als Trankopfer auf den Boden, ehe sie einen tiefen Schluck trank. Die anderen taten es ihr gleich.


  »Wie steht es beim Iia’sidra, Kommandantin«, rief Zir vom Nebentisch. »Sollten wir unser Gepäck bereit halten oder uns häuslich niederlassen?«


  Klia verzog das Gesicht. »Angesichts des Empfangs, den man uns bereitet hat, würde ich sagen, ihr könnt es euch ebenso gut gemütlich machen. Zeit scheint den Faie weit weniger zu bedeuten als uns.« Sie unterbrach sich und prostete Seregil und Alec zu. »Anwesende selbstverständlich ausgeschlossen.«


  Seregil erwiderte ihren Toast mit einem ironischen Grinsen. »Sollte ich je die aurënfaiische Geduld besessen haben, so habe ich sie längst verloren.«


  Fenster und Türen standen offen, um die sanfte Brise hereinzulassen; abendliche Vogelgesänge begleiteten das Mahl mit Musik, während die Schatten langsam über den Boden krochen. Den einzigen Misston bildeten Torsins gelegentliche Hustenanfälle.


  »Es wird schlimmer«, murmelte Thero, während er zusah, wie der Gesandte sich die Lippen mit der Serviette abtupfte. »Er wird es natürlich nicht zugeben – der behauptet, es läge am hiesigen Klima.«


  »Könnte es das gleiche Fieber sein, an dem auch Ihr gelitten habt?«, fragte Beka.


  Für einen Augenblick wirkte Thero vollkommen verständnislos, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das nicht. Ich sehe einen dunklen Schatten, der über seiner Brust schwebt.«


  »Wird er die Zeit der Verhandlungen überleben?«, fragte Alec, wobei er den alten Mann besorgt betrachtete.


  »Beim strahlenden Licht, das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist ein Diplomat, der mitten in dieser Geschichte das Zeitliche segnet«, knurrte Seregil.


  »Warum lässt er nicht seine Nichte an seine Stelle treten?«, flüsterte Beka. »Lady Messandra weiß genauso viel über die Faie wie er.«


  »Das hier ist die Krönung seiner langen und bemerkenswerten Karriere«, entgegnete Seregil. »Ich schätze, er könnte es nicht ertragen, diese Sache nicht bis zum Ende durchzustehen.«


  Als das Mahl endete, kam Klia an ihr Ende des Tisches. »Heute Abend leben wir in dem Luxus, nichts tun zu müssen, meine Freunde. Kheeta í Branín sagt, vom Dach aus habe man einen herrlichen Blick auf den Sonnenuntergang. Hat irgendjemand Lust, mich zu begleiten?«


  »Wir werden noch einen Aurënfaie aus Euch machen, Mylady«, sagte Seregil, und erhob sich, um ihr Gesellschaft zu leisten.


  »Gut. Ihr und Alec könntet Euch heute Abend als unsere Minnesänger verdingen.«


  »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Mylady. Ich muss mich früh zurückziehen«, sagte Torsin, ohne sich von seinem Platz zu erheben.


  Klia legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter. »Natürlich. Schlaft wohl, mein Freund.«


  Diener brachten Wein, Kekse und Kissen auf die Aussichtsplattform auf dem Dach. Seregil kehrte noch rasch in sein Zimmer zurück, um seine Harfe zu holen. Als er sich ebenfalls zu den anderen gesellte, genossen jene bereits die Kühle des Abends. Die verweilende Glut des Sonnenuntergangs verschwand bald darauf am westlichen Horizont. Im Osten stieg bereits ein rötlicher Vollmond am Himmel über der Stadt auf.


  Gerne räumte man ihm und Alec den Ehrenplatz gegenüber von Klia ein. Beka und Nyal machten es sich mit dem Rücken zur Wand in der Nähe der Tür bequem.


  Als Seregil die ersten Noten von ›Jenseits des Meeres‹ anschlug, fühlte er plötzlich einen Kloß im Hals. Von seinem Sitzplatz aus konnte er den Pavillon auf Adzriels Haus sehen, in dem er so viele Abende für seine Familie gespielt hatte, wie er es heute für die skalanische Delegation tat. Ehe er sich jedoch in seinem Schmerz verlieren konnte, nahm Alec die Melodie auf und lockte seinen Blick durch eine fragend hochgezogene Braue auf sich. Seregil kämpfte gegen die unerwartete Trauer an und richtete all seine Konzentration auf das komplizierte Fingerspiel der Weise, und bald spielte er in schönster Harmonie mit dem Refrain der anderen, deren Stimmen jede verbliebene Unsicherheit in seinem Spiel übertönten.


  


  Alec empfand die Tatsache, dass er Umgang mit königlichen Hoheiten pflegte, noch immer als recht amüsant. Vor nicht allzu langer Zeit war es ihm noch als höchster Genuss erschienen, in der Nähe eines rauchenden Herdfeuers in irgendeiner schmuddeligen Taverne zu hocken, damals, als die Faie noch Kreaturen aus der Legende waren und nicht seine eigenen Blutsverwandten.


  Seregils Laune hob sich im Laufe des Abends, und beide erfüllten ihre neue Verpflichtung als Minnesänger mit Bravour. Als ihre Kehlen rau und trocken wurden, kümmerte sich Thero mit einer Reihe hübscher Illusionen, die er während seiner Reisen mit Magyana gelernt hatte, um die weitere Unterhaltung.


  »Der Wein geht zur Neige«, stellte Kheeta schließlich fest.


  »Ich hole Nachschub«, erbot sich Alec, getrieben von dem Wunsch, seine Blase würde sich ebenso leer anfühlen wie sein Kopf. Zusammen mit Kheeta sammelte er die leeren Krüge ein. Dann stiegen sie hinunter und gingen zu der Dienstbotentreppe am Ende des Korridors im zweiten Stockwerk. Unterwegs kamen sie an Torsins Zimmer vorbei, und Alec sah, dass die Tür einen Spalt offen stand. Im Raum dahinter herrschte tiefe Finsternis. Armer alter Mann, dachte er, während er leise die Tür ins Schloss zog. Es geht ihm wohl schlechter, als er zugeben will, wenn er sich so früh schon zurückzieht.


  »Eure Prinzessen ist wirklich eine große Dame«, stellte Kheeta strahlend fest, als sie ihren Weg zur Küche fortsetzten. Auch er hatte seinen Teil des Weins genossen, und seine Aussprache litt ein wenig unter den Auswirkungen. »Schade …«


  »Was ist schade?«


  »Dass sie nur so wenig Faie-Blut in sich trägt«, entgegnete der Bôkthersa seufzend. »Ihr wisst gar nicht, was für ein Glück Ihr habt, ein Ya’shel zu sein. Wartet nur ein paar Hundert Jahre ab.«


  Die Küchentür stand offen, um die Luft aus dem Innenhof hereinzulassen. Aus den Augenwinkeln sah Alec eine verhüllte Gestalt, die durch die Hintertür verschwand. Etwas an der Haltung der Person erregte seine Aufmerksamkeit, ehe er ein vertrautes Husten vernahm und Kheeta seine Krüge in den Arm drückte, um ihr zu folgen.


  »Wohin geht Ihr?«, rief Kheeta ihm nach.


  »Ich brauche etwas frische Luft.« Alec lief durch den Hof, noch ehe sein Begleiter ihm weitere Fragen stellen konnte.


  Die Soldaten am Wachfeuer achteten ebenso wenig auf ihn wie zuvor auf Torsin. Wozu sich Sorgen machen, wenn einer der ihren hinausging, sollten sie doch darauf achten, dass niemand sich hereinschlich. Vor dem Tor blieb Alec stehen, damit sich seine Augen an die Finsternis gewöhnten. Ein erneutes Husten von links wies ihm den Weg.


  Er war lediglich seinem Instinkt gefolgt, aber plötzlich kam er sich sehr töricht vor, solchermaßen hinter Klias vertrauenswürdigstem Berater hinterherzuschleichen, als wäre er ein plenimaranischer Spion. Was sollte er ihr erzählen, wenn er zurück war, wie sollte er sich Torsin erklären, sollte der alte Mann ihn ertappen, wie er sich hinter ihm in den Schatten herumtrieb?


  Wie zur Antwort auf seine unausgesprochenen Fragen glitt eine große Eule, die erste, die er sah, seit sie Akhendi verlassen hatten, an ihm vorüber in die Richtung, die Torsin eingeschlagen hatte.


  Ich kann immerhin behaupten, es habe ein Omen gegeben, dachte er.


  Krank oder nicht, Torsin bewegte sich, als hätte er ein weit wichtigeres Ziel, als frische Luft zu schnappen. Die Tavernen waren belebter denn je, und überall schien Musik zu spielen. Aurënfaie vergnügten sich paarweise oder in kleinen Gruppen im Nachtleben der Stadt, und Torsin blieb dann und wann stehen, um jemanden zu begrüßen, den er kannte, hielt sich jedoch nie länger irgendwo auf.


  Er verließ die Tupa der Bôkthersa und lotste Alec durch verschiedene Straßen, die sie an den Grenzmarkierungen der Akhendi und der Haman vorbeiführten. Als er schließlich sein Tempo verlangsamte, fühlte sich Alec alles andere als sicher. Diese Straßen trugen das Mondsymbol der Khatme. Glücklicherweise trieben sich hier nur wenige Personen auf der Straße herum, dennoch achtete Alec sorgsam darauf, sämtliche sich bietenden Schatten auszunutzen. Er tat nur seine Pflicht, so sagte er sich, gleichwohl in der Hoffnung, sich niemals gegenüber irgendeiner anderen Person rechtfertigen zu müssen. Andererseits gab er schließlich nur ein wenig auf einen kranken Mann Acht.


  Vor einem eindrucksvollen Gebäude, von dem Alec mit Recht annahm, dass es das Haus Lhaär ä Iriels sein musste, blieb Torsin stehen. Kurz fiel ein Streifen Kerzenschein über Torsins Antlitz, als er eintrat, und Alec war ihm nahe genug, um auf seinen ausgezehrten Zügen so etwas wie Resignation zu lesen.


  Nicht einmal Alec konnte einen anderen Eingang zu dem Haus entdecken. Die wohlbehüteten Villen Rhíminees verfügten über eine vergleichsweise angenehme Symmetrie. Dort gab es Wände, über die er klettern konnte, Hunde, denen er ausweichen oder sich ihnen anbiedern musste, auf dass sie ihn passieren ließen, doch es fand sich immer das eine oder andere Loch, durch das man sich hindurchwinden konnte, jedenfalls, wenn man sein Geschäft verstand. Hier hingegen gab es nur verschlossene Türen und Fenster außerhalb seiner Reichweite.


  Außerdem war er schon deswegen aufgeschmissen, da das Gebäude an mehrere andere grenzte, deren Fassaden sich ebenso kahl und unzugänglich zeigten. Gerade wollte er aufgeben, als er über sich mehrere Stimmen vernahm.


  Als er hinaufblickte, erkannte er einen Balkon, der dunkel aus der Fassade hervorsprang. Die Stimmen waren zu leise, der Unterhaltung zu folgen, aber die regelmäßige Unterbrechung durch Torsins Husten verriet ihm zweifelsfrei, dass er den Gesandten wiedergefunden hatte.


  Bei ihm waren mindestens zwei andere Personen, ein Mann und eine Frau – möglicherweise Lhaär ä Iriel höchstpersönlich.


  Die Konferenz dauerte nicht lange. Die unsichtbaren Verschwörer verschwanden wieder im Haus. Alec wartete ein paar Minuten, um sich zu vergewissern, dass sie zurückkehrten, ehe er sich wieder auf den Weg zur Vorderfront des Gebäudes machte und dort wartete.


  Wenige Minuten später trat Torsin auf die Straße hinaus, doch er war nicht allein. Ein Mann begleitete ihn ein Stück des Weges, ehe er schließlich eine andere Richtung einschlug.


  Alec überlegte noch, wem er nun folgen sollte, als sich eine vertraute Gestalt neben ihm aus dem Schatten schälte.


  »Seregil?«


  »Du übernimmst Torsin; ich werde diesem Burschen folgen. Achte unterwegs auf die Khatme. Du wirst hier kaum willkommen sein.« Mit diesen Worten verschwand Seregil so plötzlich, wie er aufgetaucht war.


  Torsin führte Alec geradewegs zurück zu ihrer Unterkunft, dieses Mal zur Vordertür. Nachdem er ein paar Worte mit den Wachen gewechselt hatte, trat er ein.


  Alec sah hinauf zum Colos und erkannte, dass dort noch immer Lichter brannten. Ohne zu wissen, womit seine oder Seregils Abwesenheit entschuldigt worden war, durchquerte er den Innenhof und stieg die Hintertreppe hinauf. Auf halbem Wege hörte er die Stimmen von Klia und Torsin.


  »Ich dachte, Ihr hättet Euch längst zurückgezogen«, sagte Klia.


  »Ein kurzer Abendspaziergang hilft mir, besser zu schlafen«, entgegnete Torsin, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wohin ihn dieser Spaziergang geführt hatte.


  Alec wartete, bis er hörte, wie zwei Türen geschlossen wurden. Dann setzte er den Weg zu seinem Zimmer fort und ging hinein, um dort auf Seregils Rückkehr zu warten. Das erschien ihm weit sicherer und gewiss erfreulicher, als die Vorstellung, Klia selbst zu erzählen, dass der Gesandte, in den sie ihr Vertrauen setzte, sich soeben hinter ihrem Rücken mit ihren Gegnern getroffen hatte.


  


  Seregils Zielobjekt trug keinen Sen’gai, aber nach dem Schnitt seiner Tunika nahm er an, dass es sich um einen Angehörigen der Clans des Ostens handeln dürfte. Bald schon erwies sich seine Vermutung als richtig. Der Mann führte ihn geradewegs zum Haus Ulan í Sathils.


  Während er sich in einem Torbogen in der Nähe verbarg, dachte Seregil über die möglichen Zusammenhänge nach. Halsstarrige Khatme und weltoffene Virésse; die Clans waren voneinander so weit entfernt wie ihre jeweiligen Ideologien, getrennt durch das Bollwerk der Berge zwischen ihren angestammten Territorien. Das Einzige, was die beiden Clans gemeinsam hatten, war nach seinem Wissen ihre Ablehnung der Verhandlungen mit Skala.


  Die Frage war, ob Torsin von dieser Verbindung wusste.


  Er kehrte zum Gästehaus zurück, wo er den Colos in tiefer Dunkelheit und Stille vorfand. Als er zur Hintertür eintrat, begegnete er Korandor und Nikides, die im Hof Wache schoben.


  »Ist außer mir irgendjemand heute Nacht auf diesem Wege gekommen oder gegangen, Unteroffizier?«, fragte er.


  »Nur Lord Torsin, Mylord«, entgegnete Nikides. »Er ist schon vor einer Weile fortgegangen, und wir haben ihn seither nicht mehr gesehen.«


  »Ich dachte, er hätte sich bereits in sein Gemach zurückgezogen.«


  »Hat gesagt, er könnte nicht schlafen. Ich bin ja der Meinung, dass es nichts Schlimmeres als diese Nachtluft für kranke Lungen geben kann, aber diese Edelleute lassen sich ja so oder so nichts sagen – Entschuldigung, Mylord.«


  Seregil zwinkerte dem Mann verständnisvoll zu und ging weiter, als käme er selbst gerade von einem Spaziergang zurück.


  Als er das gemeinsame Zimmer erreichte, wartete Alec schon ungeduldig. Nervös ging er in dem hell erleuchteten Raum auf und ab, in dem jede einzelne Lampe entzündet war, auch wenn sich immer noch vereinzelte Schatten in den Ecken seinen abergläubischen Vertreibungsversuchen widersetzten.


  »Scheint, als kämen sie einfach nicht ohne uns aus«, stellte Seregil grinsend fest, wobei er nach oben in Richtung des verlassenen Colos deutete.


  »Klia ist vor etwa einer halben Stunde heruntergekommen«, erzählte ihm Alec, nachdem er endlich in der Mitte des Raumes stehen geblieben war. »Wie haben die anderen reagiert, als ich nicht zurückgekommen bin?«


  »Kheeta hat behauptet, du würdest den Wein spüren, aber er hat mir einen Wink gegeben. Was ist passiert?«


  Alec zuckte die Achseln. »Glück in den Schatten, wenn du so willst. Ich war nur zufällig in der Nähe, als Torsin gegangen ist. Nachdem wir uns getroffen haben, ist er auf direktem Wege zum Gästehaus zurückgegangen. Klia ist ihm auf dem Korridor begegnet, als er hinaufgegangen ist.«


  »Wusste sie, wo er war?«


  »Wahrscheinlich nicht. Was war mit deinem Mann?«


  »Rate mal.«


  »Virésse?«


  »Kluger Junge. Zu schade, dass wir nicht wissen, worüber sie gesprochen haben.«


  »Dann hast du also auch nichts herausfinden können.« Alec ließ sich auf den Stuhl neben dem Kamin sinken. »Was glaubst du, welches Ziel mag Torsin verfolgen?«


  »Das der Königin, hoffe ich«, entgegnete Seregil zweifelnd, während er es sich Alec gegenüber bequem machte.


  »Sollen wir Klia informieren?«


  Seregil schloss die Augen und massierte seine Lider. »Das ist die Frage, nicht wahr? Ich bezweifle, dass sie uns mitgenommen hat, damit wir unsere eigenen Leute ausspionieren.«


  »Vermutlich nicht, aber sie hat gesagt, sie sei besorgt, er könnte ein bisschen zu viel Verständnis für die Virésse entwickeln. Unsere Beobachtung beweist genau das.«


  »Sie beweist gar nichts, außer dass er sich im Hause Lhaär ä Iriels mit jemandem getroffen hat, der mit Ulan í Sathil in Verbindung steht.«


  »Also, was sollen wir tun?«


  Seregil zuckte die Schultern. »Noch ein bisschen abwarten und die Augen offen halten.«


  


  


  17


  Arbeit für Alec


  


  


  Abwarten.


  In Alecs Augen hatten sie seit ihrer Ankunft nichts anderes getan, durch die Beschränkungen diplomatischer Kontakte und die schwerfälligen Verhandlungen mit den Aurënfaie zur Untätigkeit verdammt. Das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war, abzuwarten, ganz besonders jetzt, da endlich etwas Interessantes vorgefallen war.


  Am nächsten Morgen stand er früh auf und ging hinaus, um in der Morgendämmerung einen Ausritt um die Stadtmauern zu unternehmen. Wie Inseln erhoben sich die fernen Berge aus dem dichten Nebel, der aus den Flussläufen aufstieg. In der Nähe erklang das Blöken von Schafen und Ziegen. Als er das Nha’mahat erreichte, hielt er an, um eine Rhui’auros zu grüßen, die gerade frische Opfergaben für die Drachen auslegte. Zu dieser Tageszeit huschten die kleinen Wesen wie Frühlingsschwalben in Schwärmen um den Turm herum. Andere krabbelten über die Arkaden. Etliche von ihnen ließen sich auf Alec nieder, und jedes Mal erstarrte er. Die Aussicht, sich einen weiteren schmerzhaften Biss zuzuziehen, gefiel ihm überhaupt nicht, ganz gleich, wie verheißungsvoll diese Bissmale auch sein mochten.


  Als er durch die verwunschene Stadt zurückritt, kam er an dem Haus der Säulen vorbei, wo er einigermaßen überrascht Nyals Pferd, einen schwarzen Wallach mit drei weißen Fesseln, gleich neben einem stämmigen weißen Zelter entdeckte. Alec hatte ein Auge für Pferde, und er erkannte das zweite Ross auf Anhieb als jenes Tier wieder, das Lady Amali auf dem Weg durch die Berge geritten hatte.


  Hätte er sich nicht um Beka gesorgt, so wäre er vermutlich einfach weitergeritten. Stattdessen band er Windläufer außer Sichtweite fest und schlich sich in das Gebäude.


  Aus verschiedenen Richtungen hörte er Stimmen, und er folgte denen, die er für die Vielversprechendsten hielt, in Richtung der Becken in der Mitte des weitläufigen Bauwerks. Schließlich entdeckte er einen Weg, der ihn zu einem grasüberwucherten Hof ein Stück weiter entfernt führte, auf dem die besänftigende Stimme eines Mannes mit dem leisen Weinen einer Frau kontrastierte. Alec schlich sich näher heran, versteckte sich hinter einem fadenscheinigen Gobelin, der noch immer am Rande des Innenhofes hing, und spähte durch ein Loch im Gewebe.


  Amali saß am Rande eines ausgetrockneten Brunnens, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Nyal stand vor ihr und strich ihr sanft über das Haar.


  »Vergib mir«, sagte Amali durch ihre Finger hindurch, »aber an wen hätte ich mich sonst wenden sollen? Wer würde mich schon verstehen?«


  Nyal zog sie in seine Arme, und für einen Augenblick erkannte Alec ihn kaum wieder. Das hübsche Gesicht des Ra’basi war vor Ärger rot angelaufen. So hatte Alec ihn noch nie gesehen. Als er wieder das Wort ergriff, war seine Stimme so leise, dass Alec nur die Worte ›dich verletzt‹ verstehen konnte.


  Amali blickte mit tränenüberströmtem Gesicht auf und ergriff flehentlich seine Hände. »Nein! So etwas darfst du nicht einmal denken! Er steht so unter Druck, dass ich ihn manchmal kaum wiedererkenne. Wir haben gehört, dass ein weiteres Dorf nahe der Grenze zu Khatme verlassen wurde. Es ist, als würde Akhendi sterben!«


  Nyal murmelte etwas, und sie schüttelte wieder den Kopf. »Er kann nicht. Die Leute wollen nichts davon hören, und er wird sie nicht im Stich lassen!«


  Nyal ließ sie los und ging offensichtlich aufgebracht ein paar Schritte auf und ab. »Was willst du dann von mir?«


  »Ich weiß es nicht!« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Es ist nur … ich musste wissen, ob du noch immer mein Freund bist, jemand, dem ich mein Herz offenbaren kann. Ich bin hier so entsetzlich allein.«


  »Du hast es selbst so gewollt«, konterte Nyal bitter, ließ sich jedoch erweichen, als sie erneut in Tränen ausbrach.


  »Ich bin dein Freund«, versicherte er, während er sie erneut an sich zog und in seinen Armen wiegte. »Du kannst dich immer an mich wenden, Talía. Immer. Sag mir nur: Bedauerst du deine Entscheidung? Wenigstens ein bisschen?«


  »Du darfst mich so etwas nicht fragen«, schluchzte sie. »Nie, nie, nie! Rhaish ist mein Leben. Wenn ich ihm doch nur helfen könnte.«


  Amali konnte den Kummer nicht sehen, der sich in Nyals Augen spiegelte, aber Alec konnte. Ob seines Lauschens beschämt, wartete er, bis die beiden fort waren, ehe auch er davonging.


  


  Seregil und die anderen hatten sich bereits auf den Weg zum Iia’sidra begeben, als Alec das Gästehaus erreichte. Er ging zurück in das gemeinsame Zimmer, um nachzusehen, ob Seregil ihm eine Nachricht hinterlassen hatte, konnte jedoch nichts entdecken. Auf dem Weg zur Küche hielt er mit klopfendem Herzen vor Torsins Tür inne. Dieser Tag schien einiges für ihn bereitzuhalten, denn die Tür stand erneut einen Spalt weit offen.


  Das seltsame Verhalten des Gesandten in der vergangenen Nacht war zu auffällig, es zu ignorieren.


  Immerhin war es Grund genug, sich um seine Loyalität zu sorgen. Und dann das – die offene Tür war einfach zu verlockend. Er konnte einer näheren Untersuchung des Zimmers nicht widerstehen.


  Schuldbewusst sah sich Alec ein letztes Mal um und schickte ein kurzes Gebet zu Illior, ehe er hineinschlüpfte und die Tür hinter sich ins Schloss zog.


  Torsins Gemach war groß, mit einer Nische auf der gegenüberliegenden Seite. Dort stand vor dem Fenster ein Schreibtisch. Kuriertasche, Schreibmaterial und ein paar ordentlich angeordnete versiegelte Pergamente lagen auf der polierten Tischplatte. Davon abgesehen enthielt der Raum das übliche Mobiliar: ein mit Gaze verhangenes Bett, ein Waschtisch, Kleidertruhen, alle im schlichten Aurënfaie-Stil gefertigt – helles Holz und saubere, geschwungene, mit dunklem Holz abgesetzte Linien.


  Während er sich seines Tuns mit jedem Augenblick mehr schämte, arbeitete er doch schnell, untersuchte den Schreibtisch und seinen Inhalt, die Kleidertruhen und die Wände hinter den Wandteppichen, fand jedoch nichts von Bedeutung. Alles war sauber, ordentlich und völlig normal.


  Als er ein Tagebuch von einem Nachtschrank nahm, stieß er auf knappe, aber detailgenaue Niederschriften der Entwicklungen eines jeden Tages, geschrieben in Torsins gestochen scharfer Schrift. Der erste Eintrag datierte drei Monate zurück. Als er es zurücklegen wollte, schlugen ein paar Seiten um, und er stieß auf einige jüngere Niederschriften, von denen eine etwa eine Woche vor Klias Ankunft in Gedre angefertigt worden war. Die Handschrift war noch immer erkennbar, doch die Buchstaben waren nicht so exakt gestaltet, Worte rutschten dann und wann aus den sorgsam vorgezeichneten Linien, waren fleckig oder verschmiert.


  Das liegt an seiner Krankheit. Alec blätterte weiter in dem Buch, versuchte, herauszufinden, seit wann Torsin abbaute, wurde dann jedoch von festen Schritten auf dem Korridor aufgeschreckt.


  Aurënfaie-Betten waren ziemlich niedrige Gebilde, dennoch gelang es ihm, sich ohne größere Probleme unter dem Bett außer Sichtweite zu bringen, als die Tür aufgestoßen wurde, und ein Paar bestiefelter Füße – weibliche, der Größe nach – quer durch den Raum zum Schreibtisch gingen. Es war Mercalle; er erkannte ihr Humpeln. Dann hörte er, wie die Kuriertasche leise knarrte, gefolgt von dem unverkennbaren Rascheln von Pergamenten.


  Er drehte den Kopf, um unter dem Bett hervorzublicken, und sah den Boden eines Beutels, den sie sich über die Schulter geschlungen hatte.


  Sieht aus, als wäre ich doch der einzige Spion, dachte er aufatmend, als sie den Raum verlassen hatte. Sie war lediglich als Botin hergekommen.


  Er blieb noch einen Moment, wo er war, und schlug das Tagebuch erneut auf. Das erste Zeichen der Schwäche in Torsins Handschrift zeigte sich einige Wochen vor Klias Ankunft. Noch während er darüber nachdachte, blätterte er weiter zum jüngsten Eintrag, der sich mit der Debatte des Vortages beschäftigte.


  U.S. geht raffiniert vor und überlässt es L, zu opponieren …


  Alec setzte ein schiefes Grinsen auf. Was hatte er auch erwartet? ›Habe mich mit den Virésse getroffen und Intrigen gegen die Prinzessin geschmiedet‹?


  Aus seiner derzeitigen Position sah er den Raum in einer anderen Perspektive. Von hier aus konnte er die sauber polierten Schuhe in Reih und Glied neben der Kleidertruhe erkennen und die perfekt geglätteten Falten am Saum der Robe, die in der Nähe an der Wand hing.


  Ein Blick in die privaten Räume eines Menschen verrät mehr über ihn als ein einstündiges Gespräch, so hatte Seregil einst zu ihm gesagt. Damals hatte Alec diese Behauptung eher amüsant gefunden; jeder Raum, den Seregil bewohnte, befand sich in in kürzester Zeit in einem Zustand stetig zunehmender Unordnung. Torsins Zimmer hingegen brüllte seinen Ordnungssinn geradezu heraus. Alles befand sich an seinem Platz, nichts tanzte aus der Reihe.


  Als er unter dem Bett hervorglitt, bemerkte er etwas Rotes in der Asche im Kamin, gleich unter den Metallstreben des Rosts. Hätte er aufrecht gestanden, wäre ihm dieses Detail entgangen.


  Er kroch hinüber und sah, dass es sich um die halb verkohlten Überreste einer dunkelroten Seidenquaste mit einigen eingewobenen blauen Fäden handelte. Er bezweifelte, dass Torsin ein Kleidungsstück mit derartigen Ausschmückungen sein Eigen nannte, aber bei den Aurënfaie war solcher Zierrat weit verbreitet und schmückte Mäntel und Tuniken gleichermaßen.


  Und Sen’gais.


  Vorsichtig und mit erneut heftig pochendem Herzen zog er die Quaste hervor. Sie hatte die richtige Größe, um vom Rand eines Virésse-Kopfschmucks zu stammen. Jemand hatte sie zerstören wollen, aber sie war durch den Rost gefallen, ehe das Feuer sie vollständig vernichten konnte.


  Dann wird sie auch bestimmt nicht vermisst werden, dachte er, während er die Quaste in seine Gürteltasche stopfte.


  


  Den Rest des Morgens trieb er sich im Grenzgebiet zur Tupa der Khatme herum, in der Hoffnung, ein interessantes Gespräch anknüpfen zu können. Doch so geschickt er sich in diesem Bereich auch üblicherweise anstellen mochte, hier hatte er einfach kein Glück. Böse Blicke und gezischte ›Garshil‹-Beschimpfungen trieben ihn zurück, wann immer er sich zu weit auf das Gebiet der Khatme vorwagte.


  Vielleicht habe ich heute Morgen schon meine ganze Tagesration an Glück verbraucht, dachte er frustriert.


  An den wenigen Straßen in den Außenbezirken, die er hatte erkunden können, gab es keinen der üblichen Treffpunkte. Unfreundliche tätowierte Gesichter starrten ihn aus Fenstern und von Balkonen an, ehe sie aus seinem Blickfeld verschwanden. Wie es schien, hatte hier niemand Zeit zu trinken oder zu spielen. Andererseits, so zurückgezogen wie die Khatme waren, mochten ihre Tavernen sich weiter im Inneren des Territoriums befinden, weit entfernt von den neugierigen Blicken Außenstehender.


  Zur Mittagsstunde gab er auf und machte sich auf den Heimweg. Doch schon nach wenigen Straßenecken musste er feststellen, dass er sich wieder einmal verirrt hatte.


  »Bei Illior«, murrte er, während er finsteren Blickes die kahlen Wände und Hauseingänge musterte.


  »Blasphemie bringt dich nicht weiter, du Halbblut. Hier musst du den Lichtträger bei seinem wahren Namen nennen.«


  Eine Khatme-Frau trat wenige Meter entfernt in sein Blickfeld. Teilnahmslos lugte ihr Gesicht unter dem rot-schwarzen Sen’gai hervor. Sie trug nichts von dem üblichen schweren Schmuck, den Alec im Geiste stets mit diesem Clan in Verbindung brachte, aber ihre Tunika war mit granatapfelförmigen Silberperlen besetzt.


  »Ich wollte nicht unhöflich sein«, entgegnete Alec. »Aber Ihr könnt Euch die Mühe sparen, Magie anzuwenden; ich verirre mich auch ohne fremde Hilfe.«


  »Ich habe dich schon den ganzen Morgen beobachtet, Halbblut. Was willst du hier?«


  »Ich war nur neugierig.«


  »Du lügst, Halbblut.«


  Können die Khatme etwa Gedanken lesen? Oder sehe ich tatsächlich so schuldbewusst aus, wie ich mich fühle? Er setzte die tapferste Miene auf, derer er mächtig war, und entgegnete: »Ich bitte um Vergebung, Khatme. Das ist Brauch unter den Tír, wenn das, was wir gerade tun, niemanden anderen etwas angeht.«


  »So, dann gibt es also ein Zeremoniell der Doppelzüngigkeit? Wie überaus interessant.«


  Alec glaubte die Spur eines Lächelns zu erkennen, das die tätowierten Linien auf ihrer Wange kräuselte. »Ihr sagt, Ihr habt mich beobachtet, aber ich habe Euch nicht gesehen«, konterte er. »Habt Ihr mir nachspioniert?«


  »Hast du Lord Torsin nachspioniert, als er in der letzten Nacht auf die Bitte unserer Khirnari hierher kam, Halbblut?«


  Sich zu verstellen, hatte offensichtlich keinen Sinn. »Das geht Euch nichts an. Und mein Name lautet Alec í Amasa, nicht Halbblut.«


  »Ich weiß. Mach kehrt.« Ehe er etwas entgegnen konnte, war sie schon wieder fort, verschwunden wie Rauch im Wind.


  »Kehrtmachen?«, grollte Alec. »Was sollte ich denn sonst tun?«


  Dieses Mal jedoch gelang es ihm, vertrautes Gebiet zu erreichen, und bald fand er sich nahe dem Iia’sidra wieder. Da er nichts Besseres zu tun hatte, ging er hinein, setzte sich unauffällig in eine Ecke und betrachtete die Gesichter der Anwesenden. Vor allem Torsins Züge musterte er ausgiebig.


  Als sich der Rat zur Mittagspause vertagte, gelang es ihm, Seregil auf sich aufmerksam zu machen. Er bedeutete ihm, ihm zu folgen, und ging rasch hinaus auf die verlassene Straße.


  »Irgendwas herausgefunden in der Khatme-Tupa?«, fragte Seregil hoffnungsvoll.


  »Na ja, nein. Da nicht.« Alec atmete tief durch, ehe er in aller Eile erzählte, was er in Torsins Raum entdeckt hatte. Für den Augenblick hatte er völlig vergessen, was er über Nyal und Amali herausgefunden hatte.


  Seregil starrte ihn ungläubig an und flüsterte: »Du bist in Torsins Zimmer eingedrungen? Bei Bilairys Eiern, habe ich dir nicht gesagt, du sollst warten?«


  »Ja, und wenn ich auf dich gehört hätte, dann hätten wir das hier nicht gefunden, richtig?« Alec zeigte ihm die Virésse-Quaste. »Was ist los mit dir? Ein Mitglied von Klias Delegation schleicht sich heimlich davon, um sich mit dem Feind zu treffen, und du sagst, ich soll warten. In Rhíminee wärst du schon letzte Nacht dort eingedrungen.«


  Seregil starrte ihn einen Augenblick finster an, ehe er den Kopf schüttelte. »Hier ist das was anderes. Wir haben es nicht mit den Plenimaranern zu tun. Die Aurënfaie sind Skalas Verbündete im Geiste, wenn auch derzeit nicht in der Praxis. Sie werden kaum ein Attentat auf Klia planen. Und Torsin?«


  »Aber dies könnte ein Beweis dafür sein, dass Klia mit ihrem Verdacht über seine geteilte Loyalität richtig lag.«


  »Darüber habe ich auch nachgedacht. Sympathie könnte Torsin kaum veranlassen, Ulan zu begünstigen. Er sorgt sich, dass wir alles verlieren, wenn wir die Virésse gegen uns aufbringen: dann werden wir weder Gedre bekommen noch den Hafen in Virésse weiter für unseren Handel nutzen können. Trotzdem, wenn er hinter ihrem Rücken …«


  »Welchen Eindruck hat er beim Iia’sidra gemacht?«


  »Du meinst schuldbewusste Blicke oder geheimnisvolle Gesten?«, fragte Seregil mit einem schiefen Grinsen. »Nichts, was mir aufgefallen wäre. Die einzige Möglichkeit, die wir bisher nicht bedacht haben, ist, dass er in Klias Auftrag gehandelt haben könnte und wir anderen nichts davon wissen sollen.«


  »Schön. Das bringt mich zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Was sollen wir tun?«


  Seregil zuckte die Schultern. »Wir sind Wächter. Also wachen wir.«


  »Da wir gerade von wachen sprechen, ich habe Nyal und Amali heute am frühen Morgen zusammen gesehen.«


  »So?« Dieses Mal hatte er Seregils Interesse voll und ganz auf seiner Seite. »Was haben sie gemacht?«


  »Sie war verärgert über ihren Gatten und hat sich an Nyal gewandt.«


  »Sie waren einmal ein Paar. Offensichtlich sind sie einander immer noch verbunden«, sagte Seregil. »Worüber hat sie sich geärgert?«


  »Ich konnte nicht alles verstehen, aber wie es scheint, nimmt diese Debatte Rhaish ziemlich mit.«


  Seregil runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut. Wir brauchen ihn dringend. Glaubst du, Amali und Nyal sind insgeheim immer noch ein Paar?«


  Alec überdachte noch einmal die Szene des heutigen Morgens. Amali, die sich an den groß gewachsenen Ra’basi klammerte, der Zorn, den er in den Augen des jungen Mannes gesehen hatte. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich denke, es ist an der Zeit, das herauszufinden, und nicht allein um Klias willen. Schauen wir mal, ob Adzriel mehr weiß, als sie bisher erzählt hat.«


  


  Sie trafen Adzriel gemeinsam mit Säaban auf ihrem Colos.


  »Nyal und Amali?« Säaban kicherte, als Seregil das Thema anschnitt. »Habt ihr beide euch etwa an dem Tavernengeschwätz beteiligt?«


  »Nicht ganz«, wich Seregil aus. »Ich habe ein paar Gerüchte gehört, und Nyal zeigt ziemlich viel Interesse an Beka Cavish; sollte er sie hinters Licht führen, dann gedenke ich einzugreifen.«


  »Sie haben einander geliebt, bevor sie Rhaish í Arlisandin geheiratet hat«, erzählte Adzriel. »Eine traurige Geschichte, der richtige Stoff für eine Ballade.«


  »Was ist passiert?«


  Adzriel zuckte die Schultern. »Sie hat die Pflicht der Liebe vorgezogen, nehme ich an, und lieber den Khirnari ihres Clans als einen Außenstehenden zum Mann genommen. Aber ich weiß, dass sie Rhaish inzwischen sehr lieb gewonnen hat; es ist Nyal, der unter ihrer Entscheidung zu leiden hat. Er kommt mir wie die Art Mann vor, die nicht aufhören zu lieben, selbst wenn sich die Geliebte von ihnen abwendet. Vielleicht kann Beka sein krankes Herz heilen.«


  »Solange er dabei nicht das ihre bricht. Rhaish ist schon sehr alt. Ist er gesund?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Er scheint nicht er selbst zu sein; die Verhandlungen ermüden ihn zweifellos über Gebühr.«


  »Er hat mehr als seinen gerechten Anteil an den Sorgen dieser Welt zu tragen«, meinte Säaban. »Zwei seiner Gemahlinnen hat er sterben sehen, eine war unfruchtbar, die zweite starb im Kindbett und das Kind mit ihr. Nun ist Amali das erste Mal schwanger. Das allein ist schwer genug für ihn; außerdem Khirnari zu sein und zusehen zu müssen, wie das eigene Volk leidet – ich kann mir kaum vorstellen, wie sehr ihn all das belastet. Ich nehme an, Amali wollte von Nyal nichts anderes als eine Schulter zum Ausweinen.«


  


  »So sehr ich mich bemühe, den Mann nicht zu mögen, ich höre nur Gutes über ihn«, murmelte Seregil, als sie zu ihrem Zimmer zurückgingen.


  »Über wen? Den Khirnari der Akhendi?«, fragte Alec.


  »Nein, Nyal. Sich um eine Geliebte zu kümmern, die einen einfach so abgelegt hat, zeigt mehr Charakter, als ich besitze.«


  Alec gestattete sich ein selbstgefälliges Grinsen. »Siehst du? Ich wusste, du irrst dich in Bezug auf ihn.«


  


  Amali kauerte in der Dunkelheit am Fenster ihres Schlafzimmers und kämpfte mit den Tränen, während Rhaish sich unruhig im Schlaf hin- und herwälzte. Er konnte ihr nicht sagen, wovon seine Träume handelten, aber sie wurden mit jeder Nacht schlimmer, so dass er schweißgebadet im Schlaf stöhnte. Wenn sie ihn weckten, würde er aufschreien und sie mit wahnsinnigen, blicklosen Augen anstarren.


  Furcht war Amali ä Yassara durchaus nicht fremd; sie hatte erleben müssen, wie der Hunger ihre Familie von ihren angestammten Ländereien vertrieb, wie sie wie Bettler durch die Straßen unzähliger Dörfer und Städte Akhendis zogen. Eine Weile hatte sie ihre Sorgen von Nyal vertreiben lassen, aber er hatte sie fortbringen wollen, und sie hätte wieder wie eine Teth’brimash durch die Lande ziehen müssen. Es war Rhaish, der sie gerettet hatte, der ihr half, aufzustehen, und dafür gesorgte, dass sie ihren Sen’gai wieder mit Stolz tragen konnte. Ihre Eltern und Brüder aßen nun am Tisch des Khirnari, und sie trug den Sohn des Khirnari unter ihrem Herzen. Bevor die Skalaner als Hoffnungsträger zu ihnen gekommen waren, hatte sie sich sicher gefühlt, und jetzt schrie ihr Gemahl im Schlaf wie ein Wahnsinniger.


  Mit einem schuldbewussten Schaudern griff sie in die Tasche ihres Nachtgewandes, auf der Suche nach dem Talisman, den Nyal ihr zum Ausbessern gegeben hatte. Es war nicht seiner, aber er stellte für sie eine Verbindung zu ihm dar, eine Entschuldigung, ihn wiederzusehen, sobald sie ihn repariert hatte. Mit den Fingern betastete sie die Knoten in dem Armband: die Arbeit eines Kindes, aber durchaus wirksam. Nyals Finger hatten ihr Handgelenk berührt, als sie im Haus der Säulen angekommen waren und er es ihr gegeben hatte. Sie gestattete sich, in der Erinnerung an diese Berührung Trost zu suchen, und an die danach; seine Hand in ihrem Haar, seine Arme um ihren Leib, die sie für eine kurze Zeit vor der Furcht und den Sorgen abschirmten. Eigentlich war es nicht der Ra’basi, wonach sie sich sehnte, sondern das Gefühl des Friedens, das er ihr stets vermittelt hatte –, leider nie lang genug.


  Sie schob den Talisman in ihre Tasche zurück. Nun war er auch ihr Talisman, ein Talisman, der ihr Trost spenden würde, wenn sie ihn brauchte. Sie trocknete ihre Tränen, suchte nach einem weichen Tuch und trat ans Bett, um ihrem geliebten Gatten den Schweiß von der Stirn zu wischen.
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  Magyana


  


  


  Kühle Bergluft auf ihrem Gesicht. Zerklüftete Gipfel vor makellos blauem Himmel. Nur noch ein Pass, und sie hätte die Hochebene erreicht. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und sog genießerisch den Geruch des nassen Gesteins, des wilden Thymians und des Schweißes, der vom Rücken ihres Pferdes aufstieg, in sich auf.


  Freiheit. Nichts anderes lag nun vor ihr als endlose Tage der Forschung …


  Ruckartig erwachte Magyana aus ihrem Schlummer, als die Feder ihren Fingern entglitt. Ihr Gaumen war trocken, und die schale, überhitzte Luft im Zelt der Königin bereitete ihr Kopfschmerzen. Der Traum war so wirklich gewesen – und für einen winzigen Moment spürte sie tiefen Groll. Ich habe nie darum gebeten!


  Magyana hob die Feder wieder auf, spitzte sie und lehnte sich resigniert auf ihrem Stuhl zurück. Freiheit war eine Illusion, die sie schon seit zu vielen Jahren sorgsam bewahrte. Die Gaben, die einen Zauberer auf die höchste Stufe der Orëska beförderten, forderten ihren Preis – immer wieder einen anderen, je nach Begabung.


  Nun wurde die Rechnung für die Jahre ihrer Wanderschaft fällig, und sie saß fest und konnte weiter nichts tun, als über die Beste aller Königinnen zu wachen, während Idrilain gegen den Tod kämpfte, ihren letzten Widersacher auf Erden.


  Wenigstens für kurze Zeit hatte Idrilain noch einmal neue Kräfte sammeln können. Die Abreise Klias nach Aurënen hatte ihr Hoffnung gegeben. In den Monaten, die seither ins Land gezogen waren, hatte sie sich verbissen an das Leben geklammert, sogar ein wenig zugenommen, als die Infektion ihrer Lungen nachließ. Die meisten Tage brachte sie in einem dämmerigen Halbschlaf zu, nur manchmal hatte sie einen Augenblick der Klarheit, beteiligte sich vorübergehend an der einen oder anderen Unterhaltung und hielt sich mit knappen Fragen über den Krieg und Klias Mission auf dem Laufenden, wenngleich die Berichte über Letzteres noch immer erschreckend spärlich ausfielen. Zu schwach und auch nicht gewillt, sich auf den Heimweg nach Rhíminee zu begeben, gab sich Idrilain damit zufrieden, sich im Lager aufzuhalten, dass nun im Wesentlichen der Führung Phorias unterstand. Als Zauberin der Königin blieb Magyana bei ihr, eingesperrt in diesem muffigen Zelt, umgeben von medizinischen Gerätschaften und dem schweren Dunst der Krankheit und einer sterbenden alten Frau …


  Magyana schob die trübseligen Gedanken von sich. Und doch war sie gebunden, gebunden durch Liebe und Ehre und ihren Eid, bis Idrilain bereit war, sie von ihrer Pflicht zu entbinden. Oder bis die Königin selbst von ihrer Last befreit würde.


  Um die Kranke nicht im Schlaf zu stören, trug sie ihre Schreibmaterialien und ihren Stuhl hinaus. Das Licht des späten Nachmittags tauchte das ausgedehnte Lager in seinen trügerisch sanften Schein. Magyana tauchte die Feder in das Tintenfass und fing noch einmal von vorn an.


  ›Mein lieber Thero, gestern haben die Plenimaraner die Linien der mycenischen Truppen zurückgedrängt, bis sie wenige Meilen von dem Ort, an dem ich nun sitze, schließlich ihre Stellung halten konnten. An der Ostküste Skalas stehen immer mehr Städte in Flammen. Noch schlimmere Geschichten erreichen uns von allen Seiten – in einer einzigen Nacht haben wir ein halbes Regiment der Weißen Falken verloren, vergiftet durch böse Dämpfe; tote Soldaten erheben sich, um ihre eigenen Kameraden niederzumetzeln; ein Dyrmagnos ruft Geisterterror und Feuersbrünste im hellen Tageslicht herbei. Manches ist nur das übliche Gerede unter Soldaten, aber einige der Geschichten haben sich als wahr erwiesen. Unser Freund und Bruder, Elutheus, hat selbst gesehen, wie ein Totenbeschwörer über Greshers Furt Blitze herbeigerufen hat.


  Nicht einmal Phoria kann diese Berichte unberücksichtigt lassen, dennoch behauptet sie hartnäckig, derartige Attacken seien so selten, dass sie keine ernste Bedrohung darstellten. Tatsächlich könnte sie sogar Recht haben. Nachdem der Helm zerstört ist, können die Totenbeschwörer nicht genug Macht herbeirufen, um uns mit ihrer Magie zu überwältigen, dennoch reicht die Bedrohung durch die Totenbeschwörer, um Gerüchte zu nähren, die großen Schaden über unser Volk bringen.


  Doch es gibt nicht nur schlimme Neuigkeiten. Zu Phorias Ehrenrettung sei gesagt, dass sie eine entschlossene, wenngleich nicht sonderlich diplomatische Heerführerin ist, und die Generäle vertrauen ihr. Vor etwas mehr als einer Woche hat sie einen bedeutenden Vorstoß gegen die feindlichen Kräfte im Osten befehligt und einige Siege errungen. Sag’ Klia, dass ihre Freundin, Kommandantin Myrhini, fünfzig Pferde des Feindes erbeutet hat. Das zumindest war ein bedeutsamer Fang, denn viele unserer Kavalleristen mussten zu Fuß in den Kampf ziehen, weil es an Pferden mangelte, die zu ersetzen, die in der Schlacht getötet worden sind. Andere behelfen sich mit Gäulen, die sie von der Landbevölkerung beschlagnahmen, was ihnen unter den Einheimischen keine besondere Wertschätzung einbringt.


  Die dritte Botschaft Klias hat uns hier gestern erreicht. Phoria hat wenig dazu gesagt, aber ihre Ungeduld ist unverkennbar. Gewiss könnt Ihr doch dem Iia’sidra wenigstens ein kleines Zugeständnis abringen? Anderenfalls fürchte ich, wird sie Euch unverrichteter Dinge zurückrufen. Mit jedem neuen Todesfall unter den fähigeren Kommandanten wird deutlich, wie sehr uns Klia auf dem Schlachtfeld fehlt.‹


  Magyana hielt inne und dachte über jene Informationen nach, die zu schreiben sie nicht wagte, nicht einmal, wenn es sich um eine Botschaft wie diese handelte. Wie die Tatsache, dass sie es nicht wagte, ihrem Schützling dieses Pergament offen zukommen zu lassen, da die Gefahr bestand, dass Phoria davon erführe. Die königliche Prinzessin machte keinen Hehl aus ihrem Misstrauen gegenüber Zauberern im Allgemeinen und ihr, der Beraterin ihrer Mutter, im Besonderen. Magyana war bereits zu ihr gerufen worden, um ihre Taten zu rechtfertigen, und das nur, weil sie auf Bitten General Ameneus’ einen unbedeutenden kleinen Zauber inszeniert hatte. In den Wochen, seit Phoria das Heer kommandierte, hatte sich manches kaum merklich verändert. Wachsame Augen und Ohren dienten ihr an allen Ecken, einschließlich jener dieser hübschen Schlange, die sich Hauptmann Traneus nannte.


  Klia hat auch so genug Sorgen, dachte sie, während sie den Brief mit einem Bann verschlüsselte, den nur Thero würde lösen können. Später würde sie das Pergament einem Meldereiter anvertrauen. Sollte Traneus denken, was er wollte.
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  Noch eine Abendunterhaltung


  


  


  Dieses Mal war der Traum weniger schlüssig, dafür aber viel lebhafter. Der brennende Raum war wieder sein altes Zimmer in Bôkthersa, doch da waren auch die Köpfe von Thryis und den anderen, die ihn vom Kaminsims aus anstarrten. Dieses Mal blieb ihm keine Zeit zu überlegen, was er retten und was zurücklassen sollte. Feuer fraß sich durch die Vorhänge über dem Bett und am Fenster und leckte an seinen Beinen, doch die Berührung der Flammen war von tödlicher Kälte.


  Der Rauch, der durch die Ritzen zwischen den Dielen aufstieg, verdichtete sich unter dem Streifen strahlenden Sonnenscheins, der seine Augen mit seiner gleißenden Helligkeit blendete. Seine Kehle war wie zugeschnürt, seine Hände nutzlos.


  Von der anderen Seite des Raumes, kaum sichtbar durch den dichten Rauch, kam eine hoch gewachsene Gestalt auf ihn zu.


  »Nein!«, dachte er. »Nicht hier. Niemals.«


  Ilars Anwesenheit ergab ebenso wenig Sinn wie die der Glaskugeln, welche er so verzweifelt mit beiden Händen festzuhalten versucht hatte. Die Flammen wichen vor Ilar zurück, als er sich mit einem warmen, wohlwollenden Lächeln näherte.


  So attraktiv. So graziös.


  Seregil hatte vergessen, wie der Mann sich bewegen konnte, geschmeidig und leichtfüßig wie ein Luchs. Nun war er beinahe nahe genug, ihn zu berühren.


  Seregil fühlte, wie sich die kalten Flammen durch seinen Leib fraßen, fühlte, wie das glatte Glas seinen Fingern entglitt.


  Ilar streckte die Hand nach ihm aus. Nein, er bot ihm etwas dar, ein blutüberströmtes Schwert.


  »Nein!«, schrie Seregil, während er verzweifelt versuchte, die Glaskugeln festzuhalten. »Nein. Ich will das nicht!«


  


  Seregil schrak auf seinem Lager hoch, schweißüberströmt und einigermaßen verblüfft, dass Alec neben ihm immer noch friedlich schlummerte. Hatte er denn nicht geschrien?


  Geschrien? dachte er plötzlich voller Schrecken. Er konnte nicht einmal atmen. Der kalte Rauch aus seinem Traum erfüllte noch immer seine Lungen, ließ das geringe Gewicht von Alecs Arm über seiner Brust zu einer schmerzhaften Last werden. Er würgte. Er erstickte.


  So vorsichtig, wie seine zunehmende Panik gestattete, glitt er aus dem Bett; noch immer von der irrationalen Sorge erfüllt, er könnte Alec wecken. Er schnappte sich seine Kleider und ging hinaus auf den schwach beleuchteten Korridor.


  Die Bewegung erleichterte ihm das Atmen, doch als er stehen blieb, um Hose und Schuhe überzustreifen, überwältigte ihn erneut das Gefühl, ersticken zu müssen. Er eilte weiter und zog sich im Laufen den Mantel an – Alecs, wie sich herausstellte.


  Inzwischen rannte er beinahe, vorbei am zweiten Treppenabsatz und die breiteren Stufen hinab, die in die große Halle im Erdgeschoss führten.


  Was tue ich hier?


  Er wurde langsamer, und wie zur Antwort stockte ihm sogleich wieder der Atem in der Lunge, also rannte er weiter und betete, dass er in diesem Zustand niemandem begegnete.


  Sein Instinkt führte ihn durch einen Korridor und die Küche hinaus in den Viehhof. Der Mond stand tief am Himmel, die Schatten waren von undurchdringlicher Schwärze. Stimmengemurmel und schwacher Feuerschein gleich jenseits des Tores kennzeichneten die Stelle, an der sich die Wachen aufhielten. Ungesehen über die Mauer zu klettern war eine einfache Aufgabe für einen Mann, der einst bekannt war als…


  Haba


  … die Katze von Rhíminee.


  Das weiche Gras auf der Straße dämpfte den Aufprall seiner Stiefel, als er von der Mauer heruntersprang und in großen Sätzen davoneilte, während der Mantel locker um seinen nackten Oberkörper flatterte.


  Eine Weile reichte das Gefühl seines Herzschlags, des Atmens und seiner langen Beine, die ihn rasch davontrugen, sein Denken auszuschalten. Allmählich aber wurde er ruhiger, und die wilde Flucht wandelte sich zu einem meditativen Spaziergang.


  Das Durcheinander aus dem Jungen Hahn und seinem Kinderzimmer – auch eine Art der Heimkehr, so dachte er bei sich, während er anfing, im Geiste den Traum auseinander zu nehmen, der diese überstürzte nächtliche Wanderung ausgelöst hatte. Aber all dieser Wirrwarr: Glaskugeln, Feuer, Rauch, Ilar. So angestrengt er sich auch mühte, der Sinn des Ganzen wollte sich ihm einfach nicht erschließen.


  Andererseits erzählten die Bilder von einer Vergangenheit, die er betrauert hatte, und nun war er hier, allein unter dem Sternenhimmel, so wie er sich so oft während seiner einsamen Jahre in Skala im Traum gesehen hatte.


  Allein mit seinen Gedanken.


  Über sich selbst nachzudenken hatte noch nie zu seinen bevorzugten Beschäftigungen gezählt. Ganz im Gegenteil war er sogar überaus geschickt darin, derartigen Anwandlungen aus dem Weg zu gehen. »Nimm, was der Lichtträger dir schenkt, und sei dankbar.« Wie oft hatte er diese Worte zitiert, sein Glaubensbekenntnis, sein Katalysator, sein Bollwerk gegen innere Einsicht?


  Der Lichtträger schickte Träume – und Wahnsinn. Seine schmalen Lippen formten ein humorloses Hohnlächeln: Besser, ich verweile nicht zu lange dabei. Nichtsdestotrotz hatte der Traum ihn hinausgetrieben, und er war zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Sarikali allein. Eine Gänsehaut kroch über seinen Leib und er zog den Mantel zu, wobei er geistesabwesend feststellte, dass er um die Schultern ein bisschen zu groß für ihn war.


  Alec.


  Seregil war seit ihrer Ankunft ständig in seiner Gegenwart oder der irgendwelcher anderen Leute gewesen und hatte folglich während jeder wachen Minute zu tun gehabt – so viel Arbeit, so viel Mühe. So leicht, all die Gedanken auszuschließen, die in seinem Inneren brodelten, seit er einen Fuß auf den Boden Gedres gesetzt hatte – verdammt, sogar schon, seit Beka ihm von dieser Mission erzählt hatte.


  Exil.


  Verräter.


  Allein in der magischen Ruhe einer Nacht zu Sarikali versagte dieser Schutz.


  Mörder.


  Gästemörder.


  Mit halluzinatorischer Klarheit fühlte er die Härte des Dolches, um den sich die Finger seiner rechten Hand spannten, fühlte zum ersten Mal wieder den Widerstand, als die Klinge in den Leib des wütenden Haman eindrang …


  Du hast ihn gekannt. Er hatte einen Namen. Die Stimme seines Vaters, triefend vor Abscheu.


  Dhymir í Tilmani Nazien.


  Gästemörder.


  … in Dhymir í Tilmani Naziens Brust, vor so vielen Nächten, vielen Jahren und Toden. Das Gefühl war von einer obszönen Schlichtheit. Wie kam es nur, dass es weniger Mühe bereitete, weniger Kraft kostete, einem anderen Wesen das Leben zu entreißen, als seine Initialen in eine Tischplatte in irgendeiner Taverne zu ritzen?


  Und mit diesem Gedanken stellte sich auch die alte Frage, auf die es keine Antwort geben konnte: Was hatte ihn dazu getrieben, die Klinge gegen einen anderen Faie zu erheben, wenn er doch ebenso gut hätte davonlaufen können? Mit einem einzigen Streich hatte er ein Leben genommen und das seine für alle Zeiten aus der vorgesehenen Bahn geworfen. Nur ein einziger Streich.


  Beinahe neun Jahre waren vergangen, bis er wieder getötet hatte, dieses Mal, um sich und die mycenische Diebin zu schützen, die ihn in den schmutzigen Straßen von Keston die Grundlagen einer Einbrecherkarriere gelehrt hatte. Diese Tat hatte ihn nicht mit solchen Zweifeln zurückgelassen. Seine Mäzenin war zufrieden mit ihm gewesen und hatte ihm gesagt, sie könnte einen erstklassigen Schnüffler aus ihm machen, doch auch unter ihrer fragwürdigen Anleitung hatte er nie getötet, wenn er nicht dazu gezwungen war.


  Später, als er einen unbeholfenen Räuber getötet hatte, um einen jungen Kameraden zu beschützen, den er gerade erst kennen gelernt hatte, ein junger Bursche namens Micum Cavish, hatte sein Freund noch immer geglaubt, es sei für ihn das erste Mal gewesen, und ihn überredet, nach alter Soldatensitte das Blut an der Klinge zu kosten.


  »Wenn du das erste Mal tötest, musst du von dem Blut des Toten trinken, damit weder sein Geist noch irgendein anderer dich je verfolgen kann«, hatte ihm Micum erklärt, so voller Ernst, voller guter Absichten. Seregil hatte es einfach nicht über sich gebracht, ihm zu gestehen, dass es dafür längst zu spät war oder dass ihn nur ein einziger Toter verfolgte, einer, der ihn so sehr schmerzte, dass es genug für alle war.


  Das Aufblitzen eines Lichtes hinter der nächsten Ecke riss ihn aus seinen Gedanken. Ohne auf den Weg zu achten, war er herumgeschlendert, so hatte er zumindest geglaubt. Nun zerrte ein ergrimmtes Lächeln an seinen Mundwinkeln, als er erkannte, dass ihn seine ruhelosen Füße tief in die Tupa der Haman getragen hatten.


  Das Licht stammte von einer großen Kohlenpfanne, und in seinem Schein sah er eine Gruppe Männer, die sich dort versammelt hatten. Sie waren jung, und sie tranken. Selbst aus der Entfernung erkannte er einige derjenigen, die sich im Ratssaal aufgehalten hatten, Naziens Verwandtschaft eingeschlossen.


  Wenn er nun kehrtmachte, würden sie nie erfahren, dass er hier gewesen war.


  Aber er kehrte nicht um, verlangsamte nicht einmal seine Schritte.


  Nimm, was der Lichtträger dir schenkt …


  Mit einem Schauder perverser Erregung drückte er die Schultern durch, strich sich das schwarze Haar zurück und ging weiter. Sein Weg führte ihn nun so nahe an dem Feuer vorbei, dass sein Profil im Flammenschein deutlich zu sehen war. Er sagte nichts, grüßte nicht, provozierte nicht, dennoch konnte er das verhaltene, verrückte Lächeln nicht unterdrücken, das sich auf seine Lippen stahl, als sich ein halbes Dutzend Augenpaare weitete, um ihn sogleich voller Hass zu verfolgen. Die Spannung in Seregils Brustkorb kehrte wieder, als er die brennenden Blicke zwischen seinen Schulterblättern fühlte.


  Der unausweichliche Angriff erfolgte sofort, aber sonderbar geräuschlos. Da war das erwartete Rascheln von Füßen, dann Hände, die ihn in der Dunkelheit ergriffen. Sie schleuderten ihn gegen eine Mauer, dann zu Boden. Seregil legte instinktiv die Arme schützend über sein Gesicht, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zu verteidigen. Stiefel und Fäuste trafen ihn wieder und wieder, prasselten von allen Seiten auf ihn ein, bohrten sich in seinen Bauch, in seine Leisten und die noch immer empfindliche Pfeilwunde an seiner Schulter. Er wurde hochgezerrt, von einem zum anderen geschubst, mit Fäusten bearbeitet, bespuckt, zu Boden geschleudert und wieder getreten. Die Finsternis vor seinen Augen lichtete sich für einen winzigen Augenblick in einem Aufblitzen weißen Lichts, als ihn ein Fuß am Hinterkopf traf.


  Es mochte Minuten gedauert haben oder Stunden. Der Schmerz war grausam, unberechenbar, köstlich.


  Zufriedenstellend.


  »Gästemörder!«, zischten sie, während sie auf ihn einschlugen. »Verbannter!«, »Namenloser!«


  Sonderbar, wie süß diese Beschimpfungen klangen, wenn sie von den Stimmen der Haman getragen wurden, so dachte er, während er beinahe verträumt am Rande der Bewusstlosigkeit einhertrieb. Er hätte ihnen gedankt, hätte er genug Luft in seine Lungen pumpen können, um zu sprechen, aber sie waren offenbar fest entschlossen, das zu verhindern.


  Wo bleiben die Messer?


  Die Schläge hörten so abrupt auf, wie sie begonnen hatten. Trotzdem musste er nicht um sich blicken, um zu wissen, dass sie immer noch um ihn herumstanden. Ein leiser Befehl erklang, doch wegen dem Klingeln in seinen Ohren konnte er die Worte nicht verstehen.


  Dann klatschte heiße Flüssigkeit in sein Gesicht, über seine Beine und schließlich über seinen Brustkorb.


  Ah, dachte er, während er die Pisse von seinen Augen blinzelte. Gut.


  Nach einigen letzten, verächtlichen Tritten ließen sie ihn allein. Unterwegs kippten sie die Kohlenpfanne um, um ihm den Genuss der Wärme zu verwehren. Ebenso leicht hätten sie sie über ihm ausleeren können.


  Gute Haman. Gnädige Brüder.


  Ein leises Kichern entrang sich seiner Brust wie das Kreischen rostigen Drahtes. Oh, es schmerzte zu lachen – er hatte ein paar gebrochene Rippen, die ihn noch lange an diese Nacht erinnern würden –, aber nachdem er einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Aus dem atemlosen Keuchen wurde ein würdeloses Kichern, gefolgt von einem heiseren, aber dennoch lautstarken Gelächter, das neue Schmerzen durch Kopf und Körper jagte. Möglicherweise würde der Lärm die Haman veranlassen, zurückzukommen, aber er war längst darüber hinaus, sich deswegen Sorgen zu machen. Rote Punkte wirbelten vor seinen Augen, und er hatte das verrückte Gefühl, dass, wenn er nicht bald zu Lachen aufhörte, sein Gesicht sich gleich einer schlecht sitzenden Maske von seinem Kopf lösen würde.


  Endlich wich das anfallhafte Gelächter einer Mischung aus Aufstoßen und Schnauben, ehe es schließlich in einem leisen Wimmern unterging. Erstaunlicherweise fühlte er sich erleichtert, ja, sogar geläutert, reingewaschen, obwohl sein trockener Gaumen den bitteren Geschmack von Pisse trug. Auf allen Vieren schleppte er sich einige Meter weiter auf sichereren Boden, streckte sich dort auf dem taufeuchten Gras aus und leckte die Flüssigkeit von den Halmen unter seinen Lippen. Es war gerade genug, ihn noch weiter zu peinigen. Also gab er auf und stemmte sich unsicher auf die Beine.


  »Schon in Ordnung«, murmelte er vor sich hin. »Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Etwas knirschte schmerzhaft in seiner Brust, als er die Worte noch einmal aussprach.


  Nach Hause.


  


  Später wusste Seregil nicht mehr recht, wie er zum Gästehaus zurückgekommen war, aber als er wieder zu sich kam, lag er zusammengerollt in der hinteren Ecke des Baderaumes und das sanfte Licht der Morgendämmerung leuchtete durch die offenen Fenster auf ihn herab. Das Atmen schmerzte. Bewegung schmerzte. Die Augen offen zu halten schmerzte, also schloss er sie rasch wieder.


  Eilige Schritte näherten sich.


  »Wie ist er hierher gekommen?«


  »Ich weiß es nicht.« Olmis, einer der Diener. »Ich habe ihn gefunden, als ich Wasser heiß machen wollte.«


  »Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein. Ich habe sogar die Wachen gefragt, aber niemand hat irgendetwas bemerkt.«


  Mühsam öffnete Seregil ein Auge und stellte fest, dass Alec neben ihm kniete. Er sah wütend aus.


  »Seregil, was ist mit dir geschehen?«, fragte er. Dann wich er mit angewiderter Miene zurück, als ihm der Gestank in die Nase stieg, der aus Seregils Kleidern ausdünstete. »Bei Bilairys Eingeweiden, du stinkst!«


  »Ich war spazieren.« Brennender Schmerz wütete in seinem Leib, als er sprach, und seine letzten Silben ähnelten mehr einem Keuchen.


  »Du meinst, letzte Nacht?«


  »Ja, ich musste … mich erholen … von einem bösen Traum.« Das vage Echo eines Kicherns entglitt ihm, ehe er es verhindern konnte. Mehr Schmerzen.


  Alec starrte ihn an, ehe er Olmis zuwinkte, ihm zu helfen, Seregil die schmutzigen Kleider abzustreifen. Beide keuchten erschrocken auf, als sie seinen Mantel öffneten. Seregil konnte sich ungefähr vorstellen, wie er aussehen musste.


  »Wer hat dir das angetan?«, fragte Alec eindringlich.


  Seregil dachte über seine Frage nach und seufzte. »Ich bin im Dunkeln gefallen.«


  »In einen Abort, dem Geruch nach zu urteilen«, murmelte Olmis, während er an Seregils Hosen zerrte.


  Alec wusste natürlich, dass er log. Seregil konnte es an seiner bitteren Miene erkennen, als er ihn gemeinsam mit Olmis ein einen Zuber mit warmem Wasser legte und fortwusch, was auch immer von dem nächtlichen Debakel mit Wasser zu bereinigen war.


  Vermutlich bemühten sie sich, vorsichtig mit ihm umzugehen, aber Seregil litt zu heftige Qualen, ihre Anstrengungen anzuerkennen. Nun fühlte er sich nicht mehr erleichtert. Der euphorische Zauber der Nacht war gebrochen; dieser Schmerz war dumpf, Übelkeit erregend und beständig – keine herausragenden Stiche, keine Höhen und Tiefen. Er schloss die Augen und ließ das Bad über sich ergehen, ließ sich herausheben und in eine weiche Decke wickeln. Er ließ sich treiben, fort von dem grausamen Pochen in seinem Kopf.


  »Ich sollte Mydri holen«, sagte Olmis, und seine Stimme drang nur noch schwach in Seregils Wahrnehmung.


  »Ich will nicht, dass ihn jemand so sieht. Nicht seine Schwestern und erst recht nicht die Prinzessin. Das hier ist nie geschehen«, widersprach Alec streng.


  Gut gemacht, Talí, dachte Seregil. Ich möchte das auch niemandem erklären müssen. Ich wüsste gar nicht wie.


  


  Seregil erwachte auf einem weichen Bett. Mit einem verwirrten Blinzeln erkannte er das Spiel des Feuerscheins auf dem gekräuselten Gazestoff über dem Bett.


  »Du hast den ganzen Tag geschlafen.«


  Seregil bewegte nur seine Augen, und bald sah er Alec auf einem Stuhl neben dem Bett, ein Buch aufgeklappt auf seinem Schoß.


  »Wo …?«, krächzte er.


  »Du bist also gestürzt, ja?«


  Alec klappte das Buch geräuschvoll zu und beugte sich vor, um eine Tasse mit Wasser an Seregils Lippen zu führen, gefolgt von einem Becher mit einer milchsüßen Arznei, von der Seregil verzweifelt hoffte, dass es sich entweder um ein Schmerzmittel oder ein schnell wirkendes Gift handelte. Er musste den Kopf ein wenig anheben, um zu trinken, und als er das tat, spannten sich glühende Schmerzensstränge um seinen Nacken und seine Kehle. Er schluckte, so schnell er nur konnte, sank zurück auf die Kissen und betete im Stillen, dass er sich nicht übergeben musste. Das wäre derzeit viel zu anstrengend für ihn gewesen.


  »Ich habe allen erzählt, du hättest gestern Abend Fieber bekommen.« Nun konnte auch Seregil trotz seines schlimmen Zustandes nicht mehr überhören, dass Alec sich große Mühe gab, seinen Ärger im Zaum zu halten.


  Etwas rückte in seinem ausgehöhlten Schädel wieder an die richtige Stelle. »Ich bin nicht ohne dich schnüffeln gegangen.« Er sehnte sich nach der Hysterie der letzten Nacht, die ihm eine Zuflucht hätte bieten können, aber sie war längst fort, und er war erschöpft und deprimiert zurückgeblieben.


  »Was dann?«, fragte Alec aufgebracht, während er die Decke zurückschlug. »Wer hat dir das angetan, und warum hat er das getan?«


  Als Seregil an sich herabblickte, sah er, dass seine Rippen fachmännisch verbunden worden waren, gerade fest genug, den Schmerz zu lindern und den gebrochenen Knochen Halt zu geben, um wieder zusammenzuwachsen. Der Rest seines nackten Körpers war von einer stattlichen Menge blauer Flecken in unterschiedlichen Größen und Formen bedeckt. Der beißende Gestank des Urins war den widerlichen Ausdünstungen einer Kräutersalbe gewichen, die seine Haut mit einem schmierigen Schimmer überzog.


  »Nyal hat dich verbunden«, informierte ihn Alec giftig, während er die Decke mit weitaus sanfteren Händen wieder zurücklegte. »Ich habe gewartet, bis die anderen fort waren, ehe ich ihn hergeholt habe. Niemand außer ihm und Olmis weiß von dieser Geschichte, und ich habe beiden gesagt, sie sollen den Mund halten. Also, wer hat das getan?«


  »Ich weiß es nicht. Es war dunkel.« Seregil schloss die Augen. So schrecklich weit von der Wahrheit entfernt war diese Aussage eigentlich nicht; er hatte nur einen seiner Peiniger namentlich gekannt, den Neffen des Khirnari, Emiel í Moranthi, und Kheeta hatte Andeutungen über böses Blut zwischen ihm und Alec gemacht, wenngleich er sich geweigert hatte, näher darauf einzugehen.


  Wenn du auf Rache aus bist, Talí, vergiss es. Die Waage schlägt noch zu sehr zu Gunsten der Haman aus.


  Kaum hatte er die Augen geschlossen, stellte er fest, wie schwer es ihm fiel, sie wieder zu öffnen. Die milchige Flüssigkeit war offensichtlich tatsächlich ein Schmerzmittel, und er war für ihren betäubenden Einfluss dankbar.


  Bald darauf hörte er Alec seufzen. »Wenn du das nächste Mal glaubst, du müsstest stürzen, dann sag mir Bescheid, verstanden?«


  »Ich werd’s versuchen«, flüsterte Seregil, überrascht ob der Tränen, die sich plötzlich hinter seinen geschlossenen Lidern sammelten.


  Warme Lippen berührten sacht seine Stirn. »Und das nächste Mal: trag gefälligst deine eigenen verdammten Klamotten!«


  


  Alec bestand darauf, dass Seregils ›Fieber‹ noch einen weiteren Tag andauerte.


  »Ich werde Torsin und die Virésse im Auge behalten«, so erklärte er Seregil, nachdem er ihm befohlen hatte, sich nicht aus dem Bett zu rühren. »Sollte sich tatsächlich irgendetwas Interessantes ereignen, so werde ich dir ausführlich Bericht erstatten.«


  Tatsächlich war Seregil überhaupt nicht imstande, sich mit ihm über diesen Punkt zu streiten. Der kurze Weg zu ihrem Abort hatte ihm eine gründliche Lehre in allen Fragen des Schmerzes erteilt, so umfassend, dass er nicht einmal mehr darüber nachdenken wollte, obwohl er es immerhin aus eigener Kraft geschafft hatte. Er pisste Blut, und er dankte allen Göttern, die ihm überhaupt noch zuhören wollten, dass Alec nicht Kindermädchen genug war, seinen Urin zu kontrollieren. Er würde mit dem Spüljungen reden und ihm sagen müssen, dass er ihn nicht verraten durfte. Zur Hölle, er würde ihn sogar für sein Stillschweigen bezahlen, wenn nötig. Er hatte schon Schlimmeres erlebt, und er konnte keinen Sinn darin sehen, Alec noch mehr Sorgen zu bereiten, als er es so oder so schon getan hatte.


  Als er am Tage allein im Zimmer zurückblieb, schlief er rasch wieder ein, nur um gleich darauf schweißgebadet hochzuschrecken und Ilar vor sich zu sehen. Er wollte sich abwenden, prallte jedoch sogleich gegen die Mauer neben dem Bett.


  Mit einem erstickten Keuchen sank er zurück und stellte fest, dass Nyal an Ilars Stelle vor ihm stand. Nach dem Ausdruck auf dem Gesicht des Ra’basi zu urteilen, hatte er beim Erwachen nicht gerade eine freundliche Miene gezogen.


  »Ich bin hier, um nach Euren Verbänden zu sehen.«


  »Ich dachte, Ihr wärt … jemand anderes«, krächzte Seregil und kämpfte gegen die Übelkeit in seiner Kehle an.


  »Ihr seid in Sicherheit, mein Freund«, versicherte ihm Nyal, der nicht verstand, was vorgegangen war. »Hier, trinkt davon.«


  Seregil nippte dankbar an der milchigen Arznei. »Was ist das?«


  »Zerstoßene Mohnsamen, Kamille und Augentrostblätter, gekocht in Milch und Honig. Es sollte Eure Schmerzen lindern.«


  »Es funktioniert. Danke.«


  Schon jetzt konnte Seregil die Wirkung spüren, die sich wie ein Nebel über sein Bewusstsein legte. Er starrte zur Decke hinauf, während der Ra’basi vorsichtig die Verbände um seinen Brustkorb kontrollierte, und fragte sich, was er sich nur dabei gedacht hatte, sich den Haman einfach so auszuliefern. Er schämte sich für sein Verhalten und überlegte, zu welchen Spekulationen seine Abwesenheit beim Iia’sidra wohl führen mochte. Seine Peiniger würden gewiss nicht damit prahlen, auf geheiligtem Boden eine Gewalttat verübt zu haben. Dennoch brodelte die Gerüchteküche sicher bereits vor Geschichten, die sich über das weit verzweigte Netz des allgemeinen Geschwätzes verbreiten. Das war bei jeder großen Versammlung so. Davon abgesehen vernachlässigte er tatsächlich seine Pflicht und bürdete die Verantwortung Alec auf.


  »Wahnsinn«, zischte er.


  »In der Tat. Alec ist immer noch ziemlich wütend. Euretwegen, und er hat Recht damit. Ich habe Euch immer für einen intelligenten Mann gehalten.«


  Seregil brachte ein schwaches Kichern zustande. »Ihr kennt mich einfach nicht gut genug.«


  Nyal blickte ihn finster an, plötzlich bar jeglichen Mitgefühls. »Hätte dieser nächtliche Zusammenstoß auch nur eine Handbreit außerhalb der Grenzen Sarikalis stattgefunden, dann würde Euer Talímenios jetzt möglicherweise um Euch trauern.«


  Beschämt wandte Seregil den Blick ab.


  »Darüber lacht Ihr nicht? Gut!« Von irgendwo außerhalb von Seregils eingeschränktem Blickfeld förderte Nyal einen warmen, feuchten Schwamm zu Tage und fing an, ihn zu waschen.


  »Ich wusste nicht, dass Ihr ein Heiler seid«, sagte Seregil, als er wieder zu sprechen wagte.


  »Das bin ich auch nicht, aber auf Reisen kann man so manches lernen.«


  Seregil studierte das Profil des Mannes. »Und das habt Ihr getan, nicht wahr?«


  Nyal blickte von seiner Arbeit auf. »Das klang beinahe freundlich, Bôkthersa.«


  »Ihr bringt Euch in Schwierigkeiten, wenn Ihr mich so nennt.«


  Nyal gestikulierte gelangweilt mit dem Schwamm. »Wer soll es denn hören?«


  Seregil konterte mit einem Grinsen. »Ihr seid ein neugieriger Bastard. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Ihr der Liebhaber einer Frau seid, die mir so kostbar ist wie die Tochter, die ich nie haben werde. Diese Kombination macht mich nervös.«


  »Das ist mir schon aufgefallen.« Vorsichtig drehte Nyal Seregil um, um ihm frische Salbe auf den Rücken zu schmieren. »Ihr haltet mich für einen Spion, richtig?«


  »Vielleicht seid Ihr das, vielleicht aber auch nur eine Art Ausgleich für meine Anwesenheit.«


  Nyal drehte ihn wieder auf den Rücken, und Seregil blickte ihm direkt in die Augen. Unglaubliche Augen, klar und scheinbar völlig arglos. Sonderbar, dass sie ihm vorher nie aufgefallen waren. Kein Wunder, dass Beka …


  Plötzlich fiel ihm auf, dass er abschweifte. »Also, seid Ihr einer?«


  »Ein ausgleichender Faktor?«


  »Ein Spion.«


  Nyal zuckte die Schultern. »Ich diene meiner Khirnari, wie jeder andere auch. Und bisher konnte ich ihr nur erzählen, dass Prinzessin Klia sich privat nicht anders äußert als vor dem Iia’sidra.«


  »Und Amali ä Yassara?« Bei Aura, hatte er das wirklich gesagt? Nyals Medizin musste stärkere Nebenwirkungen haben, als er angenommen hatte.


  Der Ra’basi lächelte nur. »Ihr seid ein guter Beobachter. Amali und ich haben einander einst geliebt, aber sie hat sich für die Hand von Rhaish í Arlisandin entschieden. Trotzdem liegt sie mir noch immer am Herzen, und wir sprechen noch gern miteinander, wenn keine Gefahr droht.«


  »Gefahr?«


  »Rhaish í Arlisandin liebt seine Gemahlin sehr; es wäre ein unwürdiges Los, würde ich Anlass zu Unstimmigkeiten zwischen den beiden geben.«


  »Ich verstehe.« Seregil hätte wissend mit dem Finger an seine Nase getippt, aber er konnte seine Hand so weit nicht heben.


  »Zwischen Amali und mir gibt es nichts Anrüchiges, darauf habt Ihr mein Wort. Doch nun kommt, Ihr müsst aufstehen und Euch bewegen, ehe Eure Muskeln noch steifer werden. Vermutlich wird es schmerzhaft werden.«


  Aus dem Bett zu kommen, erwies sich als der schlimmste Teil dieser Aufgabe. Mit Nyals Hilfe und unter bemerkenswerten Flüchen gelang es Seregil, in eine weite Robe zu schlüpfen und einige Male ziemlich benebelt durch den Raum zu stolpern. Bei einer seiner Runden erblickte er sein Bild im Spiegel und zuckte vor Schreck zusammen – Augen, viel zu groß, die Haut zu fahl, das Gesicht zu einer Miene der Hilflosigkeit verzogen, die ganz und gar nicht zu der berüchtigten Katze von Rhíminee passte. Nein, das war ein anderer. Der verängstigte, von Scham erfüllte junge Verbannte war heimgekehrt.


  »Ich kann allein gehen«, knurrte er und riss sich von Nyal los, nur um festzustellen, dass er es eben nicht konnte, ganz und gar nicht.


  Nyal fing ihn auf, als er das Gleichgewicht verlor. »Das reicht erst mal. Kommt, Ihr könntet ein bisschen frische Luft gebrauchen.«


  Seregil lieferte sich wieder den fähigen Händen des Mannes aus, und bald lag er mehr oder weniger bequem auf der sonnenbeschienenen hinteren Ecke des Balkons. Nyal war gerade damit beschäftigt, ihn in eine Decke zu wickeln, als es energisch an der Tür klopfte.


  Nyal ging hin, um nachzusehen, doch Mydri kehrte an seiner Stelle zurück. Hastig prüfte Seregil den Sitz seiner Robe, in der Hoffnung, dass keine verräterischen Male zu sehen waren, doch die Mühe war vergeblich.


  »Fieber, ja?«, fragte sie, während sie ihn finsteren Blickes musterte. »Was bildest du dir eigentlich ein, Seregil?«


  »Was hat Alec dir erzählt?«


  »Er musste mir nichts erzählen, ich habe es in seiner Miene gelesen. Du solltest dem Jungen sagen, dass er sich die Lügen sparen kann; er ist einfach nicht überzeugend genug.«


  Das ist er, wenn er es will, dachte Seregil. »Wenn du gekommen bist, um mich zu schelten …«


  »Schelten, dich?« Mydris Augenbrauen ruckten noch weiter in die Stirn, so wie sie es immer getan hatten, wenn sie wahrhaft wütend war. »Du bist kein Kind mehr. Zumindest hörte ich so etwas. Hast du irgendeine Vorstellung, welche Auswirkungen es auf die Verhandlungen hätte, wenn bekannt würde, dass ein Mitglied von Klias Delegation von den Haman angegriffen wurde? Nazien gibt inzwischen bereits seiner Bewunderung für Klia Ausdruck …«


  »Wer hat irgendetwas von den Haman gesagt?«


  Ihre Hand bewegte sich so schnell, dass er die Ohrfeige erst gar nicht bemerkte, dabei war sie hart genug, ihm die Tränen in die Augen zu treiben und seine Ohren zum Klingeln zu bringen. Dann beugte sie sich wieder über ihn und stach ihm mit dem Finger schmerzhaft in die Brust.


  »Mach deine Narretei nicht noch durch Lügen schlimmer, kleiner Bruder! Denkst du etwa, damit könntest du irgendetwas besser machen? Hast du überhaupt nachgedacht, oder versuchst du nur, blindlings auszuweichen, wie du es immer getan hast? Hast du dich denn so wenig verändert?«


  Ihre Worte schmerzten ihn weit mehr als die Ohrfeige. Vermutlich hatte er sich tatsächlich nicht sehr verändert, aber er war klug genug, nichts Derartiges zu äußern.


  »Weiß sonst noch jemand davon?«, fragte er lustlos.


  »Offiziell? Niemand. Wer würde auch schon losziehen und damit prahlen, Auras Frieden gestört zu haben? Aber es gibt Gerüchte. Du musst morgen vor dem Iia’sidra erscheinen, und du tust verdammt gut daran, wenigstens so auszusehen, als wärst du tatsächlich krank gewesen.«


  »Das dürfte mir nicht schwerfallen.«


  Einen Augenblick dachte er, sie würde ihn noch einmal ohrfeigen. Stattdessen bedachte sie ihn mit einem letzten vernichtenden Blick und rauschte zur Tür hinaus. Er bereitete sich auf den Knall vor, mit dem sie die Tür hinter sich ins Schloss werfen dürfte, doch sie hielt sich zurück. Will den Dienern wohl keinen Anlass zu neuem Gerede liefern.


  Er legte den Kopf zurück in die Kissen und schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Gesänge der Vögel, das Rascheln des Windes und die Geräusche der Leute, die die Straßen bevölkerten. Die Berührung kühler Finger an seiner Wange jagte ihm einen Augenblick später einen üblen Schrecken ein. Er hatte geglaubt, Nyal wäre gegangen, als seine Schwester eingetroffen war, aber nun war er wieder da und musterte ihn besorgt.


  »Sind die Leute in Skala auch so erpicht darauf, Euch zu schlagen?«, fragte er, während er sein Gesicht samt dem Mal, das Mydri hinterlassen haben musste, untersuchte.


  Normalerweise hätte Seregil sich belästigt gefühlt und entsprechend ärgerlich reagiert, aber plötzlich war er dafür viel zu müde und zu krank.


  »Dann und wann«, entgegnete er, während er die Lider senkte. »Aber dort sind es meistens Fremde.«
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  Idrilains Tod


  


  


  Die Mitternachtsstunde war längst vorüber, als Korathan Phorias Lager erreichte. Einige Meilen entfernt hatte er seine Eskorte zurückgelassen und war allein und in aller Eile weitergeritten, in der Hoffnung, die letzten Worte seiner sterbenden Mutter noch hören zu können.


  Die Posten erkannten ihn, als er ihnen einen Gruß zubrüllte, und machten widerstandslos den Weg frei. Mit donnernden Hufen jagte er in das Lager und zügelte vor dem Zelt mit dem Banner seiner Mutter sein Pferd, nicht ohne zuvor eine Ansammlung von Dienern und Offizieren gewaltsam zerstreut zu haben.


  Im Inneren des Zeltes schlug ihm der schwere Geruch des Todes entgegen.


  In dieser Nacht waren nur Phoria und eine weißhaarige Drysierin bei der Königin. Seine Schwester drehte ihm beim Eintreten den Rücken zu, aber das ernste Gesicht der Drysierin verriet ihm, dass seine Mutter bereits tot war.


  »Du kommst zu spät«, erklärte Phoria kurz angebunden.


  Angesichts des Zustandes ihrer Uniform nahm er an, dass auch sie direkt vom Schlachtfeld herbeigerufen worden war. Ihre Wangen waren frei von Tränenspuren, ihre Miene gefasst, doch Korathan konnte einen mühsam unterdrückten, schrecklichen Zorn fühlen.


  »Dein Bote wurde durch einen Hinterhalt aufgehalten«, erwiderte er, und streifte seinen Mantel ab. Dann trat er neben ihr an das schmale Feldbett und blickte auf den ausgemergelten Leib herab, der einst ihre Mutter gewesen war.


  Die Drysierin hatte bereits angefangen, sie für die Einäscherung vorzubereiten. Unter ihrem fürstlichen Totenhemd trug Idrilain ihre zerschlagene Rüstung. Das hätte ihr gefallen, dachte er, wobei er sich fragte, ob diese Ehrerweisung auf Phorias Befehl oder auf Vorschlägen der Dienerschaft beruhte. Der Riemen ihres Helmes war fest gespannt, um ihren Mund geschlossen zu halten, und ihre trüben Augen waren geöffnet worden, um der Seele ihre Reise zu erleichtern. Ihr gramzerfurchtes Gesicht hatte im Tode wieder an Würde gewonnen, doch er sah auch Spuren von Blut und getrocknetem Speichel auf ihren farblosen Lippen.


  »Hatte sie einen schweren Tod?«, fragte er.


  »Sie hat bis zum Ende gegen ihn gekämpft«, antwortete die Drysierin den Tränen nahe.


  »Möge Astellus dich führen und Sakor deinen Heimweg beleuchten, meine liebe Mutter«, murmelte er leise, bevor er Idrilains kalte Hand ergriff. »Hat sie noch etwas gesagt, ehe sie von uns gegangen ist?«


  »Sie hatte nicht genug Atem, viel zu erzählen«, sagte Phoria. Dann machte sie kehrt und stolzierte hinaus. »Sie hat nur gesagt, ›Klia darf nicht scheitern‹.«


  Korathan schüttelte den Kopf. Besser als jeder andere kannte er den Schmerz, den Phorias Zorn hütete. Über Jahre hatte er zugesehen, wie sich die Kluft zwischen der Königin und ihrer Thronfolgerin weitete, während Idrilain und Klia einander immer näher kamen. Er, der sich beiden Parteien gegenüber loyal verhielt, konnte ihr keinen Trost spenden, und Phoria hatte nie darüber gesprochen, was schließlich zum Bruch zwischen ihr und ihrer Mutter geführt hatte, nicht einmal ihm gegenüber.


  Was auch immer es war, jetzt bist du die Königin, meine Schwester, meine Zwillingsschwester.


  Er überließ die Drysierin ihrer Arbeit und ging langsam zu Phorias Zelt. Als er näher kam, hörte er ihre Stimme, laut und scharf. Einen Augenblick später hastete Magyana aus dem Zelt hinaus.


  Als sie Korathan erblickte, verbeugte sie sich respektvoll und murmelte: »Mein Beileid, teurer Prinz. Eure Mutter wird uns allen fehlen.«


  Korathan nickte und trat ein.


  Phoria saß am Tisch, und ihr ergrauendes Haar fiel ihr ungehindert über die Schultern. Ihre schmutzverkrustete Tunika lag samt der Rüstung neben ihrem Stuhl. Ohne von ihrer Karte aufzublicken, sagte sie tonlos: »Ich werde dich zu meinem Vizekönig ernennen, Kor. Ich möchte, dass du in Rhíminee Stellung beziehst. Die Lage hier ist zu ernst, also kann ich das Feld nicht verlassen. Wir werden die Krönungszeremonie morgen hier abhalten, sobald du die notwendigen Priester zusammengetrommelt hast. Mein Kriegszauberer wird die Feierlichkeiten leiten.«


  »Organeus?« Korathan setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Es ist Brauch, dass der Zauberer der verstorbenen Königin die Zeremonie leitet. Das wäre …«


  »Magyana. Ja, ich weiß.« Nun endlich blickte Phoria auf, und ihre fahlen Augen funkelten gefährlich. »Aber nur, weil Nysander gestorben ist. Wer war sie vorher schon? Nur eine Streunerin, die mehr Zeit in fremden Ländern als in ihrem eigenen zugebracht hat. Und was hat sie getan, während sie in Mutters Diensten stand? Sie hat sie lediglich dazu überredet, sich von Fremden abhängig zu machen.«


  »Du meinst die Mission in Aurënen?«


  Phoria stieß ein derbes Grunzen aus. »Die Königin ist noch nicht kalt, noch keine Stunde tot, und schon kommt sie her und versucht, mir das Gelöbnis abzuschwatzen, Idrilains Pläne weiterzuführen! Aber ich nehme an, Nysander wäre auch nicht besser gewesen. Sie sind alle unerträglich aufdringlich, diese alten Zauberer. Sie haben offenbar vergessen, wo sie hingehören.«


  »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Korathan schnell, in der Hoffnung, einer weiteren Tirade entgehen zu können.


  »Ich habe sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich es als Königin nicht nötig habe, ihr Rede und Antwort zu stehen, und dass ich sie über meine Entscheidung informieren werde, wenn ich es für richtig halte.«


  Korathan zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. Wenn Phoria in einer solchen Stimmung war, gab es keinen anderen Weg. »Hast du die Absicht, die Verhandlungen zu beenden? So, wie sich die Dinge in den letzten Monaten entwickelt haben, könnte uns die Hilfe der Aurënfaie von großem Nutzen sein.«


  Phoria stand auf und begann, im Zelt auf- und abzugehen. »Es ist ein Zeichen der Schwäche, Kor. Ich behaupte sogar, die Kapitulation der mycenischen Truppen entlang der Nordwest-Grenze …«


  »Sie haben kapituliert?« Korathan stöhnte. Nie in der Geschichte der Drei Länder hatte sich Mycena geweigert, die Grenzen gemeinsam mit Skala gegen die Raubzüge der Plenimaraner zu verteidigen.


  »Gestern. Haben ihre Waffen niedergelegt, als die Plenimaraner ihnen versprochen haben, sie ungeschoren zu lassen. Bestimmt haben sie gehört, dass die Königin von Skala ihre jüngste Tochter ausgesandt hat, bei den Faie um Hilfe zu betteln, und das hat ihnen den letzten Mut genommen, genau, wie ich es vorhergesagt habe. Das südliche Mycena kämpft noch mit uns, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch sie ihre Fähnchen in den Wind drehen. Und die Plenimaraner wissen das natürlich. Mir liegen Berichte über Überfälle an der Westküste Skalas bis hinauf in den Norden nach Ylani vor.«


  Korathan schlug für einen Augenblick die Hände vor das Gesicht, als er vom grausamen Ernst ihrer Lage überwältigt wurde. »Ich selbst wurde in den letzten sechs Tagen beinahe zehn Meilen zurückgetrieben. Die Streitmächte, denen wir bei Haverfurt begegnet sind, hatten Totenbeschwörer in den vordersten Linien. Mächtige Totenbeschwörer, Phoria, nicht diese Straßenzauberer, mit denen du es hier zu tun hattest. Sie haben die Pferde einer ganzen Turma unter ihren Reitern getötet, als sie angegriffen haben, und dann haben sie die Leichen zurückgeschickt, um unsere Reihen aufzusprengen. Es war ein vernichtender Schlag. Ich glaube …«


  »Was? Dass Mutter Recht hatte?«, fuhr Phoria ihn an. »Dass wir die Aurënfaie brauchen, dass wir ohne sie und ihre Magie den Krieg nicht überleben können? Ich werde dir sagen, was wir brauchen: aurënfaiische Pferde, aurënfaiischen Stahl, und den aurënfaiischen Hafen zu Gedre. Das ist es, was wir brauchen, um Rhíminee und die Inseln des Südens zu verteidigen, aber der Iia’sidra berät sich immer noch!«


  Ebenso wachsam wie fasziniert sah Korathan zu, wie seine Zwillingsschwester das Zelt mit Schritten durchmaß, eine Hand so krampfhaft um das Heft ihres Schwertes geschlossen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Ihr altes Schlachtschwert, stellte er im Stillen fest. Sie hatte das Schwert von Ghërilain vorübergehend abgelegt, um es bei ihrer Krönungsfeier formell entgegenzunehmen und mit ihm all die Macht und Autorität, die es repräsentierte. Sein ganzes Leben lang hatte er gewusst, dass dieser Augenblick eines Tages eintreten, seine Schwester zur Königin gekrönt werden würde. Warum fühlte er sich nun, da er sie betrachtete, als wäre ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden?


  »Hast du Klia benachrichtigt?«, fragte er schließlich.


  Phoria schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Ich erwarte morgen neue Kriegsberichte. Wir werden abwarten und sehen, aus welcher Richtung der Wind weht. Stärke, Kor. Wir müssen um jeden Preis eine Position der Stärke wahren.«


  »Alle Nachrichten, die die Botenreiter dir bringen, werden, auch wenn sie morgen eintreffen, schon mindestens eine Woche alt sein. Außerdem wird Klia die Dinge gewiss im besten Licht darstellen, besonders, wenn sie erfährt, dass du nun auf dem Thron sitzt.«


  Phoria bedachte ihn mit einem sonderbaren, angespannten Lächeln, unter dem sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen wie bei einer Katze zusammenzogen. Gleich darauf ging sie zu einem Tisch gleich neben der Zeltbahn, öffnete eine kleine Schatulle und zog ein Bündel Schriftstücke hervor. »Klia und Torsin sind nicht meine einzigen Informationsquellen in Sarikali.«


  »Ach ja, deine Spione. Was berichten sie? Wird der Iia’sidra uns geben, worum wir bitten?«


  Phoria setzte eine harte, unbeugsame Miene auf. »Auf die eine oder andere Art werden wir bekommen, was wir brauchen. Ich will, dass du nach Rhíminee gehst, mein Bruder.«


  Sie trat zu ihm, ergriff seine große Hand und zog ihm einen Ring vom Finger, den, mit dem großen Schwarzen Stein, in den ein Drache eingraviert war, der sich selbst in den Schwanz biss. Lächelnd schob sie ihn auf den Zeigefinger ihrer linken Hand. »Halte dich bereit, Kor. Wenn dieser Drache zu dir zurückkehrt, wird es Zeit, dass wir einander wiedersehen.«
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  Die Rhui’auros


  


  


  »Es wird dich wohl nicht viel Schauspielkunst kosten, einen gesundenden Invaliden zu spielen, was?«, stichelte Alec, als er Seregil am dritten Morgen nach der Schlägerei half, sich anzuziehen. Der Körper seines Freundes wies dort, wo er nicht bandagiert war, eine erschreckende Zahl an purpurnen und grünen Blutergüssen auf, und er aß noch immer nichts außer Brühe und Nyals Arznei.


  »Die Kunst dabei wird sein, sie davon zu überzeugen, dass ich bereits weit genug gesundet bin.« Seregil stieß ein ersticktes Stöhnen aus, als er die Arme in die Ärmel seines Mantels schob. »Oder mich selbst davon zu überzeugen.«


  Noch immer weigerte sich Seregil, preiszugeben, was wirklich in jener Nacht geschehen war. Die Tatsache, dass seine Stimmung sich seit dem Angriff verbessert zu haben schien, quälte Alec beinahe ebenso sehr wie das hartnäckige Schweigen seines Freundes.


  Kaum kitzele ich ein paar alte Geheimnisse aus ihm heraus, geht er los und versorgt sich mit einer ganzen Ladung neuer Geheimnisse.


  »Heute werde ich dich begleiten«, sagte er. »Außerdem wird es inzwischen beinahe interessant. Der Khirnari der Silmai hat unverblümt Klias Partei ergriffen, und sie ist überzeugt, dass auch die Ra’basi in unsere Richtung einschwenken werden. Du hast gestern Abend das Bankett bei ihnen verpasst; wirklich herzlich und freundlich, und die Virésse sind der Veranstaltung fern geblieben. Denkst du, Nyal hatte etwas damit zu tun?«


  »Er behauptet, niemand hätte ihn in diesem Punkt nach seiner Meinung gefragt. Vielleicht sind die Ra’basi der zaudernden Haltung der Virésse überdrüssig geworden.« Seregil humpelte zu dem kleinen Spiegel über dem Waschtisch. Offensichtlich zufrieden mit dem, was er sah, streckte er versuchsweise die Arme aus und stöhnte erneut gepeinigt auf. »Oh, ja, es geht mir viel besser!«, murrte er, während er seinem überaus blassen Spiegelbild eine Grimasse schnitt. »Hilf mir die Treppe hinab, ja? Ich denke, danach komme ich allein zurecht.«


  


  Die anderen hatten sich bereits zum Frühstück in der Halle versammelt, und Klia brütete über einem Stapel neuer Botschaften.


  »Geht es Euch besser?«, fragte sie, als sie kurz aufblickte.


  »Viel besser«, log Seregil. Er ließ sich auf dem Stuhl neben Thero nieder und nahm den angebotenen Tee entgegen, den er allerdings nicht zu trinken beabsichtigte. Der Zauberer neben ihm starrte finsteren Blickes auf die Zeilen eines Briefes.


  »Von Magyana?«, erkundigte sich Seregil.


  »Ja.« Thero reichte ihm den Brief und Seregil überflog die Zeilen, wobei er das Pergament so hielt, dass auch Alec einen Blick hineinwerfen konnte.


  »›Die dritte Botschaft Klias hat uns hier gestern erreicht. Phoria hat wenig dazu gesagt, aber ihre Ungeduld ist unverkennbar‹«, las Alec laut. »›Gewiss könnt Ihr doch dem Iia’sidra wenigstens ein kleines Zugeständnis abringen? Anderenfalls fürchte ich, wird sie Euch unverrichteter Dinge zurückrufen.‹«


  »Ja, das haben wir bereits gelesen«, fiel ihm Torsin ins Wort. »Ein kleines Zugeständnis will sie. Wofür haben wir denn hier während all dieser Wochen sonst gearbeitet?«


  Seregil sah den wachsamen Blick, den Alec dem Gesandten zuwarf, und er wusste, dass sein Freund an die nächtliche Visite des Mannes in der Tupa der Khatme dachte.


  »Meine geschätzte Schwester streut in ihre Botschaft ähnliche Hinweise ein«, grollte Klia, wobei sie den Brief, den sie gerade gelesen hatte, von sich schleuderte. »Soll sie doch herkommen und selbst sehen, womit ich es hier zu tun habe. Es ist, als wolle man mit Bäumen diskutieren!« Mit entnervter Miene wandte sie sich an Seregil. »Sagt mir, mein Berater, wie kann man Eure Leute zu größerer Eile veranlassen? Die Zeit wird knapp.«


  Seregil seufzte. »Lasst Alec und mich das tun, was wir am besten können, Mylady.«


  Klia schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Das Risiko ist zu groß. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«


  Seregil starrte in die Tiefe seiner Tasse und wünschte, sein Kopf wäre klar genug, auch nur eine einzige Alternative zutage zu fördern.


  


  Der Ritt zum Ratszimmer war eine nervenaufreibende Angelegenheit. Ohne auf Seregils gemurmelte Klagen einzugehen, half er ihm in den Sattel und behauptete, er sähe noch zu schwach aus. Als Seregil endlich seinen Platz gleich hinter Klia eingenommen hatte, war er blass, und der Schweiß brach ihm aus allen Poren, doch als er wieder zu Atem kam, schien er sich ein bisschen zu erholen.


  Alec betrachtete die Gesichter in dem Kreis des Rates. Bei den versammelten Haman hielt er inne, und eine heftige Spannung breitete sich plötzlich in seinem Magen aus. Emiel í Moranthi grinste Seregil unverblümt an. Als er bemerkte, dass Alec ihn beobachtete, bedachte er ihn mit einem sarkastischen Nicken.


  »Er war es, richtig?«, knurrte Alec kaum hörbar.


  Seregil blickte ihn kaum an, so als wüsste er nicht, wovon Alec sprach. Ohne ein Wort bedeutete er ihm zu schweigen.


  Alec sah noch einmal zu Emiel und dachte: Wenn ich dich zusammen mit meinen Freunden bei Nacht auf der Straße erwische, oder auch nur ich allein, dann wirst du schon sehen. Im Stillen hoffte er, seine Gedanken würden sich in seinem Gesicht spiegeln, was auch immer ihn das später einmal kosten würde.


  


  Seregil bemerkte den abschätzigen Blick und das gehässige Grinsen des Haman durchaus, ignorierte ihn jedoch hartnäckig. Es war einfacher, sich weiter an seine Ausrede zu halten, er hätte in jener Nacht niemanden erkannt.


  Andererseits, wen willst du eigentlich hinters Licht führen?


  Mit der Sicherheit langer Übung schob er den Gedanken von sich. Nun gab es wichtigere Dinge, um die er sich zu kümmern hatte.


  Alec hatte sich nicht geirrt in Bezug auf die veränderte Haltung der Ra’basi. Moriel ä Moriel persönlich focht einen Punkt an, den Elos von den Goliníl vorgebracht hatte, als er gewisse Handelspraktiken der Skalaner in Frage stellte. Ob das jedoch ein Zeichen voller Unterstützung war, musste sich erst noch herausstellen.


  


  Zufrieden, Seregil wieder auf den Beinen zu sehen, widmete sich Alec am nächsten Tag wieder seinen Spaziergängen durch die Stadt. Auf Klias Bitte belegte er Nyal mit Beschlag und machte sich auf, sich bei den Ra’basi einzuschmeicheln, getrieben von der Hoffnung, sowohl sich ihren guten Willen als auch wertvolle Informationen zu sichern.


  Sein Vorhaben erwies sich als unproblematisch. Schon bald wurde Alec in einer provisorischen Taverne willkommen geheißen, die für ihre unerschöpflichen Vorräte an Starkbier und ihre pikanten Eier gleichermaßen bekannt war. Nicht nur, dass die Taverne ein beliebter Treffpunkt war, Artis, der Brauer, der die Wirtschaft am Tage führte, war auch Diener eines der wichtigsten Berater der Khirnari. Er hatte den Laden im Erdgeschoss eines leer stehenden Hauses aufgezogen, wo er seine Kunden durch ein offen stehendes Fenster, das zu einem von Mauern umgebenen Garten führte, bediente, und jene gaben sich zum Zeitvertreib gleich an Ort und Stelle dem Bogenschießen, dem Würfeln oder auch dem Ringkampf hin.


  Das Bier erwies sich als passabel, die Eier als ungenießbar und die Ergebnisse von Alecs Schnüffelei als mager. Nach drei Tagen des Herumlungerns und Trinkens hatte er seiner Sammlung beinahe ein Dutzend neuer Shatta hinzugefügt, seinen zweitbesten Dolch an eine Datsia verloren, die ihn im Ringkampf besiegt hatte, und erfahren, dass die Khirnari der Ra’basi vor etwa einer Woche in eine Art Streit mit den Virésse geraten war, doch niemand schien zu wissen, worum es dabei ging.


  Als er nach einem Schießturnier zusammen mit Nyal und Kheeta in der Taverne herumlungerte, schloss Alec, dass er vermutlich bereits alles erfahren hatte, was es unter den Ra’basi zu erfahren gab. Er wollte gerade gehen, als er hörte, wie Artis zu einer Tirade gegen die Khatme ansetzte. Offensichtlich war er in der Nacht zuvor wegen eines Kruges Bier, den er verkauft hatte, mit einem Angehörigen des Clans aneinander geraten. Alec, der sich noch immer über seinen eigenen Misserfolg bei diesem seltsamen Clan grämte, schlenderte hinüber, um mehr zu hören.


  »Arrogante Träumer sind sie, das sage ich euch«, wütete Artis, während er das Bier auf seiner Fensterbank servierte. »Die bilden sich ein, sie wären Aura näher als der Rest von uns.«


  »Mir ist aufgefallen, dass sie sich nicht gern mit Außenstehenden abgeben«, mischte Alec sich ein. »Oder, schlimmer noch, mit Ya’shel.«


  »Die waren immer schon ein sonderbarer unnahbarer Haufen«, murrte der Wirt.


  »Was weißt du schon von den Khatme?«, spottete eine Goliníl.


  »So viel wie du«, knurrte er, während er neue Krüge mit trübem Bier verteilte. »Sie bleiben unter sich und denken nur an sich, trotz all dem Gerede über Aura.«


  »Ich hörte, sie hätten gute Zauberer hervorgebracht«, sagte Alec.


  »Zauberer, Seher, Rhui’auros«, gab der Wirt übellaunig zu. »Aber Magie ist eine Gabe, die zum Dienen gedacht ist, und das ist etwas, was ein Khatme freiwillig niemals tut. Stattdessen verkriechen sie sich in ihrem Adlerhorst von einer Fai’thast, träumen ihre verrückten Träume und geben allerlei Proklamationen aus.«


  »Wisst Ihr, solange ich nun hier bin, habe ich nur selten die Anwendung von Magie beobachtet. Wo ich herkomme, glauben die Leute, die Faie würden nur so mit Zauberei um sich werfen.«


  Etliche Besucher der Taverne brachen in lebhaftes Kichern aus.


  »Seht Euch um, Skalaner«, sagte Artis. »Seht Ihr hier irgendeine Notwendigkeit für Magie? Sollen wir vielleicht durch die Luft fliegen, statt unsere Füße zu benutzen? Oder Vögel Kraft unserer Gedanken vom Himmel holen, statt die Kunst des Bogenschießens zu erlernen?«


  »Dieses Bier könnte ein bisschen Zauberei vertragen«, erklärte ein Junge lauthals lachend.


  Artis bedachte ihn mit einem bösen Blick, ehe er über ihren Krügen ein Symbol in die Luft zeichnete. Das Bier schäumte auf und gab einen starken Malzgeruch frei.


  »Dann probier doch mal das«, forderte er.


  Der Inhalt von Alecs Krug war deutlich klarer als zuvor. Beeindruckt nippte er daran, spuckte es jedoch sofort wieder aus.


  »Das schmeckt wie Sumpfwasser!«, schimpfte er.


  »Natürlich«, rief Artis nun ebenfalls lachend. »Bier hat seine eigene Magie. Dazu braucht es keine Zauberei, und das weiß jeder Brauer.«


  »Und deshalb glauben sie auch, sie könnten sich uneingeschränkt darauf verlassen«, tönte eine weitere Stimme.


  Ein ergrauter, kleinwüchsiger Rhui’auros trat aus den Schatten einer Sackgasse in der Nähe des Gebäudes.


  Kheeta und die anderen hoben die linke Hand und nickten dem Mann respektvoll zu. Im Gegenzug erhob er seine tätowierte Hand zum Segen.


  »Seid willkommen, Ehrwürdiger«, sagte Artis, der das Haus verlassen hatte, um ihm Bier und Essen anzubieten.


  Andere machten dem alten Mann Platz, und er setzte sich und schlang Eier und Brot hinunter, als hätte er seit Tagen nichts gegessen, schlürfte sein Bier, das auf die so oder so schon nicht sonderlich saubere Robe herabtropfte.


  Als er fertig war, blickte er auf und deutete auf Alec. »Unser kleiner Bruder erkundigt sich nach Magie, und ihr spottet, Kinder Auras?« Kopfschüttelnd ergriff er einen Bogen, der gleich neben seinem Fuß gelegen hatte, und drückte ihn Alec in die Hände. »Sag mir, was du spürst.«


  Alec ließ seine Handfläche über den Bogen gleiten. »Holz, Sehne …«, setzte er an. Dann keuchte er, als der Rhui’auros mit einem Finger fest auf seine Stirn drückte.


  Ein Gefühl der Kühle glitt über die Haut zwischen seinen Augen, wie der Kuss des Windes im Gebirge. Als es sich weiter nach unten ausbreitete, schien der Bogen in seinen Händen kaum merklich zu vibrieren, ein Phänomen, das ihn an den Stab des Drysiers erinnerte, den er einst berührt und die Energien in ihm strömen gefühlt hatte.


  »Ich fühle … ich weiß es nicht. Es ist, als hielte ich etwas Lebendiges in den Händen.«


  »Das ist Shariel ä Malais Magie, was du fühlst, es ist ihr Khi«, erklärte der Rhui’auros, wobei er auf die Ptalos-Frau deutete, der der Bogen gehörte. Dann bedeutete er Kheeta, Alec das Messer aus seinem Gürtel zu geben.


  Als er es ergriff, empfand er bei der Berührung des Metalls ähnlich. »Ja, hier spüre ich es auch.«


  »Unser Khi erfüllt uns, wie Öl einen Docht tränkt«, erklärte der Rhui’auros. »Alles, was wir berühren, nimmt ein bisschen davon auf, und ihm verdanken wir alle unsere Gaben. Shariel ä Malai, nimm Alec í Amasas Bogen.«


  Sie gehorchte, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als der alte Mann ihre Stirn berührte. »Beim strahlenden Licht, das Khi in ihm ist so stark wie ein Sturmwind!«


  »Du bist ein guter Schütze, nicht wahr?«, fragte der Rhui’auros, während sein Blick über die Shatta-Sammlung an Alecs Köcher glitt.


  »Ja, Ehrwürdiger.«


  »Besser als die meisten anderen?«


  »Vielleicht. Es ist einfach etwas, das ich gut kann.«


  »Gut genug, einen Dyrmagnos niederzustrecken?«


  »Ja, aber …«


  »Er hat gegen einen Dyrmagnos gekämpft?«, flüsterte jemand.


  »Es war ein guter Schuss«, gab Alec zu, während er an die sonderbare, traumähnliche Ruhe zurückdachte, die von ihm Besitz ergriffen hatte, als er auf seinen verhassten Peiniger angelegt hatte. Der Bogen hatte irgendwie unheimlich in seinen Händen gezittert, als er die Sehne losgelassen hatte, aber er hatte dieses Gefühl, ja, sogar seinen Erfolg, immer den Bannen zugeschrieben, die Nysander um ihn errichtet hatte.


  »Kleiner Bruder, wann wirst du mich besuchen?«, fragte der Rhui’auros tadelnd. »Dein Freund Thero kommt nun oft zum Nha’mahat, doch auf dich muss ich noch immer warten.«


  »Es tut mir leid, Ehrwürdiger. Ich … ich wusste nicht, dass ich erwartet werde«, stammelte Alec vollkommen überrascht angesichts dieser Erkenntnis über Thero. Der Zauberer hatte nie etwas davon erzählt. »Ich wollte kommen, aber …«


  »Du musst Seregil í Korit auch mitbringen. Sag ihm, er soll heute Abend mit dir zu uns kommen.«


  »Der Verbannte trägt keinen Namen mehr«, erinnerte ihn ein Akhendi.


  »Tut er das nicht?«, fragte der Rhui’auros, während er sich zum Gehen wandte. »Wie nachlässig von mir. Komm heute Abend, Alec í Amasa. Es gibt so viel, was du mir erzählen musst.«


  Ich? Euch erzählen?, dachte Alec, doch ehe er dem Mann noch eine Frage stellen konnte, verschwamm der Rhui’auros vor seinen Augen, verschwand einfach wie ein Bildnis aus farbigem Sand in einer starken Böe.


  »Nun, zumindest könnt Ihr Euch jetzt nicht mehr beklagen, dass Ihr keine Magie erleben würdet«, kommentierte Artis. »Wie war das nun mit Euch und dem Dyrmagnos?«


  Alec war eigentlich mehr erpicht darauf, Seregil zu suchen, um ihm von der sonderbaren Aufforderung des Rhui’auros zu berichten, doch seine Zechkumpane wollten ihn nicht gehen lassen, ehe er ihnen nicht die Geschichte von seinem Kampf gegen Irtuk Beshar und Mardus erzählt hatte. Von einem plötzlichen Einfall beseelt, strich er Seregils Rolle in dem Kampf besonders heraus, in der Hoffnung, dass Geschichten über Heldentaten des ›Verbannten‹ Seregil vielleicht dabei helfen würden, seinen Platz unter seinen Leuten zurückzuerobern.


  Als er sich schließlich wieder seiner eigenen Rolle in der Geschichte widmete, gingen ihm erneut die Worte des Rhui’auros durch den Kopf, und er fragte sich, ob tatsächlich mehr als nur seine Erfahrung an jenem Tag seine Hand geführt hatte.


  


  Die Nachmittagssonne tauchte die Hälfte des Ratssaales in helles Licht, während es in der anderen Hälfte beinahe dunkel war.


  Als Alec hineinschlüpfte, ging gerade ein Mitglied der Delegation der Khatme ruhelos auf der freien Fläche in der Mitte des Raumes auf und ab und bombardierte die Versammlung mit einer Liste historischer Plünderungen durch Ausländer.


  Viele seiner Zuhörer nickten zustimmend. Thero, der hinter Klia kaum zu sehen war, machte einen wütenden Eindruck, Seregil wirkte gelangweilt und müde, Braknil und die Ehrengarde standen mit pflichtgemäß ausdrucksloser Miene hinter ihm. Alec bahnte sich einen Weg zwischen den unbedeutenderen Clans hindurch und setzte sich neben Seregil.


  »Ach, jetzt, da es interessant wird, tauchst du auf«, murrte sein Freund, und unterdrückte ein Gähnen.


  »Wie lange wird es noch dauern?«


  »Nicht mehr lange. Die sind heute alle nicht ganz bei sich; ich schätze, die meisten könnten einen Krug Rassos gut vertragen. Ich ganz bestimmt.«


  Torsin drehte sich um und warf ihnen einen scharfen Blick zu. Seregil verbarg sein Grinsen hinter der Hand und ließ sich tiefer in seinen Stuhl sinken. Mit der anderen Hand bedeutete er Alec, zu bleiben.


  Endlich war der Khatme fertig, und Klia erhob sich, um ihm zu antworten. Alec konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber aus ihrer Haltung schloss er, dass sie ebenfalls genug hatte für heute.


  »Geehrter Khatme, Ihr sprecht wohl und deutlich über die Sorgen Aurënens«, begann sie, »Ihr sprecht von Räubern und jenen, die Eure Gastfreundschaft missbraucht haben, doch in all diesen Geschichten hörte ich nicht einmal die Erwähnung Skalas. Ich bezweifle nicht, dass Ihr gute Gründe habt, Fremde zu fürchten, aber warum solltet Ihr uns fürchten? Skala hat Aurënen nie angegriffen. Stattdessen haben wir in gutem Glauben Handel mit Euch getrieben, haben in gutem Glauben Euer Land besucht, haben in gutem Glauben das Edikt der Trennung geachtet, obwohl wir es für ungerecht halten. Viele von Euch zögern nicht, mich wieder und wieder an den Mord an Corruth zu erinnern; liegt das vielleicht daran, dass dies die einzige Missetat ist, die Ihr uns vorwerfen könnt?«


  »Ihr verlangt Zugang zu unserer Nordküste, zu unseren Häfen, unseren Eisenminen«, rief ein Haman dazwischen. »Wenn wir zulassen, dass Ihr Minenarbeiter und Schmiede herbringt, damit sie sich hier ansiedeln, wie sollen wir dann sicher sein, dass sie wieder gehen, wenn sie nicht mehr gebraucht werden?«


  »Warum denkt Ihr, dass sie das nicht tun würden?«, konterte Klia. »Ich habe Gedre gesehen. Ich bin durch das kalte, kahle Gebirge geritten, in dem die Minen liegen. Mit allem gebührenden Respekt, aber vielleicht solltet Ihr einmal mein Land besuchen. Vielleicht würdet Ihr dann begreifen, dass wir nicht Euer Land wollen, sondern nur Euer Eisen, um unseren Krieg zu führen und unser Land zu retten.«


  Ihre Worte ernteten zustimmenden Beifall und den einen oder anderen gedämpften Lacher unter ihren Verbündeten. Klia jedoch blieb vollkommen ernst.


  »Ich habe zugehört, wie Ilbis í Terien von den Khatme aus der Geschichte Eures Volkes erzählt hat. Nie hörte ich, dass er Skala als Aggressor gegen Euer Land oder irgendein anderes genannt hätte. Wir wissen so gut wie Ihr, was es bedeutet, genug zu haben. Neben Landwirtschaft, Handel und dem Segen der Vier haben wir es nie nötig gehabt, nach dem zu trachten, was uns nicht freiwillig dargeboten wurde. Das Gleiche kann ich auch von den Mycenern sagen, die sich mutig den Plenimaranern entgegenstellen, auch wenn deren machtvolle Überfälle sie in die Knie zwingen. Wir kämpfen, um den Aggressor zurückzuschlagen, nicht um zu erobern. Der frühere Herrscher Plenimars war über viele Jahre mit seinen eigenen Grenzen zufrieden. Sein Sohn jedoch hat den alten Konflikt wieder heraufbeschworen. Muss denn ich, die jüngste Tochter einer Königin der Tírfaie, die Aurënfaie an die heroische Rolle erinnern, die sie im Großen Krieg gespielt haben, wo wir Seite an Seite kämpften?«


  »Meine Kehle ist schon wund, da ich Euch Tag für Tag immer wieder die gleichen Zusicherungen machen muss. Wenn Ihr uns nicht gestatten wollt, Eisen abzubauen, so verkauft es uns und lasst unsere Schiffe in den Hafen von Gedre einlaufen, um es an Bord zu nehmen.«


  »Und so geht es immer weiter«, murmelte Seregil. »Der Krieg könnte schon verloren sein, und wir diskutieren immer noch über Klias persönliche Verantwortung für den Mord an Corruth.«


  »Gibt es für heute Abend schon irgendwelche Pläne?«, fragte Alec, wobei er sich nervös nach Torsin umblickte.


  »Wir werden zum Essen in der Tupa der Khaladi erwartet. Darauf freue ich mich sogar. Ihre Tänzer sind exquisit.«


  Alec lehnte sich mit einem innerlichen Seufzer zurück. Die Schatten krochen langsam weiter über den Boden, als sich Rhaish í Arlisandin und Galmyn í Nemius von den Lhapnos in einen Streit über einen Fluss, der ihre Territorien voneinander trennte, verstrickten. Die Auseinandersetzung endete, als der Akhendi wutentbrannt den Raum verließ. Sein zorniger Aufbruch leitete schließlich das Ende der heutigen Debatte ein.


  »Was hat das nun mit Skala zu tun?«, murrte Alec, als sich die Versammlung auflöste.


  »Das Gleichgewicht des Handels, wie immer«, antwortete Torsin. »Zurzeit sind die Akhendi vom guten Willen der Lhapnos abhängig, wenn sie ihre Güter zum Hafen bringen wollen. Sollte Gedre geöffnet werden, dann würden die Akhendi einen Vorteil erhalten, und das ist nur einer von vielen Gründen, warum die Lhapnos Klias Ersuchen ablehnen.«


  »Das ist zum Verrücktwerden!«, murmelte Klia kaum hörbar. »Was auch immer sie am Ende beschließen, es wird mehr von ihren Streitereien als von unseren Sorgen beeinflusst werden. Wenn wir es mit einem Alleinherrscher zu tun hätten, wäre alles ganz anders.«


  Ihr Gastgeber des Abends kam auf sie zu, und Klia ließ sich von ihm zu einem persönlichen Gespräch entführen.


  Seregil warf Alec einen fragenden Blick zu. »Du wolltest mir doch irgendetwas erzählen, richtig?«


  »Nicht hier.«


  Der Rückweg zu ihrer Unterkunft schien endlos lang zu sein. Als sie schließlich in ihrem Zimmer unter sich waren, schloss Alec die Tür und lehnte sich mit dem Rücken an das Türblatt.


  »Ich habe heute einen Rhui’auros getroffen.«


  Seregils Miene veränderte sich kaum, nur um seine Mundwinkel konnte Alec eine plötzliche Anspannung ausmachen.


  »Er wollte, dass wir heute Abend zum Nha’mahat kommen. Beide.«


  Noch immer sagte Seregil nichts.


  »Kheeta hat angedeutet, dass du … unangenehme Gefühle mit ihnen verbindest?«


  »Unangenehme Gefühle?« Seregil zog eine Braue hoch, als dächte er über Alecs Wortwahl nach. »Ja, so könnte man das ausdrücken.«


  »Aber warum? Der, den ich getroffen habe, schien sehr nett zu sein, vielleicht ein bisschen exzentrisch.«


  Seregil verschränkte die Arme vor der Brust. Bildete Alec es sich nur ein, oder zitterte er kaum merklich?


  »Während meines Verfahrens …«, begann Seregil mit leiser Stimme, so leise, dass Alec ihn kaum verstehen konnte, »… kam ein Rhui’auros und sagte, ich solle nach Sarikali gebracht werden. Niemand wusste, was das zu bedeuten hatte. Ich hatte bereits alles gestanden …«


  Er unterbrach sich, und über ihre Talímenios-Bindung fühlte Alec einen Hauch düsterer Erinnerungen; Dunkelheit senkte sich über ihn, als sich Panik gleich einem brennenden Leibgurt über seine Brust spannte.


  »Sie haben dich gefoltert?« Erinnerungen an seine eigenen Erfahrungen trugen noch zusätzlich zu dem Knoten in seinem Magen bei.


  »Nicht so, wie du glaubst.« Seregil ging zu seiner Kleidertruhe, klappte den Deckel auf und wühlte in seiner Habe. »Das ist schon lange her und nicht mehr wichtig.«


  Aber Alec konnte immer noch den sauren Hauch der Panik fühlen, der seinen Freund in Klauen hielt. Er ging zu ihm und legte Seregil eine Hand auf die Schulter, und selbst unter dieser sachten Berührung sackte sein Freund ein wenig in sich zusammen.


  »Ich verstehe nur nicht, was sie nun von mir wollen.«


  »Wenn du lieber nicht hingehen willst, dann denke ich mir eine Entschuldigung für dich aus.«


  Seregil verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre. Nein, wir werden hingehen. Zusammen. Es ist Zeit, dass du sie triffst, Talí.«


  Alec schwieg einen Augenblick. »Denkst du, sie können mir etwas über meine Mutter erzählen?« Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. »Ich … ich muss einfach wissen, wer ich bin.«


  »Nimm, was der Lichtträger dir schenkt, Alec.«


  »Was meinst du damit?«


  Wieder lag der sonderbare, wachsame Ausdruck in Seregils Augen. »Du wirst es erleben.«
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  Träume und Visionen


  


  


  Die untergeordneten Clans hatten offiziell keine Stimme im Iia’sidra, dennoch mangelte es ihnen nicht an Einfluss. Die Khaladi waren besonders respektiert, und sie hüteten ihre Unabhängigkeit; Klia hätte sie nur zu gern als Verbündete gewonnen.


  In Sarikali bewohnten sie ein kleines Gebiet im östlichen Teil der Stadt. Ihre Khirnari, Mallia ä Tama, begrüßte sie an der Spitze einer Gruppe, die vermutlich ihren ganzen Clan darstellte, und führte sie zu Fuß hinaus auf das offene Land jenseits der Stadtgrenzen. Der blau-gelbe Sen’gai des Clans bestand aus verdrehten Seidenbändern, in die rote Schnüre eingeflochten waren, und die Khirnari trug über ihrer engen Tunika einen wallenden Seidenumhang.


  Die Khaladi waren größer und muskulöser als die meisten anderen Faie, die Alec bisher gesehen hatte. Viele von ihnen trugen reifartige Tätowierungen um Hand- und Fußgelenke. Sie lächelten gern und behandelten ihre Gäste mit einer Mischung aus Respekt und familiärer Wärme, die ihm rasch ein Gefühl der Behaglichkeit vermittelte.


  Auf der Ebene jenseits der Stadtgrenzen war ein kreisförmiges Gebiet von etwa hundert Metern Durchmesser mit mächtigen, bunten Teppichen bedeckt und von festlichen Feuern begrenzt worden. Statt der üblichen Sofas waren niedrige Tische und stapelweise Kissen am Rand der Teppiche vorbereitet worden. Mallia ä Tama und ihre Familie bedienten ihre Gäste persönlich, wuschen ihnen über Schalen die Hände als Symbol für die herkömmlichen Bäder, boten Wein und getrocknete, mit Honig überzogene Früchte an. Musiker trafen mit Blas- und Saiteninstrumenten mit langen Hälsen ein, die keinerlei Ähnlichkeit mit allen anderen Instrumenten hatten, die Alec je gesehen hatte. Statt die Saiten zu zupfen, bearbeiteten sie sie mit einem kurzen Bogen, und die Melodien klangen klagend und süß zugleich.


  Als die Sonne tiefer sank und das Festmahl fortschritt, kam es Alec vor, als sei er in ihrer Fai’thast im Gebirge. Unter anderen Umständen hätte er gewiss gern die ganze Nacht in ihrer Gesellschaft verbracht.


  Stattdessen gab er auf Seregil Acht, der immer wieder in Schweigen verfiel und dann und wann den Lauf des Mondes beobachtete.


  Fürchtest du unser nächtliches Vorhaben so sehr? Angesichts seiner eigenen erwartungsfrohen Haltung fühlte Alec sich fast ein wenig schuldig.


  Als sich das Bankett dem Ende zuneigte, erhoben sich dreißig oder noch mehr Khaladi, streiften ihre Tuniken ab und entkleideten sich bis auf ihre kurzen, engen Lederhosen. Ihre leicht geölte Haut schimmerte im Feuerschein wie Seide.


  »Nun bekommen wir was zu sehen!«, raunte ihm Seregil zu, und zum ersten Mal an diesem Abend machte er einen fröhlichen Eindruck.


  »Wir sind gute Tänzer, die besten in ganz Aurënen«, erzählte die Khirnari Klia. »Denn im Tanz zelebrieren wir die Zyklen der Einheit, die die Basis unserer Welt bilden – die Einheit unseres Volkes mit Aura, die Einheit von Himmel und Erde, die Einheit, die uns alle miteinander verbindet. Vielleicht werdet Ihr die Magie des Tanzes spüren, doch Ihr müsst Euch nicht fürchten. Es ist nur das Khi der Tänzer, das sich mit dem ihrer Zuschauer vereint.«


  Die Musiker stimmten eine düstere Weise an, als die Tänzer ihre Plätze einnahmen. Paarweise hoben und balancierten sie einander mit geschmeidiger Anmut. Ohne das geringste Zittern verdrehten sich ihre Körper in Stellungen, die sowohl überaus diszipliniert als auch hochgradig erotisch wirkten, wenn sie sich aufrichteten, niedersanken, sich im Rhythmus der Musik krümmten und bogen.


  Gänzlich hingerissen fühlte Alec das Khi, von dem die Khirnari gesprochen hatte; mit jedem Tanz umfingen ihn andere Energien, zogen ihn in das Geschehen hinein, obwohl er sich nicht von seinem Sitz rührte.


  Manche Tänze wurden nur von einem Geschlecht, von Männern oder Frauen dargeboten, doch die meisten bezogen beide ein. Eine der bewegendsten Vorstellungen jedoch war der Paartanz der Kinder.


  Klia saß reglos da, eine Hand ganz unbewusst an die Lippen gepresst. Auf Theros schmalem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck tiefer Bewunderung, der seinen sonst so harten Zügen beinahe Schönheit verlieh. Hinter ihnen konnte Alec in der Ehrengarde Beka erkennen – und die Tränen, die in ihren Augen schimmerten. Nyal stand neben ihr und beobachtete sie, wie sie die Tänzer beobachtete.


  Ein männliches Paar zog Alecs Aufmerksamkeit Tanz um Tanz immer wieder auf sich. Nicht allein ihre Geschicklichkeit bewegte ihn, sondern ebenso die Art, wie sie einander mit Blicken zu umfangen schienen, vertrauensvoll und sicher arbeiteten sie in perfektem Einklang. In seinem Hals bildete sich ein Kloß, als er sie während eines besonders sinnlichen Tanzes betrachtete; ohne, dass ihm irgendjemand davon hätte erzählen müssen, wusste er, dass sie Talímenios waren und dass sie diesen Tanz schon lebten, die Vereinigung ihrer Seelen den größten Teil ihres Lebens gefühlt hatten.


  Er fühlte, wie Seregils Hand sich über die seine legte. Ohne die geringste Verlegenheit drehte Alec seine Hand, führte seine Finger zwischen die seines Freundes und ließ den Tanz für sich sprechen.


  Doch als der Mond am Himmel höher stieg, störte der Gedanke an die Einladung des Rhui’auros zunehmend seine Konzentration.


  Seit Thero die Rhui’auros und ihre Fähigkeiten in Ardinlee zum ersten Mal erwähnt hatte, fragte er sich, was es für ihn bedeuten würde, wenn er dem kleinen Mosaik seines Lebens dieses fehlende Teil hinzufügen könnte. Während all der Zeit der Wanderschaft mit seinem Vater, in der er keine Verwandten und kein Zuhause gekannt hatte, hatte er doch das Schweigen seines Vaters nie in Frage gestellt. Erst, als er nach Watermead gekommen und im Schoße von Micums Familie aufgenommen worden war, hatte er erkannt, dass in seinem Leben etwas fehlte. Selbst sein offizieller Name zeigte das allzu deutlich: Alec í Amasa von Kerry. Dort, wo zusätzliche Querverweise sein sollten, die ihn mit seiner eigenen Geschichte hätten verbinden sollen, war nichts, gar nichts. Doch als er alt genug war, die richtigen Fragen zu stellen, war sein Vater längst tot, waren alle Antworten nurmehr Asche, ausgestreut und untergepflügt auf einem fremden Feld.


  Vielleicht würde er heute Nacht die Wahrheit über sich erfahren.


  


  Seregil und Alec begleiteten Klia nach Hause, ehe sie ihre Pferde wendeten und den Weg zum Nha’mahat einschlugen.


  In dieser Nacht war die verwunschene Stadt gänzlich verlassen, und Alec stellte fest, dass er nervös genug war, sich vor jedem Schatten zu erschrecken, überzeugt, er sähe Bewegungen in leeren Fensteröffnungen, hörte das Flüstern fremder Stimmen im seufzenden Hauch des Windes.


  »Was denkst du, was sie vorhaben?«, fragte er endlich, als er das Schweigen nicht länger ertragen konnte.


  »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Talí«, antwortete Seregil. »Meine Erfahrung mit ihnen gehörte nicht zu der gewöhnlichen Art. Ich glaube, es ist ähnlich wie beim Tempel Illiors; die Leute kommen, um Visionen zu erleben, Träume – man sagt, die Rhui’auros wären gewissermaßen Fremdenführer.«


  


  Ich erinnere mich an dieses Haus, an diese Straße, dachte Seregil, verblüfft über die Macht des Gedächtnisses.


  Er hatte diesen Teil der Stadt seit ihrer Ankunft gemieden, aber als Kind war er oft hier gewesen. In jenen Tagen war das Nha’mahat für ihn ein unendlich geheimnisvoller Ort gewesen, den nur die Erwachsenen betreten durften, und die Rhui’auros Exzentriker, die stets für ein paar Süßigkeiten, Geschichten oder farbenfrohe Banne gut waren, wenn man sich nur lange genug zwischen den Säulen der Arkaden herumtrieb. Dieser Eindruck war gemeinsam mit seiner Kindheit verloren gegangen, als er den Turm schließlich doch betreten hatte.


  Die fragmentarischen Erinnerungen dessen, was dann geschehen war, verfolgten ihn seither in seinen Träumen, lauerten ihm auf wie hungrige Wölfe außerhalb des Lichtscheins des sicheren Lagerfeuers.


  Die schwarze Höhle.


  Die erstickende Hitze innerhalb der winzigen Dhima.


  Die tastende Magie zerrte an ihm, kehrte sein Innerstes nach außen, marterte ihn mit jedem Zweifel, jeder Eitelkeit, jedem banalen Makel seines halbwüchsigen Selbst, während die Rhui’auros die Wahrheit hinter dem Mord an dem unglückseligen Haman suchten.


  Alec ritt neben ihm, eingehüllt in die besondere Stille seiner hoffnungsvollen Erwartungen. Ein Teil von Seregil wünschte sich, ihn zu warnen, ihm zu sagen …


  Er umfasste die Zügel so krampfhaft, dass sich seine Fingerknöchel unter der Haut weiß abzeichneten. Nein, dachte er, niemals werde ich über diese Nacht sprechen, nicht einmal mit dir. Heute Nacht betrete ich den Turm als freier Mann und aus freiem Willen.


  Auf den Befehl eines Rhui’auros, konterte eine innere Stimme aus dem Durcheinander ausgemergelter Wölfe der Erinnerung.


  Als sie das Nha’mahat endlich erreicht hatten, stiegen sie ab und führten ihre Pferde zum Haupteingang. Eine Frau trat aus dem dunklen Torbogen heraus und nahm ihnen die Zügel ab.


  Alec schwieg noch immer. Keine Fragen, keine forschenden Blicke.


  Danke, mein Talí.


  Ein Rhui’auros reagierte auf ihr Klopfen. Die silberne Maske, die sein Gesicht bedeckte, erinnerte an jene, die im Tempel Illiors getragen wurden: glatt, erhaben und doch nichtssagend.


  »Willkommen«, grüßte eine Stimme hinter der Maske.


  Die Tätowierung auf der Hand glich denen der Priester Illiors. Und warum auch nicht? Schließlich hatten die Aurënfaie die Tír in den Wegen Auras unterwiesen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft wurde ihm bewusst, wie eng die Skalaner und die Faie immer noch miteinander verbunden waren, ob sie es nun wollten oder nicht. Für die Tír waren möglicherweise genug Jahre vergangen, zu vergessen, aber für seine eigenen Leute? Kaum. Warum fürchteten sich dann einige der Clans so sehr davor, die alten Bande wieder neu zu knüpfen?


  Der Mann gab ihnen Masken und führte sie in ein Meditationszimmer, einen niedrigen, fensterlosen Raum, der von Lampen in kleinen Nischen erhellt wurde. Mindestens ein Dutzend Gläubiger lag nackt auf Pritschen ausgestreckt in dem Raum, die träumenden Gesichter unter silbernen Masken verborgen. Die feuchte Luft war erfüllt von dichten Wolken schweren, aromatischen Rauches, der aus einer Kohlenpfanne nahe der Mitte des Raumes aufstieg. Direkt dahinter führte eine Wendeltreppe in die Tiefe. Dampf waberte aus der darunterliegenden Höhle empor.


  »Warte hier«, sagte ihr Führer zu Seregil, wobei er auf eine leere Pritsche an der gegenüberliegenden Wand deutete. »Man wird dich holen. Elesarit wartet oben auf Alec í Amasa.«


  Alec streichelte Seregil kurz über den Handrücken, ehe er dem Mann zur Rückseite des Raumes und eine schmale Treppe hinauffolgte.


  Seregil ging zu der ihm zugewiesenen Pritsche. Der Weg führte ihn an der Wendeltreppe vorbei, und er fühlte eine schmerzliche Spannung in seiner Brust. Er wusste, wohin sie führte.


  


  Alec widerstand dem Wunsch, sich noch einmal nach Seregil umzusehen. Als der Rhui’auros ihm gesagt hatte, er solle Seregil mitbringen, hatte er angenommen, sie würden ihren Besuch gemeinsam machen können.


  Schweigend stiegen sie drei Treppenfluchten hinauf, ohne auf den dunklen Korridoren irgendjemandem zu begegnen. Im dritten Stockwerk folgten sie einem kurzen Gang zu einer kleinen Kammer. Eine tönerne Lampe flackerte in einer Ecke, und in ihrem unsteten Licht sah Alec, dass der Raum bis auf eine kunstvoll verzierte Kohlenpfanne an der gegenüberliegenden Seite leer war. Da er nicht wusste, was von ihm erwartet wurde, drehte er sich nach seinem Führer um, um ihn danach zu fragen, doch dieser war bereits fort.


  Wirklich seltsame Leute, dachte er, aber sie hatten den Schlüssel zu seiner Vergangenheit in Händen. Viel zu aufgeregt, still herumzusitzen, schritt Alec in dem kleinen Gemach auf und ab und lauschte angestrengt auf das Geräusch näher kommender Schritte.


  Endlich kamen sie tatsächlich. Der Rhui’auros, der den Raum gleich darauf betrat, trug keine Maske, und Alec erkannte in ihm den alten Mann, den er in der Taverne getroffen hatte. Er schritt auf Alec zu, ließ den ledernen Beutel fallen, den er bei sich getragen hatte, und schüttelte Alec mit warmem Händedruck die Hand.


  »Also bist du endlich doch gekommen, kleiner Bruder. Du suchst deine Vergangenheit, nehme ich an.«


  »Ja, Ehrwürdiger. Und ich … ich möchte wissen, was es bedeutet, ein Hâzadriëlfaie zu sein.«


  »Gut, gut. Setz dich.«


  Alec setzte sich mit überkreuzten Beinen nahe der Mitte des Raumes an die Stelle, auf die der Rhui’auros gezeigt hatte.


  Elesarit schleppte die Kohlenpfanne in die Mitte der Kammer, rief dort Feuer herbei und entnahm seinem Beutel zwei Hand voll von etwas, das aussah wie eine Mischung aus Asche und Samen. Dann streute er die Substanz in die Flammen. Sofort stieg erstickender Rauch auf, der Alec die Tränen in die Augen trieb.


  Nun zog Elesarit seine Robe über den Kopf und schleuderte sie in eine Ecke. Nackt bis auf die verschlungenen Tätowierungen an Händen und Füßen fing er an, Alec langsam zu umkreisen, und bei jedem Schritt erzeugten seine nackten Sohlen ein leises Rascheln. So dürr und alt er war, bewegte er seinen hageren Leib doch mit beachtlicher Grazie durch den Rauch, während er mit den Armen im Dunst schlangenartige Figuren formte. Alec fühlte, wie sich eine Gänsehaut auf seinen Armen ausbreitete, und er wusste sofort, dass diese Bewegungen, genau wie der Tanz der Khaladi, den er früher an diesem Tag beobachtet hatte, eine Form der Magie darstellten. Leise Musik, fremdartig und aus weiter Ferne, berührte die Grenzen seiner Wahrnehmungsfähigkeit, vielleicht Magie, vielleicht nur eine Erinnerung.


  Die Zeremonie zerrte an seinen Nerven: das Schweigen des alten Mannes, die Schatten, die sich in dem Rauch bildeten, miteinander verschmolzen und sich wieder auflösten, bevor er sie richtig erkennen konnte, der berauschende Geruch der Substanz, die in der Kohlenpfanne brannte. Von Schwindelgefühlen geplagt, kämpfte Alec gegen eine Woge der Benommenheit an.


  Und noch immer tanzte der Rhui’auros, durchquerte immer wieder sein Blickfeld, durchquerte die immer schwerere Rauchwolke, die sich hinter ihm stets noch mehr zu verdichten schien.


  Die Füße des Mannes faszinierten Alec. Er konnte den Blick nicht von ihnen wenden, wann immer sie an ihm vorbei raschelten: lange Zehen, braune Haut, verzweigte Linien blauer Venen unter der schwarzen Tätowierung.


  Der Rauch brannte in Alecs Augen, aber er musste feststellen, dass er nicht die Kraft hatte, die Hand zu heben, um sie sich zu reiben. Hinter sich hörte er den Rhui’auros, und doch waren die Füße immer noch vor ihm und füllten sein ganzes Blickfeld aus.


  Das sind nicht seine Füße, erkannte er in stiller Ehrfurcht. Dies waren die Füße einer Frau – klein und zart, frei von dem Schmutz, der die Fußnägel und die dunklen Risse in den hornhautüberzogenen Fersen des Mannes verunzierte. Diese Füße tanzten auch nicht, sie rannten.


  Dann sah er plötzlich auf sie herab, als wären es seine eigenen Füße, die unter dem Saum eines schmutzigen braunen Gewandes kurz vor Anbruch der Morgendämmerung über einen Pfad neben einer reifverkrusteten Weide hetzten.


  Ein Fehltritt auf einem spitzen Stein. Blut. Die Füße hörten nicht auf zu laufen.


  Zu Fliehen.


  Keine Geräusche, keine Gefühle, doch Alec wusste um die Verzweiflung, die sie vorantrieb, erkannte sie so deutlich, als wäre es seine eigene Empfindung.


  Die Weide wich in traumartiger Geschwindigkeit einem Wald, eine Landschaft ging einfach in die andere über. Er fühlte das Brennen ihrer Lungen, den krampfartigen Schmerz in ihrem Leib, von dem noch immer dunkles Blut strömte, und das Gewicht der Last, die sie auf ihren Armen trug, ein winziges Bündel, eingewickelt in einen langen, dunklen Sen’gai.


  Ein Kind.


  Das Blut, das bei der Geburt verströmt war, bedeckte noch immer das Gesicht des Kindes, dessen geöffnete Augen strahlend blau waren.


  Wie seine eigenen.


  Langsam wanderte sein Blickfeld aufwärts, und er sah durch ihre Augen eine einsame Gestalt in der Ferne, die vor dem ersten grauen Licht des neuen Tages auf einem Felsen stand.


  Die Verzweiflung des Mädchens wich einem Gefühl neu erwachter Hoffnung.


  Amasa!


  Alec hatte seinen Vater zuerst an der Art erkannt, wie er den Bogen über seinen Schultern trug. Nun fegte der Wind das wirre blonde Haar aus seinem kantigen, bärtigen Gesicht, in dem Alec so oft erfolglos versucht hatte, sich selbst wiederzuerkennen. Er war jung, nicht viel älter als Alec jetzt, und seine Miene schien von Verzweiflung zerfressen, als er das Mädchen sah.


  Immer näher ragte er vor Alec auf, bis er sein ganzes Blickfeld ausfüllte. Dann ein erdrückender Ruck, und Alec blickte herab auf das Gesicht einer jungen Frau, in dem er seine blauen Augen, seine vollen Lippen und die zarten Züge erkannte, umrahmt von zerzaustem, schrecklich kurzem braunen Haar.


  Ireya!


  Er wusste nicht, ob die Stimme ihm oder seinem Vater gehörte, aber er fühlte den Schmerz, der in diesem verzweifelten Schrei anklang. So hilflos wie einst sein Vater beobachtete er voller Schrecken, wie die Frau ihm das Baby in die Arme drückte und kehrtmachte, direkt auf die Reiter zurannte, die sie verfolgten.


  Dann sah Alec erneut auf die kleinen, zerschrammten Füße herab, während das Mädchen die Arme ausbreitete und weiter auf die Reiter zulief, als wollte sie die Pfeile einsammeln, die auf ihr Herz zielten, abgefeuert von den Bögen ihrer Brüder.


  Die Wucht des ersten Treffers riss Alec von den Füßen. Flach lag er auf dem Rücken, und glühender Schmerz raubte ihm den Atem. Er verging so schnell wie er gekommen war, und er fühlte, wie das Leben ihn gleich einer Rauchwolke durch die Wunde verließ, aufstieg in die Morgenluft, bis er die Reiter unter sich sehen konnte, die sich um den still am Boden liegenden Leib geschart hatten. Er konnte ihre Gesichter nicht sehen, nicht aus ihren Zügen lesen, ob sie zufrieden oder entsetzt über ihre eigene Tat waren. Er sah nur, dass sie den Mann, der mit seiner kleinen Bürde in der Ferne gen Westen floh, ignorierten.


  »Öffne die Augen, Sohn von Ireya ä Shaar.«


  Die Vision zersprang.


  Als Alec die Augen aufschlug, lag er mit weit ausgestreckten Armen am Boden.


  Elesarit kauerte neben ihm, die Lider halb geschlossen, die Lippen zu einer seltsamen Grimasse verzogen.


  »Meine Mutter?«, fragte Alec mit trockenem Mund, noch zu geschwächt, sich aufzusetzen. Sein Hinterkopf schmerzte. Eigentlich schmerzte sein ganzer Körper.


  »Ja, kleiner Bruder, sie und dein Tírfaie-Vater«, antwortete Elesarit sanft und berührte mit den Fingerspitzen einer Hand Alecs Schläfe.


  »Mein Vater – hatte er keine anderen Namen?«


  »Keine, die er gekannt hätte.«


  Wieder schloss sich der Rauch um ihn und hüllte ihn in eine neuerliche Woge der Benommenheit. Die Decke über ihm löste sich in einem Wirrwarr verschwimmender Farben auf.


  Aufhören, bettelte er, doch seine Kehle war taub und kein Laut kam über seine Lippen.


  »Du trägst schwer an den Erinnerungen deiner Leute«, sagte der Rhui’auros irgendwo in dem rauchgeschwängerten Raum. »Ich werde sie von dir nehmen, doch nicht, ohne dir etwas zurückzugeben.«


  Plötzlich stand Alec auf einem zerklüfteten Gebirgshang unter einem riesigen Halbmond. Kahle Gipfel erstreckten sich vor ihm so weit das Auge reichte. Weit unter ihm beschritt eine Prozession Hunderter Gestalten, vielleicht gar Tausender, mit Fackeln einen gewundenen Pfad. Die Reihe kleiner, tanzender Lichter zog sich gleich einer Bernsteinkette auf zerknittertem Samt durch die Nacht.


  »Frage, was du fragen willst«, brummte eine leise, unmenschliche Stimme hinter ihm, knirschend wie Gesteinsbrocken in einer Gerölllawine.


  Alec wirbelte um die eigene Achse, griff nach seinem Schwert, das nicht da war. Wenige Meter hinter ihm erhob sich eine Klippe in den finsteren Himmel, völlig ebenmäßig, abgesehen von einem Loch am unteren Rand, kaum größer als die Öffnung einer Hundehütte.


  »Frage, was du fragen willst«, wiederholte die Stimme, und die Vibration ihres Klangs wirbelte klappernd die Kieselsteine zu Alecs Füßen auf.


  Er sank auf Hände und Knie und starrte in das Loch, doch er sah nur Finsternis.


  »Wer bist du?«, wollte er fragen, doch stattdessen formten seine Lippen die Worte: »Wer bin ich?«


  »Du bist der Wanderer, der sein Heim in seinem Herzen trägt«, erwiderte der unsichtbare Sprecher, anscheinend zufrieden mit dieser Frage. »Du bist der Vogel, der sein Nest auf den Wogen errichtet. Keine Frau wird Mutter deiner Kinder sein.«


  Eiseskälte durchströmte ihn. »Ein Fluch?«


  »Ein Segen.«


  Plötzlich fühlte Alec etwas Schweres, Warmes an seinem Rücken. Jemand legte eine Fellrobe über ihn, die zuvor an einem Feuer gewärmt worden war. Sie war so schwer, dass er nicht imstande war, den Kopf zu heben, um nachzusehen, wer ihn zugedeckt hatte, aber er erhaschte einen Blick auf die Hände eines Mannes, und er erkannte sie – kräftige, langfingrige Aurënfaie-Hände. Seregils Hände.


  »Kind der Erde und des Lichts«, sprach die Stimme. »Bruder der Schatten, Wächter in der Dunkelheit, Zaubererfreund.«


  »Zu welchem Clan gehöre ich?«, keuchte Alec unter der Last der warmen Robe.


  »Akavi’shel, ein wenig Ya’shel und gar kein Clan. Eule und Drache. Immer und niemals. Was hältst du in Händen?«


  Alec blickte auf seine Hände, die sich gegen den felsigen Boden stemmten, während er gegen das Gewicht der Robe kämpfte. In den Fingern seiner linken Hand erkannte er seinen Akhendi-Talisman mit dem geschwärzten Amulett. Zusammengerollt neben seiner Rechten lag blutbefleckter Stoff – ein Sen’gai, wenn er auch keine Farbe erkennen konnte.


  Das Gewicht der Robe war zu viel für ihn. Er brach zusammen und war unter der erstickenden Last gefangen.


  »Welchen Namen hat meine Mutter mir gegeben?«, stöhnte er, als der Mond verlosch.


  Er erhielt keine Antwort.


  Erschöpft, gefangen, von Schmerzen in jedem Muskel geplagt, barg Alec seinen Kopf in den Armen und weinte um eine Frau, die seit neunzehn Jahren tot war, und um den stillen, nachdenklichen Mann, der einst hilflos hatte mit ansehen müssen, wie seine einzige Liebe starb.


  


  Seregil atmete tief ein und wartete in der Hoffnung, der Rauch der brennenden Kräuter wäre stark genug, seine Furcht zu lindern. In diesem Raum gab es keine Meditationssymbole – keine Schöpferkönigin, kein Wolkenauge, keinen Mondbogen. Vielleicht standen die Rhui’auros dem Lichtträger zu nahe, um derartige Dinge zu benötigen.


  »Aura Elustri, leuchte mir«, murmelte er. Dann faltete er die Hände locker im Schoß, schloss die Augen und bemühte sich, die innere Stille herzustellen, die notwendig war, seine Gedanken zu befreien, doch er hatte keinen Erfolg.


  Ich bin aus der Übung. Wie oft hatte er den Tempel während all seiner Jahre in Skala betreten? Vermutlich weniger als ein Dutzend Male, und jedes Mal hatte es dafür einen versteckten Grund gegeben.


  Der ebenmäßige Atem der Träumer um ihn herum zerrte an seinen Nerven, schien seine Ruhelosigkeit zu verhöhnen. In gewisser Weise war er erleichtert, als sein Führer zurückkehrte und ihn über die Wendeltreppe in die Höhle unter dem Raum hinabgeleitete.


  Oh ja, er erinnerte sich an diesen Ort, an die rohen Steine und die Hitze und den metallischen Geruch, der die Furcht, die so oder so schon in seinen Eingeweiden wütete, noch verstärkte.


  Drei Gänge zweigten von der Haupthöhle ab und wanden sich abwärts in die Finsternis. Seregils Führer winkte aus dem Nichts ein Licht herbei und betrat den Gang zu ihrer Rechten.


  Ist es der gleiche Gang?, fragte sich Seregil, während er hinter ihm herstolperte. Er konnte nicht sicher sein; er war in jener Nacht viel zu verängstigt gewesen, als man ihn in diese totale Dunkelheit halb gezerrt, halb getragen hatte.


  Mit jedem Schritt wurde es heißer. Dampfschwaden stiegen aus Rissen im Gestein auf. Von der Decke tropfte Kondenswasser herab. Das Atmen fiel ihm schwer.


  In der Finsternis ertrinken …


  Kleine Dhimas standen in unregelmäßigen Abständen in dem Tunnel, doch Seregils Führer geleitete ihn erst tief in die Erde, ehe er vor einer der kleinen Kammern stehen blieb.


  »Geh hinein«, wies der Mann ihn an, wobei er den ledernen Vorhang vor der Tür öffnete. »Lass deine Kleider draußen.«


  Nachdem er alles bis auf die Silbermaske abgelegt hatte, schlüpfte Seregil in die Dhima. Die Luft war stickig und schwer vom Gestank nach Schweiß und feuchter Wolle; durch eine kleine Ritze drang ein steter Strom heißen Dampfes herein. Seregil krabbelte auf die Binsenmatte neben der Dampföffnung. Sein Führer wartete, bis er sich gesetzt hatte, ehe er den Ledervorhang fallen ließ. Tiefschwarze Dunkelheit senkte sich über Seregil, und die Schritte des Mannes verklangen langsam in der Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Wovor habe ich nur solche Angst?, fragte er sich, und kämpfte gegen die aufkeimende Panik an, die ihn zu überwältigen drohte. Sie sind fertig mit mir. Sie haben ihr Urteil gefällt. Es ist vorbei. Jetzt bin ich wegen dem Iia’sidra hier. Ich bin ein Repräsentant der Königin von Skala.


  Warum kam niemand?


  Schweiß rann über seinen Körper, brannte in den Hautabschürfungen auf seinem Rücken, tropfte von seiner Nasenspitze herab, um sich im Rand der silbernen Maske zu sammeln. Er hasste das Gefühl, hasste die Dunkelheit und den irrationalen Eindruck, die Wände kämen auf ihn zu, um ihn zu erdrücken.


  Nie hatte er die Dunkelheit gefürchtet, nicht einmal als Kind.


  Nur hier, damals.


  Und jetzt.


  Zitternd, trotz der Hitze, verschränkte er die Arme vor der nackten Brust. Hier konnte er die Wölfe seiner Erinnerungen nicht abwehren. Sie stürzten sich auf ihn, und sie trugen die Gesichter all der Rhui’auros, die ihn verhört hatten. Sie hatten ihre Magie tief in seinen Geist gesandt und seine Gedanken und Ängste herausgezogen wie faule Zähne.


  Jetzt als er sich zitternd und leidend zusammenkauerte, drangen noch andere Erinnerungen empor, jene, die er noch tiefer begraben hatte: der scharfe Schmerz, als sein Vater ihn geschlagen hatte, nachdem er versucht hatte, ihm Lebewohl zu sagen; die Art, wie seine Freunde seinen Blicken ausgewichen waren; der Anblick des einzigen Zuhauses, das er gekannt hatte, wie es langsam in der Ferne verschwand …


  Noch immer kam niemand zu ihm.


  Sein Atem pfiff heiser durch die Maske. In der Dhima sammelte sich der Dampf und drang sengend in seine Lunge. Er streckte die Arme aus, betastete die hölzernen Streben zu beiden Seiten, um sich zu vergewissern, dass die feuchten Wände nicht über ihm einstürzen würden. Seine Finger strichen über das erhitzte Holz und verweilten dort. Einen Augenblick später keuchte er überrascht auf, als etwas Heißes über seine linke Hand huschte. Noch ehe er reagieren konnte, klammerte sich die unsichtbare Kreatur schon um sein Handgelenk. Nadelspitze Zähne bohrten sich gleich unterhalb des Daumens in seine Handfläche, ehe sie seine ganze Hand umfingen.


  Ein Drache, mindestens so groß wie eine Katze, nach dem Gewicht zu schließen.


  Seregil zwang sich, sich nicht zu rühren. Die Kreatur ließ von ihm ab, sprang auf seine nackte Hüfte und krabbelte davon.


  Seregil hielt still, bis er sicher war, dass der Drache fort war, dann ließ er das Kinn auf die Brust sinken. Was hatte ein Drache dieser Größe so weit vom Gebirge entfernt zu suchen, und wie giftig war sein Biss? Dieser Gedanke erinnerte ihn an Thero, und er musste ein hysterisches Lachen unterdrücken.


  »Das wird ein Glücksmal hinterlassen.«


  Seregil riss den Kopf hoch. Kaum einen Fuß entfernt kauerte die sanft leuchtende nackte Gestalt eines Rhui’auros. Das breite Gesicht des Mannes kam ihm vage bekannt vor. Auf seinen großen Händen trug er dick aufgetragene Tätowierungen. Andere bedeckten seine muskulöse Brust und schienen sich aus eigenem Antrieb zu bewegen, als er sich vorbeugte, um Seregils Wunde zu untersuchen.


  Es gab kein Licht; Seregil konnte nicht einmal seine eigene Hand sehen, aber er konnte den Rhui’auros klar und deutlich erkennen, als säßen sie beide im hellen Tageslicht.


  »Ich erinnere mich an Euch. Euer Name lautet Lhial.«


  »Und dich nennt man jetzt den Verbannten, nicht wahr? Nun folgt der Drache der Eule.«


  Irgendwie klang dieser letzte Satz vertraut, aber er konnte ihn nicht einordnen, wenngleich er die beiden Verweise auf Aura natürlich kannte: die Drachen Aurënens, die Eule Skalas.


  Der Rhui’auros legte den Kopf schief und betrachtete ihn neugierig. »Komm, kleiner Bruder, lass mich deine jüngste Wunde sehen.«


  Seregil rührte sich nicht. Dies war einer derjenigen, die ihn verhört hatten. »Warum habt ihr mich hergerufen?«, fragte er schließlich, und seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.


  »Du hast eine lange Reise gemacht. Nun bist du zurückgekehrt.«


  »Ihr habt mich ausgestoßen«, konterte Seregil verbittert.


  Der Rhui’auros lächelte. »Damit du leben kannst, kleiner Bruder, und das hast du. Nun gib mir deine Hand, ehe sie noch weiter anschwillt.«


  Verblüfft sah Seregil zu, wie seine Hand unter der Berührung des Rhui’auros sichtbar wurde. Ein sanftes Licht breitete sich zwischen den beiden aus, erhellte die kleine Kammer und riss schließlich auch ihn aus der Finsternis. Lhial kam näher, sodass ihre nackten Knie sich berührten.


  Vorsichtig tippte er mit dem Finger auf eine der Blessuren auf Seregils Brust und schüttelte den Kopf. »So erreichst du gar nichts, kleiner Bruder. Auf dich warten andere Aufgaben.«


  Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Seregils Hand und untersuchte die Bisswunde. Aus parallel verlaufenden gepunkteten Linien sickerte Blut in seine Handfläche und über den Handrücken, wo sich die Kiefer des Drachen um seinen Daumen geschlossen hatten. Der Rhui’auros brachte eine Flasche Lissik zum Vorschein und massierte die dunkle Lösung in die Wunde. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der du hergebracht wurdest?«, fragte er, ohne aufzusehen.


  »Wie könnte ich das vergessen.«


  »Weißt du, warum du hergebracht wurdest?«


  »Um verurteilt zu werden. Um verbannt zu werden.«


  Lhial lächelte. »Hast du das all die Jahre geglaubt?«


  »Warum denn sonst?«


  »Um an deinem Schicksal herumzubasteln, kleiner Bruder.«


  »Ich glaube nicht an das Schicksal.«


  »Und du denkst, dass würde irgendetwas ändern?«


  Der Rhui’auros sah ihn mit einem vergnügten Lächeln an, und Seregil zog sich an die Wand der Dhima zurück. Lhials Augen hatten die Farbe gehämmerten Goldes angenommen.


  Ein Bild tauchte in Seregils Geist auf: die leuchtend goldenen Augen des Khtir’bai, der ihn in der Finsternis jener Nacht in den Ashek-Bergen angesehen hatte.


  Du hast noch viel zu tun, Sohn des Korit.


  »Ich wandele über die Ufer der Zeit«, erzählte ihm Lhial leise. »Sehe ich dich, sehe ich all deine Geburten, all deine Tode, all die Werke, die der Lichtträger für dich bereithält. Aber Zeit ist ein Tanz mit vielen Schritten und Fehltritten. Jene von uns, die sehen, müssen manchmal eingreifen. Dwai Sholo war nicht dein Tanz. Davon konnte ich mich in jener Nacht überzeugen, in der du hergebracht wurdest, also wurdest du für andere Taten verschont, von denen du manche schon vollbracht hast.«


  »War Nysanders Tod ein Teil dieses Tanzes?«


  Die goldenen Augen blinzelten sacht. »Was du mit ihm gemeinsam vollbracht hast, ist ein Teil. Er tanzt gern, dein Freund. Sein Khi erhebt sich wie ein Falke unter deinem zerbrochenen Schwert. Er tanzt noch immer. Und das solltest auch du tun.«


  Tränen raubten Seregil die Sicht. Er wischte sie mit seiner freien Hand ab. Dann blickte er wieder auf und sah in Augen, blau und voller Sorge.


  »Schmerzt die Wunde, kleiner Bruder?«, fragte Lhial und tätschelte Seregils Wange.


  »Nicht sehr.«


  »Das ist gut. Es wäre wirklich eine Schande, so geschickte Hände zu beschädigen.« Lhial lehnte sich an die Wand auf der anderen Seite, zog irgendetwas aus den Schatten über seinem Kopf hervor und warf es Seregil zu.


  Er fing den Gegenstand auf und stellte fest, dass seine Hände eine allzu vertraute Glaskugel umklammerten, die etwa die Größe einer Pflaume hatte. In der dunklen, leicht aufgerauten Oberfläche konnte er das Spiegelbild seines eigenen erschrockenen Gesichts erkennen.


  »Sie waren nicht schwarz«, flüsterte er, mit der Kugel in der Hand.


  »Träume«, bemerkte der Rhui’auros achselzuckend.


  »Was ist das?«


  »Was ist das?«, ahmte ihn der Rhui’auros nach und warf zwei weitere Kugeln, noch ehe er die erste zur Seite legen konnte.


  Seregil fing die erste, verpasste jedoch die zweite. Gleich neben seinem Knie zerbrach sie, und aus ihrem Inneren, ergossen sich Maden über ihn. Für einen Augenblick erstarrte er, dann wischte er die Kreaturen angewidert weg.


  »Es gibt noch viele andere«, sagte der Rhui’auros grinsend und warf weitere Kugeln nach ihm.


  Es gelang Seregil, fünf davon zu fangen, ehe eine weitere zerbrach. Aus dieser stieg eine Schneewolke auf, die für einen Augenblick in der Luft glitzerte, ehe sie schmolz.


  Seregil blieb kaum Zeit, sich zu wundern, denn der Rhui’auros warf schon die nächsten Kugeln. Wieder zerbrach eine von ihnen, aus der ein leuchtend grüner Schmetterling von einer Sommerweide Bôkthersas herausflatterte. Und noch eine, die ihn mit dunklem klumpigem Blut und Knochensplittern befleckte. Immer mehr flogen aus den Fingern des Rhui’auros herbei, eine nach der anderen, bis Seregil einen ganzen Haufen von ihnen zusammengesammelt hatte.


  »Es sind wahrhaft geschickte Hände, die so viele von ihnen fangen können«, stellte Lhial anerkennend fest.


  »Was sind sie?«, fragte Seregil noch einmal, ohne sich zu bewegen, fürchtete er doch, er könnte noch mehr von ihnen zerbrechen.


  »Sie gehören dir.«


  »Mir? Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«


  »Sie gehören dir«, beharrte der Rhui’auros auf seinen Worten. »Nun musst du sie alle einsammeln und mitnehmen. Nur zu, kleiner Bruder, sammle sie ein.«


  Nun drohte ihn tatsächlich das Gefühl der Hilflosigkeit zu überwältigen, das ihm aus seinen Träumen vertraut war. »Ich kann nicht. Es sind zu viele. Lasst mich wenigstens mein Hemd holen.«


  Der Rhui’auros schüttelte den Kopf. »Rasch, rasch. Es ist Zeit zu gehen, aber du kannst nicht fort, ehe du sie nicht alle genommen hast.«


  Wieder schimmerten die Augen des Rhui’auros golden, während er ihn durch den wabernden Dampf anstarrte, und Seregil fühlte, wie sich die Furcht gleich einer schweren Last über ihn legte.


  Gebückt stand er in der niedrigen Kammer und versuchte, sich die Kugeln auf die Arme zu laden, doch sie entglitten seinem Griff wie Eier, zerplatzten und gaben Schmutz, Parfüm, Musik und Fragmente verkohlter Gebeine frei. Er konnte sich nicht rühren, ohne sie zu zerbrechen oder aus seinem Blickfeld hinaus in den Schatten zu stoßen.


  »Es geht nicht!«, schrie er. »Sie gehören mir nicht. Ich will sie nicht!«


  »Dann musst du wählen, und du musst es schnell tun«, erklärte der Rhui’auros so wohlwollend wie erbarmungslos. »Ein Lächeln kann Messer verbergen.«


  Das Licht erlosch, und Seregil stürzte in absolute Finsternis.


  »Ein Lächeln kann Messer verbergen«, flüsterte Lhial noch einmal so nahe an Seregils Ohr, dass er zusammenzuckte und die Hand ausstreckte, doch er traf auf keinen Widerstand. Nur leere Luft umschloss seine Finger. Er wartete einen Augenblick, ehe er vorsichtig noch einmal um sich tastete.


  Die Kugeln waren verschwunden.


  Lhial war verschwunden.


  Verwirrt und verärgert und kein Stückchen weiser als vor seinem Besuch, krabbelte Seregil auf der Suche nach der Tür über den Boden, konnte sie jedoch nicht finden. Mit den Händen tastete er sich an der Wand entlang und drehte so mehrere Runden durch den kleinen Raum, ehe er schließlich aufgab; die Tür war ebenfalls verschwunden.


  Er kehrte zu seiner Matte zurück und hockte sich unglücklich darauf, die Arme um die Knie geschlungen. Die letzten Worte des Rhui’auros, die seltsamen Glaskugeln, die ihn nun nicht mehr nur in seinen Träumen verfolgten – all das musste etwas zu bedeuten haben. Er wusste tief im Inneren, das es da etwas gab, doch, Bilairy sollte ihn holen, er konnte in diesen Vorgängen kein Muster erkennen.


  Er zerrte sich die Maske vom Gesicht, wischte sich den Schweiß aus den Augen und ließ die Stirn auf die Knie sinken.


  »Habt Dank für die Erleuchtung, Ehrwürdiger«, knurrte er.


  


  Seregil erwachte in dem der Allgemeinheit zugänglichen Meditationsraum. Sein Kopf schmerzte, er war vollständig bekleidet und die Silbermaske lag wieder über seinem Gesicht. Er hielt die linke Hand hoch und stellte fest, dass sie unversehrt war. Kein Drachenbiss. Keine Lissikflecken. Beinahe bedauerte er diese Tatsache; es wäre ein schönes Mal geworden. Nun aber fragte er sich, ob er überhaupt in der Höhle gewesen war oder lediglich von dem die Sinne erweiternden Rauch in eine Vision getragen worden war.


  So rasch es das Pochen hinter seinen Augen erlaubte, richtete er sich auf und entdeckte Alec, der auf einer Pritsche ganz in seiner Nähe saß. Noch immer verdeckte eine Maske sein Gesicht, und er schien völlig gedankenverloren ins Nichts zu starren.


  Seregil erhob sich, um zu ihm zu gehen. Als er das tat, glitt etwas aus den Stofffalten seines Mantels und rollte in Richtung Treppe davon – eine kleine Kugel aus schwarzem Glas. Ehe er reagieren konnte, rollte sie über die erste Stufe und entzog sich lautlos seinen Blicken. Seregil starrte ihr einen Augenblick nach, ehe er sich wieder Alec zuwandte.


  Alec erschrak, als Seregil ihn an der Schulter berührte. »Können wir gehen?«, flüsterte er und stemmte sich unsicher auf die Beine.


  »Ja, ich denke, das steht uns nun frei.«


  Sie nahmen ihre Masken ab, legten sie neben dem schlummernden Türsteher zu Boden und gingen hinaus.


  Alec wirkte benommen, überwältigt von was auch immer ihm in dem Turm widerfahren war. Er führte sein Pferd am Zügel und machte sich zu Fuß auf den Weg, ohne ein Wort zu sagen, doch Seregil fühlte die Last der Trauer, die ihn niederdrückte. Als er die Hand ausstreckte, um Alec aufzuhalten, sah er, dass sein Freund weinte.


  »Was ist los, Talí? Was ist dort drin mit dir geschehen?«


  »Es war … nicht das, was ich erwartet hatte. Du hattest Recht in Bezug auf meine Mutter. Sie wurde gleich nach meiner Geburt von ihren eigenen Leuten getötet. Der Rhui’auros hat es mir gezeigt. Ihr Name war Ireya ä Shaar.«


  »Das ist doch immerhin ein Anfang.« Seregil wollte den Arm um ihn legen, doch Alec wehrte ihn ab.


  »Gibt es einen Clan, der sich Akavi’shel nennt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Der Name bedeutet ›viele Geschlechter‹.«


  Alec senkte den Kopf, als ihn erneut Tränen übermannten. »Also nur ein anderes Wort für Bastard. Immer und niemals …«


  »Was hat er dir sonst noch erzählt?«, fragte Seregil vorsichtig.


  »Dass ich nie Kinder haben werde.«


  Alecs deutlich spürbarer Schmerz überraschte Seregil ein wenig. »Die Rhui’auros treffen selten klare Aussagen«, sagte er. »Was genau hat er gesagt.«


  »Dass keine Frau Mutter meiner Kinder sein werde«, erwiderte Alec. »Mir kommt das klar genug vor.«


  Und das war es auch. Seregil schwieg einen Augenblick und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Ich wusste nicht, dass du Kinder wolltest.«


  Alec stieß ein raues Geräusch aus, eine Mischung aus einem Lachen und einem Schluchzen. »Ich auch nicht. Ich meine, ich habe nie zuvor darüber nachgedacht. Das war ganz einfach etwas, von dem ich angenommen habe, es würde früher oder später geschehen. Jeder Mann will doch Kinder, oder? Seinen Namen vererben?«


  Die Worte trafen Seregil wie eine scharfe Klinge. »Ich nicht«, entgegnete er rasch, erpicht darauf, Licht in die Sache zu bringen. »Aber andererseits bin ich auch nicht als Dalnaer groß geworden. Aber du hast bestimmt nicht angenommen, dass ich deine Babys zur Welt bringen würde, richtig?«


  Das Band zwischen ihnen war zu eng, das plötzliche Aufflackern von Furcht und Zorn zu verheimlichen, und ein einziger Blick in Alecs Gesicht verriet ihm, dass er zu weit gegangen war.


  »Nichts wird je zwischen uns stehen«, wisperte Alec.


  Dieses Mal wehrte er sich nicht gegen Seregils Umarmung, sondern umklammerte ihn seinerseits.


  »Der Rhui’auros …« Gedämpft drang Alecs Stimme an Seregils Ohr. »Ich kann nicht einmal erklären, was ich gesehen oder gefühlt habe. Jetzt verstehe ich, warum du diesen Ort hasst.«


  »Egal, was du denkst, hier erfahren zu haben, Talí, mich wirst du nicht verlieren, nicht so lange ich atme.«


  Alec klammerte sich noch einen weiteren Augenblick an ihn, ehe er zurückwich und sich die Augen mit dem Ärmel trocknete.


  »Ich habe gesehen, wie meine Mutter gestorben ist. Ich habe es gefühlt.« Noch immer lag tiefe Trauer in seiner Stimme, aber auch Ehrfurcht. »Sie ist gestorben, um mich zu retten, aber mein Vater hat nie von ihr gesprochen. Nicht ein einziges Mal.«


  Seregil strich Alec eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Manche Dinge sind zu schmerzhaft, um über sie zu sprechen. Er muss sie sehr geliebt haben.«


  Für einen Augenblick huschte ein geistesabwesender Ausdruck über Alecs Gesicht, als würde er etwas sehen, das sich Seregil verbarg. »Ja, das hat er.« Erneut wischte er sich die Augen ab. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  Wieder dachte Seregil an die beängstigenden Glaskugeln. Irgendwo in diesem Wirrwarr musste es ein Muster geben, eine Verbindung zu dem, was ihm vertraut war.


  Sie gehören dir.


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Haben sie etwas darüber gesagt, ob die Verbannung aufgehoben wird?«


  »Ich habe nicht einmal daran gedacht, danach zu fragen.«


  Aber vielleicht wollte ich auch nur die Antwort nicht hören, dachte er.


  Schwere Lethargie ergriff von Seregil Besitz, während sie nach Hause ritten. Als sie endlich das Gästehaus erreicht und ihre Pferde in den Stall gebracht hatten, fühlte er sie bis in die Knochen.


  Einige wenige Nachtlampen leuchteten ihnen den Weg nach oben. Alecs Arm stahl sich um seine Taille, und er erwiderte die Umarmung schweigend, dankbar, ihn zu spüren.


  Müde wie er war, bemerkte er kaum das Licht, das unter einer Tür im zweiten Stockwerk hindurchfiel.


  


  Eine kaum wahrnehmbare Berührung an seiner Brust riss Thero mitten in der Nacht aus dem Schlaf. Aufgeschreckt betrachtete er forschend die dunklen Ecken des Zimmers.


  Da war niemand. Die kleinen Schutzrunen, die er an der Tür angebracht hatte, als er eingezogen war, waren unberührt.


  Erst, als er eine Runde durch den Raum gedreht hatte, entdeckte er das zusammengefaltete Pergament, das auf seinem zerwühlten Bett lag.


  Er ergriff es, brach das Siegel und faltete es auseinander. Es war leer, bis auf ein kleines Siegel in einer Ecke – Magyanas Siegel.


  Er hielt inne, als er Schritte auf dem Korridor vernahm, und sandte seine Magie auf die Suche. Als er jedoch nur Alec und Seregil entdecken konnte, konzentrierte er sich wieder auf Magyanas Botschaft.


  Hände, Herz und Augen, sagte er tonlos, während er mit der Handfläche über das Pergament strich. Tinte drang an die Oberfläche, floss ineinander und formte schließlich Magyanas beengte Handschrift.


  ›Mein lieber Thero, diese traurigen Neuigkeiten sende ich dir im Geheimen und auf eigenes Risiko. Bei deinen Händen, deinem Herzen und deinen Augen …‹


  Furcht formte einen Kloß in der Kehle des jungen Zauberers, als er weiterlas. Schließlich schlüpfte er in seine Robe und schlich sich barfuß zu Klias Gemächern.
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  Eine Unterhaltung


  


  


  Ulan í Sathil rieb Torsins Münze – einen halben Silbersester – zwischen seinen Fingern, als er zum Vhadäsoori schlenderte. Es war schon recht dunkel, und er hörte den Skalaner, noch ehe er ihn sah. Das gequälte Husten, das gedämpft über das Wasser hallte, war so eindeutig wie ein Gruß. Es war stets bedauerlich, wenn ein Tír auf diese Weise zu siechen begann, ganz besonders, wenn er so wertvoll war.


  Ulan folgte dem Geräusch, trat auf die Wasseroberfläche und glitt über sie weiter bis zu der Stelle, an der Torsin auf ihn wartete. Der Trick war gut – einer von vielen, die den skalanischen Zauberern vorenthalten geblieben waren – und er machte stets einen gewaltigen Eindruck auf jeden Tír, der jemals in den Genuss dieses Anblicks kam. Außerdem war diese Fortbewegungsweise für seine schmerzenden alten Knie weitaus angenehmer als Laufen.


  Torsin jedoch kannte den Trick bereits und reagierte nur milde überrascht, als Ulan vor seiner Nase ans Ufer trat.


  »Möge Aura Euch segnen, alter Freund.«


  »Möge das Licht auf Euch leuchten«, erwiderte Torsin, bevor er sich die Lippen mit einem Taschentuch abtupfte. »Danke, dass Ihr so kurzfristig ein Treffen einrichten konntet.«


  »Ein Spaziergang unter einem friedvollen Sternenhimmel ist doch eines der wenigen Vergnügen, die alten Männern wie uns noch vergönnt sind, nicht wahr?«, antwortete Ulan. »Ich würde ja vorschlagen, wir strecken uns im Gras aus und betrachten die Sterne, ganz wie früher, aber ich fürchte, keiner von uns beiden käme ohne fremde Hilfe oder Magie wieder auf die Beine.«


  »Vermutlich nicht.« Torsin schwieg einen Augenblick, und Ulan glaubte, in dem nachfolgenden Seufzer so etwas wie Bedauern wahrzunehmen. Als Torsin jedoch wieder das Wort ergriff, war er wieder ganz der Alte und entsprechend offen. »Die Situation in Skala spitzt sich immer schneller zu. Ich wurde angewiesen, Euch einen Gegenvorschlag zu unterbreiten, der Euch gewiss mehr zusagen wird.«


  Ich frage mich nur, von wem er seine Anweisungen erhält, dachte Ulan.


  Die beiden Männer hakten sich unter, schlenderten am Ufer entlang und unterhielten sich so leise, dass die schlanke Gestalt, die sie aus dem Schatten einer Steinstatue beobachtete, nicht verstehen konnte, was sie sagten.
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  Schlechte Nachrichten


  


  


  Ein kurzes Anklopfen an seiner Zimmertür riss Seregil kurz vor Anbruch der Morgendämmerung aus dem Schlaf. Den Klauen seines Albtraums noch nicht entkommen, setzte er sich auf und murmelte: »Ja? Was ist?«


  Die Tür wurde ein paar Handbreit geöffnet und Kheeta steckte den Kopf herein. »Tut mir leid, euch so früh zu wecken, aber Klia hat mich geschickt. Sie will dich und Alec sofort in ihren Gemächern sehen.«


  Die Tür wurde wieder geschlossen, und Seregil sank auf seine Kissen zurück und versuchte die Fetzen seines letzten Traumes zu ordnen. Wieder musste er die Glaskugeln vor dem Feuer retten, aber jedes Mal, wenn er sie einsammeln wollte, waren es mehr geworden: eine Hand voll, ein ganzer Raum voll, eine endlose Landschaft der verfluchten Dinger, in der unsichtbare Monster immer näher rückten.


  »Oh Illior, Schöpfer der Träume, offenbare mir die Bedeutung dieses Traums, ehe er mich in den Wahnsinn treibt!«, flüsterte er. Dann wühlte er sich aus dem Bett und tastete in der Dunkelheit nach seinen Stiefeln. »Wach auf, Alec. Klia erwartet uns.«


  Er bekam keine Antwort. Die andere Hälfte des Bettes war leer, die Laken kühl. Alec war nach ihrer Rückkehr aus dem Nha’mahat zu erschüttert gewesen, sich schlafen zu legen. Als Seregil eingeschlafen war, hatte er noch am Kaminfeuer gesessen.


  »Alec?«, rief er noch einmal.


  Seine tastenden Finger fanden einen Kerzenstummel auf dem Kaminsims, mit dem er so lange in der Asche herumstocherte, bis er ein Stück glühender Kohle gefunden hatte. Endlich fing der Docht Feuer, und er hielt die Kerze hoch.


  Alec war nirgends zu sehen.


  Verwundert zog er sich weiter an und machte sich auf den Weg zu Klias Gemach. Er hatte gerade den halben Korridor hinter sich gebracht, als er Schritte auf der Treppe zum Dach hörte, und da war Alec, müde, die Augen geschwollen und noch immer in den Kleidern, die er am Vorabend getragen hatte.


  »Warst du die ganze Nacht auf?«


  Alec rieb sich den Nacken. »Ich konnte nicht schlafen, also bin ich auf den Colos gegangen, um nachzudenken. Irgendwann muss ich dann wohl eingeschlafen sein. Warum bist du so früh schon auf? Ich hatte gehofft, ich könnte noch ein paar Stunden in einem warmen Bett schlafen.«


  »Jetzt gerade nicht, Talí. Klia hat nach uns geschickt.«


  Das reichte, Alec endgültig in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Glaubst du, der Iia’sidra ist zu einer Entscheidung gekommen?«, fragte er, während er Seregil die Stufen hinunterfolgte.


  »Selbst wenn das der Fall wäre, glaube ich kaum, dass sie uns davon vor Anbruch der Dämmerung in Kenntnis setzen würden.«


  Während sie den Korridor im zweiten Stock zu Klias Gemächern entlanggingen, hörten sie die vertrauten Geräusche, die aus der Küche emporhallten: das Klappern von Geschirr, hastige Schritte, die Stimmen der Urgazhi-Reiter, die in gebrochenem Aurënfaiisch mit den Köchen scherzten, als sie sich zum Frühstück einfanden.


  »Klingt nach einem ganz normalen Morgen«, stellte Alec fest.


  Thero antwortete auf ihr Klopfen und ließ sie in Klias Salon ein.


  Die Prinzessin saß an einem zierlichen Schreibtisch. Obwohl sie bereits für die Ratsversammlung gekleidet war, reichte Seregil ein einziger Blick in ihr blasses, zu gefasstes Gesicht, um seine Stimmung zu senken. Nein, dies war kein normaler Morgen.


  Thero stellte sich hinter sie, als wäre sie Königin und er ihr Hofzauberer. Lord Torsin und Beka belegten bereits die einzigen Stühle im Raum, und sie sahen ebenso besorgt aus, wie Seregil sich fühlte.


  »Gut, nun sind wir vollzählig. Die Königin, meine Mutter, ist tot«, erklärte Klia geradeheraus.


  Die Worte schienen alle Kraft aus Seregils Beinen zu saugen. Auch den anderen ging es offenbar nicht besser. Alec presste eine Hand auf sein Herz, eine dalnaische Geste, den Toten Respekt zu erweisen. Beka hielt den Kopf gesenkt, die Hände um das Heft ihres Schwertes geklammert. Doch mehr als alle anderen schien Torsin diese Neuigkeiten zu treffen. Er sank in seinem Stuhl zusammen und hustete krampfhaft in sein Taschentuch.


  »Ihresgleichen wird es nie mehr geben«, keuchte er schließlich.


  Thero hielt einen Brief hoch, damit alle ihn sehen konnten. »Er ist von Magyana, trägt das Datum von gestern und wurde offenbar in großer Eile geschrieben. Sie schreibt: ›Die Königin ist in der vorletzten Nacht gestorben. Trotz unserer Magie und Pflege ist es ein Wunder, dass ihre tapfere Seele so lange überlebt hat. Nun scheint sich Dunkelheit über uns alle zu senken.


  Plenimar hat Nord-Mycena erobert. Phoria wurde bereits auf dem Feld gekrönt. Korathan wird Lady Morthiana als Vizekönig von Rhíminee ablösen.


  So sehr ich auch gedrängt habe, hat Phoria doch verboten, Klia über diese Entwicklung zu informieren, daher gehe ich ein großes Risiko ein, um euch alle nicht im Unwissen zu lassen.


  Ich stehe derzeit nicht in der Gunst der Herrschaft und habe nur wenig Einfluss. Ich wurde nicht aus dem Dienst entlassen, werde aber auch nicht mehr konsultiert. Korathan genießt das Vertrauen seiner Schwester, ist ihr aber auch treu ergeben, ebenso wie ihr Zauberer, Organeus.


  Bisher hat Phoria Klias Rückkehr noch nicht angeordnet, was mich erstaunt. Weder sie noch ihre Vertrauten setzen viel Hoffnung auf ein positives Ergebnis der Mission. Du musst Klia klarmachen, dass sie von nun an größtenteils auf sich selbst gestellt ist.


  Ich wünschte, ich könnte dir einen vernünftigen Rat erteilen, mein lieber Junge, doch noch herrscht große Unsicherheit. Möge Illior geben, dass ich nicht aus dem königlichen Lager fortgeschickt werde, ehe ihr alle wieder sicher auf dem Heimweg seid. Magyana.‹«


  »Einen schlechteren Zeitpunkt hätte es dafür nicht geben können«, sagte Klia. »Gerade jetzt, da wir mit den Haman und einigen unentschlossenen Clans erste Fortschritte machen. Wie werden sie darauf reagieren?«


  Ein weiterer Hustenanfall schüttelte Torsin, und er krümmte sich auf seinem Stuhl zusammen. Als es vorbei war, wischte er sich die Lippen und stieß keuchend hervor: »Das ist schwer zu sagen, Mylady. Sie wissen nur sehr wenig über Phoria.«


  »Mich beunruhigt vor allem die Tatsache, dass sie uns nicht selbst über diese Entwicklung informiert hat«, bemerkte Seregil. »Was mag der Grund dafür sein, dass sie sich ihrer Schwester gegenüber so taktlos verhält?«


  »Weiß der Iia’sidra, wie sie zu den Verhandlungen steht?«, fragte Alec.


  »Ich nehme an, einige der Mitglieder wissen Bescheid«, antwortete Torsin trübsinnig.


  »Zwei Tage!« Klia schlug so heftig auf die polierte Tischplatte, dass alle Anwesenden erschreckt zusammenzuckten. »Unsere Mutter ist bereits seit zwei Tagen tot, und sie benachrichtigt mich nicht? Was, wenn die Aurënfaie bereits informiert sind? Was müssen sie dann jetzt denken?«


  »Das können wir herausfinden, Mylady«, schlug Alec ihr vor. »Wären wir in Rhíminee, so hätten Seregil und ich unseren Gegnern längst den einen oder anderen nächtlichen Besuch abgestattet. Ist das nicht auch der wahre Grund, warum die Königin uns dabeihaben wollte?«


  »Vielleicht, aber ich bin diejenige, die hier derartige Entscheidungen zu treffen hat«, warnte ihn Klia. »Jeder Skalaner, der beim Schnüffeln erwischt wird, könnte alles zerstören, wofür wir gearbeitet haben. Und vergesst nicht Seregils Lage. Was denkt Ihr, wird mit ihm geschehen, wenn er erwischt wird? Nein, wir werden noch ein wenig warten. Aber ich möchte, dass Ihr beide mich heute zur Ratsversammlung begleitet und mir anschließend mitteilt, welchen Eindruck Ihr gewonnen habt.«


  Torsin wechselte kurz einen unbehaglichen Blick mit Seregil und sagte dann vorsichtig: »Ihr solltet heute besser auf einen Auftritt bei der Ratsversammlung verzichten, Mylady.«


  »Seid nicht albern. Heute ist es wichtiger denn je …«


  »Er hat Recht«, fand Seregil und erhob sich. Er ging zu ihr und legte eine Hand auf ihr Knie. Nun, da er ihr so nahe war, konnte er sehen, wie stark gerötet ihre Augen waren. »Trauern ist ein überaus heiliges Ritual unter den Aurënfaie; es kann monatelang dauern. Wenigstens das übliche skalanische Vier-Tage-Ritual müsst Ihr begehen. Und ich nehme an, für mich gilt das ebenso, bedenkt man, wie viel wir aus meiner Verwandtschaft zu Eurer Familie gemacht haben. Alec muss in der Zeit meine Augen und Ohren ersetzen.«


  Matt stützte Klia den Kopf in eine Hand und seufzte leise. »Natürlich habt Ihr Recht. Aber mit jedem Tag, der vergeht, ohne dass ich einen Erfolg vermelden kann, dringen die Plenimaraner weiter nach Skala vor. Diese Verzögerung ist ohne Zweifel das Letzte, was meine Mutter gewünscht hätte!«


  »Und dennoch könnte sie uns noch zum Vorteil gereichen«, versicherte ihr Seregil. »Nach den Bräuchen der Aurënfaie wird von den Khirnari erwartet, Euch einen Beileidsbesuch abzustatten. Das aber mag interessante Möglichkeiten zu, nun, sagen wir, persönlichen Gesprächen eröffnen.«


  Klia starrte ihn verwundert an. »Ich darf mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen, kann aber trotzdem unter dem Schleier der Trauer Intrigen schmieden?«


  Seregil bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Richtig. Und ich wette, einige Leute werden sehr genau darauf achten, wer Euch besucht und wie lange der Besuch dauert.«


  »Aber wie sollen wir den Tod der Königin bekannt geben?«, fragte Thero plötzlich. »Ohne Magyana würden wir nicht einmal davon wissen.«


  »Was soll ich denn machen? Lügen?«, konterte Klia nun wieder zornig. »Soll ich mir nichts anmerken lassen, bis sich unsere neue Königin gemüßigt sieht, mich über diese Wendung der Ereignisse in Kenntnis zu setzen? Wohin würde das führen, wenn mich in den Augen des Iia’sidra schon der Verzicht auf die Trauerrituale entehren würde? Und genau das könnte der Grund für Phorias Schweigen sein. Aber bei den Vieren, ich werde mich nicht von ihr hinters Licht führen lassen!«


  »Ganz recht, Mylady«, stimmte Torsin zu. »Eure Aufrichtigkeit war bisher Euer größter Vorzug.«


  »Nun gut. Lord Torsin, Ihr werdet heute zum Iia’sidra gehen und das Hinscheiden der Königin bekannt geben. Soll Phoria sich nur das Hirn zermartern, wie wir an diese Information gekommen sind. Alec und Thero werden Euch zusammen mit der Ehrengarde begleiten. Ich will genauestens über die Vorgänge des heutigen Tages informiert werden. Rittmeisterin, Ihr sorgt dafür, dass die Ehrengarde mit schwarzen Schärpen ausgestattet wird und die Mähnen der Pferde gestutzt werden. Meine Mutter war eine skalanische Kriegerin; so soll sie auch im Tode geehrt werden.«


  Beka nahm Haltung an. »Wünscht Ihr, dass ich meinen Reitern den Tod der Königin melde?«


  »Ja. Ihr seid entlassen. Nun zu Euch, Seregil. Was muss ich sonst noch tun, um den Konventionen in Aurënen zu genügen?«


  »Diese Frage solltet Ihr besser meinen Schwestern stellen. Ich werde sie holen.«


  »Ich danke Euch, mein Freund. Noch können wir eine allzu heikle Lage vermeiden. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, ich möchte einen Augenblick mit Lord Torsin allein sprechen.«


  Wird Zeit, dass wir erfahren, ob sie von seinem Treffen mit den Khatme weiß, dachte Seregil, während er als Letzter den Raum verließ. Als er sich umwandte, um die Tür zu schließen, erregte am Boden neben dem Türpfosten etwas seine Aufmerksamkeit: ein kleiner, flacher Klumpen feuchter Erde. Er ging in die Knie, um seine Entdeckung genauer zu untersuchen.


  »Was ist das?«, fragte Thero, der schon auf halbem Wege zur Treppe war.


  »Für wie alt hältst du das?«, fragte Seregil Alec.


  Alec hockte sich neben ihn und betastete die Erde mit dem Zeigefinger. »Gerade ein paar Minuten. Der Boden darunter ist noch feucht, und auch an den Rändern noch nicht trocken. Es muss von irgendwelchen Stiefelsohlen stammen.« Er nahm etwas zwischen zwei Finger, roch daran und betrachtete die Probe eingehend. »Pferdedung, vermengt mit Spuren von Stroh und Hafer.«


  »Dann muss es Beka mit hereingeschleppt haben«, sagte Thero.


  Alec schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war schon hier, als wir eingetroffen sind, und das hier liegt noch nicht so lange, dafür ist es zu frisch. Und ich habe die ganze Zeit, während wir bei Klia waren, neben der Tür gestanden. Ich hätte es gehört, wenn jemand vorbeigegangen wäre. Die Person, die das verloren hat, wollte nicht gehört werden. Außerdem liegt der Schmutz direkt neben der Tür an der Wand – wir wurden belauscht, kein Zweifel, und zwar von jemandem, der durch den Viehhof hereingekommen ist.«


  »Oder aus dem Viehhof«, murmelte Seregil, während er den Boden des Korridors sowie beide Treppen untersuchte. »Hier gibt es noch ein paar Spuren, und sie führen zur hinteren Treppe. Sehr erfahren war unser Besucher nicht. Ich hätte meine Stiefel ausgezogen, aber unser Spion ist einfach hereingestolpert und hat sich auf sein Glück verlassen.«


  »Aber wie konnte irgendjemand wissen, dass es gerade zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort etwas zu belauschen gab?«, fragte Thero. »Ich bin von meinem Zimmer direkt zu Klia gegangen. Und niemand kann von Magyanas Brief gewusst haben.«


  »Beka ist aus dem Viehhof gekommen«, stellte Seregil fest. »Jeder, der mitbekommen hat, dass sie gerufen wurde, hätte ihr folgen können. Diese Vorgehensweise legt den Schluss nahe, dass, wer immer es auch war, unser Spion entweder überaus dreist oder sehr dumm war, oder er konnte davon ausgehen, dass seine Anwesenheit im Haus kein Aufsehen erregen würde, sollte er gesehen werden. Oder sie.«


  »Nyal!«, flüsterte Alec.


  »Der Übersetzer?«, hakte Thero ungläubig nach. »Ihr könnt nicht ernsthaft annehmen, dass der Iia’sidra einen Spion in Klias Stab einschleusen würde, noch dazu einen, der sich dann so ungeschickt verhält.«


  Seregil sagte zunächst nichts, sondern ließ sich die Unterhaltung durch den Kopf gehen, die er während seiner Genesung mit dem Ra’basi geführt hatte. Vielleicht hatten die schmerzstillenden Drogen sein Urteilsvermögen getrübt, dennoch hoffte er, dass Nyal nicht ihr Spion war; die Ironie dieser Erkenntnis entlockte ihm ein Grinsen. Nun also war es Alec, der bereit schien, Nyal für schuldig zu halten.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass er uns einen Anlass liefert, an seinen Motiven zu zweifeln.« In groben Zügen informierte Alec Thero über das geheime Stelldichein zwischen Nyal und Amali, das sie außerhalb der dravnischen Raststation beobachtet hatten.


  »Aber ihr habt nicht gehört, worüber sie gesprochen haben?«, erkundigte sich Thero.


  »Nein.«


  »Das ist schade.«


  »Verdächtigungen und Mutmaßungen«, bemerkte Seregil. »Das alles steht auf sehr wackeligen Füßen.«


  »Aber wer sollte es sonst gewesen sein?«, konterte Alec. »Eine der Wachen? Ein Diener?«


  »Ich nehme an, derartige Spekulationen würden Beka und Adzriel überhaupt nicht gefallen.«


  »Ich werde hier noch einige Banne anbringen«, sagte. Thero, wobei er den Türrahmen anstarrte, als hätte der ihn gezielt hintergangen. »Wir sollten Klia warnen.«


  »Später. Sie hat heute Morgen schon genug Ärger«, empfahl Seregil. »Du und Alec, ihr geht wie geplant zum Iia’sidra. Ich werde in der Zwischenzeit herausfinden, wie unser Ra’basi-Freund den Morgen verbracht hat.«


  Alec machte sich auf den Weg nach oben, um sich umzuziehen, hielt dann aber inne. »Angesichts der Tatsache, dass Phoria versucht, uns den Tod der Königin zu verheimlichen, frage ich mich, wer unsere wahren Feinde sind.«


  Seregil zuckte die Schultern. »Ich schätze, davon gibt es zu beiden Seiten des Osiat-Meeres mehr als genug.«


  Alec eilte hinauf, doch Thero verweilte noch einen Augenblick, und die Augen in seinem schmalen Gesicht blickten ernster als gewöhnlich.


  »Machst du dir Sorgen um Magyana?«, fragte Seregil.


  »Phoria wird sich denken können, wer uns diese Nachricht hat zukommen lassen.«


  »Magyana weiß, welches Risiko sie eingegangen ist. Sie kann auf sich selbst aufpassen.«


  Thero machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer. »Vielleicht.«


  


  Auf dem Weg zu Adzriel hielt Seregil auf dem Viehhof inne, um sich nach Nyals Verbleib zu erkundigen, und war erleichtert, Beka nirgends zu sehen. Steb und Mirn standen neben dem Hoftor Wache.


  »Wann hat euer Dienst angefangen?«, fragte er die beiden.


  »Schon vor der Dämmerung, Mylord«, antwortete Steb und rieb sich die Klappe über dem blinden Auge, während er ein Gähnen zu unterdrücken suchte.


  »Irgendwelche Besucher? Hat irgendjemand das Haus betreten oder verlassen?«


  »Keine Besucher, Mylord. Und Rittmeisterin Beka war die Erste, die heute das Haus betreten hat, nachdem Prinzessin Klia nach ihr geschickt hat. Als sie zurückkam, hat sie uns von der armen alten Idrilain erzählt.« Der einäugige Reitersoldat unterbrach sich und führte seine Hand ans Herz. »Seitdem waren die meisten von uns schon mal in der Küche, aber das war alles.«


  »Aha. Ach, da fällt mir ein, habt ihr Nyal heute Morgen schon gesehen? Ich muss ihn sprechen.«


  »Nyal?«, wiederholte Mirn. »Er ist ausgeritten, kurz nachdem Rittmeisterin Beka hereingerufen wurde.«


  »Gleich danach? Seid ihr sicher?«, hakte Seregil nach.


  »Schätze, sie hat ihn geweckt, als sie aufgestanden ist«, kommentierte Mirn grinsend, was ihm einen Stoß mit dem Ellbogen und einen finsteren Blick seines Kameraden einbrachte.


  Seregil ging nicht darauf ein. »Also ist er heute Morgen fortgeritten, als sie ins Haupthaus gegangen ist?«


  »Na ja, nicht gerade in derselben Minute«, erklärte Steb. »Er hat noch mit uns gefrühstückt, ehe er sich auf den Weg gemacht hat. Wir haben ihn fortreiten sehen.«


  »Ich nehme an, er wird bald zurück sein. Er bleibt nie lange fort«, fügte Mirn hinzu.


  »Dann ist das nicht sein erster morgendlicher Ausritt?«


  »Nein, Mylord, aber meistens begleitet ihn die Rittmeisterin. Deshalb denken manche auch …«


  »Sagt ihnen, sie sollen diese Art von Gedanken für sich behalten«, schnappte Seregil.


  In der Baracke fand er Beka im Gespräch mit drei ihrer Feldwebel vor.


  »Schön, da seid ihr ja alle«, sagte Seregil, als er sich zu ihnen gesellte. »Sieht aus, als wären wir heute Morgen belauscht worden.«


  Mercalle blickte alarmiert auf. »Wie kommt Ihr darauf, Mylord?«


  »Nur so ein Gefühl«, erwiderte er. »Achtet ein bisschen darauf, wer das Haus betritt. Der Zutritt zu den oberen Stockwerken ist so oder so untersagt. Niemand außer Klias Leuten und den Dienern dürfte sich dort aufhalten.«


  Beka bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich verriet, dass sie mehr hinter seiner Bitte vermutete, als er bisher offenbart hatte, ein ruhiger, fragender Blick, wie ihn auch ihr Vater benutzt hätte.


  Seregil nickte ihr zu, ehe er zur Hintertür hinaus und zu Adzriels Haus ging.


  Diesem frühmorgendlichen Eintreten haftete eine bittersüße Vertrautheit an. Als Junge war er nach einem Ritt vor Anbruch der Dämmerung oder einem geheimen nächtlichen Treffen mit seinen Freunden oft rasch hereingeschlüpft, wenn er ungeschoren davonkommen wollte. Wie oft, so fragte er sich, hatten er und Kheeta sich durch eine ganz bestimmte Hintertür geschlichen und waren wie die Diebe in ihre Betten gekrochen?


  Für einen flüchtigen Augenblick geriet er in Versuchung, genau das noch einmal zu versuchen und dann ganz gemütlich die Treppe hinunterzuschlendern, als würde …


  … als würde er dort hingehören.


  Er schob den neuerlichen Schmerz zur späteren Prüfung zur Seite, klopfte und ließ sich in einen Raum nahe der Küche führen, in dem seine Schwestern und ihr Haushalt sich gerade zu einem zwanglosen Frühstück eingefunden hatten. Der Anblick dieser heimeligen Familienatmosphäre versetzte ihm einen weiteren Stich.


  Mydri fiel seine Ankunft zuerst auf. »Was ist los, Seregil? Was ist passiert?«


  Adzriel und die anderen wandten sich zu ihm um, und ihre Hände schwebten reglos über Brotscheiben und gekochten Eiern.


  »Unsere … Eure Verwandte, Idrilain, ist tot«, informierte er sie, dankbar, dass ihm dieser Umstand auch eine plausible Erklärung für das lange Gesicht lieferte, dass er ohne Zweifel zur Schau stellte.


  


  Im Kreis des Iia’sidra nahm Alec seinen Platz hinter Lord Torsin und Thero ein und sah sich um, nur um gleich darauf festzustellen, dass er seinerseits von dem Khirnari der Virésse beobachtet wurde.


  Ulan í Sathil, der mit seiner Delegation bereits Platz genommen hatte, nickte Alec freundlich zu, als ihre Blicke sich trafen. Alec erwiderte den Gruß, ehe er hastig den Blick abwandte und großes Aufhebens um die Begrüßung Riagil í Molans machte. Bald schon begannen die Anwesenden sich über die leeren Stühle von Klia und Adzriel zu wundern.


  Brythir í Nien von den Silmai beugte sich vor und heftete seinen Blick auf Torsin. »Wird uns die Prinzessin heute nicht beehren?«


  Der Gesandte erhob sich mit einer Haltung melancholischer Würde. »Verehrte Khirnari, ich überbringe traurige Nachrichten. Wir haben soeben erfahren, dass Königin Idrilain von Skala verstorben ist, den Wunden erlegen, die sie sich in der Schlacht zugezogen hat. Prinzessin Klia bittet Euch für die Zeit des Trauerns um Geduld.«


  Säaban í Irais erhob sich. »Adzriel ä Illia lässt ebenfalls ihr Bedauern ausrichten. Sie und unsere Schwester Mydri müssen nun Klia in der Trauer um unsere verstorbene Verwandte beistehen.«


  Die meisten Anwesenden reagierten auf diese Neuigkeiten mit Bedauern oder Überraschung. Die Khatme gaben sich unergründlich, die Virésse erhaben. Rhaish í Arlisandin starrte wie versteinert zu Boden, und Amali wirkte wie betäubt.


  Der Khirnari der Silmai drückte beide Hände an sein Herz und verbeugte sich vor Torsin. »Möge Auras Licht ihr Khi geleiten. Bitte drückt der Prinzessin unser tiefes Mitgefühl aus, Torsin í Xandus. Wird die Prinzessin nach Skala zurückkehren, um dort um ihre Mutter zu trauern?«


  »Es war Idrilains ausdrücklicher Wunsch, dass ihre Tochter bleibt, bis ihre Mission in Eurem Land erfüllt ist. Prinzessin Klia bittet, ihr vier Tage zu gewähren, um die Trauerrituale durchzuführen, und sie bat mich, ihrer Hoffnung Ausdruck zu verleihen, dass die langen Tage der Verhandlungen danach ein baldiges Ende finden werden.«


  »Gibt es Einwände?«, erkundigte sich der alte Silmai bei den Anwesenden. »Nun gut, dann werden wir uns nach Ende der Trauerzeit hier wiedersehen.«


  


  Als Alec ins Gästehaus zurückkehrte, waren die Zeichen der Trauer bereits unübersehbar.


  Skalanischem Brauch folgend war der Haupteingang versiegelt und mit einem umgedrehten Schild verhängt. Aus einer Kohlenpfanne auf der Schwelle stieg Weihrauchduft auf. Aurënfaiische Trauerfahnen flatterten an Pfosten, die in den Boden gerammt worden waren, an den Fenstern und am Dach.


  Leiser, tiefer Gesang empfing ihn, als er die Haupthalle durch eine Nebentür betrat, sechs Rhui’auros standen in der Mitte des Raumes im Kreis und sangen ihr Klagelied.


  Klia war zusammen mit Seregil, Adzriel und Mydri damit beschäftigt, an einer großen Trauerfahne letzte Hand anzulegen. Ganz in der Nähe arbeiteten die Diener der Bôkthersa an weiteren Trauerfahnen. Es sah aus, als wollten sie das ganze Haus mit ihnen einwickeln.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte Klia.


  »Es ist alles in Ordnung, Mylady«, beruhigte Torsin sie. »Der Rat wird in fünf Tagen wieder zusammentreten.«


  Seregil entließ die Diener, ehe er fragte: »Und wie war dein Eindruck?«


  »Ich hatte das Gefühl, dass die Virésse bereits informiert waren«, sagte Alec. »Ich kann es nicht erklären; irgendetwas an der Art und Weise, wie Ulan í Sathil uns betrachtet hat, als wir eintraten.«


  »Ich glaube, er hat Recht«, stimmte Thero zu. »Ich habe es nicht gewagt, in Ulans Geist einzudringen, aber ich habe für einen Augenblick den von Elos von den Goliníl berührt, und ich habe keinerlei Überraschung entdecken können. Er hat nur an Ulan gedacht.«


  »Was hast du getan?« Seregil starrte den Zauberer entsetzt an. »Habe ich dir nicht gesagt, wie gefährlich das sein kann?«


  Thero bedachte ihn mit einem entnervten Blick. »Hast du vielleicht gedacht, ich hätte all diese langen Sitzungen einfach verschlafen? Ich habe die Mitglieder des Iia’sidra studiert. Ulan í Sathil und die Khirnari der Khatme, der Akhendi und der Silmai tragen die stärkste Aura der Magie um sich. Ich weiß nicht, wozu sie tatsächlich imstande sind, aber ich habe genug gespürt, um zu wissen, dass ich mich von ihnen fernhalten sollte. Die Fähigkeiten der meisten anderen sind viel schwächer ausgebildet, besonders die von Elos von den Goliníl. Wenn Ulan eine schwache Stelle hat, dann ist es der Gemahl seiner Tochter.«


  »Wenn sie es gewusst haben, dann hattet Ihr vermutlich Recht und wir haben einen Spion im Haus«, stellte Klia mit finsterer Miene fest.


  Scharfen Blickes sah nun Adzriel auf, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich der gleiche Ernst wie in den Zügen ihres Bruders. »Ich persönlich habe das Personal dieses Hauses ausgewählt. Diese Leute sind über jeden Zweifel erhaben.«


  Seregil schüttelte den Kopf. »An diese Leute habe ich auch nicht gedacht.«
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  Nächtliche Erkundungen


  


  


  Skalanische Trauerriten waren eine überaus ernste Angelegenheit, während derer auf Feuer, warme Speisen, Alkohol jeglicher Art, Liebesakte und Musik verzichtet werden musste. Während der Nacht war in jedem Raum nur eine einzige Kerze zugelassen. Sollte die Seele des Verstorbenen ihre geliebten Hinterbliebenen besuchen wollen, so durfte sie auf dieser Reise durch nichts gestört werden.


  Das alles war Neuland für Alec, dessen dalnaische Erziehung eine schnelle Einäscherung und das Unterpflügen der Asche in Erde vorschrieb. Seit er mit Seregil in den Süden gekommen war, hatte er viele Todesfälle erlebt, doch sein Freund war kein Skalaner, und er pflegte auch nicht an irgendwelchen Bräuchen zu kleben. Als Thryis und ihre Familie ermordet worden waren, hatte Seregil gleich die ganze Taverne zum Scheiterhaufen erklärt und in Brand gesteckt und ihren Mördern Rache geschworen, ein Schwur, den Alec selbst erfüllt hatte, indem er Vargûl Ashnazai erdrosselte. Seregils Trauer um Nysander hingegen war zu tief und still gewesen, sie in ein schlichtes Ritual zu betten. Damals hatte er eine Weile beinahe selbst aufgehört zu leben.


  Dieses Mal jedoch unterwarf sich Seregil ohne Murren den geforderten Enthaltungen und leistete Klia während der endlosen Beileidsbesuche Gesellschaft. Alec fühlte, dass sein Freund echte Trauer empfand, wenngleich Seregil sich wenig mitteilsam gab.


  Beka war diejenige, die ihn schließlich aus der Reserve lockte. Zu dritt hatten sie sich mit Thero in der zweiten Nacht im Zimmer des Zauberers getroffen und sich die Zeit mit oberflächlichen Gesprächen vertrieben.


  Thero wob im Kerzenschein aus den Schatten fantastische Gebilde, die über die Wände huschten. Seregil verhielt sich ungewohnt still, saß in nachlässiger Haltung auf seinem Stuhl, die Beine ausgestreckt und das Kinn auf eine Hand gestützt. Alec betrachtete eingehend das ernste Gesicht seines Freundes und fragte sich, ob Seregil Theros Schattenspiele beobachtete oder sich an seine eigenen inneren Gespenster verloren hatte.


  Plötzlich versetzte Beka Seregils Fuß einen Tritt und zog mit einer Miene spöttischer Verwunderung die Augenbrauen hoch, als er endlich aufblickte.


  »Ach, du bist es«, sagte sie. »Und ich habe gedacht, Alec säße dort. Niemand sonst kann sich so lange so schweigsam geben.«


  »Ich habe über Idrilain nachgedacht«, bemerkte Seregil.


  »Du hast sie gemocht, nicht wahr, Onkel?«


  Alec lächelte. Vermutlich hatte sie diese persönliche Anrede benutzt, um ihn zu beschwatzen, sich aus seinen düsteren Betrachtungen zu lösen; ›Onkel‹ nannte sie ihn sonst nur in einem sehr privaten Rahmen.


  Seregil rutschte auf seinem Stuhl herum und faltete die Hände um ein hochgezogenes Knie. »Ja, das habe ich. Sie war schon Königin, als ich nach Rhíminee gekommen bin, und sie hat ihr Bestes gegeben, für mich einen Platz bei Hofe zu finden. Das hat natürlich nicht funktioniert, aber wenn sie nicht gewesen wäre, dann hätte ich Nysander vielleicht nie kennen gelernt.« Er seufzte. »In gewisser Weise war Idrilain für mich die Verkörperung von ganz Skala, und jetzt sitzt Phoria auf dem Thron.«


  »Glaubst du nicht, dass sie sich zur Regentin eignet?«, fragte Beka.


  Seregil und Alec tauschten einen Blick aus, in dem all ihre gemeinsamen Geheimnisse zu liegen schienen. Dann zuckte er die Schultern. »Ich nehme an, sie wird reagieren, wie es ihrer Natur entspricht.«


  


  Die Natur der neuen Königin sollte sich als Objekt gesteigerten Interesses auch unter den Aurënfaie erweisen.


  Adzriel hatte Klia direkt neben der großen Halle einen mit skalanischem und aurënfaiischem Staat geschmückten Empfangsraum eingerichtet. Ein Dreibein aus Speerschäften ohne Spitzen stützte Klias umgedrehten Schild. Die bittersüßen Ausdünstungen von Myrrhe und einem Blutungen stillenden Kraut, wie es die Soldaten im Feld stets mit sich führten, erfüllten die Luft. Neben den drei Türen des Raumes hingen kunstvoll verzierte aurënfaiische Schriftrollen mit Gebeten, die der Seele der Königin den Weg weisen würden, sollte sie, ihre Tochter besuchen kommen und vergessen haben, wie sie weiterkam. Ein aurënfaiischer Schirm aus Pergament verdeckte das Fenster und ließ nur eine kleine Öffnung frei, durch die das Khi ungehindert kommen und gehen konnte.


  Ein weiteres Relikt aurënfaiischer Trauerrituale war eine kleine Kohlenpfanne neben der Tür, in der jeder Besucher beim Betreten des Raumes einen kleinen Strauß Zedernastspitzen als Gabe für die Verstorbene hinterließ. Es hieß, der Geruch diene dem Wohlbefinden der Toten, den Lebenden hingegen bereitete er rasch Übelkeit. Am Ende jeden Tages hing unter der Decke des Raumes eine langsam wabernde Rauchwolke, und der Geruch des Raumes klebte an Kleidern und Haaren und folgte den Trauernden in der Nacht in die Betten.


  Seregil, der Tag um Tag an Klias Seite war, fragte sich, was wohl die tote Königin von den Gesprächen in dem Raum halten würde, sollte sie tatsächlich beschließen, ihrer Tochter einen Besuch abzustatten.


  Jeder Besucher, gleich von welchem Stand oder Clan, arbeitete sich schnell durch die üblichen Kondolenzbekundungen, bahnte sich dann jedoch rasch einen Weg zu vorsichtigen Erkundigungen über Phoria.


  Alec berichtete von ähnlichen Erfahrungen. Jedes Mitglied der skalanischen Delegation, sogar die Urgazhi-Reiter, schien von den Aurënfaie plötzlich als Autorität in Bezug auf den Charakter der neuen Königin betrachtet zu werden. Leute, die sich seit ihrer Ankunft in Sarikali nicht gemüßigt gesehen hatten, auch nur ein Wort mit Alec zu wechseln, bedrängten ihn nun auf offener Straße. »Wie ist die neue Königin?«, wollten sie alle wissen. »Welche Interessen verfolgt sie? Was will sie von Aurënen?«


  Braknil und Mercalle hatten am meisten zu Phorias Gunsten vorzubringen. Beide hatten in ihrer Jugend an ihrer Seite gekämpft und priesen ihre Tapferkeit in höchsten Tönen.


  


  Alec, der nicht wie Seregil mit der königlichen Familie verbunden war, machte sich nützlich, indem er Thero und Torsin half, die Besucher in der Halle zu begrüßen und dafür zu sorgen, dass jedem der Würdenträger anständig aufgewartet wurde, während er oder sie darauf wartete, zur Audienz bei Klia vorgelassen zu werden.


  Auch am dritten Tag, als Rhaish í Arlisandin nebst seiner jungen Gattin eintrafen, war er solchermaßen beschäftigt. Als der Khirnari und Torsin sich sogleich angeregt tuschelnd unterhielten, zog er sich zurück, doch Amali folgte ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Es gibt da etwas, das ich unter vier Augen mit Euch besprechen möchte«, murmelte sie mit einem kurzen Blick auf ihren Gemahl.


  »Gewiss, Mylady.« Alec führte sie zu einem leer stehenden Zimmer neben der Halle.


  Kaum hatte er die Tür geschlossen, schritt sie auf die gegenüberliegende Wand zu und rieb in unübersehbarer Aufregung ihre Handflächen aneinander. Alec verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Seit ihrer Ankunft in Sarikali hatte sie kaum zweimal mit ihm gesprochen.


  »Nyal í Nhekai riet mir, mit Euch zu sprechen«, vertraute sie ihm schließlich an. »Er sagt, Ihr seid ein Mann von Ehre. Ich brauche Euer Wort, dass, ganz gleich, worum ich Euch bitten werde, keines meiner Worte diesen Raum verlassen wird. Könnt Ihr mir das versprechen?«


  »Vielleicht solltet Ihr Euch an jemanden von höherem Stand wenden«, schlug Alec vor, doch sie schüttelte nur den Kopf.


  »Nein! Nyal sagte, ich sollte nur mit Euch sprechen.«


  »Dann habt ihr mein Wort, vorausgesetzt, was immer Ihr zu sagen habt, steht nicht im Widerstreit zu meiner Loyalität gegenüber Prinzessin Klia.«


  »Loyalität!«, wiederholte sie bitter, während sie immer noch ruhelos ihre Hände rieb. »Das werdet Ihr wohl selbst beurteilen müssen, nehme ich an. Ulan í Sathil hat einige Khirnari für heute Abend zu einer Versammlung in seinem Haus gebeten. Mein Gemahl wird einer von ihnen sein.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Ich dachte, er und Euer Gemahl wären Gegner?«


  »Es herrschte keine gute Stimmung zwischen ihnen«, gestand Amali noch aufgeregter. »Das ist es, was mir solche Sorgen bereitet. Was auch immer Ulan zu sagen hat, es kann nicht im Sinne Eurer Prinzessin sein, dennoch sagt mir mein Mann nicht, welchem Zweck dieses Treffen dient. Er hat sich über all das sehr aufgeregt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was ihn dazu bringen konnte, das Haus dieses Mannes aufzusuchen.«


  »Aber warum erzählt Ihr mir das?«


  »Es war, wie ich schon sagte, Nyals Idee. Mit ihm habe ich bereits gesprochen. ›Erzähl das so schnell du kannst Alec í Amasa!‹, hat er gesagt. Warum, denkt Ihr, hat er mich zu Euch geschickt?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen, Mylady, aber ich gebe Euch mein Wort, dass Euer Geheimnis bei mir sicher ist.«


  Für einen Moment ergriff Amali seine Hände. Tränen standen in ihren Augen, als sie zu ihm aufblickte. »Ich liebe meinen Gemahl, Alec í Amasa. Ich möchte nicht, dass ihm ein Übel widerfährt oder er entehrt wird. Wäre ich nicht um ihn besorgt, hätte ich Euch das alles nicht erzählt. Ich kann es nicht erklären – auf meinem Herzen liegt eine so große Last, so große Sorge, seit diese ganze schreckliche Debatte begonnen hat, und er ist Klias wichtigster Verbündeter, jetzt mehr denn je.«


  »Das weiß sie. Wann werden die Khirnari sich treffen?«


  »Zum Abendessen. Die Virésse warten mit der Mahlzeit stets bis nach Sonnenuntergang.«


  Alec speicherte die Information in seinem Gedächtnis. »Vielleicht solltet Ihr nun in die Halle zurückkehren, ehe Ihr noch vermisst werdet.«


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und schlüpfte zur Tür hinaus. Alec wartete noch eine Weile, dann ging er hinaus zu den Baracken und machte sich auf die Suche nach Nyal.


  »Ich habe gerade mit Amali gesprochen«, sagte Alec zu ihm.


  Nyal wirkte erleichtert. »Ich fürchtete, sie würde Euch nicht aufsuchen.«


  »Warum, Nyal? Warum ich?«


  Der Mann sah ihn mit betretener Miene an. »Wer könnte mit einer solchen Information mehr anfangen als Ihr? Wenn ich nicht irre, dann habt Ihr und Seregil gewisse … Erfahrungen, falls ich das so nennen darf. Aber Seregil sind durch die Pflicht und Blutsbande derzeit die Hände gebunden. Überdies lasten andere Sorgen auf ihm, die Euch ebenso bekannt sind. Auf Euch jedoch nicht.«


  »Ihr sprecht von Dingen wie dem Atui?«


  Der Ra’basi zuckte die Schultern. »Manchmal ist Ehre eine Frage der Perspektive, nicht wahr?«


  »Davon habe ich gehört.« Alec fragte sich, ob er soeben geschmäht worden war oder, im Gegenteil, ein Geheimnis mit seinem Gesprächspartner teilte. »Welchem Zweck dient dieses Treffen? Amali schien um die Sicherheit ihres Gatten besorgt zu sein.«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nichts davon, bis sie zu mir kam. Die Ra’basi sind nicht eingeladen worden.«


  So, so, dann weiß ich doch wenigstens, worum es dir geht! Alec behielt den Gedanken für sich und gab sich gänzlich unwissend. »Das ist seltsam. Moriel ä Moriel unterstützt doch nach wie vor die Virésse oder nicht?«


  »Vielleicht. Die Virésse werden immer arroganter«, erwiderte Nyal mit einem finsteren Blick. »Vielleicht hat Ulan í Sathil auch vergessen, dass die Ra’basi zu den Elf gehören, nicht zu den unbedeutenderen Clans, die ihm loyal ergeben sein müssen.«


  »Und wenn ich diese Information zu nutzen verstehen sollte, was dann? Was erwartet Ihr im Gegenzug von mir?«


  Nyal zuckte erneut die Achseln. »Ich will nur wissen, ob die Interessen meines Clans betroffen sind. Oder die der Akhendi.«


  »Akhendi? Und das fragt Ihr im Namen Eurer Khirnari?«


  Nyals Gesicht gewann sichtlich an Farbe. »Das frage ich aus eigenem Interesse.«


  Alec runzelte die Stirn. »Oder im Namen Amali ä Yassaras? Wie viele Liebhaberinnen habt Ihr zur Zeit, Nyal?«


  »Nur eine«, erwiderte er, ohne Alecs Blick auszuweichen. »Aber es gibt noch andere, denen meine Liebe gilt.«


  


  Als Seregil am späten Nachmittag das Empfangszimmer verließ, erwartete Alec ihn bereits. Er zog ihn beiseite und berichtete rasch, was Amali und Nyal ihm erzählt hatten, dann wartete er ab, ob Seregil ihm einen Grund nennen würde, nicht weiter nachzuforschen – nicht, dass ihn das hätte aufhalten können.


  Zu seiner Erleichterung entschloss sich Seregil dann doch zu einem zögerlichen Nicken. »Klia darf vor deiner Rückkehr nichts davon erfahren.«


  »Es ist einfacher, sich hinterher zu entschuldigen, als sie vorher um ihre Zustimmung zu bitten, was?« Alec grinste. »Ich nehme an, du kannst nicht …«


  Seregil fuhr sich finsteren Blickes mit den Fingern durch das Haar. »Ich hasse das, weißt du? Ich hasse es, zur Untätigkeit verdammt zu sein, so verflucht eingeengt zu sein durch die Erfordernisse der Ehre, der Gesetze und der Umstände.«


  Alec führte eine Hand an die Wange seines Freundes und ließ seine Fingerspitzen zu einem verblassenden Bluterguss hinabwandern, der über seinem Kragen gerade noch zu sehen war. »Ich bin froh, dich so reden zu hören, Talí. Seit wir angekommen sind, schienst du nicht mehr du selbst zu sein.«


  »Ich selbst?« Seregil lachte spöttisch. »Ich frage mich, wer das sein mag. Geh nur, Alec. Ich werde hier bleiben und mich wie ein guter kleiner Verbannter benehmen.«


  


  Kurz nach Sonnenuntergang schlüpften sie in Klias abgedunkelten Empfangsraum. Alec fühlte sich ein wenig schuldig, aber auch freudig erregt. Unter seinem Mantel trug er eine aurënfaiische Tunika, ebensolche Hosen und Sandalen, die Seregil einem Diener gestohlen hatte. Seine Werkzeugrolle, endlich ihrem nutzlosen Dasein in der Verborgenheit der Kleidertruhe entrissen, lag sicher in ihrem neuen Versteck unter seiner Tunika. Es war riskant, sie mitzunehmen, weshalb er Seregil auch nichts davon erzählt hatte, aber er fühlte sich einfach besser, wenn er sie bei sich hatte.


  Ich tue all das für Klia, ob sie will oder nicht, dachte er, wie um die aufkeimenden Zweifel zu ersticken.


  Sie schoben den Pergamentschirm vor dem Fenster zur Seite, und Alec hob ein Bein über den Sims. Beinahe wurde ihm vor Aufregung schwindelig. Endlich, nach all diesen Wochen, gab es für ihn etwas Nützliches zu tun. Dennoch ernüchterte ihn ein plötzlicher Gedanke vorübergehend wieder. »Kein Sen’gai«, flüsterte er, wobei er mit der Hand auf seinen Kopf deutete.


  »Ich wusste nicht, ob ich ihn noch richtig binden kann«, gestand Seregil. »Außerdem wirst du in der Dunkelheit umso mehr Anonymität gewinnen, wenn du ohne Kopfschmuck hinausgehst – nur irgendein Diener auf einem abendlichen Spaziergang.«


  »Ich bin immer nur ein Diener«, beklagte sich Alec scherzhaft, darum bemüht, trotz seines Flüsterns einen jämmerlichen Ton anzuschlagen.


  »Dein Benehmen verrät es«, konterte Seregil, legte ihm die Hände an den Hals und schüttelte ihn spielerisch. »Glück in den Schatten.«


  »Das hoffe ich.«


  Der Sprung auf den Boden war kurz, und Alec traf geräuschlos auf. Diese Seite des Hauses lag im rechten Winkel zur Straße und grenzte an offenes Gelände. Auf der Rückseite lag die Mauer des Viehhofes. In jeder Richtung musste er sich an Wachen vorbeischleichen. Von vorn konnte er Arbelus und Minál reden hören. Er wartete, bis sie sich wieder zurück Richtung Tür bewegten, ehe er rasch auf die grasbewachsene Straße huschte und sich in den Schatten verbarg.


  Als er vor Wochen Torsin verfolgt hatte, war das auf Grund einer impulsiven Entscheidung erfolgt, ein Zufallstreffer. Dieses mal hatte er eine Mission zu erfüllen, und es war, als sähe er seine Umgebung nun mit anderen Augen, als wäre sie überlagert von den Erinnerungen an ähnliche Unternehmungen in Rhíminee. Hier gab es keine Taschendiebe und Straßenräuber, denen er ausweichen, keine Stadtwache, der er aus dem Weg gehen musste. Keine Huren beiderlei Geschlechts boten sich ihm in den Schatten der Häuser an. Es gab keine Wahnsinnigen, keine Bettler, keine betrunkenen Soldaten, und den provisorischen Tavernen haftete nicht der verrufene Hauch der verräucherten Wirtshäuser Skalas an.


  Stattdessen lastete die fremdartige Stille, die in dieser Nacht über der Stadt lag, schwer auf ihm, und seine Vorstellungskraft beschwor Geister in jedem dunklen Hauseingang. Nie zuvor war ihm deutlicher bewusst gewesen, dass dies die Stadt der Toten war, in der sich die Lebenden nur dann und wann aufhielten. Wenngleich er seine Distanz wahren musste, empfand er es doch als Erleichterung, andere Lebewesen auf den Straßen zu sehen.


  Als er die Tupa der Haman passierte, war ihm unbehaglich zumute. Eine Bewegung in einer Nebenstraße erregte seine Aufmerksamkeit. Er ging weiter zum nächsten Gebäude, kauerte sich zusammen und blickte um die Ecke und zurück, wartete darauf, ob etwaige Verfolger sich selbst entlarven würden. Niemand zeigte sich. Nichts außer dem Ruf eines Vogels durchbrach die nächtliche Stille.


  Schließlich schüttelte er das hartnäckige Gefühl, beobachtet zu werden, ab und setzte seinen Weg fort, nunmehr im Laufschritt, um die verlorene Zeit aufzuholen. Es wäre nicht gut, wenn er zu spät einträfe, auch wenn er nicht einmal eingeladen war.


  Ulan í Sathils beeindruckendes Haus stand auf einer sanften Anhöhe oberhalb des Vhadäsoori. Laut Seregil, der in seiner Jugend dort gewesen war, gab es innerhalb der Mauern mehrere Innenhöfe ähnlich dem Anwesen in Gedre. Als er die imposanten, glatten Wände betrachtete, sehnte er sich erneut nach den Villen von Rhíminee mit ihren großen, gut gepflegten Bäumen und den nützlichen zierenden Vorsprüngen und Erkern. Wenn das Haus der Virésse überall so aussah, machte der Mangel an Angriffspunkten den an Wachen, Hunden und Schlössern mehr als wett. Zumindest gab es nur sehr wenige erreichbare Fensteröffnungen.


  Die meisten lagen in tiefer Dunkelheit. Die einzigen sichtbaren Lichter konzentrierten sich links des Haupteingangs. Alec streifte seine Sandalen ab und machte sich zum Spurt bereit, zuckte dann aber wieder zurück, als er hörte, wie sich Hufgetrappel näherte. Vier Reiter zügelten ihre Tiere und klopften an der Eingangstür. In dem Licht, das sich bald darauf über die Schwelle ergoss, erhaschte Alec einen kurzen Blick auf die Besucher. Von seiner Position aus konnte er ihre Gesichter nicht erkennen, aber er sah, dass sie die purpurfarbenen Sen’gais der Bry’kha trugen.


  Sieht aus, als wäre ich gerade rechtzeitig gekommen.


  Er wartete, bis die Tür wieder zu war, ehe er zu einem Fenster rechts von der Eingangstür lief, das, dunkel und unverschlossen, einen vielversprechenden Eindruck auf ihn machte. Alec zog sich über den Sims, kauerte sich zusammen und lauschte. Zufrieden stellte er fest, dass der Raum leer war, zog einen Lichtstein aus seiner Werkzeugrolle hervor und schirmte ihn mit der Handfläche ab. In seinem Licht erkannte er, dass er sich in einem völlig ungenutzten Zimmer befand. Er stopfte den Stein hinter seinen Gürtel und schlich hinaus auf einen unbeleuchteten Korridor. Seine nackten Füße huschten geräuschlos über den glatten Steinboden.


  Bald fand er einen Gang, der zur Eingangshalle führte. Dort drückte er sich in einen Türrahmen und beobachtete, wie ein Diener die Halle durchquerte und einen Augenblick später, gefolgt von einigen Lhapnos, zurückkehrte. Dabei schnappte er die Worte ›Willkommen‹ und ›Garten‹ auf.


  In der Tat, Glück in den Schatten, dachte Alec, während er sich auf dem Weg zurückzog, den er gekommen war. Was immer die Faie auch über Diebe und Gedankenleser denken mochten, es schien, als gewährte ihr Gott einem bescheidenen Schnüffler die eine oder andere Gunst, um ihn zu schützen. Nun musste sein Glück nur noch vorhalten, bis er den richtigen Garten gefunden hatte.


  Nach etlichen Irrwegen erreichte Alec einen Raum mit einem Balkon, von dem aus er auf einen hell erleuchteten Hofgarten blicken konnte. Er kroch zur Tür, warf einen Blick hinab und zuckte rasch und mit klopfendem Herzen zurück. Ulan í Sathil saß kaum zwanzig Fuß von ihm entfernt. Noch vorsichtiger riskierte Alec einen zweiten Blick.


  Der große Garten mit seinen üppig wuchernden Pflanzen lag im Licht halbmondförmiger Laternen, die an hohen Pfosten befestigt waren. Ulan saß seinen Gästen gegenüber, von denen sich die meisten seinen Blicken entzogen. Anhand der leisen Unterhaltung schloss Alec, dass sich dort mehr als ein Dutzend Personen versammelt hatten. Zu jenen, die er erkennen konnte, zählten die Khirnari der Lhapnos und der Bry’kha, einige ihrer Verwandten und ein paar Angehörige unbedeutenderer Clans. Außerdem machten Diener mit Wein und Konfekt die Runde.


  Gerade wollte er auf dem Bauch an die andere Seite des Balkons kriechen, als ihn ein Geruch auf allen Vieren erstarren ließ. Diesen würzigen Moschushauch hatte er nur einmal zuvor wahrgenommen, in den Schatten des Hauses der Säulen. Nun ließ er ihm die Nackenhaare zu Berge stehen und jagte eine Gänsehaut über seine Arme.


  Er drehte sich um und suchte mit Blicken den Raum nach dem Ursprung des Geruches ab, gerade noch rechtzeitig, das heller werdende Licht zu sehen, das unter der Tür hereindrang. Ihm blieb gerade genug Zeit, hinter die Tür zu huschen, ehe sie aufgestoßen wurde. Durch einen Spalt sah er, wie ein gelangweilt aussehender Wächter eine Laterne hochhielt und sich in ihrem Schein im Zimmer umblickte. Gleich darauf machte er zufrieden kehrt und schloss die Tür von außen.


  Alec blieb noch beinahe eine Minute an Ort und Stelle und schnüffelte wie ein Hund in der Luft herum, während er darauf wartete, dass sein Herzschlag sich wieder beruhigte. Für einen Augenblick drang der Geruch erneut an seine Nase.


  »Wer bist du?«, flüsterte er, und als er das tat, erkannte er, dass er nicht nur fürchtete, sondern beinahe glaubte, er würde eine Antwort erhalten.


  Niemand sprach zu ihm, und der Geruch kehrte nicht zurück.


  Sei kein Narr, schalt er sich, während er wieder zum Balkon kroch. Jemand, der von einem kräftigen Hauch dieses Geruches umgeben sein musste, war vermutlich an der Tür vorbeigegangen, vielleicht sogar die Person, die der Wächter gesucht hatte. Wahrscheinlich handelte es sich um ein ganz verbreitetes Duftwasser. Andererseits hatte er seit ihrer Ankunft in Aurënen viele Zusammenkünfte erlebt und nie etwas Ähnliches wahrgenommen.


  Er schüttelte die beunruhigenden Gedanken ab.


  Ihm blieb keine Zeit, sich weiter damit zu beschäftigen.


  Nun hielt er sich auf der anderen Seite des weiten Rundbogens auf, der zum Balkon hinausführte, und sah sich unter den Anwesenden um. Entmutigt erkannte er unter ihnen Seregils alten Freund, Riagil í Molan von den Gedre, der zwischen Ruen í Uri von den Datsia und Rhaish í Arlisandin saß. Auch die Khirnari der Bry’kha und der Silmai waren dort, gemeinsam mit einigen untergeordneten Khirnari.


  Der Stand der Gespräche verriet ihm, dass noch weitere Gäste erwartet wurden. Wenige Augenblicke später betraten einige Haman den Raum, doch Nazien í Hari gehörte nicht zu ihnen. Es waren durchweg jüngere Männer, und es war Emiel í Moranthi, der sich in ihrem Namen verbeugte, um ihren Gastgeber zu begrüßen.


  Alec verzog bei seinem Anblick das Gesicht. Nur die Freude, den arroganten Bastard heimlich beobachten zu können, dämpfte seinen Zorn.


  Mit ihnen musste die Versammlung vollzählig sein, denn Ulan erhob sich, um zu seinen Gästen zu sprechen. Alec ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer, um seinen Worten zu lauschen.


  »Meine Freunde, es ist kein Geheimnis für Euch, dass ich nicht gewillt bin, die Wünsche Skalas zu erfüllen«, begann Ulan. »Mehrfach wurde mir vorgeworfen, ich handle aus egoistischen Beweggründen. Das streite ich nicht ab, und ich entschuldige mich nicht dafür. Ich bin ein Virésse und der Khirnari meines Clans. Meine erste Pflicht ist es, für meine Leute zu sorgen, und daran ist nichts Unehrenhaftes.«


  Er unterbrach sich, vielleicht, um seinen Gästen Zeit zu geben, über ihre eigenen Loyalitäten nachzudenken. »Bis jetzt gründet sich meine Ablehnung auf meinem Wunsch, die Blüte meines Clans zu bewahren. Wie Ihr alle hatte ich großen Respekt vor Idrilain ä Elesthera. Sie war eine Tírfaie von großem Atui und ebensolcher Tapferkeit. Klia ä Idrilain ähnelt ihrer Mutter sehr, und ich achte sie nicht minder.«


  »Aber jetzt ist Idrilain tot, und Klia ist nicht diejenige, die ihr auf dem Thron folgen wird, sondern ihre Halbschwester Phoria. Ich habe Euch heute Abend nicht als ein Virésse oder ein Khirnari hierher gerufen, sondern als einer von vielen Aurënfaie, einer jedoch, der erkannt hat, dass wir gegenüber der Welt außerhalb unserer Grenzen so einig wie eine einzige Person auftreten müssen. Diese neue Königin ist keine Frau von Ehre, und das kann ich beweisen.«


  Alec stemmte sich hastig auf die Beine und blickte hinunter. Ulan hielt eine Hand voll Dokumente hoch, von denen das Größte ein wächsernes Siegel trug, welches ihm nur allzu bekannt war.


  Oh Illior! Wie ein Leichentuch senkten sich vergessen geglaubte Erinnerungen über Alec. Dies war eine Urkunde der Königin, ohne Zweifel die verlorene Zweitschrift eines gefälschten Dokumentes, das Phoria vor fünf Jahren dazu missbraucht hatte, eine Schiffsladung Gold für Skala zu einem anderen als dem vorgesehenen Hafen umzuleiten. Oberflächlich gesehen war dies eine überaus dumme und unüberlegte Tat, ausgeführt, um einen Verwandten des königlichen Vizeregenten, Lord Barien, zu schützen, von dem es hieß, er sei auch Phorias Geliebter. Tatsächlich aber war die ganze Geschichte von Feinden der Königin eingefädelt worden, die unter dem Namen ›Leraner‹ bekannt waren. Er und Seregil hatten diesen Plan während ihrer Nachforschungen in Bezug auf eben diese Fälschung zufällig aufgedeckt, und nur Nysander war bei der nachfolgenden Konfrontation zwischen Idrilain und ihrer Tochter zugegen gewesen. Alec wusste lediglich, dass Phoria auch weiterhin Thronfolgerin geblieben war.


  Besorgt nagte er an seiner Unterlippe, während Ulan die Fakten zu einem weit verdammenswerteren Bild neu anordnete und Phoria als eine schwache Frau darstellte, die sich eher von ihren Leidenschaften als von Ehre leiten ließ.


  Als er einen weiteren Blick hinaus in den Hof garten riskierte, sah er, wie zufrieden die Haman und die Lhapnos wirkten. Der Khirnari der Gedre flüsterte aufgeregt mit Rhaish í Arlisandin, welcher wiederum arg bleich geworden war. Der Anführer der Silmai starrte lediglich auf seine Hände, als wäre er vollends in seinen Gedanken versunken.


  Ulan í Sathil fuhr fort und bekundete weiter nichts, als ein ernsthaftes Interesse daran, seine Landsleute zu informieren. Nichtsdestotrotz war Alec überzeugt, ein triumphierendes Funkeln in den Augen des Mannes zu sehen.


  Was bist du doch für ein Ränkeschmied, dachte er, ohne recht zu wissen, ob er nun wütend oder beeindruckt sein sollte.


  


  Zu unruhig, die Gesellschaft anderer zu ertragen, zog Seregil sich schon früh zurück und versuchte, im Flammenschein zu lesen, doch ein Buch folgte dem anderen, bis sich neben seinem Stuhl ein beachtlicher Stapel angesammelt hatte. Bald sprang er auf und schritt ruhelos auf und ab, während er im Geiste zahllose, wenig erfreuliche Szenarien schuf, die für Alecs lange Abwesenheit verantwortlich zeichnen mochten.


  Von Alecs Eindringen in Torsins Zimmer abgesehen, waren Monate vergangen, seit einer von ihnen irgendwo eingebrochen war. Während die Sterne sich auf ihre mitternächtlichen Positionen zuschoben, stellte er fest, dass er so besorgt war, als wäre Alec immer noch ein grüner Junge, für den er die Verantwortung trug.


  Vielleicht hatte man ihn erwischt. Seregil konnte sich Klias Reaktion gut vorstellen, sollte Alec von den Virésse unter Bewachung und dem Vorwurf der Spionage nach Hause gebracht werden. Oder er war einer Gruppe von Seregils Haman-Freunden in die Hände gefallen.


  Nein, dachte er, während er sich einen langsam verblassenden Bluterguss am Unterarm rieb. Dafür war Alec zu clever. Vielleicht hatte er sich einfach wieder einmal verirrt.


  Seregil hatte sich jedoch bereits derart in Sorge gesteigert, dass er beinahe so weit war, hinauszugehen, um Alec zu suchen, als selbiger den Raum betrat.


  »Und?«, erkundigte sich Seregil.


  Alec verzog finsteren Blickes das Gesicht. »Es wird dir nicht gefallen. Ulan hat die Geschichte über Phoria und Barien herausgefunden: die ganze Sache mit den gefälschten Dokumenten, dem Gold, den Leranern, einfach alles.«


  »Bei Bilairys stinkendem Hosenstall!«


  »Und er hat Beachtliches geleistet, als er unsere neue Königin als ehrlose Lügnerin dargestellt hat«, fuhr Alec fort, während er wieder in seine eigenen Kleider schlüpfte. »Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?«


  »Ja.« Seregil seufzte. »Komm, lass uns Thero suchen und es hinter uns bringen.«


  


  In einer weichen Samtrobe, das Haar offen über den Schultern, betrat Klia Theros Gemach. Wenngleich sie sich offenbar zur Nachtruhe zurechtgemacht hatte, sah sie keineswegs schläfrig aus, wie sie die drei Männer betrachtete, die sich mit unglückseligen Mienen um den Kamin versammelt hatten. Thero schloss die Tür und wob einen Bann, der das Zimmer gegen neugierige Augen und Ohren versiegelte.


  Klia beobachtete ihn mit hochgezogenen Brauen, ehe sie sich auf dem einzigen Stuhl im Zimmer niederließ. »Also? Heraus damit!«


  Seregil stützte sich mit dem Ellbogen auf den Kaminsims und machte sich bereit, eine Geschichte zu erzählen, über die zu sprechen er nie die Absicht gehabt hatte.


  »Es hat mit Phoria und dem letzten Vizekönig Eurer Mutter zu tun.«


  »Barien? Der Mann ist seit zwei Jahren tot, und er ist von eigener Hand gestorben. Was um alles in der Welt …?«


  Beschwichtigend erhob Seregil eine Hand. »Das wird einige Erklärungen erfordern. Wisst Ihr, dass Eure Schwester und Barien ein Paar waren?«


  »Ich habe es immer vermutet, obwohl ich nie verstanden habe, warum sie so ein Geheimnis daraus gemacht haben. Sie war am Boden zerstört, als er gestorben ist.«


  »Habt Ihr die neu aufgetretene Spannung zwischen Phoria und Eurer Mutter nach seinem Tod bemerkt?«


  »Schon, aber keine der beiden wollte darüber sprechen. Warum wühlt Ihr das jetzt alles auf, noch dazu um diese Stunde?«


  Seregil seufzte innerlich; so viel zu seiner Hoffnung, dass Idrilain sich ihrer Tochter anvertraut haben könnte, bevor Klia nach Aurënen aufgebrochen war. Aber wer hätte auch damit rechnen können, dass es je einen Grund dazu geben würde?


  »Mylady, Phoria und der Vizekönig haben die Königin unwissentlich betrogen. Barien hatte einen Neffen, Lord Teukros. Einige Jahre vor Bariens Tod hatten die Leraner Teukros zum Verrat verleitet. Das kam ans Licht, als wir die Frau aufgespürt haben, die Alec und Euch beinahe umgebracht hätte.«


  »Kassarie.« Klia berührte die kaum mehr sichtbaren Narben auf ihrer Wange, und ihr Blick verfinsterte sich, als sie von zorniger Ungläubigkeit ergriffen wurde. »Barien und Phoria haben sich mit ihr eingelassen? Und mit diesen dreckigen Aufrührern?«


  »Unwissentlich, mein Wort darauf.«


  »Was wir Euch nun erzählen müssen, war bisher nur Nysander, Seregil, Alec und mir bekannt«, versicherte ihr nun Thero. »Nysander hat all das von Eurer Mutter und Phoria kurz nach Badens Tod erfahren. Er hat es uns anvertraut, weil es für Seregils und Alecs Arbeit für Nysander von Bedeutung war.«


  »Seregil saß im Gefängnis, als Barien starb«, entgegnete Klia.


  Seregil grinste verlegen und vermied es geflissentlich, Thero anzusehen. »Nicht ganz. Thero hat mir freundlicherweise seinen Körper überlassen und meinem Gesellschaft geleistet, während Alec und ich Nachforschungen …«


  Klia erhob eine Hand. »Bleibt einfach beim Thema.«


  »Wir haben den Fälscher der Dokumente entdeckt. Diese Intrige führte zu meiner Inhaftierung und der Exekution einiger skalanischer Edelleute, deren Blut nicht vollkommen rein war. Außerdem sind wir über Beweise für eine Verschwörung gestolpert, deren Ziel es war, Eure Mutter zu diskreditieren. Drei Jahre zuvor hatten leranische Sympathisanten diesen jungen Narren, Teukros dazu verleitet, sich gewaltige Schulden aufzubürden; in dem Wissen, dass der Vizekönig dazu manipuliert werden konnte, seinen Neffen zu schützen. In seiner Verzweiflung wandte sich Barien an Phoria, und sie half ihm, die Schiffsladung mit Gold umzuleiten, um die Schulden zu vertuschen. Um das zu erreichen, haben sie Fälschungen königlicher Urkunden benutzt, Dokumente, angefertigt von demselben Mann, den Alec und ich aufgespürt hatten. Weder Phoria noch Barien hatten die geringste Ahnung, wer hinter dieser ganzen Sache steckte, das versichere ich Euch. Teukros hatte das alles ganz allein ausgeheckt. Das Geld sollte so schnell wie möglich zurückgezahlt werden, und jeder dachte, damit wäre alles vorbei, aber sie wussten nicht, dass das umgeleitete Gold direkt in den Schatztruhen der Leraner gelandet war. Als Alec und ich den Fälscher in die Enge getrieben haben, kam alles heraus. Barien konnte die Schande nicht ertragen und nahm sich das Leben. Phoria hat Eurer Mutter und Nysander alles gestanden.«


  Klias Hände umklammerten die Armlehnen ihres Stuhls. »Und niemand hat daran gedacht, dass es nötig sein könnte, mich über diese Vorgänge zu informieren?«


  »In aller Aufrichtigkeit, nein, Mylady«, gestand Seregil. »Die wenigen von uns, die Bescheid wussten, waren von Idrilain und Nysander zur Verschwiegenheit verpflichtet worden. Wir dachten, wir würden diese Geschichte mit uns ins Grab nehmen. Womit wir nicht gerechnet haben, war, dass jemand unter den Gegnern der Königin von dieser Geschichte wissen könnte.«


  »Und an dieser Stelle komme ich ins Spiel, Mylady«, sagte Alec mit deutlichem Unbehagen. »Ich habe heute erfahren, dass Ulan í Sathil in seinem Haus ein geheimes Treffen arrangiert hat, zu dem gerade die Khirnari eingeladen wurden, die Euch unterstützen oder doch zumindest in diese Richtung zu tendieren scheinen. Vergebt mir, doch ich habe Eure Anordnungen missachtet und sie belauscht.«


  »Mit meiner Zustimmung«, beeilte Seregil sich zu sagen.


  »Nur weiter.« Klia seufzte.


  »Irgendwie ist Ulan in den Besitz einer dieser Fälschungen gekommen, und er wusste von Phorias Verwicklung in diese Geschichte«, fuhr Alec fort. »Ich habe die Dokumente selbst gesehen. Er hatte auch noch andere Papiere bei sich, aber ich war zu weit entfernt, zu erkennen, worum es sich handelte. Auf jeden Fall hat er sie dazu benutzt, Phoria im schlechtest möglichen Licht dastehen zu lassen – Ihr wisst selbst, wie viel Wert die Aurënfaie auf Ehre und Familie legen. Er hat Phoria als nicht vertrauenswürdig, beinahe schon als Verräterin dargestellt, als eine Person, mit der man besser nichts zu tun hat. Außerdem hat er angedeutet, dass es Eurer Mutter an Urteilsvermögen gemangelt hätte, da sie sie nicht von der Erbfolge ausgeschlossen hat.«


  »Das ist das Mindeste, was ein jeder Khirnari tun würde, sofern er sie nicht gleich verbannt hätte«, fügte Seregil hinzu. »Derartige Erbschaftsregelungen finden unter meinem Volk wenig Verständnis, und diese Geschichte wird ihre Meinung zu diesem Thema nicht gerade verbessern.«


  »Wer war dort?«, fragte Klia, wobei sie Alec mit ihrem unergründlichen Blick geradezu festnagelte.


  Alec zählte auf, wen er gesehen hatte.


  »Und wie haben sie auf Ulans Enthüllungen reagiert?«


  »Ich konnte nicht alle sehen, aber nach dem, was ich gehört habe, sind sie ziemlich bestürzt. Die Silmai haben sich zu Euren Gunsten ausgesprochen; die Haman wirkten überaus zufrieden.«


  »Genau, wie Ulan í Sathil es beabsichtigt hat, nehme ich an«, kommentierte Thero.


  Klia nickte. »Wie, denkt Ihr, ist er an diese Informationen gekommen?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, erwiderte Seregil. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Er könnte sie von den Plenimaranern erhalten haben. Sie haben den einen oder anderen Spion in den Reihen der Leraner. Vielleicht hat jemand, der in die Geschichte mit Teukros verwickelt war, sein Stillschweigen gebrochen. Oder Ulan weiß bereits seit Jahren davon und hat schlicht gewartet, bis er dieser Information den größten Nutzen abgewinnen konnte.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, stimmte Klia zu. »Aber Ihr glaubt, es gäbe noch andere Erklärungen?«


  Seregil warf Alec einen kurzen Blick zu, und jener nickte kaum merklich und wandte sich ab.


  »Lord Torsin, Mylady …«


  »Torsin?«


  »Torsin hat sich eines Nachts heimlich in der Tupa der Khatme mit jemandem getroffen, etwa zwei Wochen nach unserer Ankunft«, erzählte Seregil. »Zumindest ein Teilnehmer dieses Treffens war ein Virésse, und es gibt Beweise, dass Ulan ihn zu dieser Zusammenkunft gerufen hat. Alec hat nur durch einen glücklichen Zufall herausgefunden, dass er dort war.«


  Klia bedachte Alec mit einem nicht klar zu deutenden Blick, der ihm die Schamesröte ins Gesicht trieb. »Als ich Euch beiden befohlen habe, nicht herumzuschnüffeln, galt das auch für das Ausspionieren unserer eigenen Leute.«


  Seregil setzte zu einer Entgegnung an, doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Hört mir zu, alle beide. Es ist absolut unnötig, dass Ihr Euch wegen Torsin Sorgen macht. Woher Ulan auch diese schändlichen Informationen über meine Schwester bekommen hat, von Torsin hat er sie bestimmt nicht. Ich schlage vor, Ihr konzentriert Euch darauf, herauszufinden, woher sie dann stammen können.«


  Sie weiß über die nächtlichen Ausflüge ihres Gesandten Bescheid, oder sie glaubt, sie täte es, dachte Seregil, gekränkt ob des unerwarteten Tadels. Bisher war er nie auf den Gedanken gekommen, dass Klia ihm etwas verheimlichen könnte. Andererseits war er ziemlich sicher, dass Torsin auch nichts über seine oder Alecs wahre Fähigkeiten wusste. Wenn diese Annahme zutraf, dann war Klia in ein weit komplizierteres Spiel verstrickt, als er je vermutet hätte. Sein Blick wanderte zu dem jungen Zauberer, und er fragte sich, wieviel Thero wissen mochte. Er schien über den Verlauf ihrer Unterhaltung nicht sonderlich überrascht zu sein.


  »Wenn er sie aus Plenimar erhalten hat, dann könnte das auch die plenimaranischen Kriegsschiffe erklären, die uns in den Ea’malies aufgelauert haben«, überlegte Thero. »Vielleicht hat der ehrenwerte Khirnari für die Information mit einer anderen Information bezahlt.«


  Klia nickte zögernd. »Ich würde wirklich gern die Wahrheit über diese Sache erfahren. Die Verhandlungen dauern bereits viel zu lange. Mit jeder Botschaft, die ich von Phoria erhalte, wird ihre Ungeduld immer deutlicher. In ihrem jüngsten Schreiben beschuldigt sie mich gar beinahe, die Gespräche absichtlich in die Länge zu ziehen.«


  »Wie kann Phoria nur so etwas denken?«, empörte sich Alec.


  »Wer weiß schon, was derzeit im Kopf meiner Schwester vor sich geht oder warum?« Müde rieb sich Klia die Augen. »Diese Geschichte mit den Virésse könnte sich vielleicht zu unseren Gunsten auswirken. Sagt mir, mein aurënfaiischer Berater, können wir ohne Gefahr behaupten, dass Ulan sich mir gegenüber unehrenhaft verhalten hat?«


  »Wir könnten diese Sache durchaus zur Sprache bringen«, sagte Seregil. »Wenn wir dem Iia’sidra aber erklären müssen, wie wir das alles herausgefunden haben, dann steckt Alec in der Klemme.«


  »Ich überlasse es Euch, einen Weg zu finden, jegliche Erklärungen zu vermeiden. Heute in zwei Tagen werden wir und die Elf bei Ulan í Sathil zu Gast sein.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich Euch richtig verstehe, Mylady.«


  Klia zuckte vielsagend die Schultern. »Welchen Sinn hat es schon, hervorragende Spürhunde auf die Jagd mitzunehmen, wenn man sie nie von der Leine lässt? Zuerst werde ich morgen im Vertrauen mit Lord Torsin und Adzriel ä Illia sprechen. Mein erster Berater und unsere wertvollste Verbündete sollen nicht im Ungewissen bleiben.«


  »Werdet Ihr Lord Torsin sagen, dass ich ihm nachspioniert habe?«, fragte Alec ein wenig unsicher.


  »Nein, aber ich verlange Euer Wort, dass Ihr das nicht noch einmal tun werdet. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Mylady.«


  Klia bedachte Seregil mit einem wissenden Blick. »Das gilt auch für Euch.«


  »Mein Wort darauf. Wie steht es mit Nyal? Wäre er nicht gewesen, hätten wir vermutlich nichts von all dem erfahren, und er hat Alec gebeten, ihm mitzuteilen, was er herausgefunden hat.«


  Klia seufzte. »Ach ja, Nyal. Er hat uns einen großen Dienst erwiesen. Außerdem wird diese Geschichte so oder so bald die Runde machen. Das zumindest scheint Ulan zu beabsichtigen. Berichtet ihm nur, was Alec gehört hat, alles andere bleibt unter uns.«
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  Krieg


  


  


  Im Siegestaumel wirkte Phoria jünger, als sie tatsächlich war. Zwei Tage lang hatten sie im stürmischen Frühlingsregen gekämpft und die Plenimaraner von einem Pass westlich des Flusses vertrieben. Die Verluste auf beiden Seiten waren hoch, aber Skala hatte einige wertvolle Gebiete zurückerobert.


  Jubelrufe erklangen im Lager, als sie an der Spitze dessen, was von ihrem Kavallerieregiment übrig war, einzog, und in die Hochrufe mischten sich die Klagelaute der Soldatenliebchen, als sie ihre Galane unter den Rückkehrern nicht finden konnten. Für die Gefallenen, die auf Wagen am Ende des Zuges folgten, würde es einen weit trübsinnigeren Empfang geben.


  Ihr Weg durch das Lager führte die neue Königin an den Zelten der Handwerker vorbei, wo sie eine Töpferin sah, die, die Hände auf die Hüften gestemmt, sich offensichtlich einen Überblick über die leeren Sättel verschaffte, um einzuschätzen, wie viele Urnen benötigt werden würden, die Asche der Toten auf ihrer letzten Reise zu schützen.


  Phoria verdrängte den Gedanken für den Augenblick. Siege waren in diesem Frühjahr nur schwer zu erringen, und sie war entschlossen, diesen auszukosten.


  Vor ihrem Pavillon wurde sie von neuerlichen Jubelschreien der Soldaten und Diener begrüßt, die sich dort versammelt hatten.


  »Heute habt Ihr’s denen aber gezeigt, General!«, rief ein ergrauter Veteran, während er mit dem Banner des Regiments winkte. »Gebt uns morgen eine Chance, Euch die Ehre zu erweisen.«


  »Ihr habt mir an jedem Tag, an dem Ihr auf dem Schlachtfeld gekämpft habt, Ehre gemacht«, antwortete Phoria, was ihr neuerlich lautstarke Lobpreisungen einbrachte. Die Soldaten sprachen sie noch immer mit ihrem militärischen Titel an, und zu diesem Zeitpunkt hätte sie nichts anderes lieber gehört.


  Sie saß ab und ging in Begleitung einiger ihrer Offiziere in das Zelt, wo sie ein reiches Mahl erwartete. Gewiss war es nicht gerade ein Bankett, aber ein anständiger Lohn für ehrbare Soldaten.


  Sie saßen noch zu Tisch, als Hauptmann Traneus sich im Zelteingang zeigte. Seine Beine waren bis zu den Knien mit Schlamm verdreckt, und er trug einen Beutel über der Schulter.


  »Was gibt es Neues aus Rhíminee, Hauptmann?«, rief Phoria.


  »Eine Botschaft von Prinz Korathan, Mylady, und Nachrichten aus Aurënen«, sagte er, während er ihr den Beutel überreichte.


  Drinnen fand sie drei Dokumente. Das Erste, von Korathan, verdarb ihr die Freude des Tages. Nachdem sie es zweimal gelesen hatte, ließ sie die Hände sinken und blickte in die erwartungsvollen Gesichter, die sich ihr gespannt zugewandt hatten. »Die Plenimaraner haben die Südküste Skalas angegriffen und bereits drei Städte niedergebrannt: Kalis, Yalin und Unter-Trebolin.«


  »Yalin?«, keuchte General Arlis. »Das ist nur fünfzig Meilen von Rhíminee entfernt!«


  Schmerz flackerte in Phorias Augen. Sie legte das Schreiben ihres Bruders vor sich auf den Tisch und öffnete ein Pergament, das das Siegel Klias trug. Es enthielt die gleichen Nachrichten wie immer – die Verhandlungen gingen nur langsam voran. Nun glaubte sie, die Haman gerieten ins Schwanken. Aber keine Zugeständnisse. Kein Ende in Sicht.


  Sie schloss die Augen und massierte ihren Nasenrücken, als der Schmerz sich zu einem pulsierenden Kopfschmerz steigerte. »Lasst mich allein.«


  Als das Rascheln von Schritten und das Knarren des Leders verstummt war, blickte sie auf, nur um Traneus noch immer vor sich zu sehen.


  Erst jetzt griff sie nach dem dritten Sendschreiben, das lediglich mit einigen Tropfen Kerzenwachs versiegelt war. Wie die anderen derartigen Botschaften, die sie in den letzten Wochen erhalten hatte, war auch diese von einer überaus sorgfältigen Wortwahl. Klia hatte nicht gelogen, dennoch hatte sie den Stand der Dinge in ein günstigeres Licht gerückt.


  »Unsere Informantin sagt, die Virésse hätten ihren Einfluss ausgeweitet«, berichtete sie Traneus. »Die Verhandlungen sind zum Stillstand gekommen. Sie kann den optimistischen Standpunkt Klias nicht teilen. Es gibt sogar Gerüchte, die Virésse könnten plenimaranisches Gold dem unseren vorziehen.«


  Sie reichte Traneus das Schreiben, und er legte es in eine verschließbare Schatulle zu den anderen Briefen, die dort auf einem ordentlichen Stapel ruhten.


  »Welche Antwort soll ich ihr erteilen, Mylady?«


  Phoria zerrte an einem Ring an ihrer linken Hand. Ihre Finger waren nach der Schlacht dieses Tages geschwollen, und sie musste ihren Speichel zu Hilfe nehmen, um ihn zu lösen. Sie wischte ihn am Saum ihrer Tunika ab und bewunderte einen Augenblick das Spiel des Lichts auf den Linien des eingravierten Drachen. »Bring dies meinem Bruder. Ich will, dass er binnen zwei Tagen seine Hand schmückt. Niemand außer Euch darf davon erfahren. Macht Euch sofort auf den Weg.«


  Traneus war gerade erst aus Rhíminee gekommen, eine harte mehrtägige Reise zu Lande und zur See. Die Aufgabe, mit der sie ihn nun betraut hatte, bedeutete, dass er sich nicht einmal von den Strapazen ausruhen konnte, dennoch verrieten die Züge des Mannes nichts als unterwürfigen Gehorsam, genau, wie sie es erwartet hatte. Wenn er diesen Krieg überlebte, mochte ein anderer Ring durchaus den Weg zu seinen geschickten Fingern finden.


  Endlich allein in ihrem großen Zelt, lehnte sich Phoria auf ihrem Stuhl zurück und lächelte, während sie die etwas hellere Haut betrachtete, die unter dem Ring zum Vorschein gekommen war.


  Ihre Kopfschmerzen waren so gut wie weg.
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  Mehr Gespenster


  


  


  Am letzten Tag der Trauerzeit erwachte Seregil bereits vor Anbruch der Morgendämmerung und versuchte wieder einmal, sich seines Traumes zu erinnern, ehe auch die letzten Fragmente verblassten. Er hatte mit den üblichen vertrauten Bildern begonnen. Dieses Mal aber glaubte er sich zu erinnern, dass der Rhui’auros Lhial, in einer Ecke des Raumes gestanden und versucht hatte, ihm etwas überaus Wichtiges mitzuteilen, doch er hatte so leise gesprochen, dass Seregil ihn über das Prasseln der Flammen hinweg nicht hatte verstehen können.


  Dieses Mal empfand er keine Panik, er wusste, wohin er nun gehen musste; er fühlte, wie der Ort ihn mit der Macht eines Enterhakens in seinen Rippen anzog. Seufzend glitt er aus dem Bett und fragte sich, ob er wohl zurück sein würde, bevor die ersten Kondolenzbesucher des Tages eintrafen.


  


  Als er auf dem Rücken seines Pferdes am Nha’mahat eintraf, hörte Seregil, wie jemand an einem Fenster des Turmes eine Weise zu Ehren der Morgendämmerung sang. Ganze Schwärme kleiner Drachen flatterten um das Gebäude herum, und ihre braunen Leiber schimmerten golden im Licht der ersten Sonnenstrahlen.


  »Marös Aura Elustri chyptir«, flüsterte er, ohne recht zu wissen, warum er das Gebet sprach, abgesehen davon, dass er plötzlich tiefe Dankbarkeit dafür empfand, hier zu sein, an diesem gesegneten Ort, und diesen Anblick genießen zu dürfen.


  An der Tür setzte er sich eine Maske auf und folgte einer Führerin bis in den großen Raum im Inneren des Gebäudes. Schon zu dieser Stunde lagen dort die ersten Träumer. »Ich würde gern mit Lhial sprechen, wenn Ihr gestattet«, sagte Seregil zu dem Mädchen.


  »Lhial ist tot«, erwiderte sie.


  »Tot?«, keuchte er. »Seit wann?«


  »Schon seit beinahe vierzig Jahren. Ich glaube, eine Krankheit hat ihn dahingerafft.«


  Der Boden unter Seregils Füßen schien in Bewegung zu geraten. »Ich verstehe. Darf ich eine Dhima benutzen?«


  Sie bereitete eine Kohlenpfanne für ihn vor und gab ihm eine Handvoll halluzinogener Kräuter. Mit einer respektvollen Verbeugung nahm er sie entgegen, ehe er in die Höhle unter dem Raum eilte. Aufs Geratewohl entschied er sich für eine der kleinen Kammern, entkleidete sich und kroch unter der ledernen Klappe vor der Öffnung hindurch, und dieses Mal war er dankbar für die dampfgeschwängerte Enge. Nachdem er auf der Binsenmatte Platz genommen hatte, warf er die Kräuter in die Kohlenpfanne und wedelte mit der Hand durch die Luft, um Rauch und Dampf zu vermengen.


  Unter tiefen und rhythmischen Atemzügen entspannte er sich langsam, als der narkotisierende Rauch allmählich Wirkung zeigte.


  Zuerst erkannte er verwundert, dass er keine Furcht empfand und auch seit seinem Entschluss, herzukommen, nicht empfunden hatte. Das Atmen machte ihm keinerlei Schwierigkeiten. Dieses Mal war er aus eigener freier Entscheidung hergekommen, ohne Angst und ohne Groll.


  Seregil schloss die Augen und dachte über diesen Umstand nach, während sich der Schweiß unter seiner Maske sammelte und über seine Nase rann. Der Rauch der Kräuter brannte in seiner Lunge und machte ihn schwindelig, doch auch diese Gefühle hieß er willkommen und wartete geduldig.


  »Du fängst an zu verstehen, Sohn des Korit«, hörte er die vertraute Stimme.


  Als er die Augen aufschlug, saß er auf einem sonnengefluteten Felsen über dem Drachensee in der Fai’thast der Akhendi. Neben ihm saß Lhial, dessen Augen wieder golden schimmerten.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das tue, Ehrwürdiger«, gestand Seregil schaudernd, und spürte wie die kühle Bergluft über seine nackte Haut strich.


  Der Rhui’auros ergriff einen Kieselstein und warf ihn in den Teich unter ihnen. Seregil folgte seinem Flug mit den Augen, und als er wieder aufblickte, sah er Nysander auf Lhials Platz sitzen. Aus einem unerfindlichen Grund war er über diese Verwandlung nicht einmal überrascht. Stattdessen fühlte er erneut diese unerklärliche Dankbarkeit, die er beim Anblick der kleinen Drachen verspürt hatte.


  Nysander hockte mit überkreuzten Beinen neben ihm und blickte mit ernster Miene auf das Wasser hinaus. Er trug eine seiner abgenutzten alten Roben, und die Vorderseiten seiner abgetragenen Stiefel waren nass, als wäre er durch taufeuchtes Gras gelaufen. Das lockige weiße Haar, das seine Stirnglatze umrahmte, bewegte sich sacht im Wind, und Seregil konnte einen Tintenfleck in dem kurz gestutzten Bart erkennen. Seit Nysanders Tod hatte Seregil nicht ein einziges Mal von seinem alten Freund geträumt, und wann immer er sich wach an ihn erinnerte, erhob sich entgegen all seiner Bemühungen Nysanders totes, blutüberströmtes Antlitz vor seinem geistigen Auge und zerstörte all die schönen Erinnerungen.


  Rasch wandte er den Blick ab und stählte sich für eine neuerliche Veränderung der Vision, doch eine Hand legte sich sacht um sein Kinn und drehte sein Gesicht wieder in Richtung des Zauberers.


  »Öffne deine Augen, Seregil.«


  Er tat, wie ihm geheißen, und weinte beinahe vor Erleichterung, als er Nysander unverändert vor sich sah.


  »Manchmal ist dein Geist furchtbar stur, mein lieber Junge«, sagte er und tätschelte Seregils Wange. »Du kannst in einer Neumondnacht einer schwarzen Katze folgen, und doch ist dir noch so viel aus der Tiefe deines eigenen Herzens unbekannt. Du musst besser aufpassen.«


  Nysander zog die Hand weg, und Seregil sah, dass er nun eine der mysteriösen Glaskugeln hielt. Mit einer achtlosen Bewegung aus dem Handgelenk warf er sie in die Luft. Einen Augenblick glitzerte sie im Sonnenschein, ehe sie auf den Felsen zu ihren Füßen zersplitterte. Für einen furchtbaren Moment war Seregil wieder auf den windumtosten plenimaranischen Klippen, Blut – Nysanders Blut – troff von seiner gebrochenen Klinge herab. Gleich darauf war das Bild wieder verschwunden.


  »War das nicht ein lieblicher Klang?«, fragte der Zauberer, und betrachtete die winzigen Scherben.


  Seregil blinzelte, um seine Tränen zurückzuhalten, und versuchte, dieser Vision einen Sinn abzuringen. »Der Rhui’auros hat gesagt, ich müsste auf sie aufpassen.«


  Aber Nysander war fort, und auf seinem Platz saß erneut Lhial und schüttelte den Kopf. »Ich sagte, sie gehören dir, Sohn des Korit. Aber das weißt du. Du hast es schon gewusst, ehe du zu mir gekommen bist.«


  »Nein, das habe ich nicht!«, schrie Seregil, obwohl er nun nicht mehr so überzeugt war. »Was erwartet Ihr von mir? Was soll ich tun?«


  Der Wind wurde kälter. Er zog die Knie an und schlang die Arme um sie herum in dem Versuch, sich ein wenig aufzuwärmen. Dann spürte er eine Bewegung neben sich und sah, dass anstelle Lhials nun ein Drache von der Größe eines Bullen neben ihm saß, der ihn aus goldenen, warmen Augen ansah.


  »Du bist ein Kind Auras, kleiner Bruder, ein Kind Illiors. Der nächste Schritt des Tanzes steht bevor. Trage nur mit dir, was du brauchst«, erzählte ihm der Drache mit Lhials Stimme. Dann breitete er die ledernen Schwingen aus und flog mit einem Geräusch wie sommerliches Donnergrollen direkt vor die Sonne.


  Seregil ertrank in Finsternis. Wie eine Faust schloss sich die stickige, ätzende Atmosphäre im Inneren der Dhima um ihn. Um Atem ringend suchte er den Ausgang und krabbelte hinaus, nur um gleich darauf keuchend auf dem warmen Steinboden vor der Kammer zusammenzubrechen.


  Etwas lag unter seiner linken Hand. Er brauchte das Licht, das aus der Haupthöhle hereindrang, nicht, um zu wissen, worum es sich handelte; er erkannte die Wölbung des kühlen, ein wenig rauen Glases unter seinen Fingern. Schwankend stemmte er sich auf die Beine und wog die Glaskugel für einen Moment auf seiner Handfläche; sie war schwer, zu schwer für ein Objekt von der Größe eines Rabeneis. Sie war kostbar; sie war abscheulich; er allein konnte entscheiden, was mit ihr geschehen sollte.


  Trage nur mit dir, was du brauchst.


  Von plötzlichem Ungestüm ergriffen, schleuderte er sie gegen die Wand. Dieses Mal gab es keine Visionen, nur das scharfe, befriedigende Klirren berstenden Glases.


  


  Die Sonne stand noch immer knapp über dem östlichen Horizont, als er das Nha’mahat verließ. Sein Körper schmerzte, und er war so müde, als wäre er gerade erst zu Fuß quer durch das Gebirge gereist.


  Im Gästehaus fand er Alec noch immer im Bett vor, ein Kissen über den Kopf geschoben. Er erwachte, als Seregil die Tür schloss, und tauchte mit verschlafenem Gesicht und wirrem Haar gähnend unter dem Kissen auf.


  »Da bist du ja«, begrüßte er ihn, während er sich auf einen Ellbogen stützte. »Wieder ein einsamer Spaziergang am frühen Morgen? Wo warst du dieses Mal?«


  Die Worte wollten nicht über seine Zunge. Seregil setzte sich auf die Bettkante und strich Alec durch das zerzauste Haar. »Nur spazieren«, sagte er schließlich. »Komm, wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«


  


  Die Haman gehörten zu den Letzten, die Klia ihr Beileid bekundeten. Durch Nazien í Haris Ankunft vorgewarnt, zog sich Seregil taktvoll mit Alec ins Nebenzimmer zurück, von dem aus sie die Vorgänge aus dem Verborgenen beobachten konnten.


  Der Khirnari erschien in Begleitung von zehn Clanangehörigen, zu denen auch Emiel í Moranthi gehörte.


  »Ob Nazien weiß, wo sein Neffe in der letzten Nacht war?«, flüsterte Alec.


  Entgegen aller Vernunft stellte Seregil fest, dass er das Gegenteil hoffte. Die Haman mochten stolz und arrogant sein, aber Klia hatte offensichtlich Gefallen an dem Mann gefunden, und dieses Gefühl schien er zu erwidern.


  Nazien und die anderen Haman legten ihre Zedernsträuße in die Kohlenpfanne und verbeugten sich vor Klia.


  Während Nazien sich leise mit ihr unterhielt, suchte Seregil in den Zügen seines Neffen nach einem verräterischen Mienenspiel, doch Emiel wirkte lediglich distanziert und ein bisschen gelangweilt.


  Nach den offiziellen Beileidsworten, beugte sich Klia vor und sah dem alten Mann voller Ernst in die Augen. »Sagt mir, Khirnari, wird der Iia’sidra nun bald über meine Petition abstimmen? Ich sehne mich nach meiner Heimat und danach, meiner Mutter an ihrem Grabe die gebührende Ehre zu erweisen.«


  »Es ist an der Zeit«, stimmte Nazien ihr zu. »Ihr habt sehr viel Geduld bewiesen, aber ich bin nicht sicher, ob das Ergebnis Euren Wünschen entspricht.«


  »Dann glaubt Ihr, man wird mir die Hilfe versagen?«


  Nazien breitete die Hände aus. »Ich kann nicht für alle sprechen. Ich selbst habe, unabhängig von meinen Empfindungen gegenüber Eurem Verwandten, dem Verbannten, nie die gestrengen Maßnahmen gutgeheißen, die das Edikt der Trennung uns auferlegt hat.«


  Emiel, der hinter seinem Onkel stand, sagte kein Wort, doch Seregil sah, wie er sich verspannte.


  »Ich bin ein alter Mann, und vielleicht neige ich zum Wunschdenken«, fuhr Nazien fort. »Dann und wann glaube ich beinahe, eine Spur meines alten Freundes Corruth in Euch zu sehen, Mylady, eine Spur dessen, wie er mir von unserer letzten Begegnung in Erinnerung geblieben ist. Ihr ähnelt ihm tatsächlich in mancher Hinsicht; Ihr seid geduldig, aufrichtig und scharfsinnig, und manchmal glaube ich, Ihr könntet gar auch seine Sturheit geerbt haben.«


  »Wie sonderbar«, antwortete Klia leise. »Für mich ist Corruth í Glamien eine Legendengestalt. Bereits bevor er zerstört wurde, war sein Leib ein erhalten gebliebenes Relikt einer fernen Vergangenheit. Aber für Euch wird er immer ein Freund aus Eurer Jugend bleiben, unverändert, so wie Seregil für mich. Ich frage mich, wie es sein mag, ein Faie oder ein Zauberer zu sein, so lange zu leben, so viele Erinnerungen zu sammeln. Mein Leben ist im Vergleich zu Eurem so kurz, und doch kommt es mir gar nicht so vor.«


  »Weil Ihr es zu nutzen versteht«, erklärte Nazien.


  »Aber ich fürchte, Eure Zeit in Sarikali läuft ab, und ich fürchte auch, wir werden uns nicht wiedersehen. Ihr würdet mir eine große Freude bereiten, wenn Ihr mich vor Eurer Abreise zur Jagd begleiten könntet.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Klia voller Wärme. »Morgen Abend haben die Virésse zu einem großen Gastmahl geladen. Wie wäre es am Morgen danach?«


  »Ganz wie es Euch gefällt, Klia ä Idrilain.«


  »Vielleicht solltet Ihr Ihre königliche Hoheit darauf aufmerksam machen, dass wir Haman die Jagd überaus ernst nehmen«, warf Emiel höflich ein. »Die Tradition verlangt, dass die Beute des Tages in einem Festmahl verspeist wird, gleich, welcher Art diese Beute ist. Damit ist es durchaus möglich, dass Ihr und die Euren mit uns gemeinsam eine Mahlzeit aus Brot und Turab einnehmen werdet.«


  »Dann können wir uns glücklich schätzen, dass ich bei der Auswahl meines Gefolges eine so glückliche Hand hatte, Emiel í Moranthi«, entgegnete Klia lachend. »Alec í Amasa wird gewiss imstande sein, uns alle mit genügend Fleisch zu versorgen.«


  Seregil versetzte Alec einen Stoß in die Rippen, als etliche Haman sich mühten, ihre Bestürzung zu verbergen. »Hört sich an, als wärest du eingeladen.«
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  Gauner beim Bankett


  


  


  Ob es nun an Klias stillschweigender Billigung der Spionagetätigkeit zu ihrem Schutz lag oder einfach daran, dass die lange Zeit aufgezwungener Abstinenz ein Ende hatte, vermochte Alec nicht zu sagen, aber sobald sie an jenem Abend allein waren, überraschte ihn Seregil mit einem Ausbruch wilder Leidenschaft.


  »Was ist denn jetzt los?«, rief Alec lachend, als er nicht allzu sanft aufs Bett befördert wurde. Dank Seregils trüber Stimmung und den Auswirkungen seines mysteriösen ›Sturzes‹ hatten sie einander seit Tagen, ja, Wochen kaum angerührt.


  »Wenn du schon fragen musst, dann habe ich viel zu lange gewartet«, brummte Seregil, bevor er Alecs Mantel aufriss und sich an seinem Gürtel zu schaffen machte. Er war wild, begierig, hungerte nach Befriedigung. Alec reagierte in gleicher Weise, und es dauerte lange, bis sie bemerkten, dass die Tür zu ihrem Balkon offen stand.


  »Vermutlich haben wir zwischen unserem Zimmer und der Küche jeder einzelnen Person die Schamesröte ins Gesicht getrieben, wenn sie uns nicht gleich aus tiefstem Herzen verfluchen«, kommentierte Seregil lachend, als er schließlich erschöpft auf dem Boden neben dem Bett zusammensank.


  Alec ließ einen Arm über die Bettkante hängen und spielte mit einer Strähne von Seregils dunklem Haar. »Sollten sie uns immer noch hören, dann sag’ ihnen, sie sollen einen Heiler holen, der mir die Gelenke wieder einrenkt.«


  Seregil ergriff seine Hand, zog ihn vom Bett und stieß ein ersticktes Grunzen aus, als Alec direkt auf ihm landete. »Bei Bilairys Eingeweiden, Talí, du bestehst ja nur aus Haut und Knochen.« Er rieb die Nase an Alecs Hals und atmete genüsslich ein. »Du riechst so gut! Wie kommt es nur, dass ich immer wieder vergesse, wie …«


  Alec löste sich ein wenig von ihm, um ihn anzusehen. »Da ist noch etwas, das ich vergessen habe, dir zu erzählen, als ich in jener Nacht aus Ulans Haus zurückgekehrt bin. Diese Sache mit Phoria hat den Gedanken aus meinem Kopf verdrängt.«


  »Hmmm? Was hast du denn vergessen?«, murmelte Seregil wenig interessiert, während seine Hände weiter über Alecs Körper wanderten.


  Alec packte eine seiner Hände und hielt sie an seiner Brust fest. »Hör mir zu! Als ich in Ulans Haus war, hat mich ein starker Parfümgeruch davor gewarnt, dass ein Wächter auf dem Weg zu dem Raum war, in dem ich mich versteckt hatte.«


  Nun wurde Seregil doch aufmerksam. »Gewarnt? Wieso?«


  »Er hat mich so abgelenkt, dass ich mich umgedreht und den Mann habe kommen sehen. Anderenfalls wäre ich zweifellos geschnappt worden. Aber es war nicht das erste Mal, dass mir dieser Geruch aufgefallen ist.«


  »So?«


  Alec befreite sich von seinem Freund und setzte sich auf. »Das war kurze Zeit nach unserer Ankunft in Sarikali. Kheeta hat mir das Haus der Säulen gezeigt, und wir sind mit Emiel í Moranthi aneinandergeraten …« Er verstummte, als er sah, wie Seregils Augen sich zu gefährlichen Schlitzen zusammenzogen. »Nur ein paar Kränkungen, weiter nichts.«


  »Aha. Und dann?«


  »Als wir gingen, habe ich den gleichen süßen Duft gerochen. Gleichzeitig glaubte ich zu hören, dass jemand uns folgte. Vielleicht war auch das eine Warnung.«


  Seregil nickte nachdenklich. »Manche Leute nehmen die Bash’wai auf diese Weise wahr.«


  Abergläubische Furcht trieb Alec eine Gänsehaut über den Rücken, als würden Spinnen über sein Kreuz krabbeln. »Glaubst du, das war auch bei mir der Fall?«


  »Ich nehme es an. Interessant.«


  »So kann man es auch nennen«, konterte Alec. »Aber da, wo ich herkomme, gilt es als schlechtes Omen, wenn die Toten Interesse an den Lebenden zeigen.«


  »Und da wo ich herkomme, lernt man, anzunehmen, was der Lichtträger gibt, und dankbar zu sein.« Seregil kicherte und erhob sich, um ihn erneut ins Bett zu ziehen. »Halte einfach deine Nase in den Wind und lass mich wissen, wenn du den Geruch erneut wahrnimmst.«


  


  Unteroffizier Nikides bedachte Seregil und Alec am nächsten Morgen mit einem wissenden Grinsen, als er ihnen auf dem Weg zur Küche begegnete. »Nur gut, dass die Trauerzeit vorüber ist, nicht wahr, Mylords?«


  »Das ist verdammt richtig«, stimmte ihm Seregil fröhlich zu.


  »Zur Hölle«, grummelte Alec kaum hörbar, während ihm glühende Röte ins Gesicht stieg.


  Seregil schlang einen Arm um die Hüften seines Freundes. »Na komm, hast du etwa geglaubt, niemand hätte etwas bemerkt? Oder schämst du dich meinetwegen, mein halsstarriger prüder Dalnaer?«


  Für einen Augenblick fürchtete er, Alec würde sich von ihm lösen. Stattdessen fand er sich gleich darauf an der nächsten Wand des nun verlassenen Korridors wieder.


  Die Hände zu beiden Seiten von Seregils Kopf an die Wand gepresst, beugte sich Alec vor und küsste ihn heftig. »Ich habe mich selbstverständlich nicht geschämt, aber ich war ein halsstarriger prüder Dalnaer, ehe du in mein Leben getreten bist, also lass uns beim nächsten Mal dafür sorgen, dass die Tür geschlossen ist.«


  Seregil schnalzte spöttisch mit der Zunge. »Du liebe Zeit, wie es scheint, muss ich dir noch einiges beibringen.« Lachend schob er sich unter Alecs Arm hindurch und ging weiter den Korridor hinunter. »Hierzulande nutzen die Leute die Sonnenwendfeier, um …«


  »Ich weiß, was sie tun«, unterbrach ihn Alec. »Ich bete nur, dass wir bis dahin wieder zurück in Skala sind.«


  In der Halle warteten Klia und Torsin bereits, damit sie gemeinsam zum Iia’sidra aufbrechen konnten.


  »Ihr beide seht heute Morgen erstaunlich erholt aus«, bemerkte Klia trocken.


  »Wie Ihr selbst, Mylady«, konterte Seregil gut gelaunt, und versuchte nicht zu lachen, als Alec neben ihm zusammenzuckte. »Wir alle sollten heute unsere fünf Sinne beisammen haben.«


  


  Eine erwartungsfrohe Atmosphäre empfing die Ratsmitglieder, die sich an diesem Morgen im Saal des Iia’sidra einfanden. Von seinem gewohnten Platz hinter Klia aus studierte Seregil die Gesichter im Kreis des Rates, und in vielen erkannte er eine gleichartige Anspannung, die noch vor einer Woche nicht da gewesen war. Die Khatme hingegen sahen ungewöhnlich zuversichtlich aus, die Akhendi andererseits überaus ergrimmt – beides waren schlechte Zeichen für die skalanische Delegation. Ulans kleine Intrige zeigte offensichtlich Wirkung.


  Elos í Orian war der erste Sprecher des Tages. Ehe er das Wort ergriff, ordnete er seinen braun-weißen Sen’gai und ließ die übrigen einfach warten, dann jedoch begann er mit der Ruhe dessen zu sprechen, der sich seiner Sache vollkommen gewiss war.


  »Klia ä Idrilain, Ihr habt viel Geduld bewiesen«, begann er mit einem anerkennenden Nicken für die Prinzessin. »Eure Gegenwart hat unserer Rasse Ehre gemacht und uns zu neuen Erkenntnissen über Euer Volk verholfen.« Er wandte sich zum Rat um. »Wir, die Mitglieder des Iia’sidra, sind gewiss nicht blind gegenüber dem Leid, dass die Prinzessin und ihr Volk in all der langen Zeit erdulden mussten. In diesem Raum ist über vieles gesprochen worden; jeder hatte die Gelegenheit, seine Ansicht kundzutun. Was, also, gibt es noch zu tun?« Er wartete, bis sich das zustimmende Gemurmel wieder legte. »Dem Willen Auras und seiner Kinder soll gedient werden, und darum schlage ich vor, dass die Abstimmung in sieben Tagen am Vhadäsoori stattfinden soll.«


  Einer nach dem anderen signalisierten die Khirnari einmütige Zustimmung.


  »Das ist, seit wir hier sind, das erste Mal, dass sie einer Meinung sind«, grummelte Alec.


  Nach dieser Entscheidung löste sich die Ratsversammlung rasch auf. Ohne sich um einen ordentlichen Ablauf zu scheren, liefen die Mitglieder der einzelnen Clans, nicht allein der Elf, sondern auch die der weniger einflussreichen Sippen, durcheinander. Manche, wie die Akhendi, verließen die Versammlung sofort, während andere noch verweilten, um weiter zu diskutieren oder Höflichkeiten auszutauschen.


  »Wie taktvoll von Ulan, dass er den Gemahl seiner Tochter überredet hat, auf die Abstimmung zu dringen«, stellte Adzriel verärgert fest.


  »Glaubt Ihr, die Zweifel, die er gesät hat, werden ihm nützen?«, fragte Klia.


  »Natürlich werden sie das«, antwortete Seregil. »Wie lange, denkt Ihr, plant er dieses Manöver schon? Ist Euch denn nicht aufgefallen, dass er zu den Letzten gehört, die ein Gastmahl zu Euren Ehren abhalten?«


  »Vorgeblich zu meinen Ehren«, widersprach Klia. »Er hat einfach jeden in Sarikali eingeladen.«


  »Ich kenne die Feste der Virésse. Sie mögen uns mit leeren Händen aus Aurënen verjagen, aber vorher werden sie uns noch einen angenehmen Abend bereiten. Denkt Ihr nicht auch, Lord Torsin?«


  Torsin, der gerade leise in sein Taschentuch gehustet hatte, wischte sich die Lippen ab und lächelte. »Er kann uns hier nicht die Unterhaltung bieten, die er üblicherweise für auswärtige Gäste bereithält, aber ich bin überzeugt, er wird dafür sorgen, dass dieser Abend zu einem denkwürdigen Ereignis wird.«


  »Wenn er so sicher ist, wie die Abstimmung ausgehen wird, warum hat er Elos í Orian dann eine Frist von sieben Tagen vorschlagen lassen?«, fragte Alec. »Warum nicht gleich morgen?«


  »Das ist die kürzeste Frist, die zwischen dem Antrag zur Abstimmung und der Wahl selbst vorgesehen ist«, erklärte Säaban í Irais. »Wie Ihr alle gemerkt habt, ziehen wir Aurënfaie es vor, nichts zu überstürzen. Und die Sieben ist eine verheißungsvolle Zahl; ein Viertel des Mondzyklus’ und die Zeit, die er benötigt, um eine seiner vier Phasen zu passieren.«


  »Verheißungsvoll für wen?«, fragte Klia.


  »Der Mond scheint auf uns alle«, verkündete Mydri.


  »Das ist wahr«, stimmte Seregil zu. »Und trotzdem ist diese Sache noch nicht vorüber. Wenigstens haben wir noch ein wenig Zeit, die Unentschlossenen auf unsere Seite zu bringen. Euer Jagdausflug mit den Haman erscheint mir wie ein wahrer Glücksfall. Nazien í Hari hat Euch bereits ins Herz geschlossen. Er könnte Euch ein wertvoller Fürsprecher werden. Wenn er sich auf unsere Seite stellt, könnte sein Votum von entscheidender Wirkung sein.«


  »Dabei würde er aber sowohl die Lhapnos als auch viele Mitglieder seines eigenen Clans gegen sich aufbringen«, wandte Torsin ein. »Ich würde nicht allzu viele Hoffnungen auf seine Hilfe setzen.«


  »Um ehrlich zu sein, ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll, wenn Ihr mit diesen Leuten in die Berge zieht«, bemerkte Beka.


  Adzriel schüttelte den Kopf. »Welche Spannung auch immer zwischen unserem und seinem Clan herrscht, Nazien ist dennoch ein Mann von Ehre. Er wird so sorgsam über Eure Prinzessin wachen, als befände sie sich in seiner eigenen Fai’thast, ganz gleich, wohin sie auch gehen mögen.«


  »Außerdem werdet Ihr und Alec und eine ganze Dekurie der besten Soldaten mich beschützen, Rittmeisterin«, fügte Klia heiter hinzu. »Nach all diesen Wochen, all diesen Förmlichkeiten, freue ich mich schon auf einen harten Tagesritt.«


  


  Der abnehmende Mond hing tief über dem Horizont, als die Skalaner und die Bôkthersa an jenem Abend zu der Tupa der Virésse schlenderten. Auf Seregils Vorschlag hatte die ganze Delegation ihre festlichste Kleidung angelegt.


  »Wir wollen doch nicht wie die verarmte Verwandtschaft auftreten«, hatte er, der sich ein ungefähres Bild von dem bevorstehenden Abend machen konnte, gesagt.


  Folglich war Klia ausstaffiert wie eine Königin. Ihr Satinkleid raschelte bei jedem Schritt, während sie am Arm Lord Torsins einherwandelte. Aurënfaiische Juwelen funkelten an ihren Armen, ihrem Hals und ihren Fingern. Den goldenen Reif auf ihrem Haupt zierte ein Halbmond, der mit Diamanten besetzt war, die sogar im fahlen Licht des Mondes wie Feuer erglühten. Überdies trug sie sogar die bescheidenen Talismane der Akhendi.


  Auch der Rest der Delegation präsentierte sich in entsprechender Pracht.


  Auf den Straßen Rhíminees wäre Alec glatt als Angehöriger des Hochadels durchgegangen. Beka, die als Klias persönliche Adjutantin fungierte, war herrlich anzusehen in ihrem eng geschnittenen Wappenrock, dem polierten Harnisch und dem von einer Krempe umrahmten Helm.


  Als sie den Vhadäsoori erreichten, konnten sie bereits die Lichter sehen, die vor dem Haus des Khirnari der Virésse leuchteten.


  Klia und Adzriel führten die Prozession am Ufer des Sees vorbei auf die andere Seite, wo sie zwischen den steinernen Wächtern hervortraten und das Haus ihres Gastgebers im strahlenden Schein magischer Lichter vorfanden, die von kunstfertiger Hand zwischen den Pfeilern eines langen Säulenganges angeordnet worden waren.


  »Sieht nicht mehr ganz so aus, wie bei meinem letzten Besuch«, murmelte Alec.


  »Dieses Mal kannst du wenigstens die Tür benutzen«, erwiderte Seregil ebenso leise.


  »Und wo bleibt dann der Spaß?«


  Ulans Gemahlin, Hathia ä Thana, empfing sie gemeinsam mit einem Rudel blumengeschmückter Kinder, die jedem Gast eine Papierlaterne überreichten, die an einer Kordel aus roten und blauen Seidenbändern baumelte.


  »Was für ein hübscher Zauber!«, rief Klia begeistert, während sie die Laterne hochhielt, um den sanften Schein aus ihrem Inneren gebührend zu würdigen.


  »Das ist nur ein Roesu«, widersprach Hathia, als sie ihre Gäste willkommen hieß.


  »Daran ist nichts Magisches. Das ist eine Glühwürmchenlaterne«, erklärte Seregil. »Ich erinnere mich, solche Laternen als Kind während des Sommers selbst angefertigt zu haben, aber ich wusste nicht, dass es in Sarikali schon zu dieser Jahreszeit Glühwürmchen gibt.«


  »In den Mooren von Virésse sind sie gerade jetzt sehr zahlreich«, erzählte ihre Gastgeberin, wobei sie es den Besuchern überließ, sich vorzustellen, welche Kosten und Mühen der Transport der winzigen Insekten verursacht hatte, die lediglich dazu dienten, in einigen hübschen Laternen Licht zu spenden.


  Sie durchquerten die Empfangshalle und gelangten bald auf eine Terrasse, die zu einem gewaltigen Hofgarten in der Mitte des Gebäudes hinausführte. Die Wände des Innenhofes waren mit karmesinroter Seide und Gaze geschmückt, deren üppige Falten unter Girlanden aus vergoldeten Muscheln im Abendwind wogten. Das leise Spiel von Flöten und Becken drang aus einer schattigen Ecke herüber. Schon jetzt hatte sich eine große Zahl Gäste im Garten eingefunden, und noch immer kamen durch eine Vielzahl an Türen weitere herbei.


  Gewürze und Weihrauch aus einem halben Dutzend fremder Länder parfümierten die Luft und mischten sich mit den Aromen des Festmahls, das auf langen Tafeln, die mit farbenfrohen skalanischen Gobelins geschmückt waren, auf den Verzehr wartete. Ulan í Sathil hatte jedermann in Sarikali seine Türen geöffnet, und es schien, als hätte er genug Futter herbeigeschafft, jeden hungrigen Gaumen zu befriedigen.


  Zwischen gekochtem Geflügel, drapiert auf dem eigenen Gefieder, brieten ganze Hirsche samt ihrem Geweih. Fisch und Meeresfrüchte von der Ostküste waren auf gewaltigen Muschelschalen angerichtet worden. Sülzen und Gelees aller Farben und Formen erbebten glitzernd zwischen Bergen rosaroten Fischrogens, riesigen geräucherten Aalen und anderen kostbaren Delikatessen. Aromatisch duftendes Kräuterbrot lag mannshoch gestapelt auf großen hölzernen Tabletts am Boden.


  Pasteten, groß wie die Häupter der Steinstatuen am Vhadäsoori, dominierten die kulinarische Auswahl. Als Spezialität der Virésse waren sie in Form fantastischer Tiergestalten zubereitet, geschmückt mit Bildern aus essbarer Farbe. Wein schimmerte in reinem Feuer in gewaltigen, reichverzierten Krügen, die aus dem Gletschereis des Gebirges gefertigt worden waren.


  Ulan trat auf sie zu, während sie noch die Tafel bewunderten. »Ein herzliches Willkommen, Euch, meine Damen, und Euren Begleitern«, sagte er, wobei er Klia ein Kollier aus schwarzen Gathwayd-Perlen von der Größe von Stachelbeeren überreichte.


  »Ich fühle mich überaus geehrt, Khirnari«, antwortete Klia. Sie nahm ihre Diamantkette ab und legte sie in Hathias Hände. Ein so großzügiges Geschenk stellte jedoch keineswegs eine Kränkung dar, sondern verdeutlichte lediglich, dass Klia Ulan ebenbürtig war. Sie gab sich überaus kultiviert und höflich, und nichts in ihrem Verhalten verriet, dass sie von den heimlichen Machenschaften ihres Gastgebers wusste.


  »Dafür, dass er Klias Anliegen ablehnt, gibt er sich ziemlich großzügig«, bemerkte Alec mit einigem Respekt, während sie Klia die Stufen hinunter folgten.


  »Der Prunk dient weniger Klias als seinem Wohl«, entgegnete Seregil, der eine Demonstration der Macht stets als solche erkannte, wenn er ihr begegnete. »Sie wird schließlich doch wieder heimkehren, aber er wird immer noch hier sein als eine Persönlichkeit, mit der gerechnet werden muss, wann immer der Iia’sidra zusammentritt.«


  »Von unserem Freund Torsin habe ich im Laufe der Jahre viel über Euch gehört«, erzählte Hathia Klia. »Man sagt, der Würdigste Eurer Vorfahren wäre in Euch wiedergekehrt.«


  »Das Gleiche sagt man auch über meine Schwester, die Königin«, entgegnete Klia gerade laut genug, dass die neugierigen Umstehenden sie ebenfalls verstehen konnten. »Möge Aura geben, dass wir beide dieses Lob wert sind. Ihr habt einen einzigartigen Blick auf unsere Familie werfen können, da Ihr so viele Generationen der unseren habt erleben dürfen. Ulan í Sathil, ich glaube, Ihr habt Skala einmal besucht, ehe das Edikt der Trennung in Kraft getreten ist?«


  Die ausgeprägten Furchen in Ulans Gesicht wurden noch tiefer, als sich ein Lächeln auf seinen Lippen zeigte. »Sogar viele Male. Ich erinnere mich, mit Eurer Ahnin Gërilain getanzt zu haben, bevor sie gekrönt wurde. Das muss – wie viele Generationen zurückliegen?«


  Scheinbar in Gedanken unterbrach er sich, doch Seregil hegte den Verdacht, dass er jede mögliche Wendung des Gesprächs sorgsam einstudiert hatte.


  »Acht Tír-Generationen, denke ich«, sagte Hathia.


  »Ja, Talía, mindestens so viele. Gërilain und ich waren zu der Zeit beinahe noch Kinder. Du hast Glück gehabt«, fügte er an seine Frau gewandt augenzwinkernd hinzu. »Sie war überaus bezaubernd.«


  Klias Ankunft war das Signal, mit dem Fest zu beginnen. An den Tischen war nicht genug Platz für alle, also lud sich jeder einen Teller voll und setzte sich, wo immer er ein Plätzchen fand, auf den Rasen, an den Rand des Brunnens oder in einen der Räume, die den Hofgarten umgaben. Die Mischung aus Opulenz und Zwanglosigkeit war kennzeichnend für die Gastfreundschaft der Virésse.


  Eine Abfolge festlicher Unterhaltung begleitete das Mahl: Musiker, Jongleure, Geschichtenerzähler, Tänzer und Akrobaten gaben ihre Kunst zum Besten.


  Seregil und Alec blieben zunächst in Klias Nähe, beobachteten und lauschten, während die Menge sich um sie drängte. Nazien í Hari war einer der Ersten, der Klia begrüßte, und Seregil stellte erleichtert fest, dass Emiel und seine Kumpane nirgends zu sehen waren. Möglicherweise war es der Khirnari leid, seine Politik in aller Öffentlichkeit herausgefordert zu sehen. Oder er hatte doch Gerüchte über die Prügelei zwischen Seregil und seinem Neffen gehört und er wollte nicht das Risiko eingehen, dass die Gesetze von Sarikali noch einmal übertreten wurden. Was auch der Grund für ihre Abwesenheit sein mochte, Seregil fühlte sich ohne sie wohler, und Nazien strahlte über das ganze Gesicht.


  »Das Wetter verspricht, gut zu werden. Ich hoffe, wir können uns Euch als gute und faire Sportsleute präsentieren«, sagte Nazien, und hakte sich bei Klia unter.


  »Ein harter Ritt und die Möglichkeit, ein bisschen mehr von Eurem Land zu sehen, wird mir Sport genug sein, Khirnari«, erwiderte Klia fröhlich.


  »Seit wir Rhíminee verlassen haben, waren wir nicht mehr unter so vielen Leuten«, stellte Alec fest.


  Und ich habe es vermisst, dachte Seregil, während er die Ohren spitzte, um interessanten Gesprächsbrocken zu folgen. Alec, so nahm er an, erging es nicht anders. Er war bereits in die unauffällig Rolle verfallen, die es ihm erlaubte, sich beinahe unsichtbar in derartigen Versammlungen zu bewegen, aber seine Augen waren so wachsam wie die eines Hundes, der dicht vor sich eine Beute witterte.


  Es fiel ihm nicht schwer, unbemerkt in der Nähe herumzulungern, als Lhaär ä Iriel ihrer beharrlichen Ablehnung jeglicher Aufweichung des Edikts gegenüber einem verständnisvollen Haman Ausdruck verlieh, oder zuzusehen, wie einer der Verwandten ihres Gastgebers eine Bry’kha nach ihrer Meinung in Bezug auf die Beteiligung aurënfaiischer Söldner am Krieg im Norden befragte.


  Alec war für eine Weile verschwunden, dann kehrte er mit Klia und der Erkenntnis, dass manche Gäste sich nicht scheuten, über die Extravaganz dieses Festes zu murren, zurück.


  »Gerade stand ich in der Nähe von Moriel ä Moriel«, berichtete er, wobei er unauffällig auf die Ra’basi deutete. Nyal war bei ihr und deutete aufgeregt in Beka Cavishs Richtung. »Sie hat einem Lhapnos erzählt, dass das, was uns hier geboten wird, den ungerechten Vorteilen entstammt, die sich die Virésse unter dem Schutz des Edikts verschaffen konnten.«


  »Ähnliches habe ich auch von anderen gehört«, murmelte Klia. »Trotzdem weiß ich immer noch nicht, was ich von ihr halten soll. Die Ra’basi profitieren von dem Seehandel an der Ostküste, auch wenn sie nur die Krümel einstreichen können, die die Virésse ihnen übrig lassen. Andererseits hat sie mehr als einmal klar zum Ausdruck gebracht, dass es den Ra’basi nicht gefällt, wie ein untergeordneter Clan behandelt zu werden.« Ihre Miene hellte sich auf, als sie zum Eingang blickte. »Ah, da sind ja endlich die Akhendi! Ich hatte schon befürchtet, sie würden nicht kommen.«


  »Rhaish í Arlisandin scheint sich nicht sonderlich zu freuen, schon wieder hier zu sein«, bemerkte Alec.


  »Dazu hat er auch keinen Grund«, stimmte Seregil zu. Der Khirnari sah blass und mürrisch aus, wenngleich er den Gastgeber und seine Frau mit der gebührenden Höflichkeit begrüßte. Windzerzauste Strähnen seines grauen Haares lugten unter dem Sen’gai hervor, und er trug noch die gleiche schlichte Robe wie bei der morgendlichen Zusammenkunft des Rates.


  »Ich werde ihm einmal auf den Zahn fühlen«, beschloss Klia und machte sich auf den Weg zu ihm. Seregil und Alec folgten ihr gemächlich. Unterwegs schloss sich auch Thero an.


  Es herrschte arges Gedränge. Als sie Rhaish endlich erreicht hatten, belegten ihn bereits Lord Torsin und der Khirnari der Gedre mit Beschlag. Nachdem er dem Gesandten die Hand geschüttelt hatte, fummelte Rhaish eine Weile an seiner Reosu-Laterne herum, ehe er sie Torsin vor die Füße fallen ließ.


  »Ach, das Alter!«, stöhnte er kopfschüttelnd, während er sich mühsam auf ein Knie niederließ, um sie wieder aufzuheben.


  Sowohl Klia als auch Thero wollten ihm zu Hilfe eilen, aber die Prinzessin war schneller. Sie ergriff Rhaishs Hand und half ihm auf. Keuchend riss sich der alte Mann los und kam stolpernd wieder hoch. Als er jedoch erkannte, dass Klia diejenige war, die versucht hatte, ihm zu helfen, verbeugte er sich. »Vergebt mir, meine Liebe, ich habe Euch nicht gesehen«, entschuldigte er sich, und die Verlegenheit verlieh seinen Wangen ein wenig Farbe.


  »Wo ist denn heute Eure Gemahlin?«, fragte Klia, und sah sich suchend um. »Ich habe sie vermisst.«


  »Sie war in den letzten Tagen recht müde, und ihre Zofe riet ihr, heute Abend zu Hause zu bleiben«, entgegnete Rhaish prompt und immer noch ein wenig erregt. »Sie bat mich, Euch zu grüßen, und hofft, Euch morgen noch zu sehen, sofern es ihr Zustand erlaubt. Ich selbst werde heute auch nicht lange bleiben.«


  »Gewiss, doch es freut mich, dass Ihr Euch wenigstens gezeigt habt. Auch mir ist aufgefallen, dass Amali in den letzten Tagen recht erschöpft wirkte. Bei uns zu Hause gibt es einen Tee, den skalanische Frauen trinken, um sich während der Schwangerschaft zu stärken. Meine Rittmeisterin könnte wissen, welche Zutaten nötig sind; ihre Mutter versteht sich gut auf die Geburtshilfe.« Munter schwatzend hakte Klia den Khirnari unter und zog ihn in Richtung des geeisten Weines davon.


  »Es gibt Arbeit für uns«, sagte Alec.


  »Sieht so aus«, stimmte ihm Thero zu.


  Seregil betrachtete den Zauberer mit hochgezogenen Brauen. »Bist du so wild darauf, deinen guten Ruf zu verlieren?«


  Thero wandte sich ab und betrachtete eingehend die Tafel. »Ich dachte gerade an Nysanders alte Tricks. Dieser Schwarm gerösteter Zaunkönige birgt gewiss seine Möglichkeiten.«


  »Unser Gastgeber ist ein anspruchsvoller Mann, also gib Acht, dass du kein allzu großes Durcheinander anrichtest.«


  In der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft hatte Thero die Vorliebe seines Mentors, bei Festlichkeiten allerlei amüsante Tricks zum Besten zu geben, als demütigend empfunden. Nun gab sich derselbe junge Zauberer eben diesen Dummheiten hin und legte dabei einen Sinn für effektvolle Darbietungen an den Tag, den Seregil ihm nie zugetraut hätte.


  Vorerst ließ Thero das Essen Essen sein und wandte sich stattdessen den Reosus zu. Er näherte sich einer Gruppe Virésse-Kinder, rief ein Dutzend der kleinen Laternen von den Ästen eines Baumes herab und ließ sie über den Köpfen der strahlenden Kinder kreisen. Nachdem er ihre Aufmerksamkeit wie die ihrer Eltern errungen hatte, ließ er die Lichter die Form einer menschlichen Gestalt annehmen, die sogleich begann, Kapriolen zu schlagen wie ein verrückter Akrobat.


  Als sich genügend Leute umgedreht hatten und seinen Possen zuschauten, schlüpften Alec und Seregil durch eine Tür zurück ins Gebäude und machten sich auf die Suche nach den Privatgemächern des Khirnari.


  


  Beka sah sie gehen und gab Acht, ob irgendjemand ihnen folgte. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass die beiden für den Augenblick in Sicherheit waren, konzentrierte sie sich wieder auf Thero, der inzwischen von einer beachtlichen Zuschauergruppe umringt war.


  »Sieht aus, als hätte Euer Freund den Verstand verloren«, erklärte Kheeta neben ihr kichernd.


  »Ihr hättet seinen alten Lehrmeister sehen sollen, wenn der auf dumme Gedanken kam«, entgegnete Beka, während sie sich sehnsüchtig der hübschen Zauber erinnerte, die Nysander seinerzeit ausgeheckt hatte.


  Einige der älteren Faie schienen jedoch Kheetas Meinung zu teilen. Der Khirnari der Akhendi blickte zweifelnd von dem Zauberer zu der Prinzessin, die so unbekümmert lachte, als sei es ganz selbstverständlich, dass Thero sich wie ein Clown gebärdete.


  Nachdem er die Laternen zurück auf ihren Baum geschickt hatte, fing er an, Blumen und bunte Rauchwolken hinter den Ohren der Kinder hervorzuzaubern, die sich um ihn herum versammelt hatten. Theros lächelndes Antlitz war ein seltener Anblick, noch seltener aber sah man ihn verspielt.


  Ein vertrautes Husten lenkte Beka von dem Schauspiel ab. Als sie sich umwandte, sah sie, wie Lord Torsin sich ein sauberes Taschentuch an die Lippen presste, während sich seine Schultern krampfhaft hoben und senkten. Beka eilte zu ihm und bot ihm ihren Weinkelch an. Dankbar nahm er ihn entgegen und tätschelte ihre Hand mit seinen kalten Fingern.


  »Geht es Euch nicht gut, Mylord?«, fragte sie, als sie die frischen Flecken auf dem weißen Taschentuch entdeckte, bevor er es in seinem Ärmel verschwinden ließ.


  »Nein, Rittmeisterin, ich bin nur alt«, antwortete er mit einem wehmütigen Lächeln. »Und wie so viele alte Männer ermüde auch ich früher, als es mir lieb ist. Ich glaube, ich werde noch ein wenig spazieren gehen und mich dann zu Bett begeben.«


  »Ich werde Euch eine Eskorte zur Seite stellen.« Beka winkte Unteroffizier Nikides zu, der ganz in der Nähe stand.


  »Das ist nicht nötig«, widersprach Torsin. »Außerdem ziehe ich es vor, allein nach Hause zu gehen.«


  »Aber Euer Husten …«


  »Der begleitet mich schon seit langer Zeit.« Entschlossen schüttelte Torsin den Kopf. »Wisst Ihr, ich genieße meine einsamen Spaziergänge unter dem Sternenhimmel dieses Landes, und nach dem Abschluss des heutigen Tages …« Traurig blickte er sich um. »Ich werde Sarikali vermissen. Was auch immer die Abstimmung ergibt, ich bezweifle, dass auch nur einer von uns diesen Ort je wiedersehen wird.«


  »Es täte mir leid, wenn Ihr Recht hättet, Mylord«, erwiderte Beka.


  Mit einem letzten nachdenklichen Blick auf Thero, der gerade dabei war, eine drachenförmige Pastete dazu zu überreden, sich Kraft der Magie zu bewegen, ging der gealterte Gesandte zu Klia und ihrem Gastgeber, um sich zu verabschieden. Als Beka sich wieder umwandte, prallte sie gegen Nyal.


  Er schlang seine Finger zwischen die ihren und hob ihre Hand an seine Lippen. »Es wird mich sehr traurig stimmen, dich gehen zu sehen. Seit heute Morgen die Abstimmung verkündet wurde, kann ich an nichts anderes mehr denken. Und der Abschied wird mir umso schwerer fallen, da ich weiß, dass du auf dein Schlachtfeld zurückkehren wirst, Talía.«


  Es war das erste Mal, dass er sie mit diesem Kosewort ansprach, und der Klang wärmte ihr Herz und trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Du könntest mit mir kommen.« Die Worte sprudelten heraus, ehe sie sie noch einmal überdenken konnte.


  »Wenn der Rat beschließt, das Edikt aufzuheben, könntest du bleiben«, konterte er, ohne ihre Hand freizugeben.


  Einen Augenblick hingen seine Worte zwischen ihnen im Raum, dann schüttelte Beka den Kopf. »Ich kann meine Stellung nicht im Stich lassen und Klia auch nicht. Nicht, solange jeder einzelne Soldat so dringend gebraucht wird.«


  »Das hat man davon, wenn man sich in eine Kriegerin verliebt.« Nyal rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel und studierte die verblassten Narben auf ihrer Hand.


  »Mein Angebot steht.« Und während sie in seinen traurigen Augen nach einer Antwort forschte, fügte sie in Aurënfaiisch hinzu: »Nimm, was der Lichtträger dir schenkt, und sei dankbar, Talí.«


  Nyal lachte leise. »Das ist ein Sprichwort der Bôkthersa, aber ich werde darüber nachdenken.«


  


  Mit gewohnter Vorsicht bewegten sich Alec und Seregil durch das labyrinthartige Gebäude, stellten dann aber bald zufrieden fest, dass die meisten Angehörigen des Haushalts im großen Innenhof beschäftigt waren. Den wenigen, die noch im Haus unterwegs waren, größtenteils Diener und Liebespärchen, konnten sie ohne Schwierigkeiten aus dem Weg gehen.


  »Kommt dir hier irgendetwas bekannt vor?«, fragte Seregil.


  »Nein, ich war in einem anderen Flügel.«


  Einst hatte Seregil dieses weitläufige Gebäude gut gekannt. Nachdem sie eine Weile durch vertraute Gänge und Höfe gegangen waren, fand Seregil schließlich auch den Weg zu den Privaträumen des Khirnari.


  Die Räume grenzten an einen kleinen Innenhof, der von Pfingstrosen und Wildrosensträuchern eingerahmt wurde. In der Mitte gab es einen Teich, in dem große silbrige Fische schwammen.


  »Wenn wir die Papiere hier nicht ziemlich schnell finden, geben wir auf und kehren zurück«, sagte Seregil, probierte die Klinke und stellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war. »Wir müssen wieder zurück sein, ehe uns irgendjemand vermisst.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er Alec im fahlen Licht des Mondes. »Du hast nicht zufällig etwas gerochen?«


  »Nur die Blumen.«


  Dank des spärlichen Mobiliars gestaltete sich ihre Suche recht einfach. Jeder Raum war nur mit dem ausgestattet, was unbedingt notwendig war, ihn bewohnbar erscheinen zu lassen. Dicke Teppiche dämpften den Klang ihrer Schritte, aber es gab keinerlei Wandteppiche, nur das Bett war mit luftigen Seidentüchern verhüllt.


  »Seltsam«, flüsterte Alec, der die Tür bewachte. »Das alles ist von bester Qualität, aber nach dem, was wir bisher heute Abend geboten bekommen haben, hätte ich Ulan für anspruchsvoller gehalten.«


  »Und worauf lässt das schließen?«, fragte Seregil, während er in einer Kleidertruhe wühlte.


  »Auf einen Mann, der wenig Wert auf materielle Güter legt? Einen Mann, der nach Macht strebt und seinen Reichtum lediglich zur Schau stellt, um eben diese zu demonstrieren?«


  »Sehr gut. Aber da ist noch mehr als das. Er lebt für seinen Clan. Nicht, dass er selbst in all den Jahren nicht ein großer Mann geworden wäre, aber die Macht, die Güter, Handel, Reputation? Alles für die Virésse. Daran erkennt man einen großen Khirnari.«


  Er unterbrach sich und beugte sich über die Schublade einer kleinen Kommode. »Sieh dir das an.«


  Er warf Alec etwas zu, einen neuen skalanischen Sester, der in zwei Teile zerlegt worden war.


  »Ich wette, ich weiß, was das ist«, flüsterte er, während er den Sester zurückwarf. »Ulan schickt Sen’gai-Troddel, Torsin das hier.«


  »Wenn du Recht hast, dann haben sie sich mindestens fünfmal getroffen.« Seregil zeigte ihm weitere Sester. »Was denkst du, warum bewahrt er sie hier auf? Wo war ich noch gerade?«


  »Dass Ulan ein großer Khirnari ist.«


  »Ganz richtig. Einer der Größten. Darum lehnt er Klias Ansinnen ab, nicht aus Antipathie gegenüber der Prinzessin oder den Tír. Hätte er aus ihrem Anliegen einen Vorteil für seinen Clan gewinnen können, so wären wir mit seinem Segen längst wieder zu Hause in Skala. Ah, hier ist noch etwas. Sieht aus wie eine Kuriertasche.« Seregil hielt sie hoch. Sie hatte die richtige Größe, doch gab es nirgends eine Spur von einem Schloss.


  »Ich nehme an, was wir suchen, ist da drinnen, vorausgesetzt, es existiert überhaupt. Trotzdem bekommen wir es nicht in die Finger. Diese Tasche wird durch Magie geschützt.«


  »Wir hätten Thero mitnehmen …« Alec unterbrach sich, als er näher kommende Schritte hörte. Nach einer hastigen Warnung an Seregil versteckte er sich hinter der Tür. Seregil kroch unter das Bett, und Alec merkte sich im Geiste, stets zuerst unter dem Bett nachzusehen, sollte er je innerhalb Aurënens einen Eindringling in seinem Zimmer vermuten. Der unsichtbare Besucher trat in den Innenhof, verweilte einen Augenblick und ging dann den Weg zurück, den er gekommen war.


  »So viel zu deinem Bash’wai-Schutzengel«, murrte Seregil, während er unter dem Bett hervorkroch und sich den Staub aus den Kleidern schlug. »Hat sich nicht gemeldet, was?«


  »Anscheinend nicht. Was meinst du, könnte das bedeuten?«


  »Bei den Bash’wai kann man nie wissen.«


  Er ging zu dem Wohnzimmer jenseits des Schlafgemaches. Wenige Augenblicke später kehrte er mit einem zerknitterten Bogen Pergaments zurück, den er triumphierend in die Höhe hielt. »Das hier könnte für uns von Nutzen sein«, flüsterte er und untersuchte das Schriftstück mit Hilfe eines Lichtsteins. »Das ist der Anfang eines Briefes, der nach wenigen Zeilen in einem großen Tintenfleck endet. Wenn er so etwas einfach herumliegen lässt, ist er doch nicht so penibel, wie ich dachte.«


  Alec verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf den Brief zu werfen. »Das ist keine aurënfaiische Schrift.«


  »Plenimaranisch.« Dann ruckten Seregils Augenbrauen hoch, als er die ersten Zeilen überflog. »Da schau, wie klein doch die Welt ist. Die Anrede wendet sich an einen ›ehrenwerten Raghar Ashnazai‹.«


  »Ashnazai? Ein Angehöriger von Vargûl Ashnazai?«


  »Bestimmt. Plenimaranische Familien sind eng miteinander verbunden, besonders die Einflussreichen unter ihnen, Totenbeschwörer, Spione, Diplomaten, Speichellecker und Parasiten. Muss eine charmante Bande sein, die sich bei den Ashnazais zu den Mahlzeiten versammelt.«


  Er legte das Pergament zurück an die Stelle, an der er es gefunden hatte. »Immerhin besser als gar nichts. Zumindest wissen wir jetzt, mit wem er sich eingelassen hat. Und jetzt sollten wir zurückgehen. Ich könnte mir vorstellen, dass dem armen Thero langsam die Tricks ausgehen. Außerdem erfordern seine Spielchen zweifellos eine gehörige Portion Humor.«


  Als sie in den großen Innenhof zurückkehrten, trennten sie sich und betraten den Garten durch verschiedene Türen.


  Offensichtlich hatte Seregil Theros Lage korrekt eingeschätzt, denn Alec entdeckte den Zauberer im Gespräch mit einigen Personen, zu denen neben anderen ihr Gastgeber, Klia und die Khirnari der Khatme gehörten. Auch Adzriel und Säaban waren dort, und sie alle machten einen überaus angespannten Eindruck. Lhaär ä Iriel drohte Thero sogar mit dem Finger.


  »Da seid Ihr ja«, murmelte Klia leise, als er zu ihr trat. »Der arme Thero könnte ein bisschen Unterstützung vertragen.«


  »Aber ich habe doch selbst gesehen, wie Aurënfaie die Magie für unschuldige Unterhaltungszwecke benutzt haben«, sagte der umlagerte Zauberer. »Ich versichere Euch, ich wollte gewiss niemandem zu nahe treten.«


  »Narren und Kinder mögen solche Spielchen treiben«, konterte Lhaär gestreng. »Die Macht, die Aura uns gewährt, ist heilig. Niemand sollte sich erdreisten, mit ihr zu spielen.«


  »Ist denn das Lachen selbst nicht auch eine Gabe Auras, Lhaär ä Iriel?«, fragte Ulan í Sathil, der zur Verteidigung seines Gastes angetreten war.


  »In der Tat. Ich selbst habe viele verregnete Nachmittage damit zugebracht, den Kindern meines Hauses solche Tricks vorzuführen«, fügte Säaban hinzu.


  Alec musste sich ein Grinsen verkneifen. »Liebe Güte, Thero, was hast du dir nur dabei gedacht?« Der Zauberer ignorierte ihn geflissentlich.


  »Nun gut, dies ist mein Haus, und ich sage, es ist nichts Schlimmes vorgefallen«, stellte Ulan fest. »Wir müssen die Eigenarten eines jeden tolerieren, nicht wahr?«


  Die Khatme bedachte ihn mit einem finsteren Blick, ehe sie sich zurückzog.


  Ulan blinzelte Thero zu. »Achtet gar nicht auf sie, Thero í Procepios. Die Khatme denken über viele Dinge anders als andere. Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Eure Gaben zum Vergnügen meiner Gäste benutzt habt, und bete, dass ihre barschen Worte in Euren Augen kein schlechtes Licht auf mein Haus werfen.«


  Thero verbeugte sich tief. »Wenn es mir gelungen ist, Euch Eure überragende Gastfreundschaft auch nur ein bisschen zu vergelten, Khirnari, so bin ich es zufrieden.«


  Alec blieb bei Thero, als die anderen Gesprächsteilnehmer von dannen zogen.


  »Es hat tatsächlich Spaß gemacht, bis die Khatme mich ins Gebet genommen hat«, gestand ihm Thero. »Erinnerst du dich an den Trick von Nysander, den mit den singenden Weinkrügen? Ich glaube, der ist mir auch ganz gut gelungen.« Er brach ab und gab Alec mit den Fingern ein Zeichen, das so viel wie »Glück gehabt?« bedeutete.


  Alec nickte, erstarrte jedoch sogleich, als ihm ein vertrauter Duft in die Nase drang.


  »Was ist los?«, fragte Thero.


  »Ich … ich weiß nicht recht.« Der Geruch der Bash’wai, wenn es ein solcher war, war schon wieder weg. Schnüffelnd drehte sich Alec um die eigene Achse.


  »Was machst du da?«, fragte Seregil mit einem amüsierten Grinsen, als er sich zu ihnen gesellte.


  »Ich dachte, ich hätte es wieder gerochen, nur eine Sekunde lang«, murmelte Alec.


  »Was gerochen?«, fragte Thero.


  »Manche Leute sehen die Bash’wai, Alec scheint sie zu riechen«, erklärte Seregil.


  »Es ist ein Duft wie von einem schweren Parfüm«, sagte Alec noch immer schnüffelnd.


  »Wirklich?« Thero blickte sich um. »Muss schwierig sein, unter all diesen Gerüchen einen Geist auszumachen.«


  »Er könnte auch von einem Ykarna stammen.« Seregil deutete auf einige Leute in schwarzen Tuniken und meeresgrauen Sen’gais. »Sie bevorzugen einen überaus charakteristischen Duft.«


  »Vermutlich hast du Recht«, sagte Alec. »Sagt, habt ihr Lord Torsin gesehen? Ich hatte ihn in Klias Nähe vermutet, aber ich kann ihn nirgends entdecken.«


  »Er ist gegangen«, antwortete Thero.


  »Gegangen? Wie lange ist das her?«, fragte Seregil.


  »Kurz, nachdem ihr verschwunden seid, glaube ich.«


  »Seregil, Alec!«, rief Klia und winkte ihnen über die Köpfe der anderen Gäste hinweg zu. »Unser Gastgeber bittet Euch, eine Probe Eurer Kunst abzuliefern.«


  Alec grinste. »Müssen wir schon wieder für unser Mahl singen? Ganz wie in alten Zeiten.«
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  Ein unerwarteter Todesfall


  


  


  Klia und die übrigen Teilnehmer der Jagdgesellschaft saßen bereits am Frühstückstisch, als Alec am nächsten Morgen die Küche betrat. Braknils Dekurie hatte das große Los gezogen, und Nyal saß bei ihnen und unterhielt sich mit Kheeta und Beka.


  Auf Naziens Rat hin hatte Klia ihre Uniformtunika und Stiefel angelegt und auf jeglichen Schmuck mit Ausnahme der Talismane der Akhendi verzichtet. Alec lächelte still in sich hinein; im sanften Feuerschein des Herdes sah sie aus wie die sorglose junge Soldatin, die sie bei ihrer ersten Begegnung am Pferch eines Pferdehändlers in Cirna gewesen war.


  »Hattest wohl Schwierigkeiten, heute Morgen den Weg aus dem Bett zu finden, was?«, zog ihn Beka gut gelaunt auf, was ihr leises Gelächter von einigen der Reiter einbrachte, besonders von denen, die vor zwei Tagen Nachtwache gehalten hatten.


  Alec ignorierte sie und konzentrierte sich voll und ganz auf den Teller mit Brot und Wurst, den der Koch ihm in die Hand drückte. Vergangene Nacht hatte er dafür gesorgt, dass die Balkontür fest verschlossen war.


  »Ihr solltet etwas essen, Mylady«, drängte Kheeta, als er sah, dass Klia den Teller auf ihren Oberschenkeln kaum angerührt hatte. »Der alte Nazien wird Euch vermutlich halb bis Haman und wieder zurück scheuchen, bevor es dunkel wird.«


  »Davor wurde ich bereits gewarnt, aber ich fürchte, mein Magen ist noch nicht bereit zu essen«, entgegnete Klia, während sie mit reumütiger Geste über ihren Leib strich. »Traurig für einen Soldaten, so etwas eingestehen zu müssen, aber ich muss gestern Abend mehr getrunken haben, als gut für mich war. Ich kann mit den Weinen Eures Landes immer noch nicht so gut umgehen.«


  »Mir ist auch aufgefallen, dass Ihr ein wenig unpässlich ausseht«, sagte Beka. »Vielleicht sollten wir die Jagd absagen. Ich könnte Nazien eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Damit ich mir diese Jagd entgehen lasse, braucht es mehr als nur einen überlasteten Magen und einen verkaterten Kopf«, entgegnete Klia, während sie wenig begeistert an einem Apfelschnitz herumknabberte. »Nazien können wir für uns einnehmen, dessen bin ich mir sicher. Überdies wird die Zeit knapp, und dieser Tag kann uns mehr Wohlwollen einbringen als eine ganze Woche endloser Debatten.«


  Sie streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über die Sammlung der Shattas an Alecs Köcher. »Ihr habt Euch bereits mit ihnen gemessen, Alec. Was denkt Ihr, bringt uns die meisten Sympathien ein: sehr gut zu schießen oder sehr schlecht?«


  »Wären wir in Rhíminee, hätte ich auf Letzteres getippt, aber hier denke ich, wir sollten ihnen zeigen, was wir können.«


  »Das ist wohl der beste Weg, Naziens Respekt zu erringen«, stieß Nyal in das gleiche Horn.


  Alec dachte über eine Frage nach, die ihn beschäftigte. Schließlich sagte er: »Haltet Ihr es wirklich für klug, wenn ich mit Euch gehe? Die Haman haben klar und deutlich gezeigt, dass sie mich ebenso ablehnen wie Seregil, und ich möchte Euch nicht im Wege stehen, gerade jetzt, da Ihr denkt, sie könnten auf Euch zukommen.«


  »Überlasst das nur mir«, erwiderte Klia. »Ihr seid Mitglied dieser Delegation und ein Freund. Sollen sie doch zur Abwechslung einmal auf meine Belange Rücksicht nehmen.«


  »Außerdem bist du unser bester Schütze«, fügte Beka augenzwinkernd hinzu. »Daran können Emiel und seine Freunde sich die Zähne ausbeißen.«


  »Wie geht es Lord Torsin heute Morgen?«, fragte Nyal.


  »Ich glaube, er schläft noch«, antwortete Klia. »Ich habe die Diener angewiesen, ihn nicht zu stören. Es ist bestimmt besser so, glaubt mir. Ein Tag der Ruhe wird dem armen Kerl sicher gut tun.«


  Kheeta beendete seine Mahlzeit und ging davon, kehrte jedoch sogleich zurück, um die Ankunft der Haman zu vermelden.


  »Begleitet Emiel í Moranthi den Khirnari heute?«, fragte Klia.


  »Ja, zusammen mit etwa einem Dutzend seiner Anhänger«, berichtete Kheeta. »Aber Nazien hat auch noch einige ältere Angehörige mitgebracht.«


  Klia tauschte nachdenkliche Blicke mit Beka und Alec. »Schießt gut, meine Freunde, und immer schön lächeln.«


  


  Nazien í Hari und eine große Anzahl seiner Haman erwarteten sie auf den Rücken ihrer Pferde auf der Straße. Ihre schwarz-gelben Sen’gais hoben sich lebhaft wie die warnenden Farben einer Hornisse vor dem verhangenen Morgenhimmel ab. Alle trugen Bogen, Speere und Schwerter, und die Köcher der Jungspunde aus Emiels Kreis waren schwer von der Last ihrer Shattas.


  Sie sind in der Überzahl, dachte Alec beunruhigt, wobei er sich fragte, was Klia von diesem Empfang halten mochte. Ein Blick in Bekas Richtung verriet ihm, dass auch sie ihre Zweifel hegte.


  Aber Klia ging geradewegs auf Nazien zu und schüttelte ihm die Hand.


  Emiel saß auf dem Ehrenplatz hinter seinem Onkel auf seinem Pferd und versuchte krampfhaft neutral auszusehen. Zumindest für den Augenblick schien er fest entschlossen, Alecs Anwesenheit zu ignorieren.


  Ganz in meinem Sinne, du arroganter Bastard, wenn du nur nicht vergisst, dich zu benehmen, dachte er, während er misstrauisch zusah, wie Emiel Klia die Hand entgegenstreckte.


  Sie wollten gerade aufsteigen, als der Khirnari der Akhendi mit einigen seiner Verwandten auf einem morgendlichen Spaziergang in Sichtweite kam. Auch Amali war bei ihm.


  »Sieht aus, als hätte sie immer noch mit morgendlicher Übelkeit zu kämpfen«, stellte Beka fest. »Sie sieht geschwächt aus.«


  »Wie es scheint, wird das Wetter auf Eurer Seite sein«, rief Rhaish í Arlisandin, als er näher kam, um Klia und die anderen zu begrüßen. »Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht, Klia ä Idrilain?«


  »Gut genug«, antwortete Klia, und betrachtete Amali besorgt. »Ihr hingegen seht nicht wohl aus, meine Liebe. Was treibt Euch zu dieser Stunde schon hinaus?«


  Amali schüttelte Klia lächelnd die Hand. »Oh, ich erwache zur Zeit jeden Tag bei Sonnenaufgang, und es ist eine angenehme Zeit für einen Spaziergang.« Rasch warf sie einen Blick auf die Haman. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Ihr auf Euch Acht gebt? Die Berge können gefährlich sein – für jeden, der nicht mit ihnen vertraut ist.«


  Nazien ärgerte sich sichtlich. »Wir werden schon auf sie aufpassen.«


  »Aber natürlich werdet Ihr das«, erwiderte Rhaish kühl. »Ich wünsche eine gute Jagd.«


  Alec, der dem sonderbaren Austausch von Höflichkeiten lauschte, fragte sich, ob die Akhendi sie zu warnen versuchten.


  Gleich darauf setzten die Akhendi ihren Weg fort, doch er sah, wie Amali sich noch einmal umwandte, um Klia ein letztes Mal anzusehen.


  Diener der Bôkthersa brachten die Pferde für Klia und ihre Begleiter herbei. Kaum aufgestiegen, stellte Alec fest, dass die seinem Rang entsprechende Position ihn direkt neben Emiel beförderte. Wie es schien, hatte er keine Chance, ihm aus dem Weg zu gehen. Emiel selbst bewies ihm gleich darauf, wie richtig er mit seiner Befürchtung lag.


  »Euer Gefährte wird uns heute nicht begleiten?«, fragte er.


  »Ich denke, Ihr kennt die Antwort bereits«, entgegnete Alec kühl.


  »Ist wohl auch besser so. Er konnte noch nie mit einem Bogen umgehen. Aber mit Klingen – nun, das ist etwas ganz Anderes.«


  Alec zwang sich zu einem Lächeln. »Da habt Ihr wohl Recht. Und er ist ein guter Lehrer. Vielleicht möchtet Ihr irgendwann in einem freundschaftlichen Wettstreit mit mir die Klingen kreuzen?«


  Ein höhnischer Zug lag auf den Lippen des Haman. »Diese Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen.«


  Nyal trieb sein Ross zu ihnen. »In dieser Stadt sind sogar Übungskämpfe untersagt. Sie fallen ebenfalls unter die Ächtung jeglicher Gewalt.« Er sah den Haman scharf an. »Ihr solltet das besser wissen als jeder andere.«


  Emiel riss sein Pferd herum, und seine Freunde taten es ihm nach.


  Nyal sah ihnen offensichtlich amüsiert nach. »Reizbarer Bursche, was?«


  


  Seregil beobachtete die Jagdgesellschaft aus einem Fenster im Obergeschoss und zählte wenig begeistert die Sen’gais. Die ganze Geschichte hatte ihm von Anfang an nicht gefallen, und sie gefiel ihm noch weniger, als er erkannte, wie sehr die Haman in der Überzahl waren. Dennoch machte Klia einen unbekümmerten Eindruck, unterhielt sich lachend mit Nazien und pries seine Pferde.


  Dir gefällt das wohl auch nicht, Talí, dachte er, als er selbst aus dieser Entfernung deutlich die stille, wachsame Haltung seines Gefährten erkannte.


  Plötzlich empfand er den vor ihm liegenden Tag als bedrohlich lang.


  Als die Jagdgesellschaft aufgebrochen war, ging Seregil hinunter zum Baderaum und stellte fest, dass er ihn für sich allein hatte.


  »Soll ich Euch ein Bad bereiten?«, fragte Olmis, der sich von seinem Stuhl in einer Ecke des Raumes erhob.


  »Ja, so heiß wie möglich.« Die Notwendigkeit, seine noch immer sichtbaren Blutergüsse zu verbergen, hatte ihn gezwungen, mehrere Tage auf ein anständiges Bad zu verzichten. Dieser Mann jedoch kannte sein Geheimnis bereits, und er hatte es brav für sich behalten.


  Seregil entkleidete sich, glitt in das heiße, herrlich duftende Wasser und ließ sich von ihm einlullen, während sein Körper dicht unter der Oberfläche zur Ruhe kam.


  »Ihr seht heute Morgen schon viel besser aus«, stellte Olmis fest, als er ihm einen frischen Schwamm und Seife brachte.


  »Es geht mir auch besser«, stimmte Seregil zu, und fragte sich, ob er es wagen konnte, sich Zeit für eine anständige Massage zu nehmen. Noch ehe er zu einem Entschluss kommen konnte, stürzte Thero herein. Der sonst so ordnungsliebende Zauberer war unrasiert und ungekämmt, sein Hemd schief geknöpft.


  »Seregil, ich brauche deine Hilfe. Sofort!«, platzte er auf Skalanisch heraus, ohne sich von der Eingangstür fortzubewegen. »Lord Torsin wurde tot aufgefunden.«


  »Aufgefunden?« Seregil sprang förmlich aus der Wanne und griff nach einem Handtuch. »Wo?«


  Theros Augen weiteten sich merklich, als er Seregils zerschundenen Leib wahrnahm. Glücklicherweise ging er jedoch nicht darauf ein. »Am Vhadäsoori. Einige Bry’kha …«


  »Beim strahlenden Licht!«, zischte Seregil. Das Letzte, was Klia oder die Verhandlungen jetzt vertragen konnten, war ein weiterer Todesfall. »Weiß irgendjemand, wann er heute Morgen fortgegangen ist?«


  »Ich hatte noch keine Zeit, mich danach zu erkundigen.«


  Seregil schlüpfte in Kniehosen und Stiefel, wobei er in der Eile ungeschickt auf einem Fuß herumhüpfte. »Wer auch immer ihn gefunden hat, sag ihm, er darf nicht bewegt werden!«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Die Frau, die uns benachrichtigt hat, sagte, ihre Angehörigen seien bereits mit der Leiche auf dem Weg hierher. Sie müssten jeden Moment eintreffen.«


  »Bei Bilairys Eiern!« Seregil warf sich seinen Umhang über die Schultern und folgte Thero hinaus.


  Der Klang lauter Stimmen begleitete sie auf dem Weg zur Empfangshalle. Eine Bry’kha in mittleren Jahren war gerade zusammen mit zwei Jugendlichen eingetroffen, die den in einen Mantel gehüllten Leichnam auf einem Fensterladen hergetragen hatten. Die schaurige Art, wie sich der Körper unter dem provisorischen Leichentuch abzeichnete, verriet, dass Torsin nicht gerade friedlich gestorben war. Die Bry’kha, die von Feldwebel Rhylin und vier Reitersoldaten eskortiert wurden, legten ihre Behelfstrage in der Mitte des Raumes ab. Dann stellte sich die Frau als Alia ä Makina vor. Die jungen Männer waren ihre Söhne.


  »Das habe ich am Boden neben ihm gefunden«, sagte einer der Jungen und überreichte Seregil ein blutverschmiertes Taschentuch.


  »Danke. Feldwebel Rhylin, stellt Wachen an den Außentüren auf und schickt jemanden, der meiner Schwester berichtet, was geschehen ist.« Damit wandte er sich wieder den Bry’kha zu. »Wenn ich Euch bitten dürfte, noch einen Augenblick zu bleiben.«


  Ein willkommenes Gefühl losgelöster Distanz ergriff Besitz von Seregil, als er neben der Trage niederkniete. In seinem Geist war der leblose Körper längst zu einem Puzzle geworden, das es zu lösen galt.


  Als er den Mantel weggezogen hatte, sah er, dass Torsin auf dem Rücken lag, die Knie angezogen und nach links weggedreht, den rechten Arm steif über den Kopf gestreckt. Bleich und geschwollen schimmerte seine geöffnete Hand unter einer Schicht getrockneten Schlamms, während die linke Hand krampfhaft an die Brust gepresst lag. Die Robe hatte Torsin schon am Vorabend getragen, doch nun war sie feucht und schmutzig. Abgerissene Grashalme hatten sich in den Gliedern der schweren Goldkette und im Haar des Mannes verheddert.


  Jemand hatte sein Gesicht mit einem Lappen umwickelt, durch den in der Nähe des Mundes schwarzes Blut gesickert war. Auch an der Vorderseite seines Mantels und dem Rücken der Hand, die verkrümmt auf seiner Brust ruhte, klebte Blut.


  »Beim strahlenden Licht! Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«


  Seregil untersuchte den Hals unter dem krampfhaft angezogenen Kinn. »Nein, sein Hals ist unversehrt.«


  Er zog den Lappen vom Gesicht des Toten, und in seinem Geist nahm eine neue Überzeugung langsam Gestalt an. Lippen, Kinn und Bart waren mit Gras und Erde beschmutzt und blutverschmiert. Der Tod hatte die würdevollen Züge grauenhaft verzerrt, und Insekten hatten sich bereits an seinen geöffneten Augen und in seinem ebenfalls offenen Mund gütlich getan. Die linke Seite seines Kopfes hatte sich fleckig purpurn verfärbt und war übersät von kleinen Schnittwunden, während der Rest des Gesichts eine bleierne Farbe angenommen hatte.


  Thero atmete geräuschvoll ein und schlug ein Schutzzeichen in die Luft.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Seregil. Er hatte schon mehr Leichen gesehen, als ihm lieb sein konnte, und er kannte die Zeichen des Todes so gut wie das Alphabet. Er drückte eine Fingerspitze gegen die bläulich verfärbte Wange und ließ wieder los. »Diese Seite seines Kopfes hat am Boden gelegen. Es liegt an dem Blut, das sich nach seinem Tod dort abgesetzt hat, dass seine Haut so verfärbt ist. Wie hier an der Unterseite seiner Arme und seines Halses, siehst du?« Erneut drückte er einen Finger gegen die dunklen Hautstellen, und es geschah gar nichts, außer dass sich seine Fingerspitze weiß verfärbte.


  Nun wandte er sich erneut an die Bry’kha. »Als Ihr ihn gefunden habt, hat er da mit dem Gesicht nach unten am Ufer gelegen? Eine Hand ausgestreckt, so dass sie ins Wasser ragte, die andere unter dem Oberkörper verborgen?«


  Die Bry’kha tauschten verschreckte Blicke aus. »Ja«, erwiderte Alia. »Wir sind heute Morgen zum Vhadäsoori gegangen, um von dem heiligen Wasser zu holen, und dort haben wir ihn genauso vorgefunden, wie Ihr es eben beschrieben habt. Wie konntet Ihr das wissen?«


  Seregil, der in Gedanken anderweitig beschäftigt war, ignorierte ihre Frage. »Wo war die Schale Auras?«


  »Sie lag neben ihm auf dem Boden. Er muss sie beim Trinken fallen gelassen haben.« Sie schlug ein Segenszeichen über dem Leichnam. »Wir haben ihn mit dem größten Respekt behandelt und über seinem Leib Segensworte gesprochen.«


  »Euch und Euren Verwandten gilt mein Dank, Alia ä Makina, und der Dank unserer Prinzessin«, sagte Seregil, während er im Stillen wünschte, sie hätten Torsin gelassen, wo sie ihn gefunden hatten. »Habt Ihr noch irgendetwas in der Nähe der Leiche gefunden?«


  »Nur das Tuch.«


  »Wo ist die Schale jetzt?«


  Der ältere Knabe zuckte die Achseln. »Ich habe sie wieder auf den Stein gestellt.«


  »Geh und hol sie! Sofort!«, befahl Seregil scharf. »Besser noch, bring sie zu Brythir í Nien von den Silmai und erzähle ihm, was geschehen ist. Sag ihm, ich befürchte, dass sie vergiftet worden ist.«


  »Auras Schale vergiftet?«, keuchte die Frau. »Aber das ist nicht möglich!«


  »Es hat keinen Sinn, Risiken einzugehen. Wenn möglich, findet heraus, ob irgendjemand sie in der Zwischenzeit benutzt hat. Beeilt Euch, bitte!«


  Kaum waren sie gegangen, schnaubte er verärgert. »Dank ihrer Freundlichkeit, werden wir dieser Sache möglicherweise nie auf die Spur kommen.«


  »Kein Wunder, dass niemand ihn fortgehen sehen hat«, murmelte Thero, während er neben dem Leichnam in die Knie ging. »Das sind die Kleider, die er gestern Abend getragen hat. Anscheinend ist er gar nicht nach Hause zurückgekommen.«


  »Beka sagte, er habe sich nicht von einer Eskorte von Ulans Haus hierher begleiten lassen wollen.«


  Vorsichtig betastete der Zauberer Torsins Gesicht. »Wie es scheint, sind meine Erfahrungen mit dem Tod noch recht eingeschränkt. Ich habe noch nie gesehen, dass sich ein Körper so blau verfärbt. Woran kann das liegen?«


  »Vermutlich ist er erstickt.« Seregil hielt das Taschentuch hoch. »Seine Lungen haben schließlich doch aufgegeben und er ist in seinem eigenen Blut ertrunken. Natürlich könnte er auch stranguliert oder erstickt worden sein. Um das zu beurteilen, müssen wir ihn näher in Augenschein nehmen. Hilf mir, ihn auszuziehen.«


  Und bete zu Aura, dass er nicht ermordet wurde, fügte er in Gedanken hinzu. Soweit er wusste, hatte es in Sarikali noch nie einen Mord gegeben, und es war besser für Skala, nicht zum Ausgangspunkt eines so beispiellosen Falles zu werden, denn es war unmöglich, vorauszusagen, wie die Faie darauf reagieren würden.


  Thero mochte unerfahren im Umgang mit Leichen sein, dennoch hatte der Krieg ihn abgehärtet. Während der behüteten Zeit im Orëska-Haus hatte der junge Zauberer nicht die Nerven besessen, sich derartigen Dingen zu stellen; nun jedoch arbeitete er mit grimmiger Entschlossenheit. Mit fest zusammengepressten Lippen half er Seregil, die Kleider des Toten aufzuschneiden und von seinen steifen Gliedern zu ziehen.


  Auf den ersten Blick konnten sie keine sichtbaren Wunden oder Blutergüsse entdecken. Auch gab es keine Anzeichen für einen Diebstahl. Torsins Schädel und Knochen schienen unverletzt, und seine rechte Hand samt dem Handgelenk wies keinerlei Spuren auf, die darauf hindeuteten, dass er einen Angriff abgewehrt haben könnte; die Linke würden sie erst untersuchen können, wenn die Leichenstarre sich wieder löste.


  »Und, was denkst du? Wurde er vergiftet?«, flüsterte Thero, als sie fertig waren.


  Seregil stach mit dem Finger in die Muskeln in Gesicht und Hals des toten Mannes, ehe er die faltigen Lippen zurückschob. »Schwer zu sagen, bei diesen Verfärbungen. Kannst du irgendeine Magie an ihm spüren?«


  »Nein. Was hatte er am See zu suchen?«


  »Er liegt zwischen unserem Gästehaus und der Tupa der Virésse. Er muss dort innegehalten haben, um zu trinken, und dann zusammengebrochen sein: Er muss schon getaumelt sein, als er angekommen ist.«


  »Woher weißt du das?«


  Seregil ergriff einen der Schuhe. »Sieh dir die Schuhspitze an. Sie ist zerkratzt und schmutzig. Torsin wäre aber niemals mit dreckigen Schuhen zu dem Bankett gegangen; also muss es passiert sein, nachdem er das Fest verlassen hat. Siehst du, wie schmutzig die Vorderseite seiner Robe an Knien und Armen ist? Er muss auf dem Weg zum Wasser mindestens zweimal gestürzt sein, trotzdem war er noch so geistesgegenwärtig, die Schale zu benutzen, statt das Wasser mit den Händen zu schöpfen. Er war krank, das wissen wir, trotzdem glaube ich, der Tod hat ihn dort am Ufer unerwartet überrascht.«


  »Und seine verzerrte Haltung?«


  »Sie sieht auf den ersten Blick nicht nach einem normalen Todeskampf aus, falls du das meinst. Er ist zusammengebrochen und auf die Seite gefallen. Die Leichenstarre hat seine Glieder in dieser Haltung erstarren lassen. Das Ergebnis sieht arg schaurig aus, so viel steht fest, aber tatsächlich ist daran nichts Ungewöhnliches. Trotzdem möchte ich den Fundort der Leiche begutachten.«


  »Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen.«


  »Sag den Dienern, sie sollen ihn hinauftragen.«


  Thero blickte auf seine beschmutzten Hände herab und seufzte. »Erst Idrilain und jetzt er. Der Tod scheint uns zu verfolgen.«


  Seregil seufzte ebenfalls. »Sie waren beide alt und krank. Hoffen wir, Bilairy hat für eine Weile genug von uns über seine Schwelle gezogen.«


  


  Adzriel traf im Gästehaus ein, als Seregil und Thero gerade zum Vhadäsoori aufbrechen wollten.


  »Kheeta hat mich informiert. Armer Lord Torsin!«, rief sie. »Er wird sicher sehr vermisst werden. Denkst du, es wird eine neue Trauerzeit geben?«


  »Daran zweifle ich«, entgegnete Seregil. »Er war kein Verwandter der königlichen Familie.«


  »Wahrscheinlich ist es besser so«, stellte sie nachdenklich und trotz aller Trauer pragmatisch fest. »Wie die Dinge liegen, steht es so oder so schon nicht gut um die Verhandlungen.«


  »Wir wollen uns die Stelle ansehen, an der er gefunden wurde. Möchtest du uns begleiten?«


  »Vielleicht sollte ich das tun.«


  


  Als sie den heiligen See erreichten, stand die Sonne schon über den höchsten Türmen von Sarikali. Bestürzt stellte Seregil fest, dass sich bereits eine Menge Schaulustiger um den Steinkreis versammelt hatte. Innerhalb des Kreises stand der alte Brythir í Nien zusammen mit Lhaär ä Iriel und Ulan í Sathil neben der Schale Auras. Mehr als die beiden anderen machte der Virésse einen überaus bestürzten Eindruck.


  Du willst wohl herausfinden, woher der Wind weht, jetzt, da dein bester Handlanger weg ist, dachte Seregil.


  »Wartet bitte einen Augenblick hier«, bat er Adzriel und Thero. »Hier sind schon mehr als genug Leute herumgetrampelt.«


  Der Sockel der Säule und Ulans Haus dienten Seregil als Orientierungspunkte, als er, beginnend mit den steinernen Statuen, langsam die Strecke abging, die Torsin aller Wahrscheinlichkeit nach gegangen war.


  In der vergangenen Nacht hatte sich viel Tau niedergeschlagen, und das Gras war immer noch feucht.


  Hier und dort entdeckte Seregil von Tau bedeckte Spuren, die er für Abdrücke skalanischer Schuhe hielt. Die Absätze hinterließen tiefere Eindrücke als die flachen Schuhe, die die Faie bevorzugten, und die unregelmäßigen Abstände und die gelegentlichen Riefen im Rasen passten zu einem alten Mann, der sich auf unsicheren Beinen fortbewegt hatte.


  Gewiss hätte er mehr eindeutige Spuren gefunden, wären seine wohlmeinenden Vorgänger in ihrem Eifer nicht über das Gebiet hinweggetrampelt. Selbst Micum wäre es schwer gefallen, diesem Chaos noch irgendeinen Sinn abzuringen, wie Seregil vor unterdrückten Zorn innerlich schäumend feststellte.


  Dennoch wurde seine Hartnäckigkeit zumindest teilweise belohnt. Am Ufer entdeckte er vier lange Kratzspuren, wie sie zugreifende Finger hinterließen. Ein Fleck, am dem das Gras platt gedrückt worden war, kennzeichnete die Stelle, an der der Leichnam gelegen hatte und an dem sich diverse Fußspuren kreuzten. Auch hier gab es einige unregelmäßige Abdrücke – Torsins letzte Schritte. Parallel dazu verliefen aurënfaiische Fußabdrücke, vermutlich Spuren, die die Bry’kha hinterlassen hatten, als sie ihn gefunden hatten. An einer Stelle hatte jemand neben dem Leichnam gekniet, und die Spuren der Bry’kha verliefen über diesem Abdruck. Alle Spuren überlagerten wiederum Torsins Fußabdrücke.


  Seregil richtete sich auf und winkte Thero und seiner Schwester zu, herüberzukommen.


  »Wir bedauern Euren Verlust zutiefst«, sagte Brythir, der mit ernster Miene neben ihn getreten war. »Seit ich hergekommen bin, hat niemand die Schale angerührt.«


  »Ihr bildet Euch ein, die Schale wäre vergiftet worden, nehme ich an«, bemerkte Lhaär scharf. »Offenbar habt Ihr zu lange unter den Tír gelebt. Kein Aurënfaie würde je die Schale Auras vergiften.«


  »Es war nur die Aufregung«, entgegnete Seregil mit einer Verbeugung. »Als ich erfahren habe, dass die Schale neben der Leiche gefunden wurde, wollte ich vermeiden, dass ein Unglück geschieht. Nachdem ich mich nun aber umgesehen habe, bin ich überzeugt, dass Torsin seinem Tod allein ins Auge geblickt hat und dass er gestorben ist, bevor er das Wasser erreichte.«


  »Darf ich die Schale untersuchen, Khirnari?«, fragte Thero. »Möglicherweise kann ich etwas über seinen Zustand herausfinden, wenn er sie vor seinem Tod berührt hat.«


  »Das Gesetz der Aurënfaie verbietet es, in fremde Geister einzudringen«, entgegnete die Khatme angespannt.


  Brythir legte eine Hand auf ihren Arm. »Ein Gast ist gestorben, während er unter unserem Schutz stand, Lhaär ä Iriel. Es ist nur gerecht, wenn seine Leute ihre eigenen Wege verfolgen, um sich Klarheit über seinen Tod zu verschaffen. Außerdem ist sein Geist mit seinem Khi gegangen. Thero í Procepios sucht lediglich nach den Erinnerungen eines Toten. Ihr mögt fortfahren, junger Zauberer. Was kann Euch so ein stummer Gegenstand verraten?«


  Thero untersuchte die Alabasterschale eingehend, ging sogar so weit, ein wenig Wasser zu schöpfen und davon zu kosten.


  »Ihr lasst zu, dass er uns durch sein Misstrauen entehrt«, beschwerte sich die Khatme.


  »Die Wahrheit kann niemanden entehren«, konterte Ulan í Sathil.


  Unbeeindruckt presste Thero die Schale an seine Stirn und murmelte eine tonlose Beschwörung. Nach einigen Minuten stellte er sie auf ihren steinernen Sockel zurück und schüttelte den Kopf. »Dieser Schale wurde nur Ehrfurcht zuteil, bis Torsin herkam. Er allein hat sie mit unharmonischem Geist berührt, und das war eine Folge seiner schweren Krankheit.«


  »Ihr könnt seine Krankheit fühlen?«, fragte Adzriel.


  Thero presste eine Hand an die Brust. »Ich konnte etwas von dem spüren, was Torsin empfunden hat, als er die Schale hielt – ein Schmerz, gleich hier unter dem Brustbein.«


  »Wie steht es mit seinen letzten Gedanken?«, fragte die Khatme herausfordernd.


  »Ich besitze nicht die Magie, die notwendig ist, so etwas herauszufinden«, entgegnete Thero.


  »Habt Dank für Eure Geduld, Khirnari«, schloss Seregil. »Nun gibt es nichts mehr zu tun, als Klias Rückkehr abzuwarten.«


  Brythir schüttelte bekümmert den Kopf. »Was für eine Schande, ihr diesen schönen Tag mit so schlimmen Nachrichten zu verderben.«
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  Die Jagd


  


  


  Alecs ursprüngliche Unruhe hatte sich ein wenig gelegt, als sie den nebelverhangenen Fluss überquerten und sich auf den Weg in die Berge machten. Die jüngeren Haman waren gut gelaunt, und ihre Stimmung übertrug sich rasch auf die skalanischen Reiter.


  Alec war ebenso froh wie sie, den düsteren Mauern Sarikalis für einen Tag entronnen zu sein – ganz besonders, da der Tag versprach, besonders schön zu werden. Die Sonne sandte ihre glühenden Strahlen über einen Himmel von so makellosem Blau wie die Türkise aus Cirna.


  Selbst so nahe der Stadt gab es in der weichen Erde reichlich Spuren von Wild: Rotwild, Schwarzwild, Hasen und Kaninchen. Außerdem sah er Schwärme großer Vögel und Spuren, die auf andere Jäger hindeuteten – Wölfe, Bären und Füchse.


  Die Führer der Jagdgesellschaft jedoch hielten noch nicht inne, um die Jagd zu beginnen, sondern drangen weiter vor zu den Wäldern, in denen Nadelgehölze und Eichen die Sonnenstrahlen abfingen.


  Die Aurënfaie benutzten keine Spürhunde. Stattdessen stiegen sie von ihren Pferden, wenn Wild gesichtet wurde, und schickten einige ausgewählte Jäger zu Fuß auf die Pirsch, während der Rest der Jagdgesellschaft an Ort und Stelle wartete. Dies war die Art des Jagens, auf die sich Alec am besten verstand, und schon bald erntete er das Lob ihres Gastgebers, als er eine Damhirschkuh mit einem einzigen Pfeil erlegte. Seltsamerweise erging es Klia nicht so gut.


  »Ich hoffe, Ihr verlasst Euch nicht darauf, dass ich etwas zu dem heutigen Festmahl beitrage«, erklärte sie wehmütig, nachdem sie die Sehne zu früh losgelassen und einen guten Schuss vergeben hatte.


  Trotz dieses Umstandes begannen einige der Haman, die sich ihr gegenüber zuvor so ablehnend verhalten hatten, sich für sie zu erwärmen. Emiel gab sich plötzlich besonders aufmerksam und lieh ihr sogar seinen Bogen, als ihrer sie bei einem weiteren Schuss im Stich ließ.


  »Sieht beinahe aus, als hätte sie sich entschlossen, die Zurückhaltende zu spielen«, murmelte Beka, die darauf wartete, dass Klia und Emiel von der Pirsch zurückkehrten. »Ich habe sie schon im Platzregen in der Morgendämmerung besser schießen sehen.«


  


  Nachdem der Morgennebel sich gelichtet hatte, wurde es warm. Die Luft unter den Bäumen wurde immer schwüler, die Vögel verstummten und ganze Schwärme kleiner Stechmücken plagten Reiter und Pferde gleichermaßen, als sie ihnen um die Köpfe schwirrten und schmerzhaft juckende Beulen auf jedem Flecken ungeschützter Haut hinterließen. Besonders Ohren und Nasen schienen bevorzugte Ziele zu sein.


  Kurz vor der Mittagsstunde erreichten sie eine grasbewachsene Lichtung auf dem Gipfel eines Berges, und Nazien rief zum Anhalten. Pappeln säumten die Lichtung, und ihre münzförmigen Blätter raschelten sacht im Wind. Ein breiter Strom begrenzte die Lichtung zu einer Seite, und eine kühle Brise vertrieb sowohl die Hitze als auch die Mücken. Holzstapel, alte Feuerplätze und viele andere Spuren, die in den Wald hinausführten, kennzeichneten den Ort als beliebtes Ziel.


  »Das Wild schläft, bis die Mittagshitze nachlässt«, sagte Nazien zu Klia. »Wir können es ihm ebenso gut gleichtun.«


  Früchte, Brot und Wein kamen aus diversen Satteltaschen zum Vorschein. Einige von Bekas Reitern halfen, Grillspieße vorzubereiten, um Kutka über dem Feuer zu rösten. Alec hielt sich ein wenig abseits und beobachtete misstrauisch Emiel und den Khirnari, die sich zu Klia in den Schatten setzten.


  Nach dem Essen legten sich einige der Jäger zum Schlafen nieder. Alec lehnte sich bequem mit dem Rücken an einen Baum und war eben dabei, in einen leichten Schlummer zu fallen, als er spürte, dass jemand vor ihm stand. Eine Frau betrachtete ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln auf den Lippen. Orilli ä irgendwas, dachte er, darum bemüht, sich auch den Rest ihres Namens ins Gedächtnis zu rufen. Hinter ihr standen einige ihrer Kameraden und beobachteten sie.


  »Für einen Tír schießt Ihr außergewöhnlich gut«, stellte sie fest.


  »Danke«, erwiderte er und fügte spitz hinzu: »Die Rhui’auros sagen, mein Talent sei eine Gabe Auras, die er mir durch das Blut meiner Mutter geschenkt hat.«


  Sie nickte höflich. »Vergebt mir, Ya’shel. Meine Freunde und ich haben uns gefragt, ob Ihr Interesse hättet, Euch mit Eurem sonderbaren Bogen zum Wettkampf gegen die unseren zu stellen?«


  »Das würde mir gefallen.« Vielleicht hatte Klia doch Recht gehabt, als sie den diplomatischen Wert dieses Ausflugs betonte.


  Als erste Ziele dienten Samenkapseln an einem Baum auf der anderen Seite der Lichtung, ein leichtes Ziel für Alec. Nach dieser ersten Runde zierten fünf weitere Shattas seinen Köcher.


  »Wie wäre es mit einer schwereren Übung?«, fragte er.


  Die anderen tauschten amüsierte Blicke, als er ein Dutzend junger Zweige abschnitt. Diese steckte er aufrecht in den weichen Boden, trat zwanzig Schritte zurück und markierte dann im Moos mit dem Absatz eine Linie.


  »Was sollen wir damit anfangen? In der Mitte spalten?«, spottete ein junger Haman.


  »Das könnt Ihr tun.« Alec lehnte seinen Köcher an sein rechtes Bein. »Aber ich habe es so gelernt.«


  In rascher Folge zog er vier Pfeile und kürzte mit ihnen vier Ruten in unterschiedlicher Höhe.


  Als er sich umwandte erblickte er eine Mischung aus Bewunderung und Schrecken in den Gesichtern seiner Gegner. »Meister Radly aus Wolde, der diese Bogen fertigt, verkauft sie niemandem, der das nicht kann.«


  Ein Mann namens Ura hielt einen verzierten Bärenzahnshatta hoch. »Ich wette, Ihr schafft das nicht noch einmal.«


  Einsätze wurden getätigt. Alec nahm sich Zeit, einen Pfeil anzulegen und zu warten, bis der Wind sich wieder gelegt hatte. Eine vertraute Ruhe ergriff von ihm Besitz wie stets, wenn er sich ganz in seine Schießkunst versenkte. Er hob den linken Arm, zog und ließ in einer einzigen fließenden Bewegung die Sehne los. Die Rute, auf die er gezielt hatte, erzitterte, als der Pfeil die Spitze sauber kappte. Er legte einen zweiten Pfeil an, dann einen dritten und vierten und schickte jeden von ihnen mit sicherer Hand ins Ziel. Verblüfftes Gelächter und hier und da ein unzufriedenes Grummeln unter seinen Rivalen wurde laut.


  »Bei den Augen des Lichtträgers, Ihr seid tatsächlich so gut, wie alle sagen!«, rief Orilli aus. »Komm schon, Ura, löse deine Wette ein.«


  Alec nahm seinen Preis mit einem offenen Lächeln entgegen, konnte jedoch nicht widerstehen, sich nach Klia umzusehen, in der Hoffnung, dass sie seinen Sieg miterlebt hatte.


  Sie war nicht mehr da.


  Nazien döste im Moos, aber von ihr war auf der Lichtung weit und breit nichts zu sehen. So wenig wie von Emiel, wie Alec bestürzt feststellte.


  Ganz ruhig, dachte er, als er sich von dem Spiel entschuldigte und zu Beka ging, die sich mit Nyal unterhielt. Ihr Pferd ist noch hier, also kann sie auch nicht weit sein.


  »Sie ist mit Emiel spazieren gegangen. Dort entlang«, erzählte Beka und deutete auf einen Pfad, der durch den Wald hangabwärts führte. »Klia hat sich wegen der Hitze beklagt, und Emiel hat angeboten, ihr einige schattige Seen flussabwärts zu zeigen. Ich wollte ihr eine Eskorte mitgeben, aber sie hat uns angewiesen, hier zu bleiben.« Der Ausdruck in ihren Augen verriet, dass sie mit dieser Situation weit weniger zufrieden war, als er zunächst angenommen hatte.


  »Wie lange sind sie schon fort?«


  »Sie sind gegangen, kurz nachdem Ihr mit dem Wettbewerb begonnen habt«, antwortete Nyal, und blickte blinzelnd nah der Sonne. »Etwa vor einer halben Stunde, vielleicht ein bisschen mehr.«


  Alecs Unbehagen kehrte mit doppelter Kraft zurück. »Aha. Nun, vielleicht würde es mir auch gefallen, diese Seen aufzusuchen.«


  »Da bin ich mir ganz sicher«, stimmte Beka leise zu. »Pass nur auf, dass dich niemand sieht.«


  Der Pfad führte einen steilen Hang hinab, auf dem in großen Abständen Bäume wuchsen. Der Strom, der die Lichtung begrenzte, durchquerte auch den Hang, ehe er durch eine Reihe tiefer Tümpel weiter den Berg hinabstürzte. Zwei verschiedene Fußspuren führten deutlich sichtbar am Ufer entlang, und Alec folgte ihnen und las unterwegs die Geschichte, die sie ihm erzählten. Zwei Personen waren am Ufer des sich dahinschlängelnden Wasserlaufs gegangen, waren mehrfach über den Bach hinweggesprungen und hatten an einem größeren Tümpel eine Rast eingelegt und vermutlich die Fische beobachtet.


  Als er um eine Flussbiegung kam, erblickte er zwischen den Bäumen das Aufblitzen des gelben Stoffes des Sen’gai eines Haman. Vorsichtig näherte er sich mit der Absicht, Klias Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen und sich dann diskret zurückzuziehen.


  Was er jedoch sah, als er sich näherte, reichte, all seine Zurückhaltung über Bord zu werfen. Klia zappelte vor Emiel am Boden, der über ihr kniete, die Hände um ihren Hals gelegt. Klia zerrte an den Händen des Mannes, trat mit den Absätzen das Moos vom Boden, während sie darum kämpfte, sich zu befreien. Wasser rann aus ihrem Haar und benetzte den Schulterbereich ihrer Tunika.


  Alec griff an und riss den Haman von ihr herunter. Emiel landete hart auf dem Rücken.


  »Was hattest du vor?«, knurrte Alec, während er sich mit der Hand am Heft seines Dolches über ihn beugte. »Wolltest du sie ins Wasser werfen und behaupten, du hättest sie aus den Augen verloren? Oder, dass sie von irgendeinem Tier getötet worden wäre? Gibt es in euren Wäldern Bestien, die ihre Opfer erwürgen?«


  Alec packte die Tunika des Haman und zerrte ihn mit einer Hand auf die Beine. Die zweite Faust ließ er zweimal in Emiels Gesicht krachen, ließ zu, dass sich all der angestaute Hass ob der Kränkungen und Demütigungen entlud, die Seregil und er hatten erdulden müssen. Blut spritzte aus der Nase des Mannes und einer Platzwunde über seinem rechten Auge hervor. Er wehrte sich gegen Alecs Griff, wirbelte wie wild zurück und erwischte Alec an der Seite des Kopfes. Der Schmerz nährte seinen Zorn nur noch mehr. Alec packte Emiel mit beiden Händen und schleuderte ihn gegen den nächsten Baum. Augenblicklich benommen sackte Emiel in sich zusammen.


  »So viel zu der Ehre der Haman!«, knurrte Alec, während er Emiel den Sen’gai vom Kopf riss. Er löste den Stoffstreifen und fesselte mit seiner Hilfe Emiels Hände auf seinem Rücken. Dann rief er nach Beka.


  Emiel stöhnte und versuchte, aufzustehen, doch Alec trat ihm die Beine unter dem Leib weg, bevor er erneut die Faust hob, dankbar für die Ausrede für einen weiteren Hieb, als ihn ein heiseres Krächzen hinter ihm ablenkte.


  Klia hockte auf den Knien, eine Hand an die Kehle gepresst, die andere nach ihm ausgestreckt.


  »Alles in Ordnung, Mylady. Ich habe ihn«, wollte Alec sie beruhigen.


  Klia schüttelte den Kopf und fiel auf den Boden.


  Neuerliche Furcht ergriff Besitz von ihm. Ohne weiter an Emiel zu denken, eilte er zu ihr und barg sie in seinen Armen. Nur halb bei Bewusstsein, krümmte sich Klia an seiner Brust, und ihr Atem war nur ein flaches, angestrengtes Keuchen. Er drückte ihren Kopf zurück und entdeckte die grell roten Kratzer an ihrer Kehle.


  »Klia, könnt Ihr mich hören? Öffnet die Augen!« Alec hielt ihren Kopf in seinen Händen. Ihr Gesicht war blass, ihre Haut klamm. »Was ist los? Was hat er Euch angetan?«


  Klia starrte ihn trüben Blickes an und lallte: »So kalt!«


  Er drehte sie auf den Bauch und presste beide Hände auf ihren Rücken, in der Hoffnung, Wasser aus ihren Lungen hervortreiben zu können, doch seine Mühen riefen lediglich ein trockenes, abgehacktes Keuchen der Prinzessin hervor. Als er sie wieder auf den Rücken rollte, stellte er fest, dass sie bewusstlos war.


  »Was ist passiert?«, schrie Beka, die gemeinsam mit Nyal den Hang hinabrannte, dicht gefolgt von einem Rudel bewaffneter Urgazhi.


  »Er hat sie angegriffen!« Alec spuckte aus. »Er wollte sie erwürden oder ertränken – ich weiß nicht, was von beidem. Sie kann kaum atmen! Wir müssen sie nach Sarikali zurückbringen.«


  »Soldaten, haltet die anderen fern«, befahl Braknil, nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte. »Wir müssen zu den Pferden.«


  »Wen fernhalten?«, verlangte Nazien zu erfahren, der zusammen mit einigen seiner Männer ebenfalls eingetroffen war. »Was ist passiert?«


  Mit Befremden hielt er inne und betrachtete zuerst seinen Angehörigen, blutverschmiert und mit seinem eigenen Kopfschmuck gefesselt, dann Klia, die in Alecs Armen keuchend nach Luft schnappte. »Emiel í Moranthi, was hast du getan?«


  »Nichts, verehrter Onkel. Ich schwöre bei Auras Bogen, ich habe nichts getan!«, entgegnete Emiel, und stemmte sich mühsam auf die Knie. Blut strömte aus seiner zerschlagenen Nase hervor, und eines seiner Augen war bereits zugeschwollen. »Sie hat angehalten, um etwas zu trinken, dann ist sie gestürzt. Ich habe sie aus dem Wasser gezogen, aber sie bekam keine Luft. Da habe ich versucht, ihr zu helfen, als dieser« – er warf Alec einen eisigen Blick zu – »dieser Knabe aufgetaucht ist und mich angegriffen hat.«


  »Lügner!« Alec bettete Klias Kopf an seiner Schulter. »Ich habe seine Hände an ihrem Hals gesehen. Seht selbst; die Abdrücke sind noch immer da. Außerdem hätte kein Sturz ihr derart den Atem rauben können.«


  Nazien trat näher, um einen genaueren Blick auf Klia zu werfen, wurde jedoch von Beka und Braknil aufgehalten. Andere Urgazhi flankierten die beiden mit drohend gezogenen Waffen. Für einen Augenblick mischte sich Zorn in den besorgten Ausdruck auf den Zügen des alten Haman, dann jedoch sackte er sichtlich in sich zusammen. »Bitte glaubt mir, meine Freunde, ich hatte nichts damit zu tun, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr sicher in die Stadt zurückkehren könnt. Doch mit einem Führer werdet Ihr schneller dort ankommen. Wollt Ihr Euch meiner Führung anvertrauen?«


  »Nach allem, was geschehen ist?«, rief Beka aus, die vor der Prinzessin Position bezogen hatte. Ihr Ton klang drohend, und ihre Sommersprossen hoben sich kräftig von dem nun sehr blassen Gesicht ab.


  Klia regte sich in Alecs Armen. Sie öffnete die Augen und krächzte: »Lasst ihn.«


  »Wir sollen zulassen, dass der Khirnari uns führt?«, fragte Beka entsetzt.


  Die Prinzessin fixierte sie mit einem Blick, der keiner weiteren Worte bedurfte.


  »Meine Herrin akzeptiert Euer Angebot«, sagte Beka widerwillig zu Nazien.


  »Wir verlieren hier nur Zeit! Jemand soll mir hier zur Hand gehen, verdammt«, schnappte Alec.


  »Feldwebel, kümmert Euch um die Pferde. Unteroffizier Kallas, Ihr und Arbelus tragt die Verantwortung für den Gefangenen«, befahl Beka. »Mirn, Steb, ihr helft Alec, Klia auf die Lichtung zurückzutragen. Jemand wird sie auf seinem Pferd mitnehmen müssen.«


  »Das werde ich tun«, sagte Alec. »Sorg du nur für eine Eskorte.«


  


  Später sollte sich Alec kaum an den folgenden langen und wilden Ritt erinnern, abgesehen von dem Aufblitzen von Nyals Sen’gai vor ihm zwischen den Bäumen und von Klias Kampf um Atemluft in seinen Armen.


  Irgendwo hinter ihm ritt Feldwebel Braknil mit dem streng bewachten Gefangenen, aber zu diesem Zeitpunkt kümmerte es ihn wenig, ob er auch nur einen von ihnen je wieder sah, wenn er nur Klia zurück in die Stadt bringen konnte, ehe es zu spät war.


  Er fasste sie fester, darum bemüht, sie aufrecht zu halten, um ihr das Atmen, das immer mühsamer erschien, zu erleichtern. Ihr Zopf hatte sich gelöst, und der Wind peitschte ihr Haar in sein Gesicht. Er verlagerte seinen Griff um ihren Leib, drückte ihren Kopf an seine Wange und versuchte, ihr so viel Halt wie nur möglich zu geben.


  Sollte Klia sterben, so wäre alles, wofür sie alle gearbeitet hatten, verloren. Skala würde fallen, die tapferen Kämpfer von der schwarzen Flut plenimaranischer Soldaten und Totenbeschwörer hinweggerafft – Rhíminee, Watermead, die wenigen Orte, die er Zuhause zu nennen gelernt hatte, sie alle würden unter dem ungehinderten Ansturm der Plenimaraner zerstört werden. Die Worte aus seiner Vision kehrten mit einem neuen Klang in sein Bewusstsein zurück: Du bist der Vogel, der sein Nest auf den Wogen errichtet.


  Sollte das schon ein Hinweis auf das Fehlschlagen ihrer Mission gewesen sein? Und was geschah mit Seregil? Er, der geschickt worden war, zu beraten und zu beschützen, würde er je an irgendeinem Ufer des Osiat-Meeres Erlösung finden?


  Als der Fluss in Sichtweite kam, waren Alecs Muskeln verkrampft, seine Kleider schweißgetränkt. Er trieb sein Pferd durch die Furt und eilte weiter, so schnell, dass nur noch Ariani mit ihm mithalten konnte. Als Schnellste aus dem ganzen Haufen, hetzte die Urgazhi-Kundschafterin ihr schwitzendes Pferd zu einem Galopp und setzte sich als Vorhut an die Spitze.


  


  An diesem Nachmittag half gerade Seregil Feldwebel Mercalle, ein lahmes Pferd im Viehhof zu behandeln, als von Ferne der markerschütternde Schlachtruf der Urgazhi erklang.


  Sofort richtete sich Mercalles scharfer Blick in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. »Das ist Ariani!« Sie wirbelte zu den erschrockenen Reitersoldaten herum, die vor ihrer Unterkunft faulenzten, und bellte: »Gebt Alarm! Wir haben Ärger!«


  Der Ruf erscholl von Neuem, näher dieses Mal, und der Klang ließ Seregil die Nackenhaare zu Berge stehen, als er Richtung Straße rannte. Kheeta, Rhylin und die diensthabenden Wachen standen auf den oberen Stufen der Eingangstreppe und schirmten ihre Augen mit den Händen vor der Sonne ab.


  »Da kommt sie!«, brüllte Rhylin.


  Ariani kam auf der Straße in Sicht, und ihr blonder Zopf wippte bei dem harten Ritt heftig auf und ab. Als sie sie erreicht hatte, zügelte sie ihr Ross ruckartig. »Ein Haman hat Klia angegriffen!«, schrie sie, während ihr schweißnasses Pferd schnaufend herumtänzelte. »Alec bringt sie her. Sie sind gleich hinter mir. Bei den Vieren, schickt nach einem Heiler!«


  Kheeta stürmte davon.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Seregil.


  »Einer der Haman hat versucht, sie zu erwürgen.«


  »Welcher Haman?«


  »Ich weiß es nicht, Mylord, aber Alec hat den Hurensohn auf frischer Tat ertappt.«


  »Und wo war die Rittmeisterin?«, fragte Mercalle.


  »Das ist jetzt nicht wichtig!«, bellte Seregil. »In der Halle liegt ein Fensterladen. Holt ihn her, schnell!«


  Inzwischen war auf der Straße eine kleine Gruppe Reiter erschienen, und er konnte Alec in vorderster Reihe sehen. Er hielt eine leblose Gestalt an sich gedrückt. Beka, Nyal und der Khirnari der Haman folgten ihm.


  Als er das Haus erreicht hatte, zügelte Alec sein Ross, und sein Gesicht war blass vor Zorn und Anstrengung. Dem Aussehen seiner blutverkrusteten Rechten nach zu urteilen, hatte er um Klia gekämpft.


  »Lebt sie?«, fragte Seregil, als er nach Windläufers Zaumzeug griff.


  »Das hoffe ich«, krächzte Alec, ohne sie loszulassen. »Seregil, es war Emiel. Er hat das getan.«


  »Bastard!« Die Erinnerung daran, wie er sich selbst in die Hände dieses Mannes gegeben hatte, traf ihn wie ein Tritt in den Magen. Er kämpfte sie nieder und half Mercalle, Klia auf den Fensterladen zu betten, im Stillen dankbar, dass die anderen nicht wussten, wozu er an diesem Tag bereits benutzt worden war.


  Mercalle und Beka waren direkt hinter Seregil, als er neben Klia niederkniete und ihr das wirre Haar aus dem Gesicht strich. Ihre Haut fühlte sich kalt an, und ihr Atem ging in qualvollen Stößen. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und als Seregil ihre Hände untersuchte, entdeckte er unter einigen Fingernägeln schwache Ränder getrockneten Blutes.


  Gut gemacht, dachte er grimmig. Mit ein bisschen Glück würde er selbst einige Male auf Emiels Leib hinterlassen, bevor der Tag vorüber war.


  Mit einem erstickten Keuchen schlug sie die Augen auf.


  »Alles in Ordnung«, sagte er, während er ihre Hand hielt.


  Klias Finger schlossen sich krampfhaft um die seinen. Ihre Lippen bewegten sich, formten tonlose Worte.


  »Was sagt sie?«, fragte Alec, der neben ihm kauerte.


  Seregil beugte sich herab und führte sein Ohr an ihre Lippen.


  »Keine … keine Vergeltung«, würgte sie hervor. »Kein Teth …«


  »Kein Teth’sag?«


  Sie nickte schwach. »Mein Befehl. Der Pakt – nur das … ist wichtig.«


  »Wir haben verstanden, Kommandantin«, krächzte Beka. »Ich werde dafür Sorge tragen.«


  »Und ich ebenso«, brachte Mercalle hervor, der Tränen über die vernarbten Wangen liefen.


  Unfähig, sich zu bewegen oder noch etwas zu sagen, suchte Klia mit Blicken die Augen eines jeden von ihnen, als wollte sie ihnen ihren Willen ins Bewusstsein prägen.


  Seregil hatte einst einen Verunglückten gesehen, der unter dem Eis eines zugefrorenen Flusses trieb. Das Eis war klar gewesen, aber zu dick, durchzubrechen. Der Mann, der noch am Leben gewesen war, hatte Seregil mit der gleichen sengenden Dringlichkeit angestarrt, bevor die Strömung ihn fortgerissen hatte.


  Klia erschlaffte, und er tastete voller Sorge an ihrem Hals nach dem Puls.


  »Ihr Herz ist immer noch stark«, beruhigte er die anderen, während er widerstrebend ihre Hand losließ. »Wo ist Emiel? Teth’sag oder nicht, aber dafür wird er Rede und Antwort stehen.«


  »Gleich hinter uns, streng bewacht«, berichtete Beka.


  Seregil zog Klias Dolch aus der Scheide. »Sie hatte keine Zeit, sich gegen ihn zu wehren.«


  »Das ist mir auch aufgefallen.« Alec stieg ab und lehnte sich auf unsicheren Beinen an die Flanke des Pferdes. »Vermutlich hat er sie überrascht.«


  »Ich habe sie im Stich gelassen«, sagte Beka mit gesenktem Haupt.


  »Nein, Rittmeisterin, allein meinen Clan trifft die Schuld«, widersprach Nazien í Hari, und seine Stimme klang dumpf vor Kummer. »Eure Prinzessin hätte unter meinen Leuten niemals des Schutzes bedürfen sollen.«


  »Dafür haben wir später noch genug Zeit. Bringt sie ins Haus«, befahl Seregil.


  In der Halle begegnete ihnen Thero, der sich sofort um Klia kümmerte. »Legt sie auf den Tisch. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ihr anderen verschwindet, sie braucht Luft um sich herum.« Er beugte sich über sie und presste seine Hände an ihre Schläfen, ihre Kehle und ihre Brust.


  In der Zwischenzeit öffnete Seregil den Kragen ihrer Tunika, um ihre Wunden genauer in Augenschein zu nehmen. Zwischen ihrem Kinn und ihrem Brustband wies die Haut eine Reihe von Kratzern auf.


  Braknil kam zur Tür herein, den Helm in Händen. »Wie geht es ihr?«


  »Sie lebt«, antwortete Alec knapp.


  »Ah, den Vieren sei Dank! Wir haben den Haman unter Bewachung in den Viehhof gebracht.«


  »Ich komme gleich«, sagte Seregil, ohne in seiner Aufmerksamkeit Klia gegenüber nachzulassen.


  Mydri eilte mit Kheeta direkt auf den Fersen herein. »Beim strahlenden Licht, was ist denn bloß geschehen?«


  »Alec wird es dir erklären«, erwiderte Seregil. Dann überließ er Klia den Personen, die ihr nun am besten helfen konnten, und eilte zurück in den Hof.


  Gut gemacht, Alec, dachte er, als er Emiels zerschlagenes Gesicht erblickte. Der junge Haman saß auf einem niedrigen Hocker und ignorierte die bewaffneten Soldaten um ihn herum. Der Rest der Jagdgesellschaft der Haman wartete mit mürrischen Mienen hinter ihm. Braknils Reitersoldaten hatten ihre Schwerter gezogen und sahen aus, als warteten sie nur darauf, dass ihr Feldwebel auch nur einen Ton von sich gäbe, um sich sogleich auf den Angeklagten zu stürzen und ihn mit ihren Klingen in Stücke zu hauen.


  Nazien stand, blass vor Scham, ein wenig abseits.


  Du hast deinen Hass auf mich wie ein Ehrenmal zur Schau getragen, dachte Seregil mit innerer Befriedigung. Vielleicht genießt du es nun nicht mehr so sehr, dich an der Schmach zu erfreuen, die meine Familie ertragen musste.


  Mit dem Beschuldigten jedoch verhielt es sich anders. Emiel gab sich gewohnt verächtlich, als Seregil vor ihm stehen blieb.


  »Alec í Amasa sagt, Ihr habt Prinzessin Klia angegriffen«, begann Seregil.


  »Muss ich diesem Verbannten antworten, Khirnari?«


  »Du wirst antworten, und du wirst bei der Wahrheit bleiben«, knurrte Nazien.


  Widerwillig wandte sich Emiel wieder Seregil zu. »Alec í Amasa irrt.«


  »Zieht Tunika und Hemd aus.«


  Betont langsam löste Emiel seinen Gürtel, ehe er beide Kleidungsstücke über den Kopf zog und auf den Hocker schleuderte. Trotz seines herausfordernden Benehmens zuckte er zusammen, als Seregil seine Hände und Arme untersuchte. Auf den Handrücken fanden sich einige frische Kratzer, darüber hinaus wiesen die schwieligen Hände lediglich den Schmutz eines langen Tages auf der Jagd auf. Brust, Nacken und Hals waren ebenfalls unversehrt.


  »Hat man ihn sofort nach dem Angriff ergriffen?«, fragte Seregil.


  »Ja, Mylord«, versicherte ihm Braknil. »Alec sagte, dieser Mann hätte sie gewürgt, als er sie entdeckt hat.«


  »Sie ist gestürzt. Ich habe versucht, ihr zu helfen«, konterte Emiel. »Vielleicht hatte sie eine Art Anfall. Die Tír sind doch anfällig für Krankheiten, habe ich jedenfalls gehört. Ihr wisst sicher mehr darüber als ich.«


  Seregil widerstand der Versuchung, dem Kerl das arrogante Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln. Gleich darauf bot ihm das Auftauchen von Alec und Kheeta an der Küchentür eine willkommene Ablenkung.


  »Was hat er gesagt?«, verlangte Alec zu erfahren, als er näher kam.


  »Dass er versucht hätte, ihr zu helfen.«


  Alec wollte sich auf Emiel stürzen, aber Seregil hielt ihn auf. »Tu das nicht«, murmelte er dicht an Alecs Ohr. »Geh wieder rein und warte. Wir müssen uns unterhalten.« Alec hörte auf, sich zu wehren, ging aber auch nicht weg.


  »Wenn sie stirbt, Haman, wird es für dich kein Dwai Sholo geben!«, zischte Alec.


  »Genug. Verschwinde!« Seregil nickte Kheeta zu, und der Bôkthersa ergriff Alecs Arm und zerrte ihn zurück ins Haus.


  »Habt Ihr noch etwas zu sagen?«, fragte Seregil Emiel.


  »Dir habe ich gar nichts zu sagen, Verbannter.«


  »Schön. Feldwebel, durchsucht diesen Mann und seine Satteltaschen.« Er unterbrach sich; dann, ohne Nazien í Hari auch nur anzusehen, fügte er hinzu: »Durchsucht alle Haman, die an der heutigen Jagd teilgenommen haben, und bringt mir, was immer ihr findet. Sie werden hier festgehalten, bis es neue Befehle gibt.«


  Stille folgte ihm zurück in das Haus. Kheeta und Alec hatten das ehemalige Trauerzimmer mit Beschlag belegt.


  »Klia wurde in das Frauenbad gebracht«, erzählte ihm Kheeta. »Mydri hat angeordnet, dass dort eine kleine Dhima für sie aufgestellt werden soll.«


  »Schweigt fürs Erste über alles, was sich zugetragen hat, in Ordnung?«


  Kheeta nickte und ging hinaus.


  Als sie endlich allein waren, nahm Seregil all seine verbliebene Geduld zusammen und konzentrierte sich auf Alec. »Du musst dich beruhigen. Es ist wichtig.«


  Alec starrte ihn finsteren Blickes an. Furcht und Zorn funkelten in seinen Augen, und tiefer Schmerz strahlte von ihm aus; Seregil fühlte, wie dieser Schmerz auch seine Kehle zuschnüren wollte. »Bei des Schöpfers Gnade, Seregil, was, wenn sie stirbt?«


  »Das liegt nicht in unserer Macht. Und jetzt erzähle mir ganz genau, was du gesehen hast, alles, was du gesehen hast.«


  »Wir haben mittags auf einer Lichtung Rast gemacht. Dort haben wir gegessen und darauf gewartet, dass die Mittagshitze nachlässt. Emiel hat angeboten, Klia einige Teiche entlang des Flusslaufes zu zeigen.«


  »Hast du gehört, wie er das gesagt hat?«


  »Nein, ich war … abgelenkt«, gestand Alec beschämt. »Einige von seinen Freunden haben mich zu einem Wettkampf herausgefordert. Klia und Emiel haben im Schatten gesessen, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Nach dem Wettkampf waren sie weg. Beka hatte beobachtet, wohin sie gegangen waren. Sie hatte ihnen angeboten, sie zu begleiten, aber Klia wollte das nicht. Sie muss gehofft haben, Emiel für sich gewinnen zu können. Wie auch immer, sie konnten nicht länger als eine halbe Stunde fort sein, als ich sah, wie er sie am Boden hielt. Ihr Haar und ihre Tunika waren nass, und sie kämpfte mit aller Kraft. Als ich ihn endlich von ihr herunterreißen konnte, fiel ihr das Atmen schon schwer. Ich habe sie auf ein Pferd gesetzt, und wir sind so schnell wie möglich hergekommen.«


  Seregil dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf, denn die Worte, die er nun aussprechen musste, lagen wie bittere Asche auf seiner Zunge. »Dann besteht eine Möglichkeit, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Ich habe ihn gesehen! Und du hast die Male gesehen, die beide tragen.«


  »Die Male an ihrem Hals passen nicht. Dort sollten Quetschungen sein, Abdrücke seiner Finger, aber es sind keine da.«


  »Verdammt, Seregil, ich weiß, was ich gesehen habe.«


  Seregil fuhr sich mit der Hand durch das Haar und seufzte. »Du weißt, was du gesehen zu haben glaubst. Wie sah Klias Gesicht aus, als du sie erreicht hast? Bleich oder gerötet?«


  »Bleich.«


  »Verdammt. Keine Blutergüsse an ihrem Hals, und die Knochen, hier …«, er führte einen Finger an seinen Kehlkopf, »… sind heil. Wenn sie gewürgt worden wäre, wäre ihr Gesicht rot angelaufen. Ich behaupte nicht, dass er unschuldig ist, nur, dass er sie nicht gewürgt hat. Du wirst dich von diesem Gedanken verabschieden müssen, oder du wirst mir keine Hilfe sein.«


  »Und die Kratzer an ihrem Hals?«


  »Unter ihren Fingernägeln war Blut, aber nicht seines. Sie hat sich die Kratzer selbst zugefügt, als sie in Panik ihren Hals umklammert hat. Das ist eine normale Reaktion auf Atemnot. Oder Gift.«


  »Gift? Wir haben alle aus demselben Topf gegessen, und ich selbst habe einen Weinschlauch mit ihr geteilt. Es bleibt immer noch dabei, dass Emiel ihr dort am Ufer etwas angetan hat.«


  »Es sieht so aus. Bist du sicher, dass sonst niemand bei ihnen war?«


  »Der Boden war so weich, dass stellenweise sogar Mäuse sichtbare Spuren hinterlassen haben. Wenn dort in den letzten zwei Tagen noch jemand war, dann hätte ich Spuren entdecken müssen.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass Braknil etwas findet, das ausreicht, Anklage zu erheben, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Emiel so dumm ist, leere Giftflaschen in seinen Taschen mitzunehmen. In der Zwischenzeit müssen wir mit unseren Äußerungen überaus vorsichtig sein.«


  Alec stützte den Kopf auf seine Hände. »Beka hat Recht. Wir haben sie im Stich gelassen. Wie, zur Hölle, konnte ich nur so dumm sein? Ein Wettstreit im Bogenschießen!«


  Kheeta öffnete die Tür und steckte den Kopf herein. »Alec, Mydri braucht Euch. Ihr sollt direkt zu ihr kommen.«


  


  Vier Reitersoldaten aus Rhylins Dekurie hielten vor der Tür zum Baderaum Wache, Beka und Rhylin standen drinnen, gleich neben der Tür. Eine Szenerie schweigsamen Chaos’ breitete sich vor ihnen aus, doch das Einzige, worauf Alec sich zunächst konzentrieren konnte, war der Anblick von Thero und Seregils beiden Schwestern, die sich geschäftig über Klia beugten.


  Die Prinzessin lag, in eine saubere Leinenrobe gewickelt, auf einer schmalen Pritsche neben einer der in den Fußboden eingelassenen Wannen, die kurzerhand zu einer Feuerstelle umfunktioniert worden war. Über den Flammen stand ein eisernes Dreibein, auf dem ein großer, dampfender Kessel ruhte. Thero kniete mit geschlossenen Augen reglos neben der Prinzessin und hielt eine ihrer Hände.


  Mydri scheuchte ein halbes Dutzend Diener im Raum hin und her.


  »Ist der Aufguss fertig?«, fragte sie eine Frau, die in der Nähe neben einer Kohlenpfanne kauerte. »Morsa, Kerian, werdet endlich mit der Dhima fertig, und sorgt dafür, dass sie erhitzt wird!« Diese letzte Anordnung galt einigen Männern, die sich gerade damit abmühten, eine dicke Filzdecke über einen hölzernen Rahmen zu ziehen.


  Alec kniete neben Klia nieder und lauschte auf das schwache, aber gleichmäßige Pfeifen des Atems in ihrer Kehle. Ihr Gesicht war blau verfärbt, und die dunklen Ringe um ihre Augen waren in alarmierender Weise stärker geworden.


  »Seht euch das an«, sagte Seregil, wobei er Klias Arm ergriff. Die Haut unter ihren Fingernägeln war dunkelblau angelaufen. Auch ihre bloßen Füße wiesen eine ähnliche Farbe auf und fühlten sich eiskalt an.


  »Sie weist Symptome einer Vergiftung auf«, stimmte Mydri nachdenklich ein. »Aber sie unterscheiden sich von allem, was ich bisher gesehen habe. Keine der gewöhnlichen Arzneien schlägt an. Sie ist immer noch bewusstlos, und doch ist sie am Leben.«


  Alec konzentrierte sich wieder auf Thero. Der Zauberer war schweißüberströmt und machte einen erschöpften Eindruck. »Was tut er da?«


  »Ich habe versucht, mich ihr in der Trance zu nähern«, antwortete Thero, ohne die Augen aufzuschlagen. »Irgendeine Magie überlagert die Vision. Demnach muss, wer auch immer das getan hat, seine Spuren verwischt haben. Jetzt verleihe ich ihr nur noch zusätzliche Kraft. Das Gleiche haben Magyana und ich schon für ihre Mutter getan.«


  Die Frau an der Kohlenpfanne trat mit einer Tasse näher und fing vorsichtig an, Klia Tropfen um Tropfen des Gebräus einzuflößen. Die Arbeiter waren endlich mit dem Aufbau der Dhima fertig und hoben sie hoch, um sie über Klia, die Frau und die provisorische Feuergrube zu stülpen.


  »Was hat Klia zu sich genommen, seit Ihr ihr heute Morgen zum ersten Mal begegnet seid?«, fragte Mydri.


  »Sie hat fast gar nichts gegessen, bis wir uns auf den Weg gemacht haben«, erwiderte Alec. »Sie hat über die Nachwirkungen des Weins geklagt.«


  »Das hat Beka auch erzählt, aber später hat sie doch etwas gegessen. Was war das? Erzählt mir von allem, was sie während des Tages gegessen haben kann.«


  »Ein Stück Brot, einen Apfel. Unterwegs habe ich Kräuter für sie gesammelt, um ihre Magenprobleme zu lindern. Davon wird sie auch gegessen haben, aber ich bin sicher, die richtigen Pflanzen gepflückt zu haben. Ich habe sie selbst gekostet, um mich zu vergewissern.«


  »Als wir gegen Mittag gerastet haben, schien es ihr besser zu gehen. Sie hat sich mit Beka und mir ein Stück gerösteter Kutka geteilt und ein wenig Wein getrunken.«


  Alec schloss die Augen, um sich die Einzelheiten ihres Mahls ins Gedächtnis zu rufen. »Nazien hat ihr Käse und Brot angeboten, aber ich habe gesehen, dass auch er davon gegessen hat.«


  »Die Vergiftung könnte versehentlich eingetreten sein«, meinte Mydri. »Hat sie außer Euren Kräutern irgendetwas Wildwachsendes gegessen? Beeren, Pilze? Der Geruch mancher Blüten ist verlockend, obwohl sie schon in kleinen Dosen gefährlich sind.«


  Seregil schüttelte den Kopf. »So dumm ist sie bestimmt nicht.«


  Ein würgendes Geräusch erklang im Inneren der Dhima und hielt einige Minuten an. Als es verklang, reichte die Frau, die sich um Klia kümmerte, eine Schale zu Mydri heraus. Mydri untersuchte den Inhalt sorgfältig, ehe sie die Schale einem Diener übergab. »Offenbar war Eure Aufzählung richtig, Alec.«


  »Wie steht es mit Schlangenbissen?«, fragte Thero.


  »In Aurënen gibt es keine Schlangen, nur Drachen«, entgegnete Seregil.


  Mydri zuckte die Achseln. »Die innere Reinigung und die Hitze sollten helfen. Von stärkender Magie abgesehen, können wir zur Zeit so oder so nicht mehr tun. Sie hat immerhin bis jetzt überlebt. Vielleicht geht es einfach wieder vorbei.«


  »Vielleicht?«, krächzte Alec.


  Mit der Kuriertasche in der Hand betrat Feldwebel Mercalle zögernd den Raum. »Rittmeisterin? Ich wollte dies hier gerade abschicken, als wir die Neuigkeiten über Lord Torsin erhielten, darum habe ich auf die Rückkehr der Kommandantin gewartet«, sagte sie mit einem bekümmerten Blick auf die Dhima. »Die Botschaften sind versiegelt und bereit zum Versenden, aber sollte nicht irgendjemand Königin Phoria mitteilen, was hier geschehen ist?«


  Beka sah sich nach Seregil und den anderen um. »Von wem erhalte ich jetzt meine Befehle?«


  »Die wirst du erteilen müssen, Thero«, sagte Seregil. »Du bist der letzte blaublütige Skalaner, der noch auf den Beinen ist. Mit mir wird der Iia’sidra gewiss nicht verhandeln wollen.«


  Thero nickte mit ernster Miene. »Nun gut. Schickt die Depesche los, wie sie ist, Rittmeisterin. Wir werden die Königin über die Unpässlichkeit ihrer Schwester informieren, wenn wir den Grund dafür herausgefunden haben. Es wäre gewiss nicht sinnvoll, Gerüchte in die Welt zu setzen, ohne die Fakten zu kennen.«


  Mercalle salutierte. »Und der Haman, Mylord?«


  »Haltet Emiel fest, Nazien und die übrigen gemahnt an ihre Ehre, dann lasst sie in ihre Tupa zurückkehren. Und keine Sorge, er wird nicht einfach verschwinden, und sollte einer seiner Leute fliehen, dann werden wir wissen, wer unser Giftmischer ist. Beka, Ihr stellt einige Soldaten ab, um die Haman im Auge zu behalten, aber diskret!«


  »Ich werde mich persönlich darum kümmern!«, versicherte sie ihm.
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  Totenwache


  


  


  Düstere Stimmung legte sich gleich einem bösen Omen über den Haushalt. Die ganze Nacht hindurch gingen die Diener schweigsam ihren Pflichten nach, bereiteten Gerichte, die niemand essen wollte, schlugen die Decken von Betten auf, in denen niemand schlief. Lord Torsin hingegen war für den Augenblick scheinbar völlig vergessen.


  Nachdem er Klia in Mydris Obhut zurückgelassen hatte, wies Seregil Alec, Thero und Adzriel an, jedes Gefäß, jede Klinge und jedes Schmuckstück zu untersuchen, das von den Haman konfisziert worden war. Doch weder ihre scharfen Augen noch die Macht der Magie förderten irgendeinen Hinweis auf Gift zutage.


  »Du hast selbst gesagt, du würdest nichts aufbewahren, was sie überführen könnte«, beharrte Alec. »Ich will zurück zu der Lichtung. Bisher hatten wir noch keine Zeit, uns dort sorgfältig umzusehen.«


  »Wenn Klia das Objekt berührt hat, in dem das Gift enthalten war, dann könnte ich es ausfindig machen«, erbot sich Thero.


  »Du wirst hier gebraucht«, widersprach Seregil.


  »Auch Säaban hat die Gabe«, sagte nun Adzriel. »Und er kennt den Weg zu der Lichtung. Soll ich ihn bitten, sich dort umzusehen?«


  »Wenn wir noch vor der Morgendämmerung aufbrechen, können wir bereits zur Mittagsstunde zurück sein«, fügte Alec hinzu.


  »Das wäre auch gut«, stimmte Seregil zu. »Dabei fällt mir ein: Wo ist Nyal?«


  »Ich habe ihn seit eurer Rückkehr nicht mehr gesehen«, erwiderte Thero. »Vielleicht ist er mit Beka zusammen.«


  »Einmal brauche ich den Mann, und schon ist er wie vom Erdboden verschluckt«, grummelte Seregil, der plötzlich unsagbar müde war. »Vielleicht hat er etwas gehört, was uns weiterbringt.«


  Die Nacht zog sich dahin. Zu dritt hockten sie auf dem Boden neben der Dhima und lauschten den leisen Heilgesängen Mydris, die durch den dicken Filz drangen. Dann und wann ging einer von ihnen in die Schwitzkammer hinein.


  Als er neben Klia saß und Haare und Kleider feucht an seiner Haut klebten, gestattete Seregil seinen Gedanken, zurück zu den Dhimas unter dem Nha’mahat zu wandern, zurück zu den Worten, die der Rhui’auros dort an ihn gerichtet hatte: Ein Lächeln kann Messer verbergen. Der Haman hatte gewiss ein Lächeln aufgesetzt, als sie an diesem Morgen davongeritten waren.


  Er wusste nicht, dass er bereits einnickte, bis Mydri seinen Arm berührte.


  »Du solltest schlafen«, sagte sie gähnend.


  Thero und Alec waren auf ihren Plätzen vor der Dhima eingeschlafen. Seregil ging leise an ihnen vorbei zum Fenster, um sich die kühle Nachtluft ins Gesicht wehen zu lassen. Als er hinausblickte, sah er, wie der abnehmende Mond hinter den westlichen Türmen der Stadt verschwand.


  Beinahe Illiors Mond, dachte er. Oder, besser, Auras Bogen. Endlich war er wieder unter den Seinen. Es wurde Zeit, dass er anfing, auch wieder wie ein Faie zu denken.


  Du bist ein Kind Auras, ein Kind Illiors, hatte Lhial ihm gesagt. Aura Elustri, Schöpfer der Faie, Mutter der Drachen. Illior, Lichtträger, Patron der Zauberer, Wahnsinnigen und Diebe. Licht und Dunkelheit. Männlich und weiblich. Weisheit und Wahnsinn.


  Verschiedene Gesichter für jeden Betrachter, dachte Seregil lächelnd, als er aus dem Fenster kletterte und sich auf den Weg zum Viehhof machte. Genau wie ich.


  


  Die Baracke war schwer bewacht, doch das langgezogene Gebäude war bis auf Kallas, Steb und Mirn, die den schlecht gelaunten Gefangenen im Auge behielten, verlassen. Emiel saß in der Ecke, die am weitesten von der Tür entfernt lag, auf einer Pritsche. Eine Steingutlaterne, die an einem Balken hing, warf flackerndes Licht auf das Gesicht des Gefangenen, der unverwandt zu einem kleinen Fenster unter dem Dach hinausstarrte und nicht einmal aufsah, als Seregil sich ihm näherte.


  »Lasst uns allein«, wies Seregil die Wachen an. Als sie zögerten, seiner Aufforderung Folge zu leisten, fügte er ungeduldig hinzu: »Leiht mir ein Schwert und wartet an der Tür. Ich verspreche euch, er wird nicht an mir vorbeikommen.«


  Steb gab Seregil sein Schwert, ehe er mit seinen Kameraden davonging.


  Langsam trat Seregil zu dem Gefangenen.


  »Bist du gekommen, einen weiteren Haman zu ermorden, Verbannter?«, fragte Emiel so ungerührt, als würde er sich nach dem Wetter erkundigen.


  »Ich habe schon jetzt einen zuviel von deinen Leuten auf meinem Gewissen lasten.« Seregil hielt das Schwert so, dass die Spitze auf dem Boden ruhte. Dies war das erste Mal seit Nysanders Tod, dass er überhaupt ein Schwert anrührte; im Gegensatz zu früher fühlte es sich unhandlich an. »Aber wie auch immer. Teth’sag ist kein Mord, nicht wahr?«


  Der Haman ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Mich hier zu töten wäre Mord.«


  »Und meine Verwandte, Klia ä Idrilain, zu töten, war das für dich Teth’sag?«


  »Ist sie tot?«


  »Beantworte meine Frage. Wenn ein Haman Klia ä Idrilain getötet hätte, wäre das Teth’sag gegen die Bôkthersa? Gegen mich?«


  »Nein. Dafür seid ihr einander nicht nahe genug.« Emiel erhob sich und sah ihn an. »Doch selbst wenn das nicht der Fall wäre, würde ich nie für solch einen wie dich Schande über meinen Clan bringen. Für uns bist du gestorben, Verbannter, ein Geist, der nur gekommen ist, eine Weile hier herumzuspuken. Du störst das Khi meines ermordeten Verwandten durch deine Anwesenheit, aber bald wirst du wieder fort sein. Ich kann warten.«


  »So wie in der Nacht, in der du und deine Freunde mich in der Tupa der Haman angetroffen haben?«


  Emiel wandte sich erneut der Betrachtung des Mondes zu, doch Seregil konnte sein Glucksen hören.


  »Antworte.«


  »Ich habe dir schon einmal erklärt, dass ich dir nichts zu sagen habe, Verbannter.«


  Seregil maß den Mann mit Blicken, ehe er dem Schwert einen Stoß versetzte. Klirrend rutschte es über die unebenmäßigen Bodenbretter und zog die erschrockenen Blicke der Wachen auf sich.


  »Bleibt, wo ihr seid, bis ich euch rufe«, wies Seregil sie mit einem Wink in Richtung von Steb und seinen Kameraden an. Dann trat er näher an Emiel heran, blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen und sagte mit leiser Stimme: »Die Haman sind Meister im Verhandeln. Ich schlage dir ein Geschäft vor: Beantworte meine Fragen, und koste erneut den Geschmack von Teth’sag. Jetzt und hier.«


  Emiel drehte sich ein wenig von ihm weg, und Seregil missinterpretierte seine Regung als Ablehnung. Einen Augenblick später fand er sich flach auf dem Rücken wieder. Der Geschmack von Blut lag auf seiner Zunge. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und sein halber Kopf fühlte sich taub an, dort wo Emiels Faust ihn erwischt hatte.


  Steb und die anderen Soldaten waren schon beinahe über Emiel, als Seregil wieder all seine Sinne beisammen hatte. »Nein! Es ist schon in Ordnung. Geht weg«, brachte er mühsam hervor, als er sich auf die wackeligen Beine stemmte. Der Blick, mit dem ihn der Unteroffizier bedachte, verriet ihm, dass er sich später vor Beka würde verantworten müssen. Oder schlimmer, vor Alec, der ihm vermutlich anbieten würde, einen Ausgleich zwischen der zerschlagenen und der gesunden Hälfte seines Kopfes zu schaffen. Doch nun hatte er keine Zeit, sich um so etwas Sorgen zu machen.


  Emiels arrogantes Hohnlächeln war wieder an seinen angestammten Platz zurückgekehrt. »Dann stell deine Fragen, Verbannter. Frag’, so viel du willst. Du zahlst jedes Mal den gleichen Preis.«


  »Einverstanden«, erwiderte Seregil, während er mit seiner Zunge nach losen Zähnen tastete. »Ich weiß von der geheimen Versammlung, die Ulan í Sathil vor einigen Nächten einberufen hat, und davon, was er euch dort erzählt hat. Ich weiß, dass du die Sympathie deines Onkels gegenüber Skala nicht teilst. Wie hat er reagiert, als du ihm erzählt hast, was du erfahren hast?«


  Emiel stieß ein höhnisches Schnauben aus und schlug erneut hart genug zu, Seregil vorübergehend aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Dafür vergeudest du dein hübsches Gesicht? Er war natürlich schockiert. Und entsetzt. Klia ä Idrilain ist eine Frau von großem Atui, ebenso wie es ihre Mutter war. Aber eure neue Königin?« Er schüttelte den Kopf. »Selbst mein Onkel überlegt nun, ob wir nicht eine weitere Generation abwarten sollten, ehe wir das Edikt aufheben, und so denken viele der übrigen Khirnari auch.«


  »Eine großzügige Antwort«, murmelte Seregil mit der Andeutung eines schiefen Grinsens.


  »Frag’ nur weiter.«


  Seregil atmete tief durch und korrigierte seinen Stand, fest entschlossen, sich dieses Mal nicht von ihm überraschen zu lassen. »Nun gut …«


  Aber Emiel erwischte ihn erneut ungeschützt, als er sich auf seine Leibesmitte statt auf das Gesicht konzentrierte. Seregil klappte nach Luft schnappend zusammen. Als er wieder zu Atem kam, fragte er: »Wusstest du von den heimlichen Unterredungen zwischen Lord Torsin und Ulan í Sathil?«


  »Dem Virésse? Nein.«


  Seregil lehnte sich an die Mauer, eine Hand auf seinen Bauch gepresst. Seine Ohren klingelten, und sein Kopf schmerzte, aber ihm war nicht entgangen, dass die letzte Frage seinen Gegenspieler erschüttert hatte.


  Er überlegte, ob er weiter auf der Sache mit Torsin herumreiten sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er wollte nicht zu viel verraten, für den Fall, dass Emiel ihm die Wahrheit gesagt hatte und er tatsächlich nichts über diese Angelegenheit wusste. Stattdessen gab er ein hohles Kichern von sich. »So, du meinst also, ich hätte ein hübsches Gesicht?«


  Drohend trat Emiel einen Schritt auf ihn zu. »War das eine weitere Frage, Verbannter?«


  Hastig wich Seregil zur Seite aus. »Ich ziehe sie zurück.«


  »Dann antworte ich dir ohne Gegenleistung.« Grinsend erhob Emiel die Stimme, sodass die Soldaten seine Worte hören mussten. »Du warst schon immer eine hübsche kleine Schlampe, Verbannter. Hübscher sogar als dieser Chyptaulos-Verräter, für den du in jenem Sommer die Hure gespielt hast.«


  Seine Worte ließen Seregil an Ort und Stelle erstarren.


  »Du erinnerst dich nicht, aber ich war damals auch dort. Ich erinnere mich an dich und Ilar í Sontír – so lautet doch sein Name, nicht wahr? Der Name des Mannes, für den du meinen Verwandten ermordet hast? Zu schade, dass Ilar nicht nur hinter deinem Arsch her war, was, Gästemörder? Vielleicht wären wir sonst alle Freunde geworden. Er hätte dich einfach weiterreichen können. Du magst es doch hart von hinten, oder?«


  Die Worte trafen ihn schmerzlicher als jeder Hieb. Scham wogte wie Galle in Seregils Kehle. Wie viele der Urgazhi in Hörweite mochten die Worte ebenfalls verstanden haben? Emiels verächtlicher Blick schien seine Haut zu versengen, als Seregil das Schwert wieder an sich nahm und zur Tür ging.


  »Ich spreche nicht viel Aurënfaiisch, Mylord, aber mir hat der Ton der ganzen Geschichte nicht gefallen«, knurrte Steb, als Seregil ihm sein Schwert zurückgab.


  Emiel í Moranthi hat soeben gestanden. Er hat versucht, Klia zu ermorden. Tötet ihn, mehr hätte es nicht gebraucht.


  Er erstickte die Worte unter einem blutgezeichneten Lächeln und schüttelte den Kopf. »Sorgt dafür, dass unserem Gast kein Leid geschieht. Er soll nicht einmal böse Worte hören müssen.«


  Wie er befürchtet hatte, verbreiteten sich Neuigkeiten schnell unter den Urgazhi. Alec erwartete ihn bereits vor der Baracke.


  »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragte er gereizt, als er Seregils Gesicht in den Lichtschein des Feuers drehte, um die neuesten Schäden zu begutachten.


  Seregil riss sich von ihm los und ging weiter Richtung Haus. »Sei unbesorgt, es war meine eigene Schuld.«


  »Genau darum bin ich besorgt.«


  »Es war nicht so wie beim letzten Mal. Ich habe ihn dazu getrieben zu sprechen. Das Atui hat ihn dazu gebracht, mich zu schlagen.«


  »Dann ist es also ehrenvoll, wenn er dich verletzt?«


  »Absolut. Aber während er das getan hat, hat er wertvolle Informationen preisgegeben.« Kurz vor der Empfangshalle blieb er abrupt stehen und senkte die Stimme. »Wie wir befürchtet haben, hat Ulan í Sathil uns großen Schaden zugefügt. Phorias Ehre wird in Frage gestellt, und einige jener, die uns zu Idrilains Lebzeiten unterstützt haben, geraten nun ins Wanken. Aber nach dem, was Emiel gerade gesagt hat, sind die geheimen Treffen zwischen Torsin und Ulan noch nicht überall bekannt.« Er betastete eine empfindliche Stelle in der Nähe seines Auges, in der Hoffnung, dass sie nicht schwellen würde. »Vielleicht können wir diesen Umstand nutzen, um unsererseits Zweifel an den Virésse aufkommen zu lassen. Wenn wir das tun und beweisen, dass Klia vergiftet wurde, können wir vielleicht einige der verunsicherten Clans wieder auf unsere Seite bringen. Ich muss mit Adzriel sprechen.«


  »Sie ist in der Halle.«


  Seregil klopfte ihm auf die Schulter. »Schau, was du in den Bergen finden kannst. Wir müssen herausfinden, welche Rolle die Haman in dieser Sache spielen.«


  »Das wird uns einige Mühe kosten«, gestand Alec. »Wenn sie irgendetwas unterwegs fortgeworfen haben sollten, werden wir es wahrscheinlich niemals finden.«


  »Wir müssen es wenigstens versuchen. Anderenfalls können wir gleich die Köpfe in den Sand stecken.«


  


  Adzriel sprach am Herd der großen Halle mit Rhylin und Mercalle. Seregil und Alec entführten sie in das Trauerzimmer, wo sie ihr in knappen Worten von den Erkenntnissen des Abends berichteten.


  »Du kannst dir doch nicht tatsächlich vorstellen, dass die Haman unschuldig sind?«, fragte sie mit einem forschenden Blick auf Seregils Gesicht.


  »Das kann ich noch nicht sagen, aber irgendetwas ist da auf jeden Fall faul. Ich glaube durchaus, Emiel wäre zu einer solchen Tat imstande, aber wenn er schon zu einer so extremen Maßnahme wie Mord greifen wollte, um seinem Ziel näher zu kommen, wäre dann nicht sein Onkel das lohnenswertere Ziel gewesen?«


  »Was ist mit Nazien?«, fragte Alec. »Könnte er nicht uns alle an der Nase herumgeführt haben?«


  Seregil zuckte die Achseln. »Das kommt mir noch unwahrscheinlicher vor. So ungern ich es auch zugebe, kommt er mir doch wie ein Ehrenmann vor.«


  Die Stirn in Falten gelegt, strich Adzriel mit der Hand sacht über Seregils zerschlagene Wange. »Was werdet ihr nun tun?«


  »Weiter suchen. Gehe ich richtig in der Annahme, dass jeder, der sich derart verdächtig macht, von der Abstimmung ausgeschlossen werden kann?«


  »Ja, innerhalb eines Mondzyklus muss sich der Haman als unschuldig erweisen oder du musst seine Schuld bewiesen haben.«


  »So viel Zeit haben wir nicht«, rief Alec.


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Adzriel. »Bitte, Alec, ehe ihr geht, würde ich gern einen Augenblick mit Seregil allein sprechen.«


  Alec warf Seregil einen besorgten Blick zu, und verbeugte sich. »Natürlich, Mylady.«


  Adzriel zwinkerte ihm zu. »Keine Sorge, ich werde ihn direkt zu dir zurückschicken, Talí.«


  Liebevoll sah sie Alec einen Augenblick nach, ehe sie sich umwandte und mit dem Finger Seregils geschwollene Lippe berührte.


  »Du musst damit aufhören«, begann sie sanft. »Es ist nicht richtig, das bei ihnen zu suchen.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Seregil, und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Du weißt genau, wovon ich spreche! Glaubst du etwa, Mydri hätte mir die letzte Geschichte verheimlicht? Was willst du mit deinem Verhalten erreichen? Was erwartest du? Buße? Erlösung? Einen Freispruch?«


  »So war es diesmal nicht«, entgegnete Seregil. »Manchmal muss man den Feind ein wenig hinters Licht führen, damit er das tut, was man von ihm will. Dadurch, dass ich Emiel glauben ließ …«


  »Und was werden die anderen glauben, wenn sie morgen dein Gesicht sehen?«, unterbrach sie ihn aufgebracht. »Hör einmal in deinem Leben auf einen guten Rat. Hör auf mich, wenn nicht als deine ältere Schwester, dann auf mich als die Khirnari des Clans, zu dem, so bete ich, du eines Tages zurückkehren wirst. Einem Haman zu gestatten. Hand an dich zu legen, entehrt die Prinzessin, der du dienst, ebenso wie den Clan, dem du entstammst. Hast du daran auch gedacht?«


  »Das ist mir bewusst, aber heute Abend…«


  »Heute Abend hast du wieder zugelassen, dass ein Haman Hand an dich legt, als wäre das sein gutes Recht.«


  Seregil wusste, dass es in dieser Nacht etwas anderes gewesen war. Er wusste, dass die Informationen, die er auf diese Weise erhalten hatte, jegliche Kosten rechtfertigten. Jeder Straßenräuber in Rhíminee und ebenso jeder intrigante Edelmann hätte ihm gewiss applaudiert. Aber er wusste auch, dass seine Schwester ihn niemals verstehen würde.


  »Vergib mir, Talía. Es scheint ein besonderes Talent von mir zu sein, Kummer und Entehrung über die zu bringen, die ich liebe.«


  Sie ergriff sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger. »Selbstmitleid ist eine Schwäche, die du dir nicht gestatten darfst. Du weißt, welche Hoffnungen ich für dich hege, Talí. Ich will meinen Bruder zurückhaben. Ich will, dass du wieder ein Aurënfaie wirst.«


  Tränen stiegen ihm in die Augen, als er sie umarmte. Das will ich auch, mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich habe lediglich meine eigenen Vorstellungen darüber, wie man das Unmögliche möglich machen kann.


  


  Alec schritt langsam in der Halle auf und ab. Für den Augenblick hatte er den großen Raum für sich allein und damit zum ersten Mal seit Klias Zusammenbruch einen Augenblick Ruhe, um nachzudenken. Als er sich den Tagesablauf wieder ins Gedächtnis rief, wurde er von dem Durcheinander der sich überschlagenden Ereignisse überwältigt. Klias Erkrankung und Torsins vorzeitiges Ableben. Schlimm genug, dass sie durchaus mit leeren Händen inmitten eines verlorenen Krieges nach Skala zurückkehren mochten, da musste er noch daneben stehen und zulassen, dass Klia direkt vor seiner Nase vergiftet wurde. Und nun benahm sich Seregil wie ein Verrückter. Vielleicht waren sie beide zu lange nicht in Rhíminee gewesen.


  Seregil kam aus dem Trauerzimmer und machte einen besiegten Eindruck.


  »Und?«


  »Geh morgen beim ersten Tageslicht zurück zu der Lichtung und bring mir, was auch immer du dort findest.«


  Alec öffnete den Mund zu einer Entgegnung, ergab sich dann jedoch einem kieferzerrenden Gähnen.


  »Schlaf ein bisschen«, riet Seregil. »Heute Nacht kannst du so oder so nichts anderes tun, und morgen werden wir wohl einen furchtbar langen Tag vor uns haben.«


  »Kommst du mit?«


  »Vielleicht später.«


  Alec sah zu, wie Seregil die dunkle Halle Richtung Baderaum durchquerte. »Und ich glaube immer noch, dass Emiel ihr irgendwas angetan hat.«


  Seregil hielt in seinen Schritten inne, sah sich jedoch nicht um. »Dann suche den Beweis dafür, Talí«, krächzte er. »Bring mir einen Beweis.«
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  Schlangen und Verräter


  


  


  Halb benommen erwachte Seregil von den Geräuschen eines lauten Streitgesprächs. Wieder hatte er vom Jungen Hahn geträumt, doch dieses Mal hatte er auf dem Dach gesessen.


  Steifgliedrig und desorientiert setzte er sich auf und sah sich in der düsteren Halle um, um sich wieder in der Realität zurechtzufinden. Er war bei Klia geblieben, bis Mydri ihn fortgescheucht hatte. Dann hatte er sich aus zwei Stühlen in der Halle ein provisorisches Lager errichtet. Er hatte nicht damit gerechnet, einzuschlafen, doch nun lag er da mit steifem Hals und einem Bein, das bis zur Hüfte taub war. Die Kerze der Nachtlampe tropfte, und ihr schwaches Licht spiegelte sich in den Fenstern.


  Der störende Streit wurde vor der Haustür in skalanischer Sprache ausgetragen. Seregil humpelte zur Tür, wo er Nyal erblickte, der einigen Urgazhi-Wachen gegenüberstand. Unteroffizier Nikides und Tare verstellten ihm den Weg zur Tür. Der Ra’basi-Übersetzer wenige Stufen unter ihnen sah sie müde und entschuldigend, aber dennoch entschlossen an.


  »Rittmeisterin Bekas Anordnung«, sagte Nikides gerade. »Kein Aurënfaie außer den Bôkthersa darf das Haus betreten. Wenn sie zurückkommt …«


  »Aber der Rhui’auros sagte, Seregil habe nach mir geschickt!«, beharrte Nyal.


  »Welcher Rhui’auros?«, verlangte Seregil nun zu erfahren, als er den Kopf zur Tür hinaussteckte.


  »Elesarit!«


  Das war nicht der Name, mit dem Seregil gerechnet hatte, aber er passte ins Bild. »Natürlich. Es ist in Ordnung, Unteroffizier. Ich werde mich seiner annehmen.«


  Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, packte er den Ra’basi am Arm und hielt ihn fest.


  »Was genau hat dieser Rhui’auros gesagt?«


  Nyal starrte ihn überrascht an. »Nur, dass Ihr meiner Dienste bedürft.«


  »Und dass ich nach Euch geschickt habe?«


  »Nun, jetzt, da ich darüber nachdenke … Ich hatte nur angenommen, dass …«


  »Ja, ja, grübelt später darüber nach. Wo wart Ihr zu dem Zeitpunkt?«


  »In der Tupa der Ra’basi. Bei all dem Durcheinander hier im Haus, dachte ich, es wäre vielleicht das Beste, wenn ich Euch ein wenig aus dem Weg gehe. Ich habe Beka über Feldwebel Mercalle eine Nachricht zukommen lassen, für den Fall, dass ich gebraucht werde.«


  »Sie ist noch draußen und behält die Haman im Auge.«


  »Natürlich. Geht es Klia …?«


  »So weit ich weiß. Gehen wir uns vergewissern.«


  Säaban í Irais trat ihnen aus der Tür des Baderaumes entgegen. Er trug Reitkleidung und sah aus, als hätte auch er nicht viel geschlafen.


  »Eine schlimme Nacht«, begrüßte er sie. »Alec ist jetzt bei ihr. Meine Reiter und ich können aufbrechen, sobald er hier fertig ist.«


  Wie eine auf dem Bauch liegende Schildkröte hockte die Dhima vor der gegenüberliegenden Wand. Klia war zu der großen Wanne in der Mitte gebracht worden, und über ihrer Stirn und ihren Handgelenken lagen feuchte Tücher. Mydri und Adzriel saßen neben ihr, und jede von ihnen hielt eine Hand der Prinzessin. Alec und Thero standen mit ernsten Gesichtern und tiefen Ringen um die Augen vor ihnen.


  »Das Schwitzen hat ihr das Atmen zusätzlich erschwert«, erklärte Mydri voller Sorge. »Ich habe ihr Abführmittel und Kräuter gegeben, sechs Gesänge der Reinigung gesungen, aber nichts scheint ihr zu helfen.«


  »Beim strahlenden Licht!« Nyal fiel vor Klia auf die Knie und untersuchte ihre Hände und Füße. Die Verfärbungen waren dunkler geworden und hatten sich über ihre Glieder ausgebreitet.


  »Hat sie überhaupt noch mal die Augen aufgeschlagen oder sich gerührt?«, fragte Nyal.


  »Seit Stunden nicht mehr.«


  »Dann müsst Ihr Euch über den Zeitpunkt der Vergiftung irren.«


  Seregil sah den Ra’basi scharf an. »Was wisst Ihr darüber?«


  Nyal schüttelte verwundert den Kopf. »Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber sie zeigt alle Anzeichen für den Biss einer Apaki’nhag.«


  »Einer was?«, fragte Mydri.


  »Das ist eine Schlange«, erklärte Nyal.


  »Ich dachte, in Aurënen gäbe es keine Schlangen!«, rief Alec dazwischen.


  »Nicht zu Lande. Apaki’nhags sind Seeschlangen. Es gibt einige Arten von ihnen.«


  »Apaki’nhag, ›Freundlicher Meuchler?‹«, übersetzte Seregil.


  Nyal nickte. »So genannt, weil ihr Biss schmerzlos ist und weil die Symptome der Vergiftung zumeist erst nach Stunden, manchmal sogar erst nach Tagen auftreten. Die Schalentiersammler ergreifen sie oft versehentlich im Seegras und erkennen nicht, dass sie gebissen wurden, ehe sie viel später krank werden. Ich habe das unter Fischern und Seeleuten oft genug gesehen, um die Symptome zu erkennen.« Er deutete auf die Dhima. »Schwitzen treibt das Gift nur weiter voran.«


  »Eine Wasserschlange? Sie war nass, als ich sie gefunden habe«, erzählte Alec. »Emiel hat behauptet, sie hätte angehalten, um etwas zu trinken.«


  »Nein, Alec. Apaki’nhags sind Salzwasserschlangen.«


  »Wo kommen sie vor?«, fragte Seregil.


  »Entlang der Ostküste. Ich habe noch nie südlich von Ra’basi von ihnen gehört.«


  »Ra’basi, Gedre, Virésse, Goliníl«, zählte Seregil unter Zuhilfenahme seiner Finger auf. »Und, nicht zu vergessen, Plenimar.«


  »Plenimar?«, warf Alec ein.


  »Noch kann ich sie nicht ausschließen. Ob sie nun hinter dieser Vergiftung stecken oder nicht, sie haben eine Kunst aus dieser Art des Tötens gemacht, und sie sind sich nicht zu gut dafür, das Gift und die Mittel, es am wirkungsvollsten einzusetzen, zu verkaufen. Außerdem haben sie mindestens genauso viele Gründe, Klias Mission zum Scheitern zu bringen, wie jeder andere Verdächtige.«


  »Wenn du Recht hast, dann wurde sie vielleicht nicht durch etwas, das sie gegessen hat, vergiftet, sondern durch etwas, das sie berührt hat«, sagte Thero, der sich stur an den aktuellen Fakten festhielt.


  »Eher etwas, von dem sie berührt wurde«, korrigierte Seregil, während er Klias kalte Hände untersuchte. »Wir suchen also das Mal eines Schlangenbisses. Ihr sagt, das Opfer spürt den Biss nicht?«


  »Richtig. Die Zähne der Schlange sind sehr spitz und schmal, und das Gift betäubt den verbleibenden Schmerz. Die Heiler der Ra’basi benutzen es manchmal in verdünnter Form für ihre Salben.«


  »Eines der Lieblingsspielzeuge plenimaranischer Meuchelmörder ist ein Ring mit einem versteckten Dorn oder einer winzigen Klinge.« Seregil schob Klias Ärmel hoch, um ihre Arme zu untersuchen.


  »Dieses Gift, Nyal, würde es sich bei jemandem, der bereits krank ist, schneller bemerkbar machen?«, fragte Thero.


  »Ja. Bei alten oder gebrechlichen Menschen wirkt es beinahe immer tödlich und zwar schon innerhalb …«


  »Torsin!«, rief Seregil, wobei er den Zauberer anstarrte. »Alec, such’ weiter nach Wundmalen.«


  Zusammen mit Thero rannte er, immer gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf zum Zimmer des Gesandten. Kalte Lichter erglühten auf den magischen Befehl des Zauberers.


  Die bleierne Farbe war aus dem Gesicht des toten Mannes gewichen, das sich nun in dem fahlen, grünlich-gesprenkelten Ton der Zersetzung präsentierte. Die Leichenstarre war vorüber, und jemand hatte seine Beine ausgestreckt, die Augen zugedrückt, den schlaffen Unterkiefer festgebunden und den Leichnam mit duftenden Kräutern bedeckt, doch weder sie noch der harzige Geruch brennenden Weihrauchs war imstande, den unerträglichen Gestank zu vertreiben. Eine runde, glasierte Urne mit einer Hülle aus passend geschnittenem Leder stand auf der Kleidertruhe bereit, die Asche des Toten für die Heimreise aufzunehmen.


  »Ein nicht allzu subtiler Hinweis darauf, dass meine Leute ihre Toten nicht einfach herumliegen lassen«, stellte Seregil fest, wobei er auf das Gefäß deutete. »Wir haben noch Glück, dass man ihn nicht längst zu irgendeinem Scheiterhaufen geschafft hat.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das Wort ›Glück‹ gerade für angemessen halte«, konterte Thero, dem der Gestank zu schaffen machte.


  »Verdammt warm, was?«, murmelte Seregil und zog die Nase kraus. »Sehen wir, dass wir hier fertig werden.«


  Er breitete die Finger von Torsins rechter Hand aus und untersuchte sie eingehend. Thero sog hörbar die Luft ein und hielt sie gleich darauf an, als er die verkrampften Finger der linken Faust löste. Vielleicht war er doch noch nicht so abgehärtet, wie Seregil geglaubt hatte.


  Dann aber vernahm er ein aufgeregtes Keuchen. »Sieh dir das an!«, rief Thero laut und zog einen Wirrwarr feiner Fäden aus der runzligen Hand hervor.


  Seregil ergriff sie und glättete sie auf seiner Handfläche: rote und blaue Seide, zu einer kleinen Troddel verknotet, genau wie die, die Alec zwei Wochen zuvor im Kamin des Gesandten entdeckt hatte. »Das ist von einem Sen’gai. Siehst du das hier? Da ist immer noch ein Stück Stoff über dem Knoten.«


  »Ein Sen’gai? Aber das sind doch die Farben der Virésse oder nicht?«


  »Das sind sie.« Seregil widmete sich mit einem hämischen Grinsen auf den Lippen wieder der Untersuchung von Torsins anderer Hand. Sie war von dem Aufenthalt im Wasser noch immer geschwollen, aber mit Hilfe einer Lampe entdeckte er schließlich eine kleine, punktförmige Wunde im Handballen direkt unter dem Daumen. Er drückte auf die Haut und ein Tropfen dunklen Blutes sickerte hervor.


  Thero zog ein silbernes Messer aus seinem Gürtel und schabte es vorsichtig ab.


  »Schätze, im Vhadäsoori gibt es normalerweise keine Apaki’nhags, was?«, fragte Seregil.


  »Das bezweifle ich sehr. Und das hier sieht nicht nach einem Schlangenbiss aus.«


  »Eher nach einer Nadel oder einem Dorn. Nyal muss mit der betäubenden Wirkung des Giftes richtig liegen. Die Wunde ist ziemlich tief.«


  »Dann ist ihm also der Giftmörder zum Vhadäsoori gefolgt, nachdem er Ulans Haus verlassen hat«, spekulierte Thero. »Nach dem hier zu urteilen, haben sie gekämpft. Torsin hat den Angreifer gepackt und ihm im Todeskampf dieses Stück Zierrat von seinem Sen’gai gerissen.«


  Durch Alecs nicht gerade leises Eintreten wurden sie unterbrochen. »Wir haben es!«, erklärte er triumphierend. »Es gibt ein winziges Mal an ihrer linken Hand, zwischen Zeigefinger und Mittelfinger.«


  »Aber da habe ich doch schon nachgesehen«, entgegnete Seregil. »Wie bist du darauf gestoßen?«


  Alec berührte den Drachenbiss an seinem Ohr. »Das hier hat mich darauf gebracht. Als wir zunächst nichts entdecken konnten, habe ich Lissik auf ihre Haut gerieben, um eventuelle Wunden sichtbar zu machen, und schon hatten wir sie. Jetzt ist das Mal deutlich zu sehen, und das Fleisch rund um die Wunde wird allmählich immer heller. Nyal sagt, das ist ein sicheres Zeichen.«


  »Nun, und wir haben gerade bei Torsin eine ähnliche Wunde entdeckt. Und das hier.« Seregil reichte Alec die Troddel. »Thero glaubt, Torsins Mörder wäre dem Gesandten nach dem Bankett gefolgt und Torsin hätte ihm das hier von seiner Kopfbedeckung gerissen. Was denkst du?«


  Alec betrachtete den Stofffetzen und schüttelte den Kopf. »Das hier wurde abgeschnitten, nicht abgerissen. Seht ihr, das Gewebe ist noch ganz gleichmäßig. Bei diesem lockeren Gewebe wären sämtliche Fasern ausgefranst, wenn irgendjemand heftig daran gezerrt hätte. Ich denke, das wurde ihm als Pfand überlassen, so wie die letzte Troddel. Vielleicht ist Torsin zum Vhadäsoori gegangen, um sich dort mit jemandem zu treffen.«


  »Möglich«, fand Seregil. »Aber wenn Nyal in Bezug auf die Wirkungsweise dieses Giftes Recht hat, dann war es schon um ihn geschehen, ehe er dort ankam. Andererseits, angesichts der unterschiedlichen Symptome bei ihm und Klia, ist es immer noch denkbar, dass seine Lungen ihn umgebracht haben. Das Gift hat das Unausweichliche vielleicht lediglich beschleunigt.«


  »Was ich an der Schale Auras ertasten konnte, stützt diese These«, stimmte Thero zu. »Trotzdem kann er nicht gewusst haben, wie es wirklich um ihn stand, sonst hätte er sich nach Hause begleiten lassen.«


  Alec betrachtete die Troddel. »Wenn das hier wirklich eine Art Pfand ist, dann hatte er vielleicht seine Gründe, allein bleiben zu wollen.«


  Seregil untersuchte erneut die Wunde. »Wenn das hier das Gift der Apaki’nhag war, dann wurde er vermutlich bereits auf dem Bankett vergiftet. Wenn er und Klia etwa zur gleichen Zeit vergiftet wurden, was ich für wahrscheinlich halte, dann hat unser Giftmischer vielleicht die Wirkung seiner Waffe falsch eingeschätzt, angesichts Torsins Gesundheitszustand.«


  »Vielleicht hat der Täter sogar die Absicht gehabt, den Verdacht auf die Haman zu lenken, wie es dann auch eingetreten ist«, spekulierte nun Alec. »Es war kein Geheimnis, dass wir mit ihnen zur Jagd gehen würden.«


  »Trotzdem haben wir hier einen Hinweis auf die Virésse«, erwiderte Thero, wobei er auf die Troddel deutete.


  »Und sie treiben Handel mit den Plenimaranern«, sagte Alec. »Ich wette einen Goldsester, dass die Waffe, die unser Mörder benutzt hat, aus Plenimar stammt.«


  »Da wette ich mit«, bemerkte Seregil. »Ich werde Adzriel fragen, ob sie mir den Weg für eine Durchsuchung von Ulan í Sathils Haus ebnen kann. Thero, sollte ich tatsächlich die Tatwaffe finden, dann könntest du vielleicht herausfinden, wer sie benutzt hat.«


  »Oder den fehlenden Talisman«, sagte Alec.


  »Was?«, fragte Seregil mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ihm fehlt ein Talisman«, erklärte Alec und deutete auf das linke Handgelenk des Toten. »Torsin trug einen Talisman ähnlich dem meinen, weißt du noch?«


  »Der hat vor bösen Absichten gewarnt, richtig? Wie ich sehe, trägst du deinen auch nicht.«


  »Das ist eine lange Geschichte, aber ich weiß, dass Torsin seinen vor einem oder zwei Tagen noch hatte. Ich erinnere mich, dass er mit ihm gespielt hat, als wir die Besucher am letzten Tag der Trauerzeit begrüßt haben.«


  »Wenn wir den Talisman finden könnten, könnte er uns vielleicht verraten, wer Torsin vergiftet hat«, sagte Thero voller Hoffnung. »Ich habe mich mit unseren Akhendi-Freunden unterhalten. Einige aus ihrem Clan sind fähig, etwas aus einem abgenutzten Talisman zu lesen.«


  »Er könnte ihn auch abgenommen haben, aber dann müsste er hier irgendwo sein«, stellte Seregil fest.


  Doch auch eine sorgfältige Durchsuchung des Zimmers förderte nichts zutage.


  »Vielleicht hat er ihn verloren«, regte Alec an. »Oder jemand hat ihn ihm abgenommen. Ich denke, wir sollten ihn in Ulan í Sathils Haus suchen.« Erneut betrachtete er die Troddel. »Sie haben gewiss mehr als genug Grund, Klia aus dem Weg zu räumen, sie und Torsin waren in ihrer Reichweite und sie dürften dieses Schlangengift kennen.«


  Seregil tippte mit einem Finger an seine Unterlippe und runzelte die Stirn, als ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf ging. »Das kann man von den meisten Clans des Ostens behaupten. Beispielsweise auch von den Ra’basi.«


  Alec stöhnte. »Oh Illior, sind wir schon wieder so weit?«


  »Wie weit?«, fragte Thero.


  »Wahrscheinlich ist es nichts, nur, dass ich Nyal von Anfang an nicht ganz über den Weg getraut habe«, erklärte Seregil, den diese Vorstellung nicht gerade mit Freude erfüllte. »Die Ra’basi sind, was die Verhandlungen betrifft, keine neutrale Partei im Sinne des Wortes, und, wie Alec schon festgestellt hat, sie kennen sich mit dem fraglichen Gift aus.«


  »Das trifft auch auf viele andere zu«, konterte Thero.


  »Richtig, aber wer außer ihm konnte sich von Anfang an frei unter unseren Leuten bewegen? Abgesehen von den Bôkthersa, welcher Aurënfaie hatte einen engeren Kontakt zu Klia und Torsin?«


  »Und Beka«, fügte Alec unglücklich hinzu.


  »Aber er ist doch derjenige, der euch auf das Gift aufmerksam gemacht hat!«, rief Thero.


  Seregil zuckte die Schultern. »Er wäre nicht der erste Mörder, der versucht, seine Spuren zu verwischen, indem er sich hilfsbereit zeigt, nachdem das Verbrechen geschehen ist. Gestern war er überall, wo auch Klia war. Er wusste, dass Torsin krank war und wie das Gift wirkt.«


  »Umso mehr ein Grund, uns nichts davon zu erzählen«, entgegnete Alec. »Sei vorsichtig mit dieser Geschichte, Seregil. Wenn du ihn fälschlicherweise anklagst, wird das nicht nur ihn verletzen. Denk an Beka.«


  »Sicher, aber was ist mit dieser tragisch-romantischen Geschichte zwischen ihm und Amali ä Yassara? Du hast einmal gesagt, ich würde ihn nicht mögen, weil er mir zu ähnlich wäre. Wenn du Recht hast, haben wir einen guten Grund, ihm nicht zu trauen. Wie oft, glaubst du, habe ich mich irgendwo eingeschmeichelt oder mir über das Schlafzimmer Zugang zu einem Haus geschaffen, in dem ich spionieren wollte?«


  »Nach allem, was wir wissen, könnten die Akhendi sein nächstes Ziel sein«, sinnierte Thero.


  »Ich bin trotzdem der Meinung, wir sollten Stillschweigen bewahren, solange wir keine Beweise haben«, warnte Alec noch immer voller Zweifel.


  »Beka hat bereits befohlen, niemanden außer den Bôkthersa ins Haus zu lassen. Können wir es für den Augenblick nicht einfach dabei belassen?«


  »Wir sind in der Tat noch weit davon entfernt, irgendjemanden anklagen zu können«, gestand Seregil, und strich sich mit den Fingern durch das wirre Haar. »Bis dahin sollte Nyal nach Möglichkeit nicht merken, dass wir ihn verdächtigen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er nicht mit Klia allein gelassen wird.«


  »Wie auch immer, es gibt nach wie vor viel zu viele andere Möglichkeiten«, sagte Thero. »Wenn Klia und Torsin beide auf dem Bankett der Virésse vergiftet wurden, was zumindest eine gute Theorie ist, dann engt das den Kreis der Verdächtigen auf …«


  »Beinahe jeden in dieser ganzen verdammten Stadt ein«, beendete Alec seinen Satz. »Es waren Hunderte von Leuten dort.«


  »Nur Emiel í Moranthi nicht«, sagte Seregil.


  »Wir tappen im Dunkeln«, murrte Alec.


  »Sicher«, gab Seregil zu. »Aber wir werden Licht in die Sache bringen.« Ein letztes Mal betrachtete er Torsins Hand; nun, da das dunkle Blut abgewischt war, war die Wunde wieder beinahe unsichtbar. »Ich möchte, dass ihr diese Entdeckung eine Weile für euch behaltet. Tut einfach so, als sei er eines natürlichen Todes gestorben.«


  »Was ist mit Nyal?«, fragte Thero.


  »Sagt ihm, wir hätten nichts gefunden. Wenn er oder jemand anderes es besser weiß, rutscht ihm vielleicht früher oder später etwas Verräterisches heraus.« Seregil legte die Hände des Toten wieder auf seine Brust und drehte sich zur Tür um. »Gehen wir nachsehen, was unser hilfsbereiter Ra’basi gerade macht.«


  Und sie mussten nicht weit gehen. Nachdem sie Torsins Gemach verlassen hatten, stießen sie gleich in der Halle auf Nyal und Mydri, die zusahen, wie Klia auf einer Trage in ihr Schlafgemach getragen wurde.


  Grauen ergriff Besitz von Seregil, als ihm die Totenblässe in ihren Zügen bewusst wurde. Nur das schwache Heben und Senken ihres Brustkorbes verriet, dass sie noch am Leben war.


  »Schwarzer Tee mit etwas Branntwein könnte ihr das Atmen erleichtern«, riet Nyal. »Sonst können wir nur wenig für sie tun, außer sie warmzuhalten und abzuwarten, bis das Gift den Körper wieder verlässt.«


  Als er Seregil erblickte, zog er erwartungsvoll eine Braue hoch. »Was denkt Ihr, wurde Torsin vergiftet?«


  »Nein. Seine Lungen haben versagt, genau wie wir angenommen hatten.«


  Der Ra’basi schien ihm zu glauben, und während er ihn verstohlen beobachtete, empfand Seregil doch so etwas wie Gewissensbisse angesichts der Freundlichkeit, die Nyal ihm nach seinem unglückseligen Irrweg in die Tupa der Haman entgegengebracht hatte. Trotz aller Verdächtigungen kam er nicht umhin, den Mann langsam doch zu mögen.


  Als Klia sicher in ihrem Bett lag, zeigte Alec ihnen den kleinen blauen Fleck zwischen ihren Fingern. Selbst mit Lissik war der winzige Punkt in dem weißen Herd kaum zu erkennen.


  »Es breitet sich aus«, sagte Nyal mit gerunzelter Stirn, als er mit den Fingern auf die blasse Haut drückte.


  »Sieht so der Biss einer Apaki’nhag aus?«, fragte Seregil.


  »Schon, aber nur, solange die Erkrankung noch nicht vollständig ausgebrochen ist. Das Gift tötet langsam das Fleisch in der Umgebung der Bisswunde. Der Bereich verfärbt sich schwarz und muss wahrscheinlich herausgeschnitten werden, wenn sie überlebt.«


  Kein Wunder, dass ihnen das Wundmal an Torsins Leichnam zunächst entgangen war. Nicht nur, dass seine Hand vom Wasser aufgequollen war, er hatte überdies nicht lange genug gelebt, um die charakteristischen Symptome auszubilden.


  »Wenn?«, krächzte Alec. »Aber sie hat doch schon so lange …«


  Nyal legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es gibt viele verschiedene Apaki’nhags, und manche sind giftiger als ihre Artgenossen. Die Symptome sind immer gleich, nur die Auswirkungen nicht. Manche Bissopfer überleben ohne bleibende Schäden, andere erblinden oder werden zu Krüppeln.«


  Seregil legte die Hand auf Klias feuchte Stirn, ehe er sich zu ihrem Ohr herabbeugte. »Egal was passiert, ich werde Aurënen nicht verlassen, ehe ich herausgefunden habe, wer Euch das angetan hat und warum.«


  Er richtete sich wieder auf und sah Nyal einen Augenblick lang wortlos an.


  »Was ist los?«, fragte der ältere Mann.


  »Dies ist für uns eine gefahrvolle Zeit. Selbst Euer Clan könnte unter Verdacht geraten, bis ich hier fertig bin. Werdet Ihr trotzdem bei uns bleiben?«


  »So lange ich meine Ehre bewahren kann«, versicherte ihm Nyal voller Ernst. »Aber was ist mit Bekas Anordnung. Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein.«


  »Beschränkt Euch vorerst auf die Baracken. Wenn sie zurück ist, werden wir eine Lösung finden. Wenn Ihr fort müsst, dann sorgt dafür, dass jemand Bescheid weiß, für den Fall, dass Mydri Eure Hilfe benötigt.«


  »Ich werde tun, was ich kann.« Mit einem letzten traurigen Blick auf Klia ging Nyal hinaus. Seregil zählte bis drei, ehe er den Kopf aus der Tür streckte, gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie der Ra’basi an der Hintertreppe auf Feldwebel Mercalle und einige ihrer Reiter traf. Sie wechselten rasch ein paar Worte, ehe Nyal die Stufen hinunterging.


  Seregil verließ den Raum und ging zu Mercalle.


  »Wir sind hier, um Rhylin abzulösen«, sagte sie.


  Mydri kam ebenfalls heraus und gesellte sich zu ihnen. »Seregil, würdest du einen der Köche bitten, eine Honigpackung, heißes Wasser und saubere Tücher zu schicken? Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um ihre Hand zu retten.«


  Kheeta kam eiligen Schrittes die Vordertreppe herauf. »Ist Alec hier? Säaban und seine Leute warten vor der Tür auf ihn.«


  »Hier bin ich«, antwortete Alec, der ebenfalls aus dem Krankenzimmer getreten war. »Ich werde gleich bei ihnen sein.«


  »Nimm lieber dein Schwert mit«, empfahl Seregil.


  Überrascht blickte Alec an sich herab. »Ich bin ganz aus dem gewohnten Trott. Es liegt oben.«


  Seregil ergriff seine Schulter. »Eine gute Jagd, Talí, und sei vorsichtig.«


  Alec lächelte schwach. »Das Gleiche wollte ich gerade zu dir sagen. Ich schätze, ich habe die einfachere Aufgabe.«


  »Vermutlich. Ich bezweifle jedenfalls, dass Ulan besonders glücklich sein wird, mich so schnell wiederzusehen.«


  Er sah Alec nach, bis dieser außer Sichtweite war. Dann ging er durch den Hinterausgang hinaus und zum Haus seiner Schwester.


  


  Alec zog seinen Schwertgurt samt Schwert vom Bettpfosten und gürtete ihn um, während er eilig die Treppe hinunterlief. In seiner Hast wäre er beinahe über Beka gestolpert, die allein auf den Stufen unterhalb des Absatzes im zweiten Stockwerk hockte. Sie rutschte näher an die Wand, stand jedoch nicht auf und bot ein Bild totaler Erschöpfung.


  »Wann bist du zurückgekommen?«, fragte er.


  »Gerade eben. Ich wollte rauf, um sie zu sehen, aber ich musste einen Augenblick allein sein, und dieser Platz erschien mir dafür so gut wie jeder andere.«


  »Keine Veränderung.«


  »Das habe ich schon gehört. Aber ich schätze, auf gewisse Weise sind das gute Neuigkeiten.«


  »Haben die Haman etwas Interessantes getan?«


  »Nichts. Steb hat mir von Seregils Zusammenstoß mit Emiel letzte Nacht erzählt. Geht es ihm gut?«


  »Oh, ja. Er ist mehr der Alte, als jemals zuvor in den letzten Tagen.« Alec zögerte und sagte dann leise: »Wegen Nyal …«


  »Ihr glaubt, er hätte etwas mit der Sache zu tun, richtig?« Sie starrte auf ihre gefalteten Hände.


  »Seregil glaubt das, aber bisher ist es nur ein vager Verdacht.«


  Sie seufzte. »Ich habe ihn gebeten, mit mir nach Skala zu kommen.«


  Alec blinzelte überrascht. »Was hat er gesagt?«


  »Er hat mich gebeten zu bleiben, aber ich kann nicht.«


  »Bist du … ich meine, ich habe gehört …« Alec gab auf und fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


  »Schwanger?« Beka schenkte ihm einen überaus finsteren Blick. »Du hast von der Belohnung gehört, was? Aber das war keine Anordnung, nur eine Art Empfehlung. Kipa und Ileah glauben, sie könnten schwanger sein, aber das ist nicht mein Weg.« Plötzlich bedeckte sie den Mund mit einer Hand und gähnte. »Du machst dich besser auf den Weg.«


  »Und du gönnst dir besser ein bisschen Ruhe.« Alec ging weiter, blieb jedoch nach wenigen Schritten erneut stehen und streckte die Hand aus, um ihr Knie zu berühren. »Es ist nur … sei vorsichtig.«


  Sie betrachtete ihn mürrisch. »Ich bin nicht blind vor Liebe, Alec. Trotzdem hoffe ich, dass Seregil sich irrt.«


  »Ich auch.«
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  Spurensuche


  


  


  Vor dem Haus wurde Alec von einem Suchtrupp beachtlicher Größe erwartet. Säaban und Kheeta und ein halbes Dutzend Clanmitglieder, alle mit Schwertern und Bogen bewaffnet. Braknil und seine Dekurie flankierten die Bôkthersa in Kampfrüstung.


  »Habt Ihr mir etwas von Klia mitgebracht?«, fragte Säaban, dessen schmales Gesicht unter dem dunkelgrünen Sen’gai ernster aussah als sonst.


  Alec reichte ihm die Tunika, die Klia während des Jagdausfluges getragen hatte. Noch immer prangten Flecken von Blut und Schmutz auf ihr. Säaban hielt sie einen Augenblick mit beiden Händen. Dann nickte er. »Gut. Die Strahlung ihres Khi ist sehr stark. Ich kann sogar ihre Erkrankung fühlen. Wenn sie einen Gegenstand berührt hat, der ihr Schaden zugefügt hat, dann sollte auch ich ihn fühlen können. Dennoch erfordert das ein hohes Maß an Konzentration. Ich kann nicht einfach losreiten und die Dinge aus der Luft herbeizaubern.«


  »Aber wenn ich Euch zeige, wo sie gestürzt ist, dann könntet Ihr doch die unmittelbare Umgebung überprüfen, nicht wahr? Vielleicht hat Emiel den Ring oder was immer es war in den Fluss fallen lassen.«


  Säaban zuckte die Schultern. »Möglich.«


  Möglich. Alec seufzte. Er zweifelte daran, dass sie irgendetwas herausfinden würden. »Nun gut. Machen wir uns auf den Weg.«


  


  Sie folgten der gleichen Route wie am Tag zuvor. In hartem Ritt preschten sie voran und hielten dann und wann inne, wenn Alec eine der Stellen wiedererkannte, an denen sie am Vortag pausiert hatten.


  Seit ihrer Ankunft war dies die erste Gelegenheit für ihn, sich etwas ausgiebiger mit Säaban zu unterhalten, und mehr als einmal hatte Alec das Gefühl, sie könnten einander als Verwandte bezeichnen, gäbe es da nicht den Bann über Seregil.


  Durch seine ruhige Art konnte man den Mann auf Banketten leicht übersehen. An diesem Tag jedoch erwies er sich als überaus hilfreicher, geschickter und geduldiger Spurensucher. Er erinnerte Alec an Micum Cavish, und das Schwert an Säabans Seite unterstrich die Ähnlichkeit zusätzlich. Das Heft war vom langen Gebrauch abgenutzt, die Scheide zerschrammt und vom Wetter gezeichnet.


  »Ich wollte Euch etwas fragen«, begann Alec, als sie zu Fuß durch das Gelände streiften. »Töten ist verboten und Mord selten unter den Faie, trotzdem weist Euer Schwert deutliche Gebrauchsspuren auf.«


  »Wie das Eure«, erwiderte Säaban mit einem erfahrenen Blick auf Alecs Schwertscheide. »Die meisten Kämpfe gibt es mit Zengati-Räubern. Diese Sklavenhändler werden mit jeder Dekade dreister.«


  »Ich dachte, Seregils Vater hätte mit ihnen Frieden geschlossen.«


  »Mit einigen, aber nicht mit allen. Die Zengati teilen sich in Sippschaften auf, sie unterliegen nicht dem Urteil eines einzigen Herrschers. Ähnlich wie die Aurënfaie, nehme ich an«, fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu.


  »Außerdem gibt es im Gebirge Banditen«, erzählte Kheeta, dessen Scheide weit weniger abgenutzt war. »Im Norden Bôkthersas treibt sich eine lästige Bande von ihnen herum, echte Bastarde: größtenteils Teth’brimash, außerdem einige Zengati und Dravnier. Sie klauen und versklaven, was sie kriegen können.« Stolz zupfte er an einer Locke weißen Haares. »So bin ich hierzu gekommen. Als ich das erste Mal ausgeritten bin, um gegen sie zu kämpfen, hat einer dieser ehrlosen Bastarde versucht, mir den Kopf abzuschlagen. Ich konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf einziehen und ihm kurz darauf die gleiche Gunst erweisen, nur ein bisschen tiefer.«


  »Wir mögen den Kampf verabscheuen, aber jene unter uns, die an den Küsten leben, sind gezwungen, ihre Kinder im Umgang mit Schwert und Bogen zu schulen, sobald sie fähig sind, eine Waffe zu halten«, erzählte Säaban.


  »Dann ist Seregil nicht allein wegen seiner Zeit in Skala so gut?«


  Kheeta schnaubte. »Nein, er entstammt einem alten Schwertkämpfergeschlecht: sein Vater, sein Onkel und deren Väter.«


  »So verhält es sich auch mit den unseren«, setzte Feldwebel Braknil hinzu, der das Gespräch verfolgt hatte.


  »Ich habe Euch Skalanern bei Euren Übungen zugesehen«, sagte Kheeta. »Ich würde bestimmt lieber an Eurer Seite als gegen Euch kämpfen.«


  »Wir sollten dem Iia’sidra eine Demonstration liefern«, scherzte Alec. »Vielleicht kann das den Rat überzeugen, uns zu unterstützen.«


  »Das Ergebnis der Abstimmung wird mit Skala nicht mehr viel zu tun haben«, erklärte Säaban.


  »Was ist mit dem, was Klia und Torsin zugestoßen ist? Ich dachte, einen Gast anzugreifen wäre ein schweres Verbrechen, umso mehr in Sarikali«, gab Alec zu bedenken.


  »Es ist ein schreckliches Vergehen, aber es ist auch eine Sache des Atui, ähnlich dem, was geschehen ist, nachdem Seregil seine unglückselige Tat eingestanden hatte. Bôkthersa wurde aus dem Iia’sidra ausgeschlossen, bis ein Urteil gesprochen und dem Teth’sag Genüge getan wurde, und genauso wird es jetzt den Haman ergehen.«


  »Die Geschichte damals wurde nur aus Respekt vor den Rhui’auros auf diese Weise beigelegt«, erzählte Kheeta.


  »Die Rhui’auros?« Überrascht blickte Alec die beiden Männer an.


  Säaban und Kheeta wechselten einen raschen Blick. »Dann ist es also wahr. Seregil hat Euch nicht erzählt, was damals geschehen ist?«


  »Nicht ausführlich«, gab Alec unbehaglich zu. »Nur, dass der Iia’sidra sein Leben verschont hat, nachdem er von den Rhui’auros befragt wurde.«


  »Die Rhui’auros haben Seregil vor dem Tode bewahrt, nicht der Iia’sidra«, entgegnete Säaban. »Seine Schuld stand außer Frage, und die Haman verlangten trotz seiner Jugend nach den zwei Schalen. Korit í Solun hat das Urteil nicht angefochten. Doch ehe es ausgeführt werden konnte, haben sich die Rhui’auros eingemischt und gefordert, dass Seregil nach Sarikali gebracht würde. Drei Tage war er im Nha’mahat. Am Ende ordneten die Rhui’auros seine Verbannung an. Seregil wurde auf direktem Wege nach Virésse gebracht und nach Skala geschickt.«


  »Drei Tage?« Alec erinnerte sich, wie unwohl sich Seregil in jener Nacht im Tempel gefühlt hatte. »Was haben sie mit ihm gemacht?«


  »Das weiß niemand genau, aber ich war dabei, als er wieder herauskam«, erwiderte Kheeta erbittert. »Er wollte keinen von uns ansehen, und er hat auf dem ganzen langen Weg kaum ein Wort gesprochen. Als es mir einmal gelungen ist, ihm nahe genug zu sein, um mit ihm zu sprechen, hat er gesagt, er wünschte, sie hätten ihn einfach umgebracht.«


  »Manche glauben, die Rhui’auros hätten ihm einen Teil seines Khi entrissen«, murmelte Säaban.


  »Ich denke, das hat bereits Ilar getan«, meinte Alec. »Aber Ihr sagtet, was jetzt hier geschieht, wäre beinahe das Gleiche.«


  »In gewisser Weise«, erwiderte der ältere Bôkthersa. »Als Nachfahrin von Corruth í Glamien kann auch Klia Teth’sag verlangen. In der Zwischenzeit ist der verdächtige Clan von der Abstimmung ausgeschlossen.«


  »Und wenn die Schuld nicht bewiesen werden kann?«


  Säaban breitete die Hände aus. »Dann kann auch Teth’sag nicht stattfinden. Wie wollt Ihr weiter verfahren, solltet Ihr im Wald nicht finden, wonach Ihr sucht?«


  »Ich denke, wir werden mit den Personen beginnen, die das größte Interesse daran hatten, Klia zu schaden. So wie ich das sehe, stehen die Virésse ganz oben auf der Liste, denn sie haben am meisten zu verlieren. Und dann sind da noch die Khatme, die uns verabscheuen, weil wir Tír sind, Fremde, Ausländer.«


  Säaban dachte über seine Worte nach. »Eure Worte ergeben durchaus einen Sinn, doch Ihr denkt mit dem Geist eines Tír. Diese Freveltat wurde jedoch von einem Aurënfaie begangen. Der Täter mag andere Motive haben, als Ihr vermuten könnt.«


  »Ihr meint also, ich sollte versuchen, wie ein Aurënfaie zu denken?«


  »Da Ihr keiner seid, fürchte ich, das wird Euch kaum gelingen, so wenig es mir möglich ist, mich in den Geist eines Mörders hineinzuversetzen. Einen Mord zu begehen, ist Wahnsinn. Wie aber soll man wie ein Wahnsinniger denken, wenn man nicht wahnsinnig ist?«


  Alec lächelte. »Seregil behauptet, die Aurënfaie hätten kein Talent zum Morden. Wo ich herkomme, fällt es den Menschen weniger schwer – sowohl daran zu denken als auch einen Mord zu begehen.«


  


  Als sie noch am Vormittag die Lichtung erreichten, fanden sie sie genauso vor, wie Alec sie vom Vortag in Erinnerung hatte. Die Asche an den Feuerstellen war feucht und unangetastet. Fliegen umschwirrten träge die Abfallhaufen, die die Jäger dort zurückgelassen hatten, wo sie ihre Beute ausgenommen und gesäubert hatten.


  Neben den aufeinander folgenden Tümpeln konnte Alec noch immer Klias Fußspuren erkennen. »Hier habe ich sie und Emiel entdeckt«, sagte er zu Säaban, wobei er mit dem Finger auf die Stelle deutete.


  Der Bôkthersa legte sich Klias Tunika über die Schulter und stimmte ein gleichförmiges Summen an.


  Der See, an dem Alec sie gefunden hatte, lieferte ihnen keine neuen Erkenntnisse. Doch ein paar Meter flussabwärts blieb Säaban plötzlich stehen und griff mit der Hand ins Wasser, um sie gleich darauf mit einem durchnässten Beutel Pfeilspitzen wieder herauszuziehen. Eine Elfenbeinplakette mit Flamme und Halbmond hing an einem der Schnürbänder und zeigte das Wappen des skalanischen Königshauses.


  »Das gehört Klia«, stellte Alec fest, als er den Beutel in Augenschein nahm. »Er muss sich beim Kampf gelöst haben.«


  Säaban hielt den Beutel in einer Hand und konzentrierte sich. Als er dann wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme höher, beinahe, als würde er singen. »Ja, ihre Beine haben nachgegeben, und sie stürzte. Wasser drang in ihre Lunge. Ihr Gesicht – die Lider waren schwer, wie gelähmt.«


  »Emiel?«, fragte Alec hoffnungsvoll.


  Säaban schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. An diesem Beutel kann ich nur Klia fühlen.«


  Sie verbrachten noch eine weitere Stunde mit der Suche, förderten jedoch nichts außer ein paar verlorenen Knöpfen und einem skalanischen Amulett zutage.


  Als sie die Ränder der Lichtung untersuchten, blickte Alec kurz auf und sah, wie sich Säaban auf der anderen Seite müde die Stirn rieb. Er hatte sich nicht beklagt, aber Alec vermutete, dass auch die Magie der Faie Kraft kostete.


  Langsam schritt er den Weg ab, den Klia und Emiel flussabwärts genommen hatten, und stocherte in Laubhaufen und Farnbüscheln herum. Als er die Stelle erreichte, an der er Emiel überwältigt hatte, sah er sich noch einmal sorgfältig um. Die einzigen Spuren, die er entdecken konnte, waren die der Soldaten, die Klia den Hang hinauf, auf einer, verglichen mit dem Pfad, steileren, dafür aber kürzeren Strecke, zu ihrem Pferd getragen hatten. Er folgte den Spuren und blickte sich immer wieder um, während er sich einen Weg über den steilen Hang bahnte. Der Boden war mit Laub und jungen Trieben bedeckt; hier konnte man leicht einen kleineren Gegenstand verlieren – oder übersehen. Leise vor sich hin summend, folgte Säaban ihm, um die Suche auf seine Weise zu begleiten.


  Oben angelangt, machte Alec kehrt und stieg wieder hinab, wohl wissend, dass sich die Dinge nach einem Richtungswechsel stets verändert zu präsentieren pflegten. Auf halbem Wege wurde seine Geduld durch etwas belohnt, was zwischen den Blüten kleiner rosaroter Blumen hervorlugte.


  Alec ging in die Knie, und plötzlich beschleunigte sich sein Herzschlag enorm. Dort, in den Schmutz getreten, lag ein Akhendi-Talisman. Als er ihn aus der Erde befreit hatte, erkannte er, dass dies der Talisman war, den Amali in ihrer ersten Nacht in Sarikali für Klia angefertigt hatte; das komplizierte Muster des Armbands ließ keinerlei Zweifel zu. Die Verschnürung war gerissen, dennoch hing der vogelförmige und schlammverkrustete Anhänger noch immer an dem Armband. Alec benutzte den Saum seines Hemdes, um ihn zu säubern, ehe er einen triumphierenden Pfiff ausstieß.


  Das helle Holz hatte sich vielsagend schwarz verfärbt.


  »Ah, kein Wunder, dass mir das entgangen ist«, sagte Säaban, obwohl er dafür nicht gerade glücklich aussah. »Die Magie dieses Talismans beeinträchtigt die meine. Seid Ihr sicher, dass er Klia gehört?«


  »Absolut. Sie hat ihn gestern Morgen noch getragen.« Er berührte den Talisman. »Und da war er noch ganz hell. Ich vermute, Ihr könnt nicht aus ihm lesen?«


  »Nein. Ihr werdet ihn wohl zu einem Akhendi bringen müssen.«


  Zum ersten Mal an diesem Tage lächelte Alec. »Und ich weiß schon, welcher Akhendi der Richtige für diese Aufgabe ist.«


  Kheetas Lächeln war wie ein Spiegelbild. »Hoffen wir, dass Seregil bei seiner Suche ebenso erfolgreich ist.«
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  Nachforschungen


  


  


  Ungeduldig ging Seregil in der Empfangshalle im Haus seiner Schwester auf und ab, während er darauf wartete, dass sie aufstehen und sich ankleiden würde. Endlich erschien Adzriel, doch sie sah keineswegs ausgeruht aus. Nachdem er ihre Einladung zum Frühstück ausgeschlagen hatte, umriss er rasch seine Pläne.


  »Musst das unbedingt du erledigen?«, fragte sie. »Der Iia’sidra muss einer Durchsuchung zustimmen, und den meisten Ratsmitgliedern wird die Vorstellung nicht behagen, dass du etwas damit zu tun hast.«


  »Ich muss da rein. Natürlich wird Thero die Durchsuchung leiten, aber ich muss dabei sein. Beim strahlenden Licht, ich hätte das alles längst auf meine eigene Art geregelt, wenn wir uns an irgendeinem anderen Ort befänden, nur nicht hier. Wenn Ulan unser Giftmörder ist, dann hatte er inzwischen schon viel zu viel Zeit, jegliche Beweise zu beseitigen.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach sie schließlich. »Aber auf Soldaten wirst du verzichten müssen.«


  »Gut. Ich nehme an, die übrigen Khirnari werden darauf bestehen, ebenfalls dabei zu sein?«


  »Zumindest Brythir í Nien. Zu Sarikali muss ihm jede Anschuldigung vorgetragen werden. Gib mir Zeit, den Rat zusammenzurufen. Eine Stunde brauche ich mindestens.«


  Seregil war bereits auf halbem Wege zur Tür. »Wir sehen uns dort, aber jetzt muss ich erst mit noch jemandem sprechen.«


  


  Langsam werde ich hier zu einem regelmäßigen Besucher, dachte er, als vor ihm das Nha’mahat in Sicht kam. In sicherer Entfernung stieg er vom Pferd, durchquerte das taufeuchte Gras, wobei er sich ständig nach Fingerlingen umblickte. Um diese Zeit trieben sich viele von ihnen dort herum, hüpften im Gras umher und flatterten auf die Morgengaben auf der Veranda vor dem Tempel zu.


  »Ich möchte mit Elesarit sprechen«, erklärte er dem maskierten Tempeldiener, der ihm am Tor entgegentrat.


  »Der bin ich, kleiner Bruder«, erwiderte der alte Mann, und geleitete ihn hinein.


  Zu Seregils nicht unerheblicher Erleichterung ging er an der Treppe zur Höhle vorbei und führte ihn stattdessen zu einer kleinen, sparsam möblierten Kammer im Obergeschoss. Auf der offenen Terrasse entdeckte Seregil einen Frühstückstisch, der für zwei Personen gedeckt war. Etliche Fingerlinge hatten einen Laib Brot bereits in Stücke gerissen und die Krümel auf der polierten Tischplatte verteilt. Lachend scheuchte der Rhui’auros sie weg und warf ihnen die Brosamen hinterher.


  »Komm, du hast beinahe einen ganzen Tag lang nichts gegessen«, stellte er fest und nahm die Deckel von den Platten, unter denen skalanischer Käse und warme Fleischspeisen zum Vorschein kamen. Rasch schaufelte er einen Teller voll und stellte ihn vor Seregil ab.


  »Ihr habt mich erwartet?« Seregils Magen knurrte erwartungsvoll, als er eine Wurst aufspießte und gierig hinunterschlang. Dann aber blieb ihm der Bissen beinahe im Halse stecken, denn er hatte eine Platte mit Haferkeksen entdeckt, von denen Honig und Butter im Überfluss troffen. Bei Nysanders extravaganten morgendlichen Mahlzeiten wurden solche Kekse ebenfalls immer serviert.


  »Du vermisst ihn sehr, nicht wahr, kleiner Bruder?«, fragte Elesarit, der sein eigenes Essen nicht einmal angerührt hatte. Er legte seine Maske ab, und zum Vorschein kam ein runzliges Gesicht, das gleichzeitig heiter und mitfühlend blickte.


  »Ja, das tue ich«, erwiderte Seregil leise.


  »Manchmal ist Trauer ein besserer Ratgeber als Freude.«


  Seregil nickte und nahm einen Bissen von den Haferkeksen. »Habt Ihr Nyal heute Morgen zu mir geschickt.«


  »Er ist gekommen, nicht wahr?«


  »Doch. Wäre er nicht gewesen, hätten wir vielleicht nie herausgefunden, was Klia fehlt oder wie wir ihr helfen können.«


  Die Brauen des Rhui’auros ruckten auf dramatische Weise nach oben. Unter anderen Umständen hätte es beinahe komisch ausgesehen. »Jemand hat deiner Prinzessin ein Leid getan?«


  »Das wusstet Ihr nicht? Aber warum habt Ihr Nyal dann zu mir geschickt?«


  Der alte Mann beäugte ihn listig, sagte jedoch nichts.


  Seregil kämpfte gegen die eigene Ungeduld. Wie vom Orakel von Illior hieß es auch von den Rhui’auros sie seien Opfer eines Wahnsinns, der aus der göttlichen Berührung entstand. Dieser Bursche bildete da offenbar keine Ausnahme.


  »Warum habt Ihr ihn zu mir geschickt?«, fragte er noch einmal.


  »Ich habe ihn nicht zu dir geschickt.«


  »Aber Ihr habt doch gerade gesagt …« Seregil brach ab. Er war zu müde, sich auf subtile Spiele und Rätsel einzulassen. »Warum bin ich dann hier?«


  »Um deiner Prinzessin willen?«, schlug der alte Mann vor, der sich den Anschein völliger Verwunderung gab.


  »Na schön. Da Ihr mich erwartet habt, müsst Ihr mir wohl irgendetwas zu sagen haben.«


  Ein Drache vom Ausmaß einer großen Katze krabbelte unter dem Tisch hervor und sprang dem Rhui’auros auf den Schoß. Geistesabwesend streichelte er den glatten Rücken der Kreatur für einen Augenblick, ehe er Seregil mit entrücktem Blick betrachtete.


  Von dem sonderbaren Blick festgenagelt, fühlte Seregil, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken kroch. Auch der Drache beobachtete ihn, und in seinen gelben Augen lag mehr Intelligenz als in denen des Mannes, auf dessen Schoß er hockte.


  Plötzlich schoss Elesarits Faust auf Seregil zu, welcher instinktiv zurückwich.


  »Du wirst das hier brauchen, kleiner Bruder.«


  Zögernd streckte Seregil die Hand mit der nach oben gewandten Handfläche aus, um entgegenzunehmen, was auch immer der Mann ihm geben wollte. Etwas Glattes, Kühles fiel in seine Hand. Für einen Augenblick dachte er, es wäre eine der geheimnisvollen Kugeln aus seinen Träumen. Stattdessen stellte er gleich darauf fest, dass er eine schmale Phiole aus dunkelblauem, irisierendem Glas mit einem silbernen Verschlussstopfen hielt, die einen überaus kostbaren Eindruck machte.


  »Das ist ein plenimaranisches Produkt«, stellte er fest, als er die Arbeit erkannte. Dennoch flüsterte eine leise Stimme in ihm: viel zu einfach.


  »Wirklich?« Elesarit beugte sich vor, um die Phiole genauer zu betrachten. »Der, der zwei Herzen besitzt, ist doppelt stark, Ya’shel Khi.«


  Seregil, der nur mit halbem Ohr dem sinnlosen Gebrabbel des alten Mannes lauschte, öffnete die Phiole und schnüffelte vorsichtig an dem Inhalt, nicht ohne sich zu wünschen, er hätte Nyal gefragt, wie das Gift der Apaki’nhag roch. Doch das säuerliche Aroma war ihm in enttäuschender Weise vertraut. Er ließ sich einen Tropfen auf den Finger rinnen und verrieb ihn mit dem Daumen. »Das ist nur Lissik.«


  »Hast du denn mit etwas anderem gerechnet?«


  Kommentarlos verkorkte Seregil die Phiole. Er vergeudete hier nur seine Zeit.


  »Eine Gabe, kleiner Bruder«, tadelte Elesarit wohlwollend. »Nimm, was der Lichtträger dir schenkt, und sei dankbar. Was wir erwarten, ist nicht immer das, was wir brauchen.«


  Seregil widerstand dem dringenden Bedürfnis, die Phiole quer durch den Raum zu schleudern. »Solange Euer Drache mich nicht beißt, weiß ich nicht, wofür ich dankbar sein soll, Ehrwürdiger.«


  Elesarit betrachtete ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Zuneigung. »Manchmal ist dein Geist furchtbar stur, mein lieber Junge.«


  Kalter Schweiß brach zwischen Seregils Schulterblättern aus; genau diese Worte hatte Nysander in seiner letzten Vision an ihn gerichtet. Erneut starrte Seregil die Haferkekse an, dann wieder den Rhui’auros, wobei er insgeheim hoffte, statt seiner noch einmal seinen alten Freund zu erblicken.


  Elesarit schüttelte bekümmert den Kopf. »Selten haben wir mitansehen müssen, dass jemand so sehr wie du gegen seine Gaben ankämpft, Seregil í Korit.«


  Enttäuschung und ein vages Schuldgefühl machten sich wie ein zu schweres Essen in Seregils Leib bemerkbar. Er vermisste Nysander schrecklich, vermisste die rasche Auffassungsgabe und den klaren Verstand des alten Zauberers. Er mochte manches für sich behalten haben, aber nie hatte er in Rätseln gesprochen.


  »Es tut mir leid, Ehrwürdiger«, brachte er schließlich hervor. »Wenn ich über irgendwelche Gaben verfüge, so haben sie mir doch nie geholfen.«


  »Natürlich tun sie das, kleiner Bruder. Illior hat sie dir geschenkt.«


  »Dann sagt mir, welche Gaben es sind.«


  »So viele Fragen! Du musst rasch beginnen, die richtigen zu stellen. Ein Lächeln kann Messer verbergen.«


  Die richtigen Fragen? »Wer hat Torsin ermordet?«


  »Das weißt du bereits.« Der alte Mann deutete auf die Tür. Nun lächelte er nicht mehr. »Geh jetzt. Du hast viel zu tun.«


  Der Drache breitete seine Schwingen aus und entblößte seine nadelspitzen Zähne, während er ihn drohend anfauchte. Das beunruhigende Geräusch verfolgte Seregil, als er sich hastig auf den Korridor zurückzog. Nach einem kurzen Blick über seine Schulter erkannte er mit Schrecken, dass die Kreatur ihn tatsächlich verfolgte, und hinter der offen stehenden Tür erklang schallendes Gelächter.


  Verfolgt von einem Drachen, und sei er noch so klein, drei Stockwerke hinabzuhetzen, war keine besonders angenehme Erfahrung. Auf dem zweiten Absatz angelangt, drehte sich Seregil um, um ihn zu verscheuchen, doch die Kreatur flog auf ihn zu und schnappte nach seiner ausgestreckten Hand.


  Schließlich gestand er sich seine Unterlegenheit ein und flüchtete. Weiteres Gelächter, dieses Mal schaurig, geisterhaft, erklang ganz in der Nähe seines Ohres.


  Irgendwo zwischen dem letzten Treppenabsatz und dem Meditationsraum gab sein unheimlicher Verfolger auf. Dennoch blickte er sich sogar dann noch über seine Schulter um, als er den Tempel verlassen hatte. Fingerlinge tollten ihm um die Füße, tschirpten und flatterten aufgeregt umher. Zwischen ihnen bahnte er sich vorsichtig einen Weg zu seinem Pferd, und erst, als er die Fesseln um die Vorderläufe des Tieres entfernen wollte, erkannte er, dass er noch immer die Phiole umklammerte.


  Habe ich mir wirklich eingebildet, der Rhui’auros würde mir die Waffe des Mörders in die Hand drücken? dachte er voller Selbstironie, während er sie in seiner Tasche verstaute.


  Cynrils ruhige Gangart besänftigte ihn ein wenig. Als sein Geist sich klärte, fing er langsam an, Elesarits Phantastereien zu zerpflücken, stets auf der Suche nach einer Botschaft, die sich hinter den Worten verbergen mochte. Im Herzen wusste Seregil, dass es ein Fehler war, die Worte eines Rhui’auros einfach als Unsinn abzutun; ihr Wahnsinn verschleierte das Antlitz Illiors.


  »Illior!«, murmelte er, als ihm bewusst wurde, dass Elesarit den skalanischen Namen des Gottes benutzt hatte, statt ihn Aura zu nennen. Das war, als hätte er das lose Ende eines Gewebes entdeckt – nun schienen sich die einzelnen Knoten von selbst zu lösen, als er den Faden weiter verfolgte.


  Der, der zwei Herzen besitzt, ist doppelt stark, Ya’shel Khi.


  Ya’shel Khi. Seele eines Halbbluts. Die Worte erfüllten ihn mit einer sonderbaren Mischung aus Furcht und freudiger Erregung.


  


  Als er ankam, befand sich das Gästehaus in heller Aufregung.


  »Klia ist aufgewacht!«, erzählte ihm Feldwebel Mercalle auf dem Weg hinein. »Sie kann sich nicht bewegen und auch nicht sprechen, aber sie hat die Augen aufgeschlagen.«


  Seregil wartete nicht auf weitere Einzelheiten, sondern sprang die Treppe hoch. Dort traf er auf Mydri, Thero und Nyal, die sich voller Sorge über das Bett der Prinzessin beugten.


  »Aura sei Dank!«, rief Seregil und ergriff Klias Hand. Sie war bandagiert und roch nach Kräutern und Honig. Als sie ihn anblickte, konnte er in ihren wach blickenden Augen Schmerz lesen.


  »Klia, hört Ihr mich? Blinzelt, wenn Ihr mich verstehen könnt.«


  Langsam senkten und hoben sich Klias farblose Augenlider. Das Linke bewegte sich deutlicher als das Rechte, welches erschreckend schwach zu sein schien.


  »Weiß sie alles, was passiert ist und was wir bisher herausgefunden haben?«, fragte er Thero. »Kann sie uns sagen, wer das getan hat?«


  »Ihre Gedanken sind noch zu konfus.«


  »Dann werde ich es herausfinden«, versprach Seregil und streichelte ihre Wange. »Ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass der Iia’sidra Teth’sag über die Täter verhängt.«


  Klia gab ein leises, heiseres Stöhnen von sich und schloss die Augen.


  Er winkte den anderen zu, ihm auf den Korridor zu folgen, und schloss die Tür. »Bedeutet das, sie wird überleben?«


  »Es ist ein gutes Zeichen«, antwortete Nyal vorsichtig. »Aber es könnte noch Tage dauern, bis sie wieder sprechen kann.«


  »Was ist mit ihrer Hand?«


  »Die weißen Flecken um die Wunde herum breiten sich aus«, sagte Mydri.


  »Glaubst du, sie wird sie verlieren?«


  »Wenn das Fleisch fault, wie Nyal befürchtet, ja. Aber wir müssen der Packung Zeit geben, ihre Wirkung zu entfalten.«


  »Tu, was immer nötig ist, nur amputiere sie nicht«, flehte Seregil sie an. »Thero, ich brauche deine Hilfe. Kannst du mich zu Ulans Haus begleiten?«


  Der Zauberer sah Mydri fragend an, und sie nickte zustimmend. »Ja, Thero, du hast schon alles für sie getan, was in dieser Phase möglich war. Geh und tu, was getan werden muss.«


  


  Seregil und Thero gingen zum Iia’sidra, wo sie von einer ernsten Versammlung erwartet wurden. Es war das Recht jedes Khirnari, der nicht direkt in eine derartige Angelegenheit verwickelt war, Zeuge bei der Befragung eines anderen Khirnari zu sein, und beinahe ein Dutzend von ihnen hatte von diesem Recht Gebrauch gemacht, unter ihnen die Khatme, Akhendi, Lhapnos, Goliníl und Ra’basi, Bry’kha und einige untergeordnete Clans. Begleitet von einer kleinen Ehrengarde der Silmai, gingen sie zu Fuß zu der Tupa der Virésse, und Seregil achtete von Anfang an darauf, sich als Untergebener Theros zu zeigen.


  Ulan begrüßte sie überraschend herzlich. »Ich würde Euch gern ein Mahl anbieten, aber unter den gegebenen Umständen wären derartige Gesten wohl unangebracht.«


  Thero, der von Adzriel auf seinen Auftritt vorbereitet worden war, verbeugte sich leicht und erteilte ihm die erwartete Antwort. »Euer gastfreundliches Angebot wurde gehört, Khirnari. Möge Aura geben, dass Ihr Euch als schuldlos erweist.«


  »Wie Ihr wohl wisst, ist mein Haus recht groß«, erwiderte Ulan, während er sie in den Garten geleitete, in dem das Bankett stattgefunden hatte. »Habt Ihr die Absicht, das ganze Haus zu durchsuchen?«


  »Seregil wird mir assistieren, während ich taste.«


  »Tasten?«, wiederholte Elos. »Wie dürfen wir das verstehen?«


  »Ich werde das hier benutzen.« Der Zauberer zog ein fleckiges Leinentuch hervor. »Dieses Blut stammt aus der Wunde an Klias Hand«, erklärte er, ohne zu erwähnen, dass auch Torsins Blut an diesem Stoff haftete.


  »Blutmagie? Totenbeschwörung?«, zischte Lhaär ä Iriel, wobei sie ein Zeichen in Theros Richtung schlug.


  Die Khatme war mit ihrer Missbilligung nicht allein, wie Seregil bemerkte, als er besorgt die anderen betrachtete.


  »Brythir í Nien, wie könnt Ihr einen derartigen Frevel erlauben?«, rief Moriel ä Moriel empört.


  »Es ist nur Zufall, dass ich Blut benutze. Es handelt sich hierbei nicht um Totenbeschwörung irgendeiner Art«, versicherte Thero den Khirnari. »Wenn Klia von einem spitzen Gegenstand verletzt wurde, wie wir vermuten, dann muss etwas von ihrem Blut und von dem Gift an ihm zurückgeblieben sein, genau wie an diesem Stoff. Ich benutze lediglich einen Suchzauber, ganz so, als würde ich jemanden rufen.«


  »Die Faie verfügen über ähnliche Magie«, sagte Brythir, der sich auf Adzriels Arm stützte. »Wenn also meine Kollegen nicht die Absicht haben, eine Abstimmung zu beantragen, so mögt Ihr verfahren, wie Ihr es uns beschrieben habt, Thero í Procepios.«


  »Ich bitte Euch, erlaubt ihm, fortzufahren«, fügte Ulan hinzu. »Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Ich danke Euch, Khirnari«, sagte Thero. »Zunächst eine Frage: Wurde nach dem Bankett in Eurer Tupa ein Akhendi-Talisman gefunden?«


  »Nein. Nichts dergleichen.«


  »Nun gut.« Thero ging zu einer Steinbank ganz in der Nähe, breitete den Stoff auf ihr aus und wob mit seinem Zauberstab einen Bann darüber. Die anderen sahen mit wachsendem Interesse zu, wie sich die bunten Stränge der Magie auf sein Kommando verwoben, auftauchten und verschwanden.


  Seregil konzentrierte sich derweil schweigend auf den großen Garten. Natürlich war der Festtagsschmuck entfernt worden, also rief er sich die verschiedenen Tische ins Gedächtnis. Dann sah er sich systematisch in den bedeutsamen Bereichen des Gartens nach dem verlorenen Talisman um.


  Unglücklicherweise hatten Ulans Diener bereits gewissenhaft aufgeräumt. Er fand nicht einmal eine vergessene Muschelschale oder ein verlorenes Messer.


  »Ich fühle etwas in dieser Richtung«, erklärte Thero schließlich, wobei er vage auf den Flügel des Hauses deutete, in dem sich die Privatgemächer des Khirnari befanden.


  Sie machten sich auf den Weg, schritten durch dieselben Korridore, die Seregil und Alec vor wenigen Nächten schon einmal benutzt hatten. Seregil führte Thero, der mit halb geschlossenen Lidern einherwandelte, den Zauberstab zwischen seinen Handflächen vor sich gestreckt.


  Auf dem Gesicht des Zauberers offenbarte sich rein gar nichts außer entrückter Konzentration, bis sie den Innenhof erreicht hatten, an dem Ulans Gemächer lagen. Plötzlich aber riss er die Augen auf und sah sich mit zusammengezogenen Brauen um. »Ja, da ist etwas, aber es ist sehr schwach.«


  Zu leicht, dachte Seregil wieder einmal, während er ein weiteres Mal Schlafzimmer und Salon durchquerte. Irgendwie war es ein beunruhigendes Gefühl, so etwas am helllichten Tage unter den Blicken eines Publikums zu tun, zu dem auch der Eigentümer des Raumes gehörte. Es kam ihm unanständig vor, richtig unanständig, so als würde ihm jemand beim Scheißen zusehen. Inzwischen war es sehr warm geworden, und Schweiß rann über seinen Rücken, während er sich ganz der Suche widmete.


  Erneut fand er überhaupt nichts. »Bist du deiner Sache sicher?«, murmelte er, als er wieder zu Thero trat, der neben einem Fischteich wartete.


  Thero nickte. »Es ist sehr undeutlich, das gebe ich zu, aber es ist da!«


  Während er überlegte, was er übersehen haben könnte, starrte Seregil die zarten Wasserlilien an, die auf der Oberfläche des dunklen Teiches schwammen. Fische schossen unter ihnen vorbei gleich grünen Blättern unterschwelliger Inspiration. Das einzige störende Element war ein einzelner toter Fisch, der auf der anderen Seite des Tümpels trieb; zweifellos hatte der sonst so penible Khirnari seit Klias Zusammenbruch andere Dinge als die Pflege seines Fischteiches im Sinn gehabt.


  Die aurënfaiischen Beobachter verfolgten jeden seiner Züge mit unterschiedlichen Graden des Interesses oder der Feindseligkeit. Seregil, der sich größte Mühe gab, sie zu ignorieren, sah sich erneut in dem Innenhof um. Wenn Thero behauptete, dass dort etwas war, dann musste auch etwas da sein, er musste ganz einfach an den richtigen Stellen suchen.


  Oder die richtigen Fragen stellen.


  Das üppigen Rosen und Pfingstrosen zogen seinen Blick auf sich; der Gedanke, sie ohne triftigen Grund auszugraben, versetzte ihn nicht gerade in Begeisterung. Rote Libellen huschten zwischen den Blumen hin und her. Eine von ihnen verirrte sich auf eine Wasserlilie, worauf ein Fisch aus dem Teich auftauchte und sie verschlang.


  »Sie haben immer Hunger«, murmelte Ulan. Dann nahm er den Deckel von einer Schale, die in die Ummauerung des Teiches eingelassen war und warf eine Hand voll Krumen in das bis dahin ruhige Wasser, das sogleich zu brodeln begann, als sich die Fische auf die Leckerbissen stürzten.


  Erneut erregte der tote Fisch Seregils Aufmerksamkeit. Er war groß, länger als seine Hand, und seine Schuppen schimmerten noch. Das und die Tatsache, dass sich seine hungrigen Artgenossen noch nicht an ihm gütlich getan hatten, legte die Vermutung nahe, dass er noch nicht lange tot sein konnte.


  Neugierig ging er zu der Stelle, an der der Fisch trieb, und zog ihn zur näheren Untersuchung aus dem Wasser. Auch seine dunklen Augen glänzten. Ja, er war gerade erst gestorben.


  »Kann mir jemand ein Messer geben?«, fragte Seregil, sorgsam darauf bedacht, seine zunehmende Aufregung nicht durch seine Stimme zu verraten.


  Obgleich die Geste den Bedingungen seiner Rückkehr widersprachen, überreichte der alte Silmai höchstpersönlich Seregil einen Dolch.


  Mit einem einzigen Streich schlitzte er den Bauch des Fisches auf und wurde sogleich durch ein metallisches Glitzern in den Innereien belohnt. Mit der Spitze des Dolches legte er einen schlichten Ring frei. So schlicht jedoch, war er eigentlich nicht, wie Seregil feststellte, als er den winzigen Dorn entdeckte, der aus dem Ring hervorragte.


  Aufgeregt versammelten sich plötzlich alle um ihn herum. Seregil warf über ihre Köpfe hinweg einen Blick auf Ulan í Sathil, der regungslos neben den Rosen verharrte. Sein Gesicht verriet rein gar nichts, keine Schuld, keine Furcht.


  Mit dir möchte ich nicht Karten spielen, dachte Seregil mit aufkeimendem, aber widerwilligem, Respekt.


  »Eine geschickte Arbeit«, bemerkte er, und zeigte den anderen den Dorn, der durch einen winzigen Hebel in dem Ring aufgerichtet und wieder eingeklappt werden konnte. »Die Plenimaraner haben diesen Kleinoden einen ziemlich poetischen Namen gegeben: Kar’makti, was soviel bedeutet wie Kolibrizunge. Bei einigen wird der Dorn in Gift getaucht, andere verfügen über ein Giftdepot im Metall des Ringes. Wir sollten vorsichtig mit ihm umgehen, bis ich herausgefunden habe, um welche Art es sich handelt. Er könnte nach wie vor gefährlich sein.«


  »Aber wie ist es möglich, dass so ein sonderbares Schmuckstück niemandem auffällt?«, fragte Adzriel.


  »Siehst du das hier?« Seregil zeigte ihr einige Goldspuren an dem Rand des Ringes. »Er war in einen größeren Ring eingelassen, der wiederum ein Loch haben musste, durch das der Dorn ausgefahren werden konnte.«


  »Könnt Ihr uns diesen anderen Ring vorlegen?«, fragte der alte Silmai Ulan.


  »Das kann ich nicht, denn weder besitze ich einen derartigen Ring noch habe ich je einen besessen«, entgegnete der Virésse. »Jeder hätte ihn hier versenken können.«


  »Ihr scheint viel über derartige Geräte zu wissen, Verbannter«, stellte die Khirnari der Khatme mit Blick auf Seregil fest.


  »In Skala gehört Wissen zu meinem Geschäft«, erwiderte er und überließ es ihr, was sie daraus schließen wollte. »Habt Ihr diesen Gegenstand je zuvor gesehen, Ulan í Sathil?«


  »Bestimmt nicht!«, wehrte sich Ulan nun doch aufgebracht. »Ich schwöre vor Aura und dem Khi meines Vaters. Es mag Gewalt unter meinem Dach ausgeübt worden sein, diese Schmach will ich anerkennen. Aber ich war nicht der Übeltäter.«


  Seregil vergewisserte sich, dass der Dorn vollständig eingezogen war, ehe er Thero den Ring übergab. »Kannst du aus diesem Ring lesen?«


  Der Zauberer hielt den Ring fest zwischen seine Handflächen gepresst und murmelte einen raschen Zauber. »Dazu bedarf es eines größeren Aufwandes.«


  »Darf ich?«, fragte Adzriel, doch auch sie musste einen Augenblick später kopfschüttelnd aufgeben, und gab Thero den Ring zurück.


  »Entweder war er zu lange im Bauch des Fisches, oder jemand hat seine Spuren verwischt«, sagte er. »Angesichts der Schwierigkeiten, die es mir schon bereitet hat, überhaupt etwas zu finden, gehe ich von Letzterem aus.«


  Der Täter hätte gut daran getan, den Dorn einzuziehen, dachte Seregil. »Fühlst du sonst noch etwas in diesem Haus?« .


  »Nein. Hier gibt es nichts weiter zu erfahren.«


  »Außer, dass unser Giftmörder ein Mann ist«, fügte Seregil hinzu, wobei er sich den Ring mühelos über den Zeigefinger streifte. »Und dass er sich mit den Seeschlangen im Osten und plenimaranischen Mordmethoden auskennt.«


  »Und das alles deutet auf die Virésse, nehme ich an«, sagte Elos í Orian, der sich schützend neben Ulan aufgebaut hatte.


  »Nicht zwangsläufig«, entgegnete Seregil. Er wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne, als wäre ihm ganz plötzlich etwas eingefallen. »Da war noch etwas, das ich Euch fragen wollte, Khirnari.« Er zog die Virésse-Troddel aus der Tasche und hielt sie hoch, so dass alle sie sehen konnten. »Dies wurde nach Lord Torsins Tod in seiner Hand gefunden. Kann es sein, dass ein Mitglied Eures Clans die Gewohnheit hatte, ihm Troddeln zu schicken, um ihn zu einem geheimen Stelldichein zu bitten?«


  Die Augen des Khirnari zogen sich kaum merklich zusammen, und Seregil spürte, dass er ihn nun doch überrascht hatte. »Ich habe das getan«, gestand Ulan. »Aber nicht in dieser Nacht. Warum sollte ich auch, wenn er sich doch so oder so in meinem Haus aufgehalten hat?«


  »Wer sonst hätte ihm dieses Zeichen schicken sollen?«, fragte der Silmai. »Ich fürchte, ich muss die Virésse auch weiter mit dem Interdikt belegen, Ulan. Bis wir diese Angelegenheit zur Zufriedenheit der Skalaner geklärt haben, werdet Ihr nicht mit dem Iia’sidra stimmen dürfen.«


  Ulan í Sathil verbeugte sich vor dem älteren Khirnari. »So soll es geschehen. Ich werde all meine Macht dazu einsetzen, die Skalaner Gerechtigkeit für jegliches Leid erfahren zu lassen, das sie unter meinem Dach haben erleiden müssen.«


  »Was war der Grund für Eure geheimen Treffen mit Torsin?«, fragte Seregil.


  »Das hat mit dieser Angelegenheit nichts zu tun«, konterte Ulan.


  Da habe ich wohl einen Nerv getroffen.


  Thero nahm sich der Geschichte ohne Umschweife an. »Unter den gegenwärtigen Umständen vertrete ich die Interessen von Prinzessin Klia, Khirnari, und ich muss über jegliche Absprachen zwischen Euch und Torsin informiert sein, ganz gleich, worum es dabei ging.«


  Ulan warf dem Silmai einen Hilfe suchenden Blick zu, wurde jedoch enttäuscht. »Nun gut, aber ich muss darauf bestehen, dass wir uns unter vier Augen unterhalten.«


  Es stand außer Zweifel, dass Ulan die Absicht hatte, Seregil auszuschließen. Thero jedoch winkte ihm zu folgen, als könnte er sich nicht im Entferntesten vorstellen, dass man ihm seinen Assistenten streitig machen wollte.


  Seregil schluckte ein überaus zufriedenes Grinsen hinunter und folgte den beiden Männern in Ulan í Sathils Arbeitszimmer. Als sie jedoch mit dem Khirnari allein waren, fand seine Belustigung ein schnelles Ende.


  »Darf ich die Troddel sehen?«, fragte Ulan. Noch immer gab er sich den Anschein einer respektvollen Haltung, doch seine Augen glitzerten kalt, als er die Seidenfäden in Augenschein nahm. »Dies stammt gewiss von einem Virésse-Sen’gai, aber nicht von meinem. Als Khirnari trage ich Troddeln, in die ein dunklerer roter Faden eingearbeitet ist, doch der fehlt hier.«


  »Was nun den Tod Torsin í Xandus’ angeht, so ist mein Verlust nicht minder schwer als der Eure. Er war mir viele Jahre lang ein guter Freund, und er hat die Arbeit des Iia’sidra besser verstanden als jeder andere Tírfaie, der mir bisher begegnet ist.«


  »Und er hatte Verständnis für die Belange der Virésse«, warf Thero ein.


  Seregil beobachtete den Austausch mit einiger Bewunderung. Jung wie er war, schien Thero sich diesem hochgeachteten Intriganten durchaus gewachsen zu fühlen. Auch unter dem abschätzigen Blick des Khirnari zeigte er nicht die mindeste Unsicherheit.


  »Was habt Ihr während dieser Treffen mit ihm besprochen?«, fragte der Zauberer. »Gab es besondere Absprachen, um die Interessen Eures Clans zu schützen?«


  Ulan nickte herablassend. »Selbstverständlich. Wir haben an einem Kompromiss gearbeitet, über den Eure Prinzessin genauestens informiert war: offener Handel über Gedre, solange der Krieg in Skala andauert, aber mit der Abmachung, dass die Kontrolle über den Seehandel wieder an die Virésse zurückfällt, wenn der Handelsweg über Gedre entbehrlich wird. Vergesst nicht: Viele Khirnari hegen Zweifel über den Charakter Eurer neuen Königin.«


  »Und Ihr habt dafür gesorgt, dass sie von ihrem Fehltritt erfahren«, sagte Seregil leise.


  Ulan neigte den Kopf, als hätte Seregil ihm ein Kompliment gemacht. »Gedre ist zu weit abseits, zu angreifbar, und der Clan ist zu schwach, sich selbst zu schützen, sollte Phoria wortbrüchig werden. Wer wollte schließlich behaupten, dass eine Frau, die ihr eigenes Land und ihre Mutter betrügen wollte, nicht auch darauf aus sein könnte, die Reichtümer Aurënens zu rauben, wenn sie erst einmal einen Weg gefunden hat, um sie zu bekommen?«


  Und wie sah dein Plan aus, bevor Phoria Königin wurde? fragte sich Seregil mit widerwilliger Anerkennung. Wie viele verschiedene Szenarios mochte dieser Mann durchgespielt haben, um die Interessen seines Clans zu wahren? Er hatte sein Wissen um Phoria geheim gehalten, nur um es schließlich wie ein gutes Blatt beim Kartenspiel auszuspielen. Was hätte er wohl getan, würde Idrilain noch immer gesund und munter auf dem Thron sitzen?


  »Skala ist durch die plenimaranische Eroberung der nördlichen Handelsrouten in Bedrängnis geraten«, stellte Thero fest.


  »Das ist mir bekannt, ebenso wie der Umstand, dass die besitzgierige Kontrolle, die Skala zuvor über eben diese Route ausgeübt hat, die Handelsbeziehungen zwischen Plenimar und den Clans des Ostens während der letzten Jahrhunderte gefestigt hat«, entgegnete Ulan. »Mal gewinnt man, mal verliert man, und für die Bedürfnisse Aurënens ist Plenimar nach wie vor der attraktivere Partner.«


  »Obwohl sie bei den Zengati darum geworben haben, sie gegen Aurënen zu unterstützen, sollte der Iia’sidra zu Skalas Gunsten abstimmen?«, fragte Seregil.


  Ulan bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Habt Ihr denn nicht davon gehört? Die Zengati haben derzeit ihre eigenen Probleme. Die Sippschaften führen gegeneinander Krieg, wie es bei diesem leicht reizbaren Volk regelmäßig der Fall ist.«


  »Seid Ihr dessen gewiss?«


  »Meine Späher sind überaus verlässlich. Natürlich kann ich ihre Namen nicht nennen, doch ich nehme an, Seregil würde den einen oder anderen wiedererkennen.«


  »Ilar?«, krächzte Seregil, und plötzliches Verstehen schien ihn innerlich zerreißen zu wollen. »Er lebt noch?«


  Ein unergründliches Lächeln lag auf den Lippen des Khirnari. »Ich habe keinerlei Verbindung mehr zu diesem Mann, seit er damals verschwunden ist, aber selbst wenn Ihr Recht hättet, müsst Ihr doch wohl zugeben, dass auch die Verbannten auf ihre Art durchaus von Nutzen sein können.«


  Seit seinem Verschwinden? Warum sollte der Khirnari der Virésse überhaupt einen jungen Chyptaulos kennen? Dafür musste es einen Grund geben, einen guten Grund. Als Seregil dem kalten Blick Ulans begegnete, erkannte er mit schauriger Gewissheit die Antwort auf diese Frage. Und ebenso sicher wusste er, dass Ulan die Wahrheit niemals offenbaren würde, es sei denn, es läge in seinem eigenen Interesse.


  »Die Zengati hätten sich aus Eurer Sicht wohl kaum einen besseren Zeitpunkt für diese Stammesfehde aussuchen können«, bemerkte Thero. »Für Aurënen wäre es äußerst verhängnisvoll, schmiedeten die Zengati und die Plenimaraner einen Bund.«


  »Glück kann überaus kostspielig sein«, antwortete Ulan bedeutungsschwer. »Aber wer will schon den Preis für die Sicherheit der Heimat nennen? Doch darüber müsst Ihr Euch keine Sorgen machen. Wer weiß, ob Ihr nicht eines Tages selbst davon profitiert?«


  »Ihr glaubt, dieses Mal wird Plenimar siegen, nicht wahr?«, fragte Seregil mühsam beherrscht.


  »Ja. Warum also sollten wir Leben und Magie unseres Volkes für eine verlorene Sache vergeuden?«


  »Wie konnte Torsin derartigen Übereinkommen zustimmen?«, verlangte Thero wütend zu erfahren.


  »Er ist ein Tírfaie und misst die Zukunft gemäß seiner eigenen knappen Lebensspanne. Ebenso verhält es sich mit Klia und ihrer Verwandtschaft, so klug und umsichtig sie auch sein mögen.« Ulan machte eine abfällige Geste. »Ihr beide seid noch viel zu jung zu begreifen, wie langsam die Gezeiten der Geschichte wechseln. Nicht, dass ich Skala ein Leid wünsche; ich bin lediglich fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Virésse kein Leid widerfährt. Und Phoria, ob sie nun Idrilains Tochter ist oder nicht, wird sich gewiss nicht als würdige Verbündete erweisen.«


  »Aber der Herrscher von Plenimar und seine Totenbeschwörer?«, rief Seregil aufgebracht. »Der Name Raghar Ashnazai ist Euch bekannt, Khirnari. Ich kannte einen Verwandten dieses Mannes, einen Totenbeschwörer.«


  »Und Ihr habt ihn besiegt, ebenso wie einen Dyrmagnos«, erwiderte Ulan wenig beeindruckt. »Wenn Ihr imstande wart, so etwas mit der Unterstützung einer Hand voll Tír zu vollbringen, warum sollten die Aurënfaie sie dann fürchten?«


  »Es waren nur ein Dyrmagnos und eine Hand voll Totenbeschwörer, aber der Kampf gegen sie hat das Leben des großen Nysander í Azusthra gefordert«, sagte Thero leise, und etwas in seiner Stimme veranlasste Seregil, ihm einen besorgten Blick zuzuwerfen. Für einen Augenblick dachte Seregil, er sähe einen goldenen Schimmer in den Augen des Zauberers. Vermutlich nur eine Lichtreflexion. »Bedenkt, was Ihr dem Wohlstand zu opfern beabsichtigt, Ulan í Sathil«, fuhr Thero fort. »Es gibt eine Macht, deren Weitblick den Euren bei weitem übertrifft.«


  Ulan trat zur Tür und öffnete sie. »Torsin war mein Freund, und ich trauere um ihn. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und was Klia unter meinem Dach widerfahren ist, ist ein bedauerliches Vergehen, aber auch eines, dass sie selbst heraufbeschworen haben mag. Sie hat Zwietracht in einer Stadt gesät, die von jeher nur Frieden gekannt hat. Vielleicht ist nun Auras Strafe über sie gekommen.«


  Thero erbleichte, sagte jedoch nichts.


  Seregil war weniger zurückhaltend. »Der Lichtträger hat damit nichts zu tun«, knurrte er. »Merkt Euch meine Worte, Khirnari, die Wahrheit wird ans Licht kommen. Dafür werde ich sorgen.«


  »Ihr?« Ulan machte sich nicht die Mühe, seine Geringschätzung zu verbergen. »Was wisst Ihr schon von Wahrheit?«
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  Beschuldigungen


  


  


  Als Alec mit dem Suchtrupp zurückkehrte, sah er, dass Seregil ihn auf der Treppe zur Eingangstür erwartete.


  »Glück gehabt?«, rief er.


  Alec schwang sich aus dem Sattel und zeigte ihm den Akhendi-Talisman. »Er gehört Klia. Er muss sich bei ihrem Kampf gelöst haben.«


  »Illiors Gnade!«, keuchte Seregil, als er die geschwärzte Figur untersuchte.


  »Kheeta hat sich auf den Weg gemacht, um Rhaish zu holen«, erzählte ihm Alec. »Säaban glaubt, er könnte vielleicht herausfinden, wodurch sich der Talisman verfärbt hat. Vor der Jagd war er noch ganz hell. Wollen wir Wetten darauf abschließen, wer dahinter steckt?«


  Seregil zog den Ring des Giftmörders aus der Tasche. »Jetzt besser noch nicht.«


  »Wo hast du das gefunden?«


  »In einem Fischteich vor Ulans Schlafgemach. Bisher hat Thero ihm noch nichts weiter entlocken können. Er sagt, er wäre getarnt.«


  Alec zog eine Braue hoch. »Ist es schwer, so etwas zu bewirken?«


  »Schwer genug. Wir können wohl davon ausgehen, dass wir es mit einem mächtigen Gegner zu tun haben.«


  »Verdammt! Dann gilt das für den Talisman vermutlich ebenso.«


  »Trotzdem könnte es uns weiterhelfen«, sagte Seregil, während er das Armband noch einmal untersuchte. »Schließlich würde das bedeuten, dass derjenige, der die Waffe getarnt hat, auch das Armband getarnt hat. Das heißt, er müsste noch dort gewesen sein, nachdem Emiel Klia angegriffen hatte.«


  »Also müssen wir herausfinden, wer sowohl bei der Jagd als auch beim Bankett mit den Virésse dabei war.«


  Seregil zuckte die Achseln. »Wenn der Talisman ebenfalls getarnt wurde, dann müssen wir das wohl.«


  


  Bald darauf traf Kheeta in Begleitung des Khirnari der Akhendi ein, und Seregil geleitete beide in den Salon neben der Empfangshalle, in dem Alec und Thero bereits warteten.


  »Ihr habt im Wald etwas gefunden?«, fragte Rhaish.


  »Das hier«, bestätigte Alec und reichte ihm den geschwärzten Talisman. »Könnt Ihr uns sagen, wer dafür verantwortlich ist?«


  Der Khirnari hielt den Talisman einen Augenblick in Händen. »Ach ja, das ist eine Arbeit meiner Frau. Es wird das Beste sein, wenn ich ihn ihr zeige. Es geht ihr heute nicht gut genug, auszugehen, aber ich werde Euch benachrichtigen, wenn sie etwas herausfindet.«


  »Wenn es Euch nichts ausmacht, Khirnari, dann sparen wir Euch die Mühe und begleiten Euch«, unterbrach ihn Seregil.


  »Einverstanden«, entgegnete Rhaish, der ob dieser Vermessenheit sichtlich bestürzt war. Niemand hatte das Recht, Zutritt zum Haus eines Khirnari zu verlangen.


  »Vergebt mir meine Unverfrorenheit«, fügte Seregil rasch hinzu, in der Hoffnung, die Wogen so wieder glätten zu können, »aber Zeit ist auch um Klias willen ein entscheidender Faktor.«


  »Natürlich, daran habe ich nicht gedacht. Die Akhendi werden alles in ihrer Macht stehende tun, damit sie sich schnell wieder erholt.«


  »Habt Dank, Khirnari.« Seregil winkte Alec zu, sie zu begleiten, und führte den alten Mann hinaus.


  


  Verglichen mit der Tupa der Virésse war die der Akhendi eher bescheiden, und die abgenutzte Einrichtung des Hauses hatte schon bessere Tage gesehen.


  Amali ruhte auf einer mit Seide bezogenen Couch in einem der Gartenhöfe und stocherte lustlos in einer Schale Kompott herum, während sie einigen ihrer Zofen beim Würfelspiel zuschaute.


  Beim Anblick ihres Gemahls hellte sich ihre Miene ein wenig auf. »So schnell wieder zurück, Talí? Und du bringst mir Besuch mit?«


  »Vergebt mir die unverzeihliche Störung«, begann Seregil galant. »Ich würde Euch nicht behelligen, wenn es nicht so furchtbar wichtig wäre.«


  »Macht Euch keine Gedanken«, erwiderte sie und setzte sich auf. »Was führt Euch zu mir?«


  Seregil zeigte ihr das Armband. »Mylady, mit Eurem Geschenk für Klia habt Ihr eine überaus gute Wahl getroffen. Ich glaube, es kann uns zu dem Attentäter führen.«


  »Wie schön!«, rief sie aus, als sie das erdverkrustete Armband vorsichtig mit zwei Fingern entgegennahm. »Aber was ist damit geschehen?«


  »Klia hat es während der Jagd verloren«, erklärte Alec. »Ich habe es gefunden, als ich heute Morgen noch einmal hinausgeritten bin.«


  »Aha.« Sie hielt den Talisman mit beiden Handflächen fest und murmelte einen Zauber. Einen Augenblick später keuchte sie auf und fiel totenbleich zurück auf die Kissen. »Ein Haman!«, sagte sie kaum hörbar. »Ich sehe sein Gesicht. Es ist von Zorn verzerrt. Ich kenne diesen Mann. Er ist hier, in der Stadt. Es ist der Neffe von Nazien í Hari.«


  »Emiel í Moranthi?«, fragte Alec mit einem triumphierenden Blick in Seregils Richtung.


  »Ja, das ist sein Name«, flüsterte Amali. »So viel Zorn und Missachtung. So viel Gewalt.«


  »Könnt Ihr uns noch mehr darüber erzählen?«, fragte Seregil und beugte sich neugierig vor.


  »Genug!« Die Lippen vor Ärger fest aufeinander gepresst, entriss Rhaish ihr den Talisman, als handelte es sich um eine giftige Schlange. »Talía, du bist zu schwach für so etwas.« Dann wandte er sich mit strengem Blick an Seregil. »Ihr seht selbst, wie geschwächt sie ist. Was wollt Ihr also noch?«


  »Wenn sie uns mehr über die Natur dieses Angriffs erzählen könnte, Khirnari, würde uns das sehr viel helfen.«


  »Nun gut.« Nachdenklich betrachtete Rhaish das Armband, ehe er es seiner Gemahlin zurückgab. »Seltsam, dass von so einem einfachen Gegenstand so viel abhängen kann.«


  »Nach meiner Erfahrung bieten die einfachsten Dinge oft die wertvollsten Einsichten«, entgegnete Seregil.


  


  »Na?«, sagte Alec zufrieden, als sie gemeinsam mit Thero zum Gästehaus zurückgingen. »Ich habe dir ja gesagt, dass er sie angegriffen hat. Jetzt hast du den Beweis.«


  »Vermutlich«, entgegnete Seregil geistesabwesend.


  »Vermutlich? Bei den Vieren, Seregil, sie hat schließlich ihre eigene Magie entschlüsselt.«


  Seregil senkte die Stimme bis auf ein Flüstern. »Aber warum, Alec? Klia und Torsin wurden in der Tupa der Virésse vergiftet, dessen bin ich mir sicher. Wenn ein Haman dahintersteckt, dann nicht Emiel, denn er war nicht dort.«


  »Wenn ein Haman dahintersteckt, dann kann es nur ein Dummkopf gewesen sein«, fügte Thero hinzu. »Schließlich wusste jeder von dem geplanten Jagdausflug am nächsten Tag. Warum sollten sie also ein Gift wählen, dessen Wirkung erst einsetzt, wenn sie mit ihnen zusammen ist?«


  »Und welchen Sinn hätte es, sie anzugreifen, wenn sie so oder so im Sterben liegt?«, gab nun Seregil zu bedenken.


  »Es sei denn, Emiel wusste nichts von dem Gift«, mutmaßte Alec. »Er ist ein gewalttätiger Mistkerl, Seregil. Er ist auch schon auf mich losgegangen, hier in der Stadt und vor Zeugen, ganz zu schweigen von dem, was er dir angetan hat.«


  »Das war etwas anderes. Klia anzugreifen war Wahnsinn. Nach allem, was Amali uns gerade erzählt hat, droht ihm nun Dwai Sholo.« Er gab Thero den Giftring. »Nimm ihn, und ich wette mein bestes Pferd, dass, sollte es dir gelingen, herauszufinden, wer ihn benutzt hat, es kein Haman war.«


  »Dann denkst du also, diese beiden Vorfälle haben gar nichts miteinander zu tun?«, fragte der Zauberer und musterte den tödlichen kleinen Metallgegenstand.


  »Du meinst, es gibt mehr als einen Clan, der Klias Tod wünscht?« Hinter seinen Augen spürte Alec die ersten Anzeichen für Kopfschmerzen. »Vielleicht hat Sarikali doch mehr Ähnlichkeit mit Rhíminee, als es den Anschein hatte.«


  Und er stellte fest, dass ihm dieser Gedanke gar nicht behagte.


  


  Rhaish í Arlisandin schickte die Zofen fort, kaum dass die skalanischen Besucher gegangen waren, und ging neben Amali in die Knie. Der stille Hauch des Triumphes in ihrer Haltung, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken; für einen Augenblick hatte er das Gefühl, der Boden unter seinen Knien würde nachgeben.


  »Beim strahlenden Licht!«, keuchte er und umklammerte ihr Handgelenk. »Amali, was hast du getan?«


  Stolz reckte sie ihr Kinn vor, dennoch entgingen ihm die Tränen in ihren Augen nicht. »Was getan werden musste, mein Gemahl. Für Akhendi und für dich. Der Haman ist kein Mann von Ehre, und die Gewalt ging von ihm aus.«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch Rhaish wich vor ihr zurück. Die schreckliche Mischung aus Kummer und Liebe im Antlitz seiner Gemahlin bohrte sich sengend wie ein Buschbrand in sein Bewusstsein, während die Welt um ihn herum immer düsterer wurde. Rhaish stolperte zu einem Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Du wolltest dich mir nicht anvertrauen, mein Gemahl«, hauchte sie flehend. »Dennoch konnte ich deine Qual fühlen. Als Aura mir die Mittel in die Hände legte, wusste ich, was ich zu tun habe.«


  »Der Lichtträger hat damit nichts zu tun«, sagte er.


  


  Alec und Seregil gingen geradewegs zu Klias Zimmer. Zwar war sie noch immer nicht voll bei Bewusstsein, doch schien es ihnen angebracht, so viel Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen, als könnten sie ihr durch ihre bloße Nähe neue Kraft schenken.


  Das Gemach war der sicherste Raum im ganzen Haus. Zwei Urgazhi hielten vor der Tür Wache, und drinnen döste Beka gleich neben dem Bett. Als sie eintraten, zuckte sie zusammen und griff sofort nach ihrem Dolch.


  »Wir sind es nur«, flüsterte Seregil und trat näher.


  Klia schlief, doch in ihre fahlen Wangen war ein Hauch Farbe zurückgekehrt. Ein Schweißfilm bedeckte ihre Stirn und die Haut über ihren Lippen.


  »Sie kann immer noch nicht sprechen, aber Mydri hat es geschafft, ihr ein wenig Brühe einzuflößen«, erzählte ihnen Beka. »So verbringt sie den größten Teil der Zeit, obwohl sie auch manchmal die Augen aufgeschlagen hat, aber es ist schwer, festzustellen, ob sie versteht, was man ihr sagt.«


  Alec hielt den Atem an, als ihm ein widerwärtiger Geruch in die Nase stieg. Klias linke Hand war vollständig bandagiert, und an der Innenseite ihres Unterarms zeugten zornig rote Linien von der Infektion, die in ihrem Körper wütete, Linien, die am Morgen noch nicht da gewesen waren.


  »Amali behauptet, dass Emiel sie angegriffen hat«, sagte Seregil.


  Müde schloss Beka die Augen. »Ich wusste es. Hat sie auch gesagt, warum?«


  »Nein. Ich denke, ich sollte mich mit Nazien unterhalten, obwohl ich nicht gerade erpicht darauf bin.«


  »Was ist mit den Virésse?«, fragte sie.


  Seregil strich sich mit der Hand durch das Haar und seufzte. »Dass wir den Ring in Ulans Fischteich gefunden haben, sollte eigentlich ein verdammt stichhaltiger Beweis sein.«


  »Sollte?«


  »Nun, den Ring direkt vor seinem Schlafgemach zu versenken ist entweder die kühnste oder die dümmste Tat, von der ich je gehört habe, und bisher weiß ich noch nicht, welche Annahme zutrifft.«


  »Wenn die Haman unsere Giftmischer sind, könnten sie ihn dort versenkt haben, um den Verdacht auf Ulan zu lenken«, meinte Alec.


  »Das wirft die Frage auf, ob sie die Aufhebung des Edikts unterstützen wollten. Nazien könnte ein Interesse haben, Ulan entehrt zu sehen, wenn er auf Klias Seite ist, anderenfalls hätte er ihn wohl eher unterstützt. Und Emiel war so oder so auf Seiten der Virésse, daher ist es eher unwahrscheinlich, dass er sich so eine List hätte einfallen lassen.«


  »Möglicherweise sind wir dem Mörder beinahe begegnet«, murmelte Alec bedrückt, als er an den geheimnisvollen Besucher dachte, der sie beim Filzen von Ulans Räumen gestört hatte.


  In diesem Augenblick betrat Thero den Raum und wurde von hoffnungsvollen Blicken empfangen.


  »Noch nichts«, winkte der Zauberer ab, während er sich über Klias Bett beugte, um Seregil den Ring zu geben. »Wenn ich sie doch nur selbst nach den Ereignissen jener Nacht befragen könnte.«


  »Unser Mörder, wer immer es auch war, hat den Tatzeitpunkt sorgfältig ausgewählt«, knurrte Alec. »Wenn wir die Haman und die Virésse ausklammern, so ist doch noch immer der größte Teil der Bewohner von Sarikali verdächtig.«


  »Selbst wenn es mir erlaubt wäre, in fremde Bewusstsein einzudringen, würde ich dazu Monate brauchen«, fügte der Zauberer hinzu.


  Beka nahm den Giftring an sich. »Das alles hilft uns wenig, wenn du nicht mehr als bisher über diesen Ring herausfinden kannst«, seufzte sie.


  »Ich habe doch gesagt, es geht nicht. Jemand hat ihn getarnt, sodass ich seinen Eigentümer nicht erkennen kann«, schnappte Thero. »Wir haben es mit einem richtigen Zauberer zu tun, nicht mit irgendeinem Scharlatan.«


  »Dann müssen wir ja wohl davon ausgehen, dass der Mann, den wir suchen, bereits entkommen ist«, grollte sie, als sie ihm den Ring zurückgab. »Hier kommen und gehen die Leute wie es ihnen gefällt. Unser Mann könnte schon meilenweit entfernt sein. Bei der Flamme, Seregil, können denn deine Rhui’auros uns nicht weiterhelfen?«


  Seregil seufzte und stützte seinen Kopf in die Hände. »Der, mit dem ich heute Morgen gesprochen habe, sagte, ich würde den Täter bereits kennen, was immer das auch bedeuten soll.«


  Beka trat neben Seregil und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Erzähl uns, was er gesagt hat. Wort für Wort.«


  Seregil blickte auf Klia herab und sah, dass sie die Augen aufgeschlagen hatte und ihn fixierte. Er ergriff ihre gesunde Hand und hielt sie vorsichtig. »Also, überlegen wir mal. Er hat mir Frühstück angeboten, und wir sprachen über Nysander. Er gab zu, Nyal geschickt zu haben, behauptete dann aber, ihn nicht zu mir geschickt zu haben.« Er sah Thero an und schüttelte den Kopf. »Ihr wisst ja, wie sie sein können. Jedenfalls gab er mir dann eine plenimaranische Flasche mit Lissik. Als ich ihre Herkunft erkannte, sagte er: ›Der, der zwei Herzen besitzt, ist doppelt stark‹, und er nannte mich ›Ya’shel Khi‹.«


  »Seele eines Halbbluts«, übersetzte Alec für Beka.


  Seregil nickte. »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht. Und über meine so genannte Gabe, was auch immer das sein soll.«


  »Und er hat gesagt, du würdest sie bekämpfen«, merkte Alec an.


  Wieder zuckte Seregil die Achseln. »Die Gabe, zur Magie ungeeignet zu sein? Die Gabe zum Taschendiebstahl? Zu geschickten Lügen? Von allem, was er gesagt hat, ergibt für mich bisher nur die Tatsache einen Sinn, dass wir auf die eine oder andere Art nicht die richtigen Fragen gestellt haben.«


  »Oder nicht die richtigen Personen befragt haben«, setzte Beka hinzu. »Was hat Adzriel über die Abstimmung gesagt? Wird sie stattfinden, so wie die Dinge nun liegen?«


  »Soweit ich weiß, hat sich nichts geändert.«


  »Sowohl die Haman als auch die Virésse sind nach wie vor ausgeschlossen«, sagte Alec. »Ist das ein Vorteil für uns? Ich meine, wir wissen, dass die Virésse gegen uns gestimmt hätten und die Haman möglicherweise ebenfalls.«


  »Die Haman wären das Zünglein an der Waage gewesen«, gab Seregil zu bedenken. »Nun, da die Virésse nicht dabei sind, hätte Naziens Votum den Ausschlag gegeben, zum Guten oder zum Schlechten. Jetzt steht unsere Mission mehr den je auf der Kippe. Von den neun übrigen Ratsmitgliedern wissen wir, dass Goliníl, Khatme und Lhapnos gegen uns sind, aber die Ra’basi und die anderen? Wer kann das schon sagen, nun, da sie alle Phoria misstrauen? Ulan könnte gewinnen, ohne selbst an der Abstimmung beteiligt zu sein. Beka, ich wäre dir dankbar, wenn du Nazien 1 Hari zu mir bringen könntest. Sag ihm nicht, worum es geht, nur, dass ich Neuigkeiten bezüglich seines Neffen habe.«


  »Vielleicht sollte ich mich wieder ein wenig in den Tavernen herumtreiben«, schlug Alec vor. »Abgesehen von unzähligen Einbrüchen bei Tag und Nacht wüsste ich nicht, wie wir sonst noch etwas herausfinden können, was wir nicht bereits wissen. Wer auch immer der Eigentümer dieses Rings ist, wollte uns genau da haben, wo wir jetzt sind – bis zum Hals im Dreck.«


  »Du könntest ebenso gut …«


  Er wurde unterbrochen, als Mydri mit frischer Medizin für Klia den Raum betrat.


  »Aber nicht allein«, griff Seregil den Faden wieder auf. »Nimm Kheeta mit und einen oder zwei Soldaten. Von jetzt an geht niemand von uns mehr allein aus.«


  »Dann glaubst du, der Mörder ist immer noch in der Stadt?«, fragte Beka.


  »Wir müssen auf jede Möglichkeit vorbereitet sein, auch darauf, dass er noch nicht mit uns fertig ist«, sagte Seregil.


  »Seid nur vorsichtig«, griff nun auch Mydri in das Gespräch mit ein. »Adzriel hat ein paar Leute in die Stadt geschickt, die sich für sie kundig machen sollten. Deine Erkenntnisse haben sich bereits überall herumgesprochen, und die Stimmung ist schlecht, besonders bei den Akhendi, die die Virésse ganz offen des Mordes bezichtigen. Es heißt, man wolle die Goliníl ächten, und selbst die Khatme sind in Verdacht geraten. Es gibt Gerüchte, Lhaär ä Iriel und Ulan í Sathil hätten sich getroffen, um heimlich gegen Klia zu intrigieren.«


  »Irgendwas Neues aus dem Nha’mahat?«, fragte Seregil.


  Mydri schaute ihn überrascht an. »Du weißt doch, dass sie sich nicht in Angelegenheiten des Iia’sidra einmischen.«


  »Natürlich.« Seregil beugte sich vor, um Klias Hand ein letztes Mal zu tätscheln, dann winkte er Alec zu, ihn zu begleiten.


  Auf dem Weg hinaus wären sie auf dem Korridor beinahe mit Feldwebel Mercalle zusammengestoßen.


  »Bitte um Verzeihung, Mylords«, schnarrte sie salutierend. »Ich muss hinsichtlich neuer Anordnungen mit Rittmeisterin Beka sprechen.«


  »Was gibt es, Feldwebel?«, fragte Beka, die hinter ihnen zur Tür herausgekommen war.


  »Es geht um den Gefangenen, Rittmeisterin. Seine Leute stehen vor der Tür und fragen, was wir mit ihm zu tun gedenken.«


  »Sieht aus, als hätte Nazien uns die Mühe erspart«, murmelte Seregil.


  »Sagt ihnen, wir werden ihn sofort hereinrufen, Feldwebel. Dann bringt sie in den Salon neben der Empfangshalle.«


  Mercalle nickte einem der Urgazhi-Reiter neben der Tür zu, und der Mann machte sich eilends auf den Weg. »Da ist noch etwas«, fügte sie dann hinzu. »Die Hausdiener möchten wissen, was mit Lord Torsin geschehen soll.«


  Beka verzog das Gesicht. »Sakors Feuer, er liegt schon ein paar Tage da. Wir werden ihn verbrennen und seine Asche nach Skala schicken müssen.«


  »Das muss außerhalb der Stadt geschehen«, informierte Seregil sie. »Nyal wird sicher die notwendigen Materialien auftreiben können. Sorgt dafür, dass das heute Nacht erledigt wird; die Priester in Rhíminee können später eine anständige Totenfeier für ihn abhalten. Jetzt sollten wir Emiel in die Halle bringen. Ich will, dass er dabei ist, wenn ich seinem Onkel die schlechten Neuigkeiten unterbreite.«


  »Ich kann es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen«, sagte Beka, bevor sie mit Mercalle zur Hintertreppe marschierte.


  Thero wartete, bis die beiden Frauen fort waren, ehe er mit leiser Stimme sagte: »Ich habe darüber nachgedacht, was du von den Rhui’auros erzählt hast. Was auch immer deine Schwester glauben mag, ich denke, sie sehen in dieser ganzen Geschichte mehr als nur Politik. Ich bin überzeugt, dass sie die Allianz wollen.«


  »Ich auch«, entgegnete Seregil. »Ich frage mich nur, warum sie das nicht auch ihrem Volk klarmachen.«


  »Vielleicht finden sie kein Gehör«, meinte Alec.


  


  Nyal lungerte im Viehhof herum, als Beka mit Mercalle aus dem Haus kam, und ihr Herz tat bei seinem Anblick einen ganz und gar unmilitärischen Sprung. Dem Staub an seinem Umhang und seinen Stiefeln nach zu urteilen, war er gerade erst von einem Ausritt zurückgekehrt. Als sie näher kam, roch sie Bier und Kräuter in seinem Atem, und von seinen Haaren strahlte der Hauch einer frischen Brise aus. Sie hätte einen Monatssold dafür gegeben, fünf Minuten in seinen Armen zu verbringen.


  »Wir brauchen Material für eine Einäscherung, eine schnelle und heiße Einäscherung«, begrüßte sie ihn gezwungen neutral.


  Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Bei Auras strahlendem Licht, doch nicht Klia …«


  »Lord Torsin«, beruhigte sie ihn.


  »Ach ja, natürlich. Für solche Fälle wird Brennmaterial in der Stadt bereitgehalten«, entgegnete er. »Ich bin überzeugt, dass man es für eure Zwecke herausgeben wird, aber es ist vielleicht besser, wenn jemand aus dem Bôkthersa-Clan das Anliegen Skalas vorträgt. Soll ich Kheeta í Branín suchen?«


  »Dafür wäre ich dir dankbar«, sagte Beka erleichtert. »Ich möchte, dass der Meldereiter die Asche morgen schon mitnehmen kann, wenn das möglich ist.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, antwortete er und war schon auf dem Weg.


  »Er ist uns wirklich ein guter Freund, Rittmeisterin«, stellte Mercalle fest, und ihre Zuneigung war offensichtlich.


  Bei den Vieren, wie gern ich das glauben würde, dachte Beka, und blickte ihrem Liebhaber nach. »Ruft mir die Ehrengarde, Feldwebel. Sie sollen sich in fünf Minuten in der großen Halle einfinden. Lord Seregil empfängt die Haman, da wollen wir einen ordentlichen Eindruck hinterlassen.«


  Mercalle zwinkerte ihr zu. »Ich werde dafür sorgen, dass sie ausschließlich aus großgewachsenen grimmigen Soldaten besteht.«


  »Grimmige Soldaten zu finden, sollte angesichts dieser Gäste wohl keine Schwierigkeiten bereiten«, meinte Beka und klopfte Mercalle anerkennend auf die Schulter.


  Klias Zustand und ihre eigenen Schuldgefühle machten ihr viel zu sehr zu schaffen, um sich noch groß um den unwillkommenen ›Gast‹ in der Baracke zu kümmern. Als sie nun hineinging, um Emiel zu holen, wurde ihr bewusst, dass er unter den Augen von Klias persönlicher Leibgarde, die ihn ununterbrochen mit sengenden Blicken zu durchbohren schien, keine sonderlich angenehme Zeit verbracht haben dürfte.


  Unter seinen Bewachern gab es nicht einen, der ihm nicht mit Vergnügen die Kehle durchgeschnitten hätte.


  Ein halbes Dutzend Reitersoldaten hatte es sich in der Baracke bequem gemacht. Zwei weitere hielten an der Rückseite des Gebäudes Wache, wo Emiel mit den Überresten seiner letzten Mahlzeit auf seiner Pritsche hockte. Als sie näher kam, blickte er auf, und sie registrierte erfreut das besorgte Flackern in seinen Augen.


  »Auf mit dir! Du wirst im Haus erwartet«, befahl sie.


  Außerhalb der Baracken blinzelte Emiel geblendet, während sich seine Augen an das helle Licht der Nachmittagssonne gewöhnten. Seine Miene verriet keine Furcht, doch sie sah, wie er sich verstohlen nach der Verlockung des offen stehenden Tores im Viehhof umblickte.


  Nur zu, versuch es, dachte Beka, wobei sie ihren Griff ein wenig lockerte. Insgeheim fragte sie sich, ob er wusste, wie erfreut sie wäre, sollte er ihr einen Anlass liefern, ihn niederzuschlagen.


  Natürlich war der Bursche klug genug, nichts Derartiges zu tun. Stattdessen hielt er seine verächtliche Miene aufrecht, bis sie die Halle betraten und er seinen Onkel und ein halbes Dutzend Clanangehörige vor Theros provisorischem Tribunal erblickte. Alec und Säaban warteten zu beiden Seiten des Zauberers, und Mercalle hatte hinter ihnen Posten bezogen. Einen Augenblick später betrat Seregil in Begleitung von Rhaish í Arlisandin die Halle.


  »Gibt es noch jemanden, dessen Anwesenheit Ihr für erforderlich haltet?«, fragte Thero Nazien.


  »Niemanden«, entgegnete der alte Haman. »Ihr behauptet, Beweise für die Schuld meines Verwandten gefunden zu haben. Zeigt sie mir und lasst uns diese Geschichte hinter uns bringen.«


  Der Akhendi trat vor, und Seregil überreichte ihm Klias Talisman.


  »Ihr wisst um die magischen Fähigkeiten meiner Leute«, begann Rhaish. »Die Schuld Eures Verwandten steht in diesem Armband geschrieben, in dieser kleinen Figur. Ich denke, ihr wisst, worum es sich handelt.«


  Nazien ergriff den Talisman, umklammerte ihn fest mit der Hand und schloss die Augen. Nach einer Weile sackten seine Schultern herab, und als sein Blick sich auf Emiel richtete, lag tiefe Bestürzung in seinen Augen. »Ich habe dich nach Sarikali gebracht, damit du etwas lernen kannst, Neffe. Stattdessen hast du Schande über unseren Namen gebracht.«


  Beka fühlte, wie der junge Haman unter ihrem Griff erstarrte. »Nein«, krächzte er. »Nein, mein Onkel …«


  »Schweig!«, befahl Nazien, wobei er Emiel den Rücken zukehrte und sich Thero zuwandte. »Ich gelobe Buße, um Teth’sag zu vermeiden. Wenn binnen eines Mondzyklus’ kein Beweis für die Unschuld meines Verwandten gefunden wird, so soll er für den Mordversuch an der Schwester der Königin hingerichtet werden.«


  Einen Augenblick betrachtete Nazien Emiel mit versteinerter Miene. »Habt Ihr gewusst«, fragte er schließlich, »dass ich Klia während unseres Jagdausfluges meine Unterstützung zugesichert habe?«


  »Nein, Khirnari, das wussten wir nicht«, entgegnete Thero. »Die Prinzessin ist seit ihrem Zusammenbruch nicht imstande gewesen, mit uns zu sprechen.«


  »Ich frage mich, wer sonst hätte mitanhören können, dass Ihr ihr ein solches Versprechen gegeben habt«, sagt Rhaish í Arlisandin schroff.


  Der Haman blickte ihm kühl ins Gesicht. »Wir haben uns unter vier Augen unterhalten, aber ich bin überzeugt, Klia wird meine Worte bestätigen, wenn sie sich wieder erholt hat. Einen guten Tag allerseits. Möge Auras Licht für uns alle die Wahrheit erhellen.«


  Keiner der Haman würdigte Emiel auch nur eines einzigen Blickes, als sie das Haus verließen. Der Neffe des Khirnari sah ihnen eine Weile nach, ehe er sich an Rhaish í Arlisandin wandte.


  »Ich hätte wissen müssen, dass die Akhendi nicht davor zurückschrecken würden, ihren wertlosen Plunder dazu zu missbrauchen ihre eigene Ehre zu verraten!«, knurrte er. Noch im selben Augenblick wand er sich aus Bekas Griff und stürzte sich mit ausgestreckten Händen auf den Mann, zweifellos in der Absicht, ihn zu erwürgen.


  Beka packte ihn und warf ihn zu Boden, doch sie brauchte die Hilfe dreier kräftiger Soldaten, ihn festzuhalten, während er fluchend unter ihren Händen zappelte. Ein Ellbogen traf Bekas Auge, und so hielt sie ihn blind, bis er plötzlich zusammenzuckte und gleich darauf still lag.


  Als sie aufsah, erkannte sie verschwommen, dass Alec über ihm stand und sich die Faust rieb.


  »Danke«, grunzte sie, während sie sich auf die Beine stemmte. »Fesselt diesen Wahnsinnigen, Feldwebel. Dann räumt eine Vorratskammer aus, damit wir ihn dort einsperren können. Wenn wir ihn schon auf dem Hals haben, dann will ich ihn wenigstens hinter einer verschlossenen Tür wissen.«


  Mercalle winkte ihren Männern zu, die den bewusstlosen Haman nicht eben vorsichtig zur Tür hinauszerrten.


  Beka verbeugte sich vor dem Akhendi. »Ich bitte um Vergebung.«


  »Dazu besteht kein Anlass«, entgegnete der alte Mann, wenngleich ihn die Vorgänge, deren Zeuge er soeben geworden war, sichtlich erschüttert hatten. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, ich muss zurück zu meiner Frau. Es geht ihr immer noch nicht sehr gut.«


  »Wir danken Euch, Khirnari«, sagte Thero, wobei er das Armband hochhielt. »Eure Hilfe war von unschätzbarem Wert für uns. Ich hoffe, ich kann noch mehr aus diesem Talisman lesen.«


  »Ich bin ein wenig mit Euren Methoden vertraut, Thero í Procepios, aber ich muss Euch warnen, die Knoten zu lösen. Wird die Magie eines solchen Talismans einmal gebrochen, ist niemand mehr imstande, etwas aus ihm zu lesen.«


  »Soweit wird es sicher nicht kommen«, wandte Seregil ein, nahm den Talisman an sich und stopfte ihn zur sicheren Verwahrung in seine Tasche. »Rittmeisterin, sorgt dafür, dass der Khirnari sicher nach Hause geleitet wird.«


  


  Beka selbst begleitete den Akhendi. Irgendetwas schien in der Luft zu liegen, und über den sonst so friedlichen Straßen hing eine sonderbare Spannung. Nichts war offensichtlich, es blieb bei einem unguten Gefühl, während sie viel zu stille Tavernen und schweigsame Aurënfaie passierten.


  Als sie zurückkehrte, wartete Nyal schon auf der Treppe auf sie. »Du bist erschöpft, Talía«, begrüßte er sie, als er ihre Hand ergriff und sie zu sich auf die Stufen herabzog.


  »Ich habe keine Zeit, erschöpft zu sein«, entgegnete sie schroff, obwohl sie wusste, wie Recht er hatte. Sie war hundemüde und nahm die Welt nur noch unter einem surrealen Schleier wahr.


  »Soweit ich gehört habe, hat Emiel nicht gestanden.«


  Plötzlich sah Beka den Ra’basi für einen Moment mit Seregils Augen – ein Außenseiter, der zu neugierig war. »Darüber kann ich nichts sagen«, antwortete sie und wechselte rasch das Thema. »Diese Geschichte scheint die ganze Bevölkerung in Aufruhr zu versetzen.«


  Nyal bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Vielleicht hatten die Khatme all die Jahre Recht. Lasst die Skalaner Sarikali besuchen, und auf den Straßen hält das Faustrecht Einzug.«


  »Wir werden bald genug wieder fort sein.«


  »Und ein Chaos zurücklassen. Euer doch recht unkompliziertes Anliegen hat so einige Differenzen zwischen den Clans zum Brodeln gebracht. Nun, nach diesen Todesfällen, haben alle plötzlich ganz neue Gründe, ihren Gegnern zu misstrauen.«


  »Haben die Clans je gegeneinander Krieg geführt?«, fragte Beka. Irgendwie erschien ihr das kaum möglich, trotz allem, was sich in jüngster Zeit ereignet hatte.


  Nyal zuckte die Schultern. »Das haben sie, aber nicht lange. Es ist kein Mord, im Krieg zu töten, dennoch wird Leben genommen. Ein Faie, der Faieblut vergießt … Aura behüte! Das ist das Schlimmste, was wir uns vorstellen können.«


  Vielleicht hätten seine Worte sie nicht so getroffen, wäre sie etwas weniger erschöpft gewesen, so aber brannten sie wie Salz in einer offenen Wunde.


  »Was weißt du schon vom Krieg?«, schnappte sie. »Deine Leute sitzen herum und blicken auf uns herab, aber wenn wir versuchen, einige Hundert kürzere Leben zu retten, dann hockt ihr nur da und diskutiert, ob wir womöglich eure gesegneten Küsten beschmutzen könnten! Ganz zu schweigen davon, dass ihr einen der unseren ermordet und Klia so schwer verletzt habt, dass sie …«


  Sie unterbrach sich, als sie die verlegene Miene des wachhabenden Soldaten erkannte. Nun erst wurde ihr bewusst, dass sie beinahe geschrien hatte.


  Nichts von all dem konnte sie Nyal anlasten, aber in diesem Augenblick schien er stellvertretend für all jene langsam sprechenden, Gesetze daherbetenden, im Weg stehenden Aurënfaie dieses ganzen Landes zu sein.


  »Ruh dich eine Weile aus«, sagte Nyal sanft. »Schlaf ein bisschen, wenn du kannst.«


  Sie seufzte. »Nein, wir müssen eine Einäscherung vorbereiten.«
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  Woher der Wind weht


  


  


  Nach der Konfrontation mit dem Haman war Seregil erstaunlich nachdenklich.


  »Glaubst du, Nazien sagt die Wahrheit, er wolle Skala unterstützen?«, fragte Alec, als die anderen die Halle verlassen hatten.


  »Möglich ist es. Wenn die Neuigkeit die Runde gemacht hat, werden wir uns ein wenig in der Stadt umhören müssen, um herauszufinden, woher der Wind weht.«


  »Wenn wir uns trennen …«


  »Nein.« Mit finsterer Miene schüttelte Seregil den Kopf. »Ich will nach wie vor nicht, dass irgendjemand aus der skalanischen Delegation allein hinausgeht.«


  Alec grinste. »Was bist du plötzlich vorsichtig geworden.«


  Seregil lachte. »Sagen wir einfach, sogar ich bin fähig, aus Erfahrungen zu lernen.«


  


  An diesem Abend besuchten sie die Tavernen und Plätze der Stadt und lauschten den Bruchstücken empörter Äußerungen.


  Unter den freundlich gesonnenen Clans bewegten sie sich ganz ungezwungen und hörten, wie die Virésse abwechselnd angeprangert und verteidigt wurden. Über die Haman wurde nicht viel gesprochen; Alecs Entdeckung war noch nicht allgemein bekannt.


  Später wagten sie sich auf feindliches Territorium, kletterten sogar die Mauer an Nazien í Haris Garten hinauf, um herauszufinden, wie sich die Haman unter dem Einfluss dieser Beschuldigung verhielten. Das Haus lag in tiefer Stille und Finsternis. Nicht einmal der Geruch eines Abendmahls war wahrzunehmen.


  »Ein Zeichen der Demut und Buße«, flüsterte Seregil Alec zu, als sie davonschlichen. »Nazien hat die Tat seines Neffen tief getroffen.«


  Im Gegensatz dazu war die Tupa der Virésse auch nach Mitternacht noch hell erleuchtet. Sie hielten sich im Schatten verborgen und zählten die Sen’gais eines halben Dutzend Clans unter den Menschen auf den Straßen. In das Haus Ulan í Sathils einzudringen, war zu riskant, doch während sie sich in der Nähe herumdrückten, sahen sie, wie die Khirnari der Khatme in Begleitung von Moriel ä Moriel von den Ra’basi das Gebäude betrat.


  Trotz dieser demonstrativen Unterstützung durch ihre Verbündeten patrouillierten Wächter an den Grenzen der Tupa, an der wütende Anhänger Klias herumlungerten, die den Eindruck vermittelten, einem Kampf nicht abgeneigt zu sein. Viele von ihnen trugen die grün-braunen Sen’gais der Akhendi.


  »Was meinst du, ist das eine spontane Sympathiebekundung, oder will Rhaish í Arlisandin sicherstellen, dass sich sein größter Rivale möglichst unbehaglich fühlt?«, fragte Seregil.


  »Vielleicht sollten wir auch der Tupa der Akhendi noch einen letzten Besuch abstatten.«


  In dieser Nacht schien sich die ganze Delegation der Akhendi auf den Straßen herumzutreiben, und Alec und Seregil wurden wie Freunde begrüßt, ausgiebig bedauert und mit Branntwein und Fragen bestürmt.


  Im Bewusstsein der meisten Akhendi hatte die Nachricht von der Entdeckung des Giftringes Ulans Schicksal besiegelt, und nicht wenige waren überzeugt, dass die Haman mit ihm paktierten. Alle stimmten überein, dass es für die Akhendi einem Bravourstück gleichkam, den verhassten Gegner auch nur mit einem Hauch des Skandals besudelt zu sehen.


  »Wir wussten, dass sie irgendetwas im Schilde führten, um sich zu schützen, aber ein Attentat?«, rief ein aufgebrachter Wirt erbost, während er ihnen große Krüge seines besten Gebräus servierte. »Vielleicht hatten die Khatme Recht in Bezug auf den Kontakt zu Fremden. Natürlich richtet sich das nicht gegen Euch. Ich spreche von den Plenimaranern.«


  »Die werden wir gewiss nicht verteidigen«, versicherte ihm Seregil.


  In einer anderen Taverne trafen sie Rhaish í Arlisandin in Begleitung einiger jüngerer Clanangehöriger. Der Khirnari schien überrascht, sie dort zu sehen.


  »Nach all der Unruhe in der Stadt dachten wir, wir sollten vorbeikommen und uns vergewissern, dass Ihr und Eure Leute in Sicherheit seid«, erklärte Seregil, als er sich zu ihnen an einen langen Tisch setzte und einen Krug Bier entgegennahm.


  »Dafür danke ich Euch«, antwortete Rhaish. »Dies sind in der Tat schwere Zeiten, nun, da die heimtückischen Waffen Plenimars in dieser Stadt aufgetaucht sind.«


  »Ein Umstand, der mich im Inneren frösteln lässt«, stimmte ihm Seregil zu. »Ich dachte, Ihr würdet Torsins Beerdigung beiwohnen.«


  Rhaish schüttelte bekümmert den Kopf. »Wie Ihr selbst gesagt habt, ist die Stimmung in der Stadt heute nur schwer einzuschätzen. Ich hielt es für besser, heute bei meinen eigenen Leuten zu bleiben.«


  Wie um seinen Worten zusätzlich Gewicht zu verleihen, brach aus der Richtung der Khatme-Tupa plötzlich wütendes Geschrei aus.


  »Möge Aura uns schützen«, stöhnte Rhaish. Dann schickte er einen Mann hinaus, nachzusehen, was dort vor sich ging. »Pass auf, dass keiner der unseren ein Unrecht begeht.«


  »Vielleicht hattet Ihr Recht damit, in der Nähe Eures Hauses zu bleiben«, stellte Seregil fest. »Diejenigen, die uns angegriffen haben, könnten durchaus auch unsere engsten Freunde angreifen.«


  »So dachte ich auch«, erwiderte Rhaish müde. »Aber die Schuld der Virésse steht doch fest? Warum hat Klia nicht Teth’sag gegen sie erklärt?«


  »Skalaner!« Seregil zuckte die Achseln und breitete seine Hände aus, als würde das alles erklären.


  »Ich muss mich um meine Leute kümmern«, sagte Rhaish und erhob sich zum Gehen. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Ihr mich über jede neue Entwicklung auf dem Laufenden haltet?«


  »Selbstverständlich. Möge Auras Licht Euch begleiten.«


  »Euch ebenso.« Die Eskorte des Khirnari schloss hinter ihm ihre Reihen, als er seinen Weg fortsetzte.


  Alec sah zu, wie die gebeugte Gestalt in der Nacht verschwand. »Armer Kerl. Von uns und den Gedre abgesehen, hat niemand so viel zu verlieren wie er, sollten die Dinge sich ungünstig entwickeln, und im Augenblick scheint es tatsächlich so zu kommen.«


  Seregil antwortete nicht, sondern lauschte dem fernen Gebrüll, das nun einen noch unheilvolleren Klang angenommen hatte. »Dafür bin ich nicht nach Hause gekommen, Alec. Nicht um zuzusehen, wie die beiden Länder, die ich als mein Zuhause betrachte, versuchen, sich gegenseitig zu vernichten. Wir müssen die Wahrheit aufdecken, die hinter all dem steckt, und zwar schnell.«


  Einen Augenblick später flammte vor ihnen aus dem Nichts ein kleiner, leuchtender blauer Punkt auf, eine Botschaft von Thero. Leise und traurig erklang die Stimme des Zauberers: »Kommt zurück. Schnell!«
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  Wieder schlechte Nachrichten


  


  


  Die Vorbereitungen für Torsins Beerdigung gingen dank Nyals Hilfe rasch vonstatten. Er hatte sogar ein Bündel Kräuter aufgetrieben, mit denen Kheetas Mutter den Leichnam sorgfältig einbalsamiert hatte. Als sie und ihre Helfer ihn schließlich in ein Leichentuch aus Leinen und gemusterter Seide eingenäht hatten, war der Geruch schon wieder beinahe erträglich.


  Nicht gewillt, zu viele Soldaten von der Bewachung des Hauses abzuziehen, nahm Beka nur Nyal, Kheeta und ihre drei Unteroffiziere als Fackelträger mit. Ein mit Tüchern und Gebetsfahnen bedeckter Wagen diente ihnen als Katafalk, mit dem sie Torsin auf die Ebene vor der Stadt brachten. Adzriel und Säaban begleiteten den kleinen Zug, zu Ehren des Toten in bunte Gebetshemden gekleidet. Inzwischen war es dunkel geworden, doch der sanfte Schein magischen Lichtes lieferte ihnen genug Helligkeit für den Weg.


  »Seht Euch das an«, rief Nikides leise aus.


  Trotz der allgemeinen Unruhe hatten sich mindestens hundert Aurënfaie auf der mondbeschienenen Ebene versammelt. Der Scheiterhaufen, ein rechteckiger Stapel Zedern- und Eichenholz von etwa fünfzehn Fuß Höhe, wurde von zwei aus Holz gefertigten Drachenköpfen gekrönt. Dutzende Gebetsfahnen flatterten von ihm herab.


  »Man könnte beinahe glauben, er wäre einer von ihnen gewesen«, bemerkte Unteroffizier Zir.


  »Er war ein guter Mann«, bemerkte Nyal.


  Beka hatte Torsin nur flüchtig gekannt, doch sie fühlte die Rechtmäßigkeit dieses Augenblicks. Der Mann hatte sein Leben damit verbracht und vielleicht dafür gegeben, diese beiden Völker zu vereinen.


  Kallas und Nikides trugen den Leichnam auf die Bahre auf der Spitze des Holzstapels. Adzriel sprach ein paar Gebete für den toten Mann und trat dann zurück. Beka und ihre Reiter wollten eben die Scheite entzünden, als ein weiterer Reiter im Galopp herangeprescht kam. Es war Feldwebel Rhylin, dessen Gesicht sogar im warmen Schein der Fackeln grau erschien.


  »Thero schickt dies – es soll mit auf den Scheiterhaufen«, flüsterte er heiser und überreichte Beka ein in Segeltuch eingewickeltes Päckchen.


  »Was ist das?«, fragte sie, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete. Der steife Stoff wurde von einem verknoteten Lederriemen gehalten, und das Päckchen wog fast überhaupt nichts.


  »Klia …«, setzte er an, und Tränen rannen über seine Wangen.


  »Sakors Feuer!« Bekas Finger fühlten sich taub und ungeschickt an, als sie den Lederriemen löste und den Stoff aufwickelte. Der Gestank, der von dem Päckchen aufstieg, raubte ihr den Atem, dennoch konnte sie nicht aufhören.


  Zwei schwarze, geschwollene Finger – Zeige- und Mittelfinger – lagen dort in einem Bett aus frischen Zederzweigspitzen und Rosenblüten. Noch immer hingen sie an einem keilförmigen Stück farblosen Fleisches, dessen Größe sie mit Schrecken erfüllte; die weißen Enden zweier sauber abgetrennter Knochen ragten aus dem unteren Rand der Finger hervor.


  »Dann hat Mydri ihre Hand retten können?«, fragte sie. Blütenblätter flogen umher, als sie die Finger hastig wieder einwickelte.


  Rhylin wischte sich die Augen. »Sie ist noch nicht sicher. Die Fäulnis hat sich zu schnell ausgebreitet. Thero hat einen Bann über Klia gewirkt. Wir mussten sie nicht einmal festhalten.«


  Bekas Geist wanderte von dem schrecklichen Anblick zu der Frage, ob ihre Kommandantin je wieder in der Lage sein würde, einen Bogen zu halten. »Dem Schöpfer sei Dank, dass es nicht ihre Schwerthand erwischt hat«, murmelte sie.


  Dann kletterte sie auf den Scheiterhaufen und legte das kleine Bündel knapp oberhalb des Herzens auf Torsins Brust.


  Zurück am Boden ging sie in die Knie und schleuderte ihre Fackel in das dichte Bett aus Reisig und Zunder unter den Holzscheiten. Die Urgazhi sangen eine Trauerweise der Soldaten, als die Flammen, angeheizt von Bienenwachs und duftendem Harz, an dem Scheiterhaufen emporleckten.


  Der Gesang endete, und nur noch das Knistern des Feuers erklang in der Stille der Nacht. Als der dichte weiße Rauch sich dunkel verfärbte, erklang irgendwo aus den Reihen der Aurënfaie eine traurige Totenklage. Bald hatte die Menge die Weise aufgenommen, und der Gesang schwoll zu einem unheimlichen, kehligen Heulen an, das wortlos und unaufhörlich lauter und leiser wurde. Gespannte Wachsamkeit erfasste die Urgazhi, die Beka besorgte Blicke zuwarfen.


  Achselzuckend wandte sie sich dem Scheiterhaufen zu und beobachtete die tosende Feuersbrunst.


  Die Totenklage dauerte mehrere Stunden an, bis von dem Feuer nurmehr glühende Asche geblieben war. Irgendwann in der Nacht stimmten auch die Skalaner, ohne recht zu wissen, wie ihnen geschah, in die Weise mit ein.


  


  Beka kehrte gemeinsam mit den anderen in einer nebeligen, rötlichen Morgendämmerung zurück, ein wenig benommen und rußverschmiert. Die behelfsmäßige Urne mit Torsins Asche hing während des Rittes warm an ihrer Hüfte. Am Ende hatten sie die verbliebenen Knochen brechen müssen, damit sie in dem zweckentfremdeten Köcher Platz fanden.


  Mercalle wartete mit dem Kurier, Urien, und seinem Führer neben dem Stall. Der Akhendi trug eine üble Blessur unter dem rechten Auge.


  »Was ist mit Euch geschehen, mein Freund?«, fragte Nyal, derweil er ihn mit vom Rauch geröteten Augen betrachtete.


  Der Mann bedachte ihn mit einem kühlen Blick und zuckte die Achseln. »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Eurer Leute.«


  »Einige Ra’basi haben sich auf die Seite der Virésse geschlagen«, erzählte Mercalle, ohne den Übersetzer eines Blickes zu würdigen.


  »Nun, ich bin sicher, bis zur Abstimmung wird sich die Unruhe wieder legen«, entgegnete Beka matt.


  »Rittmeisterin!«, rief einer der Soldaten aus der Küchentür. »Rittmeisterin Beka, seid Ihr da?«


  Beka drehte sich um und sah, dass Kipa aufgeregt in den Hof starrte.


  »Oh, da seid Ihr ja, Rittmeisterin«, rief sie, als sie Beka erblickte. »Ich habe schon nach Euch Ausschau gehalten. Lord Thero sagte, ich solle Euch zu ihm bringen, sobald Ihr zurück seid.«


  »Geht es um Klia? Ist sie …?«, fragte Beka, während sie der jüngeren Frau ins Haus folgte.


  »Ich weiß es nicht, Rittmeisterin, aber ich spüre, dass es keine guten Nachrichten sind.«


  


  Beka bekam kaum Luft, als sie zu Klias Gemächern hinaufeilte. Mydri begegnete ihr mit einer Schale blutigen Wassers und einigen Lumpen auf dem Arm an der Tür.


  »Ihr Zustand hat sich in der Nacht verschlechtert«, sagte sie. »Jetzt schläft sie wieder.«


  Die Fensterläden des Schlafgemaches waren fest verschlossen. Nur die Glut aus einem recht beachtlichen Kohlehaufen im Herd erhellte den Raum ein wenig. Der Geruch nach Blut und versengtem Fleisch hing schwer in der Luft. Zu Bekas Erleichterung waren jedoch alle übrigen Spuren der Amputation bereits getilgt worden.


  Blass und reglos lag Klia mit einem frischen Verband an ihrer Hand auf dem Bett. Seregil und Alec schliefen auf Stühlen neben ihrem Lager. Nach ihrer schlichten, zerknitterten Kleidung zu schließen, waren sie in dieser Nacht ihren eigenen Geschäften nachgegangen.


  Beka trat einen Schritt auf das Bett zu und erschrak, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sofort schoss ihre Hand an das Heft ihres Dolches.


  »Ich bin’s«, flüsterte Thero und trat weit genug in den Lichtschein, dass sie seine geschwollenen, rotgeränderten Augen sehen konnte.


  »Ich denke, es war wohl besser so«, murmelte Beka, als sie plötzlich gegen die Erinnerung an die abgetrennten Finger ankämpfen musste.


  »Ich hoffe nur, sie übersteht den Schock der Amputation«, sagte Thero. »Sie kommt einfach nicht wieder zu sich, und das ängstigt mich und Mydri ebenfalls.«


  Seregil schlug die Augen auf. Gleich darauf versetzte er Alec einen Stoß gegen das Knie. Der jüngere Mann zuckte zusammen, öffnete seine Augen und blickte sich benommen um.


  »Gab es Schwierigkeiten bei der Einäscherung?«, fragte er, heiser vor Erschöpfung.


  »Nein. Die Faie, die gekommen sind, haben ihm einen ehrenvollen Abschied bereitet. Wart ihr dabei?«, fragte sie, wobei sie auf Klias Hand deutete.


  »Nein. Wir sind noch nicht lange hier«, entgegnete Alec.


  Seregil schob einen Stuhl auf sie zu und reichte ihr eine halb volle Flasche Wein. »Hier, ich schätze, du kannst es brauchen.«


  Beka trank in tiefen Zügen. Dann sah sie die übrigen fragend an. »Was ist passiert?« Sie erschrak, als Thero den Raum versiegelte und gleich darauf einen Brief aus dem Nichts herbeizauberte, der auf eine Weise gefaltet war, wie sie für Magyana typisch war.


  »Etwas, das niemand von uns für möglich gehalten hat«, antwortete er. »Der Brief ist schwer zu lesen. Ich werde ihn dir vorlesen. ›Meine Freunde‹, beginnt sie, ›ich schreibe diese Zeilen auf der Flucht aus Mycena und vor dem Unwillen der Königin. Phoria hat einen Angriff auf Gedre befohlen, um den Hafen zu sichern‹.«


  Beka stieß ein ungläubiges Keuchen aus. »Ein Angriff?«


  Seregil bedeutete ihr zu schweigen.


  »›Es gibt einen Spion in eurer Mitte‹«, fuhr Thero fort. »›Jemand hat Berichte über das zögerliche Verhalten des Iia’sidra geschickt. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Auf diese Weise hat die Königin auch erfahren, dass ich es war, die euch über den Tod der alten Königin unterrichtet hat. Ich wurde verbannt.


  Seid vorsichtig und macht keinen Fehler. Phoria ist auf alles vorbereitet. Die jüngsten Angriffe auf Skalas Westküste haben ihr einen passenden Anlass für diesen Wahnsinn geliefert, und ihre Triumphe in Mycena haben dafür gesorgt, dass sie sich auf die Loyalität ihrer Mitstreiter verlassen kann. Generäle, die einen derartigen Zug noch vor einem Monat nicht gutgeheißen hätten, unterstützen sie nun uneingeschränkt, und jene, die noch anders denken, schweigen nach der Exekution von General Hylus‹.«


  »Hylus?«, ereiferte sich Beka. »Aber warum um alles in der Welt sollte sie ihn exekutieren lassen?«


  »Er stand loyal zu Idrilain«, kommentierte Seregil mit zynischer Miene. »Lies weiter, Thero.«


  »›Gestern früh ist Prinz Korathan mit drei schnellen Kriegsschiffen aus dem Hafen von Rhíminee ausgelaufen. Ich nehme an, er wird sich unter der Flagge von Kurierschiffen nähern und den Hafen im Handstreich einnehmen. Die Überraschung sollte jedoch auf seiner Seite liegen. Ich bin überzeugt, er lässt mit sich reden, wenn ihr nur einen Weg findet, seiner Ankunft zuvorzukommen! Selbst wenn es ihm gelänge, Gedre zu sichern, könnte der klägliche Vorteil, den er so erringen würde, nie den Verlust Aurënens als Verbündeten Skalas wettmachen. Wenn sich die Faie gegen uns wenden, welche Hoffnung bleibt dann noch für Skala und die Orëska?‹ Das war alles.« Thero faltete den Brief zusammen, und er verschwand zwischen seinen Fingern.


  Zutiefst erschüttert stützte Beka den Kopf auf die Hände. »Bei Bilairys Eiern! Weiß der Iia’sidra davon?«


  »Bisher ist er, soweit wir das beurteilen können, noch nicht im Bilde«, entgegnete Alec. »Bisher scheint noch jedermann damit beschäftigt zu sein, irgendeinen anderen wegen des Giftanschlages auf Klia zu beschuldigen.«


  »Trotzdem ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Neuigkeiten durchsickern«, warnte Seregil. »Das macht alles zunichte. Nicht allein, dass es sich um einen kriegerischen Akt handelt, das erhärtet auch all die Verdächtigungen, die Ulan in Bezug auf Phorias Motive geweckt hat.«


  »Wie konnte Phoria so etwas tun?«, fragte Alec. »Weiß sie denn nicht, was das bedeutet? Klia könnte getötet werden oder als Geisel enden.«


  »Phoria ist ein General«, erklärte Beka. »Und im Krieg riskieren Generäle die Leben weniger, um einen Vorteil für viele zu gewinnen. Sie hat entschieden, dass wir entbehrlich sind. Trotzdem – ihre eigene Schwester?«


  Seregil gab ein bitteres Gelächter von sich. »Klia war immer jedermanns Liebling, und dann ist da noch die Kavallerie. Jetzt, da Korathan befördert wurde und ihre anderen Brüder tot sind, wäre sie die nächste Oberkommandantin der Königlichen Kavallerie. Das ist ihr Geburtsrecht. Nur Aralain könnte an ihre Stelle treten, und ich bezweifle, dass Phoria ihre jüngste Schwester freiwillig mit so viel Macht ausstatten würde.«


  »Phoria nutzt die hiesigen Vorgänge gleich zweifach zu ihrem Vorteil«, erklärte Thero. »Klia steht ihr jetzt nicht mehr im Weg, und Phoria hat eine Rechtfertigung, sich einfach zu nehmen, was sie von Aurënen will.«


  Langsam wich der Schock tiefem Zorn. Beka erhob sich, und ihr Puls raste, als würde sie zu einem militärischen Vorstoß ansetzen. »Wir müssen Klia in Sicherheit bringen, bevor die Faie das herausfinden.«


  Thero schüttelte den Kopf. »Sie ist zu krank. Wir können sie nicht fortbringen.«


  »Wie steht es mit Magie?«


  »Magie können wir noch weniger einsetzen«, erwiderte Thero. »Selbst wenn wir jemanden hätten, der einen Ortswechselzauber durchführen kann, würde der Energiestrom sie umbringen.«


  »Hier ist sie in Sicherheit«, sagte Seregil.


  »Wie kannst du so etwas sagen?«, schnappte Beka angriffslustig. »Sieh sie dir doch an! Dazu hat all das Gerede über Gastrecht und heiligen Boden geführt, und jetzt gehen sie auf der Straße gegenseitig aufeinander los.«


  »Das hatte ich allerdings auch nicht für möglich gehalten. Nicht in Sarikali«, gab Seregil zu. »Aber nun kennen wir die Gefahr, und wir sind durch deine Soldaten und die Bôkthersa geschützt.«


  »Ich habe überall um uns herum Schutzbanne errichtet«, fügte Thero hinzu. »Ohne mein Wissen kommt hier niemand herein, nicht einmal Magie kann eindringen.«


  »Damit sitzen wir hier immer noch in der Falle, wenn Korathans Mission bekannt wird«, knurrte Beka.


  »Ich weiß«, sagte Seregil. »Darum müssen wir tun, worum Magyana uns bittet – wir müssen ihn abfangen, ehe uns jemand zuvorkommt.«


  »Und wie sollen wir das anstellen? Ich glaube kaum, dass es mit einer netten Nachricht getan ist, sofern die ihn überhaupt noch rechtzeitig erreicht.«


  Seregil und Alec tauschten einen geheimnisvollen Blick. »Ich schätze, es ist an der Zeit, zu beweisen, dass Idrilain Recht hatte, mich mit euch zu schicken.«


  »Heute Nacht scheint der Verrätermond«, fügte Alec hinzu, als würde das alles erklären.


  Seregil gluckste. »Wenn das nicht ein Omen ist.«


  »Worüber, zum Teufel, redet ihr da?«, schimpfte Beka. »Wir müssen einen Weg finden, Korathan aufzuhalten …« Plötzlich brach sie ab und starrte ihn aus großen Augen an. »Du hast doch nicht gemeint, du wolltest gehen?«


  »Na ja, ich und Alec.«


  Alec grinste. »Kennst du außer uns irgendjemanden, dem du diese Informationen anvertrauen würdest und der imstande wäre, sich als Aurënfaie auszugeben?«


  »Aber du bist ein Verbannter. Sie werden dich umbringen, wenn sie dich erwischen. Und Alec vielleicht auch.«


  Nun blickte sie nicht mehr einem Spion oder Verschwörer in die Augen, sondern einem Freund, einem Mann, der für sie seit ihrer Geburt ein Onkel gewesen war, der sie auf seinen Schultern getragen und ihr exotische Geschenke mitgebracht hatte, der sie in die subtilsten Kampfestaktiken eingewiesen hatte. Und Alec – Tränen traten ihr in die Augen, und sie wandte rasch den Blick ab.


  Seregil ergriff ihre Schultern und drehte ihr Gesicht wieder in seine Richtung. »Dann sollten wir uns wohl lieber nicht erwischen lassen, was?«, sagte er. »Außerdem werden wir uns auf dem Gebiet der Akhendi und der Gedre befinden. Sie werden mich vielleicht zurückzerren, aber sie werden mir nichts tun. Ich weiß, dass die Sache überaus riskant ist, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Dein Vater würde mich verstehen. Ich hoffe, du tust das auch. Wir brauchen deine Hilfe, Rittmeisterin.«


  Der feine Tadel traf heftig genug, sie wieder zu Verstand zu bringen. »Na schön. Wie schnell kann Korathan in Gedre eintreffen?«


  »Wenn er mit dem Wind segelt? Vier oder fünf Tage. Wir können in drei Tagen die Küste erreichen und in See stechen, um ihn abzufangen, noch ehe er vom Hafen aus in Sicht kommt.«


  »Genug Zeit, vorausgesetzt, es gibt keine unvorhergesehenen Zwischenfälle«, stimmte sie stirnrunzelnd zu. »Trotzdem ist es Selbstmord, wenn du gehst. Vielleicht könnten ich oder Thero mit Alec gehen.«


  Seregil schüttelte den Kopf. »Es wird eine Menge Überzeugungskraft brauchen, Korathan dazu zu bringen, sich gegen seine Schwester zu stellen, und, mit allem gebührenden Respekt, ich denke, niemand kann das besser als ich. Er kennt mich, und er weiß, wie seine Mutter zu mir stand. Wenn er auch Phoria gegenüber loyal ist, ist er doch von beiden der Vernünftigere. Ich glaube, ich kann ihn überzeugen.«


  »Und wie willst du ungesehen nach Gedre gelangen? Sie werden dir jemanden hinterherschicken, sobald bekannt wird, dass du nicht mehr da bist.«


  »Erst müssen sie uns mal finden. Es gibt noch andere Wege durch das Gebirge. Der, an den ich denke, ist stellenweise sehr unwegsam, aber kürzer, als der, den wir auf dem Hinweg genommen haben. Mein Onkel hat uns immer über diese Route geführt, wenn wir auf Schmugglertour waren.«


  »Werden diese Wege auch durch Magie geschützt?«, fragte Thero. »Wenn dir irgendetwas passiert, was soll Alec dann tun? Er kann diese Magie ebenso wenig passieren wie wir.«


  »Darüber werden wir uns Sorgen machen, wenn es nötig wird«, entgegnete Seregil. »Jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, wie wir aus der Stadt hinauskommen, ohne dabei gesehen zu werden.«


  »Wenigstens der Mond steht vorteilhaft für uns«, bemerkte Alec. »Mit aurënfaiischen Kleidern und Pferden sollten wir nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen. Es könnte bis zum Morgen dauern, ehe wir vermisst werden.«


  »Vielleicht sogar länger, wenn mir ein paar passende Tricks gelingen«, fügte der Zauberer hinzu.


  »Ihr könntet euch als Eskorte für einen meiner Meldereiter ausgeben«, überlegte Beka. »Wenn ihr weit genug von der Stadt entfernt seid, müsst ihr neue Pferde stehlen, während die Reiterin mit euren Tieren fortreitet und eine falsche Spur hinterlässt.«


  »Manchmal scheine ich zu vergessen, wessen Tochter du bist«, stellte Seregil vergnügt fest, doch als er fortfuhr, verblasste sein Lächeln sogleich. »Wir müssen dieses Gespräch für uns behalten. Abgesehen von der Reiterin darf niemand davon erfahren, nicht einmal unsere eigenen Leute, sonst wäre jeder von ihnen früher oder später gezwungen zu lügen.«


  »Stütze dich auf Klias Erkrankung, Beka. Halte den Iia’sidra so lange wie möglich von ihr fern. Sollte sich Sarikali für euch als eine Falle erweisen, so wird Adzriel euch schützen, auch dann, wenn sie euch zu diesem Zweck als Geiseln beanspruchen müsste.« Er zuckte die Schultern. »Wer weiß? Vielleicht werdet ihr Bôkthersa noch vor mir zu Gesicht bekommen.«


  »Damit wären wir hier immer noch zusammen mit einem Spion eingesperrt.« Thero schüttelte den Kopf. »Seit ich diesen Brief gelesen habe, fragte ich mich, wer uns die ganze Zeit über ausspioniert haben kann. Sollte derjenige Magie angewandt haben, so schwöre ich, ich habe nichts davon bemerkt.«


  »Torsin hat es immerhin geschafft, einige Zeit im Verstohlenen zu arbeiten, ohne dass wir etwas davon bemerkt hätten«, erinnerte ihn Seregil. »Dazu hat es keiner Magie bedurft.«


  »Aber Klias Unterstützung«, konterte der Zauberer.


  »Ich wünschte, ich hätte eine Portion Gift zur Hand, wenn ich herausfinde, wer derjenige ist!«, zischte Beka, wobei sie wütend die Fäuste ballte. »Irgendwie muss es uns gelingen, ihn aufzuscheuchen.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Alec. »Der Gedanke wird dir nicht gefallen, aber was ist mit den Meldereitern? Für sie wäre es kein Problem, eine Botschaft einzuschmuggeln, denn sie sind schließlich diejenigen, die sie befördern. Und sie sind die Letzten, die die Kuriertasche in die Hände bekommen, ehe sie versiegelt wird.«


  »Mercalles Dekurie?«, schnaubte Beka. »Bei der Flamme, Alec, wir sind zusammen durch Bilairys Pforte und wieder zurück marschiert!«


  »Nicht alle. Was ist mit den Neuen? Phoria könnte einen von ihnen auf ihre Seite gezogen haben.«


  »Oder in die Urgazhi-Turma geschmuggelt haben, ehe diese ganze Geschichte überhaupt begonnen hat«, fügte Seregil hinzu. »Das hätte ich an ihrer Stelle getan. Und wer Phoria kennt, weiß, dass sie ihre Augen und Ohren überall zu haben pflegt – besonders in Klias Truppen.«


  Trotzig schüttelte Beka den Kopf. »Wir haben die Hälfte von Mercalles Dekurie während der Schlacht auf dem Weg hierher verloren. Von den neuen Rekruten sind nur noch Ileah, Urien und Ari übrig, und das sind noch Küken. Was die übrigen betrifft, Zir und Marten sind schon bei uns, seit die Turma gegründet wurde. Sie haben mir bestimmt ein Dutzend Male das Leben gerettet, und das Gleiche habe ich für sie getan. Beide sind loyal bis ins Mark.«


  »Lass mich trotzdem mit Mercalle sprechen«, beharrte Alec. »Sie ist ihren Leuten näher als irgendjemand sonst. Vielleicht hat sie etwas gesehen oder gehört, etwas, von dem sie nicht einmal weiß, dass es verdächtig sein könnte.«


  Beka zögerte immer noch. »Ist dir klar, was auch der leiseste Hauch eines Verdachts unter den Soldaten anrichten kann? Ich brauche eine Truppe, die zusammenhält.«


  »Nichts von all dem wird diesen Raum verlassen«, versicherte ihr Alec. »Und wenn doch etwas herauskommen sollte, kann Thero sich ganz im Geheimen darum kümmern. Aber Bescheid wissen müssen wir.«


  Beka bedachte Seregil mit einem flehenden Blick, doch auch von dieser Seite wurde ihr keine Hilfe zuteil. »Na gut, schicken wir nach Mercalle.« Dann sah sie Klia an. »Aber wir werden sie nicht hier befragen. Nein, hier nicht.«


  »Wir können mein Zimmer benutzen«, schlug Thero vor, während er eine kleine Botschaftssphäre ins Leben rief und sie mit einem kurzen Wink bebend durch die Wand hindurch hinaussandte.


  


  Die kühlere Luft im Gemach des Zauberers schien Seregil zu helfen, einen klaren Kopf zu bekommen, klar genug, sich zu ärgern, dass nicht er selbst Alecs Schlüsse gezogen hatte.


  Alec hatte die ganze Zeit über Recht gehabt – und die Rhui’auros ebenso. Seit er nach Aurënen zurückgekommen war, hatte er sich so sehr in seine eigene Vergangenheit verstrickt, so sehr mit seinen eigenen Dämonen gekämpft, dass er darüber hinaus für niemanden mehr hatte von Nutzen sein können. Vielleicht aber ging die Geschichte noch viel weiter. Hatte er, als er Rhíminee den Rücken gekehrt hatte, auch seine dortige Identität, die Katze von Rhíminee, zu Grabe getragen? Ich wäre schon hundertmal ermordet worden oder aus Mangel an Aufträgen verhungert, wenn ich die ganze Zeit so gewesen wäre wie jetzt.


  Er setzte sich auf den Stuhl neben Theros ordentlich gemachtem Bett; die anderen blieben stehen.


  Nur Augenblicke später betrat Mercalle den Raum. Sich der Spannung im Zimmer wohl bewusst, nahm sie vor Thero Haltung an. »Ihr habt nach mir geschickt, Mylord?«


  »Das war ich, Feldwebel«, sagte Alec, und Seregil sah, wie er nervös mit dem Daumen über die Fingerkuppen seiner Hand strich. Alec bewunderte die Urgazhi zutiefst, und er hatte stets eine gewisse Ehrfurcht vor ihnen empfunden. Nun eine solche Beschuldigung gegen sie vorzutragen, stellte für ihn eine schwierige Aufgabe dar, umso mehr, da er sie sich selbst auferlegt hatte.


  Doch nachdem er sich einmal festgelegt hatte, verlor er nun keine Zeit.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es in diesem Haus einen Spion gibt«, erklärte er ihr. »Jemand, der die Möglichkeit hat, Königin Phoria Nachrichten zukommen zu lassen. Es tut mir leid, das zu sagen, aber der Spion könnte ein Mitglied Eurer Dekurie sein.«


  Der Feldwebel mit dem ergrauten Haar starrte ihn schockiert an, und Seregil fühlte, wie sich eine Erkenntnis eisig in sein Bewusstsein drängte. Zur Hölle, sie weiß tatsächlich etwas.


  »Ich weiß, dass das hart ist«, fuhr Alec fort. »Die Vorstellung, ein Urgazhi könnte Klia in Gefahr bringen wollen …«


  Mercalle zauderte kurz, ehe sie vor Beka auf die Knie sank. »Vergebt mir, Rittmeisterin, ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde!« Den Blick abgewandt, zog sie ihren Dolch aus dem Gürtel und bot ihn Beka mit dem Heft voran dar.


  Beka machte keine Anstalten, die Waffe entgegenzunehmen. Ihre Miene war ausdruckslos, aber Seregil erkannte den Schmerz in ihren Augen. Mühsam unterdrückte er das Bedürfnis, den Feldwebel beim Schopf zu packen und kräftig durchzuschütteln. Mercalle und Braknil waren Bekas Ausbilder gewesen, als sie seinerzeit zum Regiment gestoßen war. Beide hatten darum gebeten, unter ihrem Kommando dienen zu dürfen, als sie Offizierin. Gemeinsam hatten sie die Urgazhi-Turma auf die Beine gestellt.


  Der erste Verrat ist immer der Schlimmste, der, den man niemals wirklich vergessen kann.


  »Steh auf und erkläre dich«, befahl Beka.


  Langsam erhob sich Mercalle und nahm erneut Haltung an. »Ich bin froh, dass nun alles herausgekommen ist, Rittmeisterin. Ich will mich nicht entschuldigen, aber ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich stets geglaubt habe, es wäre zum Besten für uns alle.«


  »Nur weiter.«


  »In der Nacht, in der Klia von Königin Idrilain mit dieser Mission betraut worden ist, hat General Phoria mich zu sich gerufen«, berichtete Mercalle. »Sie hat geglaubt, ihre Mutter würde sterben, ehe Klia ihre Aufgabe erfüllen könnte. Als ihre Erbin wollte sie einen eigenen Informanten vor Ort wissen.«


  »Aber warum du?«, verlangte Beka zu erfahren, und dieses Mal war die Trauer in ihrer Stimme unverkennbar.


  Mercalle starrte die Wand an und vermied es, ihr in die Augen zu blicken. »Phoria war meine erste Befehlshaberin. Mit allem gebührenden Respekt, Rittmeisterin, doch ich habe schon unter ihr gedient, ehe Ihr überhaupt geboren wurdet. Wir haben finstere Zeiten gemeinsam durchgemacht – und gute ebenso. Sie war dabei, als ich meinen ersten und meinen zweiten Gemahl geheiratet habe, und sie war auch dabei, als ich sie zu Grabe getragen habe. Ich bin nicht stolz auf das, was ich hier geleistet habe, aber Befehl ist Befehl, und sie hatte als Oberkommandierende das Recht, mir diesen Befehl zu erteilen. Außerdem dachte ich, sollte ich mich weigern, so würde sie jemanden anderen finden, jemanden, der weniger loyal gegenüber Klia ist. Und gegenüber Euch, Rittmeisterin. Sie hat mir lediglich aufgetragen, sie über meine Beobachtungen vor Ort zu informieren, und mehr habe ich auch nicht getan. Ich habe nie heimlich Briefe geöffnet oder verschwinden lassen, die mir anvertraut worden sind. Wenn durch das, was ich geschrieben habe, dennoch Probleme entstanden sind, so muss ich meinen Kopf dafür hinhalten. Aber ich habe nur wahrheitsgemäß berichtet, was ich gesehen habe, und ich habe um Klias willen versucht, alles im bestmöglichen Licht darzustellen. Hätte ich je geglaubt, es könnte so weit kommen …« Eine Träne rann langsam ihre Wange hinab. »Ich hätte mir selbst die Schwerthand abgehackt, ehe ich zugelassen hätte, dass einem von Euch ein Leid geschieht.«


  »Hast du ihr berichtet, dass wir vom Tod der Königin Kenntnis hatten?«, fragte Seregil.


  »Ich habe ihr mein Beileid ausgesprochen. Ich dachte, alle hätten das getan.«


  »Dann hast du also vor Klias Tür gelauscht, als wir davon erfahren haben«, stellte Alec fest.


  Mercalle sah ihn erschrocken an. »Nur ein kleines bisschen. Auch das gehörte zu meinen Anweisungen.«


  Seregil erinnerte sich an den Pferdedreck, den sie auf dem Korridor vor der Tür gefunden hatten, und schüttelte den Kopf. Sie konnten sich wirklich dankbar schätzen, dass wenigstens einer von ihnen seine Sinne noch einigermaßen beisammen hatte.


  »Sind noch andere Soldaten in diese Geschichte verstrickt?«, fragte Beka.


  »Keiner, das versichere ich Euch bei meiner Ehre. Wie hätte ich ihnen auch etwas befehlen können, das mir selbst zuwider ist?«


  »Hast du Phoria berichtet, was Klia zugestoßen ist?«, erkundigte sich Seregil streng.


  »Nein. Lord Thero befahl mir an jenem Tag, an dem sie krank geworden ist, nichts dergleichen zu tun.«


  »Eine Verräterin mit Ehrgefühl«, schnaubte Seregil. »Ich kann nur hoffen, dass du uns die Wahrheit gesagt hast, Feldwebel. Aber möglicherweise hast du uns schon jetzt alle dem Verderben preisgegeben.«


  »Wann hast du deinen letzten Bericht abgeschickt?«, fragte Alec.


  »Am Tag vor Klias Zusammenbruch.«


  »Und was hast du geschrieben?«


  »Dass der Tag der Abstimmung festgelegt worden ist, und dass niemand allzu viele Hoffnungen auf ein positives Ergebnis hegt.«


  »Darüber werden wir später noch ausführlich sprechen«, knurrte Beka. Dann ging sie zur Tür und rief die beiden wachhabenden Soldaten, Ariani und Patra, herbei. »Soldaten, Feldwebel Mercalle steht unter Arrest. Sie unterliegt von nun an strengster Bewachung und ist von all ihren Pflichten entbunden, solange ich keine anders lautenden Befehle erteile.«


  Zwar schienen beide Soldaten angesichts ihrer Worte wie vom Donner gerührt, doch, so viel sei zu ihrer Ehrenrettung angemerkt, zögerten sie keinen Augenblick, die Anordnung zu befolgen. Als sie fort waren, stürzte sich Beka auf Alec. »Du hast also gewusst, dass sie es war.«


  »Das habe ich nicht«, versicherte er ihr. »Nicht, bis zu ihrem Geständnis.«


  »Oh, Alec«, murmelte Seregil. Sein eigener Ruf als geschickter Intrigant, basierte auf weit mehr derart zufälliger Entdeckungen, als er zuzugeben bereit war, und er hatte stets größte Vorsicht walten lassen, ehe er solche Vorfälle im Nachhinein als planvolle Handlungen ausgegeben hatte.


  »In ihren Worten liegt eine gewisse Logik«, sagte Thero. »Vielleicht können wir froh sein, von einem Freund anstelle eines Feindes ausspioniert worden zu sein.«


  Beka stolzierte wütend zum Fenster. »Das ist mir durchaus bewusst. Hätte Phoria mir diesen Befehl erteilt …« Mit der flachen Hand hieb sie auf den Fenstersims ein. »Nein! Nein, verdammt! Ich hätte eine Möglichkeit gefunden, Klia zu informieren, sie zu schützen. Bei der Flamme! Wie konnte Phoria nur so etwas tun? Es klingt beinahe, als hätte sie auf den Tod ihrer Mutter spekuliert.«


  Thero schüttelte bekümmert den Kopf. »Meine Freunde, ich glaube, wir stehen am Beginn einer neuen Ära für Skala, einer, die uns vermutlich nicht besonders gefallen wird.«


  »Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen«, antwortete Seregil. »Jetzt haben wir genug andere Probleme. Wir werden aufbrechen, sobald es dunkel ist.«


  Beka drehte sich zu ihm um. »Was sollen wir deinen Schwestern erzählen?«


  »Lasst mich mit ihnen sprechen.« Seregil strich sich mit den Fingern durch das Haar und seufzte. Die Aussicht auf einen solchen Abschied behagte ihm überhaupt nicht.
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  Unter dem Verrätermond


  


  


  Seregil verschob den Besuch bei seinen Schwestern bis nach Sonnenuntergang, obwohl er den ganzen Tag über durch seinen Kopf spukte. Er und Alec widmeten sich jeder für sich ihren geheimen Vorbereitungen, vorgeblich, um keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen. Die Wahrheit aber war, dass er diesen Abschied wenigstens zum Teil allein bewältigen musste.


  Als er an jenem Nachmittag schließlich in seinem Schlafgemach allein war, packte er übertrieben hastig die wenigen Dinge, die er für die Reise brauchen würde zusammen: sein Kettenhemd, warme aurënfaiische Kleidung, einen Wasserschlauch, seine Werkzeuge.


  Er spürte Corruths Ring sanft gegen seine Brust schlagen. Einen Augenblick lang unterbrach er seine Arbeit und umfasste das Schmuckstück mit der Hand, wohl wissend, dass er nun jede Chance vertan hatte, ihn jemals mit Würde zu tragen. Schon jetzt war er ein Gesetzloser.


  Plötzlich überkam ihn eine Woge der Benommenheit, und er musste sich auf das Bett setzen. Es war so einfach gewesen, vor den anderen seine Fassade aufrechtzuerhalten; es war eine seiner größten Gaben, sich nichts anmerken zu lassen. Aber nun, da er allein war, fühlte er, wie etwas in ihm zerbrach, ein Schmerz, scharf und peinigend wie eine der zerschmetterten Glaskugeln aus seinen Visionen. Er legte eine Hand über seine Augen und kämpfte gegen die Tränen an, die unter seinen fest geschlossenen Lidern hervordrangen.


  »Ich habe Recht. Ich weiß, dass ich Recht habe!«, flüsterte er. Nur ihm allein würde Korathan Gehör schenken.


  Aber du bist keineswegs so überzeugt, dass er sich wird überzeugen lassen, wie du vorgegeben hast, nicht wahr?


  Beschämt durch diesen Moment der Schwäche, wischte er sich das Gesicht ab, zog sein Stilett aus der Bettrolle und wog das vertraute Gewicht des Heftes in seiner Hand. Beka hatte diese Waffe und seinen Dolch seit ihrer Landung in Gedre für ihn verwahrt. Mit dem Daumen prüfte er die Schärfe der Klinge, ehe er die Waffe in die Stiefelscheide gleiten ließ; wieder war ein Verbot gebrochen.


  Hatte er versagt? Nun, dann wäre sein Versagen von unübertroffenem Ausmaß. Er hatte Klia nicht beschützt. Er hatte den Attentäter nicht erwischt. Und nun warf er vermutlich sein Leben fort und brachte Alecs in größte Gefahr, um Phorias wahnsinnigem Angriff zuvorzukommen.


  Selbst wenn sie Erfolg haben sollten, was erwartete sie dann in Skala? Welche Art Königin regierte nun dort? Und wie froh wäre sie tatsächlich, sollte ihre Schwester sicher nach Hause zurückkehren?


  Unter all diesen Fragen lauerte noch eine andere, eine, mit der sich zu beschäftigen er nicht die Absicht hatte, solange er nicht weit von Aurënen entfernt war …


  Niemals


  … eine Frage, die zu meiden er sich den Rest seines Lebens bemühen würde.


  Was, wenn …


  Nein!


  Er schleuderte sein Bündel auf das Bett und sah sich rasch zu einer Bestandsaufnahme der verbliebenen Gegenstände im Raum um. Was immer er hier zurückließ, er würde es vermutlich nie wiedersehen. Gerade, als er gehen wollte, erregte ein sanftes silbriges Glitzern inmitten eines Kleiderhaufens neben dem Bett seine Aufmerksamkeit. Er bückte sich und fischte die Phiole mit Lissik aus den Kleidern hervor, die der Rhui’auros ihm gegeben hatte.


  »Warum soll ich bei all dem Ärger nicht wenigstens ein Andenken behalten«, grollte er leise, und verstaute das Gefäß in seiner Gürteltasche.


  


  Die ersten Lampen wurden bereits entzündet, als er endlich ins Nachbarhaus huschte. Alec, hatte ihm – dem Himmel sei Dank – nicht angeboten, ihn zu begleiten, sondern ihn lediglich kurz in seine Arme geschlossen.


  Sowohl Adzriel als auch Mydri waren zu Hause. Rasch führte er sie in einen kleinen Salon, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken an das Türblatt.


  »Ich werde Sarikali noch heute Nacht verlassen.«


  Mydri erholte sich als Erste von dieser überraschenden Nachricht. »Das kannst du nicht tun.«


  Adzriel brachte sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen, ehe sie ihrem Bruder mit sorgenvoller Miene forschend in die Augen sah. »Tust du das für Klia?«


  »Für sie, für Skala, für Aurënen.«


  »Aber es bedeutet Teth’sag, wenn du die Stadt verlässt«, wandte Mydri ein.


  »Nur für mich«, konterte er. »Ich bin noch immer ein Ausgestoßener, also kann niemand die Bôkthersa für meine Taten verantwortlich machen.«


  »Oh Talí«, sagte Adzriel sanft. »Nach allem, was du hier getan hast, hättest du deinen Namen im Laufe der Zeit sicher zurückerobern können.«


  Da war sie wieder, die Frage, die er für den Rest seines Lebens hatte begraben wollen.


  »Vielleicht, aber der Preis wäre viel zu hoch«, entgegnete er.


  »Dann erkläre uns, warum du gehst«, bat Mydri.


  Er zog die beiden Frauen an sich. Plötzlich brauchte er ihre Arme um seinen Leib, ihre Tränen an seinem Hals.


  Oh Aura! weinte er selbst im Stillen, während er seine Schwestern umfasst hielt. Der Gedanke, sich von ihnen überzeugen zu lassen, war so unendlich verlockend, die Vorstellung, gar nichts zu tun und einfach nur an Ort und Stelle abzuwarten, so nahe an seinem Zuhause, wie er es vermutlich nie wieder in seinem Leben sein würde. Und selbst wenn Klia als Geisel genommen würde, könnte man ihm vielleicht sogar gestatten, bei ihr zu bleiben.


  Es schmerzte. Beim strahlenden Licht, es schmerzte so sehr, sich aus dieser Umarmung zu lösen, doch er musste es tun, ehe es zu spät war.


  »Es tut mir leid, aber ich kann es euch nicht erklären«, sagte er. »Ihr könntet das Atui nicht wahren, wenn ihr mein Geheimnis hüten müsstet. Ich bitte euch nur, bis morgen nichts zu verraten. Später, wenn es vorbei ist, werde ich euch alles erklären, das verspreche ich euch. Und ich versichere euch beim Khi unserer Eltern, dass das, was ich tun werde, ehrenhaft und richtig ist. Ein weiser Mann hat mich gewarnt, dass ich eine Wahl würde treffen müssen, und ich habe die richtige Wahl getroffen, auch wenn ich etwas anderes erhofft hatte.«


  »Warte hier.« Adzriel wandte sich ab und eilte aus dem Raum hinaus.


  »Du kleiner Narr!«, zischte Mydri, die ihn erneut finsteren Blickes musterte. »Nach allem, was es uns gekostet hat, dich hierher zu bringen, tust du ihr das an? Und mir ebenso?«


  Seregil ergriff ihre Hand und legte sie in Höhe des Herzens auf seine Brust. »Du bist eine Heilerin. Sage mir, was du fühlst«, forderte er sie heraus. Er setzte ihrem Zorn den seinen entgegen. »Fühlst du Freude? Verrat? Hass gegenüber dir oder meinem Volk?«


  Sie verfiel in regloses Schweigen, und er fühlte, wie sich über der Haut unter ihrer Handfläche Hitze ausbreitete. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, Haba, ich fühle nichts dergleichen. Nur Entschlossenheit und Furcht.«


  Diese Worte entlockten Seregil ein kurzes, bitteres Lachen. »Im Augenblick mehr Furcht als Entschlossenheit.«


  Mydri zog ihn wieder in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Trotzdem bist du ein Narr, Haba, wenn du auch zu einem guten, edlen Mann herangewachsen bist. Möge Aura dich auf all deinen Wegen begleiten.«


  »Unsere anderen Schwestern werden mich dafür hassen.«


  »Es gibt durchaus noch größere Narren als dich«, seufzte sie und ließ von ihm ab. »Adzriel ist die einzige von uns Fünfen, die einen Blumentopf wert ist.«


  Er lachte aufrichtig und lauthals, ehe er sich bei ihr mit einem Kuss bedankte.


  Adzriel kehrte mit einem langen schmalen Bündel auf den Armen zurück. »Dies wollten wir dir geben, wenn du uns verlässt. Wie es scheint, ist die Zeit ein wenig schneller gekommen als erwartet.« Sie schlug einen Zipfel des Bündels zurück und präsentierte ihm das Heft eines Schwertes.


  Ohne nachzudenken streckte Seregil die Hand aus und schloss seine Finger um den mit Leder und Drahtgeflecht umwickelten Griff. Mit einer einzigen, ebenmäßigen Bewegung löste er die Klinge aus ihrer Scheide.


  Polierter Stahl spiegelte das Licht wie dunkles Silber. Eine geriffelte Falz verlief über die Mitte der Klinge und machte sie ebenso stabil wie leicht. Die Griffstange verjüngte sich und bildete zu beiden Seiten eine Kurve in Richtung der Klinge, damit man dem Gegner das Schwert einfach entreißen konnte.


  Als er die Waffe anhob, stockte ihm der Atem. Sie lag perfekt in seiner Hand, gerade schwer genug und durch das Gewicht des gerundeten Knaufes wohl ausbalanciert.


  »Akaien hat es angefertigt, nicht wahr?«, fragte er, als ihm die Handschrift seines Onkels in den klaren, harten Linien des Schwertes bewusst wurde.


  »Natürlich«, antwortete Adzriel. »Wir wussten, dass du Vaters Schwert nicht würdest haben wollen, also hat er dies für dich gemacht. Nachdem ich gesehen habe, wie du in Rhíminee lebst, bin ich davon ausgegangen, ein Übermaß an Zierrat würde dir nicht behagen.«


  »Es ist wunderbar. Und dann das hier.« Er strich mit dem Daumen über den ungewöhnlichen Knauf, in dessen Stahl eine große Scheibe aus den polierten Steinen Sarikalis eingelassen war. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, überkam ihn das Gefühl, dass er durchaus einmal etwas sehr Ähnliches gesehen hatte, aber er wusste nicht recht, wo.


  »Er hat gesagt, es wäre ihm im Traum erschienen. Als ein Talisman, der dich schützen und dir Glück bringen soll«, erklärte ihm Mydri.


  »Glück in den Schatten«, murmelte er kopfschüttelnd auf Skalanisch.


  »Du erinnerst dich doch an Akaien und seine Träume?«, sagte Mydri.


  Überrascht sah Seregil sie an. »Das hatte ich tatsächlich vergessen.«


  Er schob die Klinge in die Scheide, strich mit den Fingern über das feine Leder, aus dem sie und der lange Gürtel gefertigt waren, und widerstand der Versuchung, sie anzulegen. »Ihr wisst, dass hier von mir erwartet wird, auf das Tragen einer Waffe zu verzichten.«


  »So, wie von dir erwartet wird, ein wenig länger zu verweilen«, konterte Adzriel mit belegter Stimme. »Nach allem, was Alec und Beka mir erzählt haben, hatte ich schon befürchtet, du würdest das Schwert nicht annehmen.«


  Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. Er hatte das Schwert in dem Augenblick erkannt, in dem er es ergriffen hatte. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, es abzulehnen.


  »Ich gebe euch ein Versprechen.« Noch einmal zog er die Waffe aus der Scheide, legte das Heft in Adzriels Hand, die Spitze auf seine Brust und lehnte sich vor, bis sich die Klinge in den Stoff seines Mantels grub. »Bei Aura Elustri und dem Namen, den ich einst trug, gelobe ich, dass diese Klinge niemals im Zorn gegen einen Aurënfaie gezogen werden wird.«


  »Dann zügele dein Temperament und schütze dich sorgsam«, riet Adzriel, als sie ihm die Klinge zurückgab. »Was sollen wir sagen, wenn sie herausgefunden haben, dass du fort bist?«


  Seregil verzog die Lippen zu einem kläglichen Lächeln. »Sagt ihnen, das Heimweh hätte mich übermannt.«


  


  Er versteckte das Schwert im Stall, ehe er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Hintertreppe hinaufstürmte. Mühsam widerstand er dem Wunsch, Klia noch ein letztes Mal zu sehen, und eilte weiter zu seinem Zimmer, wobei er unterwegs jedem Diener, der ihm begegnete, erzählte, dass er und Alec sich zum Schlafen zurückziehen würden.


  Im Schlafzimmer herrschte fast vollkommene Dunkelheit, nur durchbrochen von einer winzigen Lampe. Die Fensterläden zum Balkon waren fest geschlossen. Die Tunika und die Hose, die er zuvor gestohlen hatte, lagen auf dem ordentlich gemachten Bett gleich neben einem Akhendi-Sen’gai.


  »Alec?«, rief er leise, während er rasch seine Kleider wechselte.


  »Hier drüben. Ich bin gleich fertig«, sagte eine Stimme irgendwo auf der anderen Seite des Bettes.


  Dann trat Alec ins Licht, noch immer damit beschäftigt, sein nasses Haar trocken zu reiben. Überrascht stellte Seregil fest, wie unerwartet bewegt er auf den Anblick seines Freundes in aurënfaiischer Kleidung reagierte. Sie stand ihm sehr gut. Plötzlich sah Alec nicht mehr so sehr wie ein Ya’shel, sondern viel mehr wie ein Faie aus. Er war immer schon recht schmächtig und von auffallender Haltung gewesen – das hatte Seregil sofort erkannt, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren – aber irgendwie schien das erst jetzt richtig zur Geltung zu kommen. Als Alec dann auch noch das Handtuch ablegte, wurde der Eindruck noch stärker – Dank einem Sud aus Walnussschalen, den sie früher an diesem Tag gebraut hatten, waren sein blondes Haar und seine Brauen nun so braun wie Seregils.


  »Hat es funktioniert?«, fragte Alec und fuhr sich mit einer Hand durch das nasse Haar.


  »Und wie es das hat. Ich erkenne dich kaum wieder.«


  Alec zog etwas aus seinem Gürtel hervor – einen weiteren Sen’gai. »Ich hoffe, du weißt, wie man die Dinger wickelt. Ich hatte bisher nicht viel Glück bei dem Versuch, und ich habe nicht gewagt, jemanden um Hilfe zu bitten.«


  »Und das war auch gut so. Wo hast du den her?« Böses ahnend betastete Seregil den braun-grün gemusterten Stoff. Die falschen Farben zu tragen, galt als Verbrechen.


  Alec zuckte die Achseln. »Hing heute Nachmittag auf der Wäscheleine. Ich war nur zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort, und ich war ganz allein. ›Nimm, was Gott gibt, und sei dankbar‹, nicht wahr? Worauf wartest du? Wir müssen aufbrechen.«


  Seregil glättete den Stoff mit den Fingern, ehe er den Mittelpunkt auf Alecs Stirn legte und anfing, die lange Stoffbahn um seinen Kopf zu wickeln, bis der Kopfschmuck dem der Akhendi so ähnlich war wie nur möglich. Schließlich verknotete er die Enden über Alecs gezeichnetem Ohr und betrachtete ihn anerkennend. »Unter den Akhendi gibt es so viele Ya’shel, dass du so oder so nicht auffallen dürftest. Aber derzeit würdest du ebenso leicht als reinblütig durchgehen.«


  Trotz der Dunkelheit konnte Seregil das Erröten verlegener Freude erkennen, das die Wangen seines Freundes überzog.


  »Was ist mit dir?«, fragte Alec, während er sein Schwert gürtete.


  Seregil betrachtete den verbliebenen Sen’gai, der unberührt auf dem Bett lag. »Nein. Sollte ich jemals wieder einen Sen’gai anlegen, so wird es der sein, der mir von Rechts wegen zusteht.«


  Thero schlüpfte in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich denke, es wird Zeit für euch. Seid ihr so weit?«


  Seregil wechselte rasch einen Blick mit Alec. Dann nickte er. »Du gehst voraus und sorgst dafür, dass der Weg frei ist. Wir bleiben direkt hinter dir.«


  


  Der dunkle Innenhof machte einen verlassenen Eindruck. Thero blieb einen Augenblick stehen, ehe er Seregil und Alec zuwinkte, ihm zu folgen. Mit einem stillen Dank an Beka machte sich Seregil auf den Weg zum Stall.


  Drinnen sattelte eine einsame Frau im Dämmerschein eines Lichtsteines ein Pferd mit aurënfaiischem Zaumzeug. Zwei weitere Rösser, eines aurënfaiisch, eines skalanisch, waren bereits reisefertig. Die Frau hörte sie eintreten, wandte sich um und schob die Krempe ihres Helmes zurück.


  »Bei Bilairys Eiern«, fluchte Seregil.


  Es war Beka. Sie hatte ihre Offiziershalsberge gegen eine Kuriertasche getauscht und trug den abgetragenen Umhang eines einfachen Meldereiters. Ihr langes rotes Haar hatte sie zu einem festen Zopf geflochten.


  »Was tust du da?«, zischte Thero nicht minder überrascht.


  »Ich werde die beiden begleiten, solange es notwendig ist«, flüsterte sie, als sie Alec und Seregil die Zügel der aurënfaiischen Pferde überreichte.


  »Du wirst hier gebraucht!«


  »Darüber habe ich den ganzen Tag nachgedacht«, sagte sie. »Und das ist das, was die Vernunft gebietet. Zurzeit ist nichts wichtiger als Korathan aufzuhalten. Rhylin und Braknil werden hier allein zurechtkommen, bis wir diese Sache hinter uns haben. Und wenn wir es nicht schaffen – nun, dann wird das auch nichts mehr ausmachen.«


  Seregil legte dem Zauberer eine Hand auf den Arm, um ihn von weiteren Einwänden abzuhalten. »Sie hat Recht.«


  Die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt, gab Thero auf. »Ich kann euch abschirmen, bis ihr die Stadt verlassen habt«, bot er an, wobei er seinen Zauberstab zog.


  »Nein, lass das lieber. Hier gibt es zu viele Leute, die deine Magie an uns förmlich riechen können. Wir werden zurechtkommen, immerhin sind zwei von uns …« Er beendete den Satz in Zeichensprache und zeigte Thero rasch das Zeichen für ›Wächter‹.


  Alec sah es und deutete mit einem Nicken auf Beka. »Vielleicht ist es an der Zeit, unsere Zahl auf drei zu erhöhen? Ich bin sicher, Magyana wäre einverstanden.«


  »Das denke ich auch«, stimmte Seregil zu. »Das geht ein bisschen schneller als vorgesehen, aber sie ist der Aufgabe ohne Zweifel würdig.«


  »Meint ihr das ernst?«, hauchte Beka mit weit aufgerissenen Augen.


  Er grinste. Die Wächter waren eine sonderbare, verstreute Truppe – nicht einmal er kannte alle Mitglieder –, aber Beka hatte schon in ihrer frühesten Jugend genug gesehen, um sich eine eigene Meinung zu bilden.


  »Beka, ist dir klar, was es bedeutet, ein Wächter zu sein?«, fragte Thero.


  »Durchaus«, erwiderte sie, womit sie Seregils Vermutung bestätigte. »Wenn es bedeutet, Skala zu dienen, wie Seregil und mein Vater es getan haben, so bin ich bereit.«


  »Es gehört noch viel mehr dazu, aber darum kümmern wir uns später«, sagte Seregil in der Hoffnung, dass sie diese überstürzte Entscheidung während der dunklen Zeiten, die vor ihnen lagen, niemals würde bereuen müssen. »Na los, Thero.«


  Thero zog einen antiken Elfenbeindolch aus seinem Gürtel hervor und ließ ihn Kraft seiner Magie nur Zentimeter von Bekas Gesicht entfernt durch die Luft kreiseln. Dies war die sicherste Methode, Wahrheit und Lüge zu unterscheiden, und sie gestattete keine Fehler. Beka stand regungslos da, den Blick starr auf Thero gerichtet.


  Der Anblick wollte Seregil die Kehle zuschnüren. Dieses Messer hatte einst Nysander gehört und sich auf die gleiche Weise vor seinem Antlitz bewegt, als er noch ein sehr junger Mann gewesen war. Jahre später hatte auch Alec die Bedrohung durch die Klinge erfahren und die Prüfung bestanden.


  »Beka, Tochter der Kari«, flüsterte Thero. »Ein Wächter muss sorgsam beobachten und die Geheimnisse bewahren, die bewahrt werden müssen. Schwörst du bei deinem Herzen, deinen Augen und den Vieren, all das zu tun?«


  »Ich schwöre.«


  Ohne Schaden anzurichten, fiel das Messer zurück in Theros Hand. »Dann sei willkommen und Glück in den Schatten.«


  Nun erst zeigte sie ihre Erleichterung. »So schlimm war das gar nicht.«


  »Das war nur der einfache Teil«, entgegnete Alec mit einem breiten Grinsen, das dem ihren nicht nachstand. »Aber jetzt bist du mitten drin.«


  Seregil fühlte, wie sein Herz einen Sprung tat, als sie sich zu ihm umwandte. »Was auch immer geschieht, ich werde bei dir sein.«


  »Erst das Offizierspatent, jetzt das. Deine arme Mutter wird nie wieder ein Wort mit mir wechseln.« Seregil drückte kurz ihren Arm, ehe er sein Schwert aus dem Versteck unter dem Heu zog.


  »Woher hast du das?«, fragte Alec.


  »Ein Geschenk meiner Schwestern.« Seregil warf ihm den Schwertgurt zu und machte sich daran, sein Bündel am Sattel zu befestigen.


  Alec zog die Klinge. »Es ist wunderschön.«


  Seregil nahm den Gurt wieder an sich und schlang ihn zweimal um seine Hüfte. Alec gab ihm das Schwert zurück, und er schob es in die Scheide und fummelte solange daran herum, bis es bequem und gut greifbar an seinem linken Bein herabbaumelte. Seine Hände kannten jede Bewegung, ohne dass er einen Gedanken daran hätte verschwenden müssen, und das Gewicht der Waffe an seiner Seite fühlte sich gut und richtig an.


  »Glück in den Schatten«, murmelte Thero noch einmal, als er sie zum Tor begleitete.


  »Und im Licht«, erwiderte Seregil. Einen Augenblick legte er die Hand auf die knochige Schulter des Zauberers und fragte sich, was es noch zu sagen gab. Sollte ihre Mission fehlschlagen, so würde das ihr letzter Abschied sein.


  Einen Moment lang legte Thero seine Hand auf die Seregils, und das Schweigen zwischen den beiden Männern war schwer von Gefühlen, die auszudrücken beide nicht die richtigen Worte fanden.


  Alec erlöste sie aus ihrer Lage. »Wir werden dafür sorgen, dass deine Gemächer im Orëska-Haus bei deiner Rückkehr gut gelüftet sind«, scherzte er.


  Kurz blitzte Theros Lächeln in der Finsternis auf, dann war er fort und verriegelte hinter ihnen das Tor.


  Seregil stieg auf sein Pferd und starrte hinauf zu der schwarzen Scheibe des Neumonds, die unter den funkelnden Sternen vage erkennbar war.


  Ebrahä rabás.


  Astha Nöliena.


  


  Nyal sah zu, wie Beka und ihre Begleiter sich entfernten. Als sie außer Sichtweite waren, machte er kehrt und ging in die andere Richtung davon, ohne den Rhui’auros zu bemerken, der ihn beobachtete.


  


  Wenn es auch ein unsägliches Risiko zu sein schien, hielt Seregil doch ein letztes Mal am Vhadäsoori inne. Auf der anderen Seite des dunklen Gewässers sah er einige Leute, die sich zu irgendeiner Zeremonie um die Schale versammelt hatten. Diesseits des Sees jedoch war das Ufer verlassen. Von einem undefinierbaren Bedürfnis getrieben, stieg er vom Pferd, trat ans Ufer und sank auf die Knie. Dort zog er sein Schwert und tauchte es samt Heft in den heiligen See.


  »Aura Elustri, ich nehme deine Gabe an«, flüsterte er so leise, dass auch seine Begleiter ihn nicht hören konnten.


  Dann festigte er seinen Griff um das Heft, erhob sich und präsentierte die Waffe mit einem leisen Lachen dem Mond.


  Alec gesellte sich zu ihm, den Blick nervös auf die Schatten um sie herum gerichtet. »Was ist so lustig?«


  »Sieh dir das an.« Seregil zeigte ihm den Knauf. Der runde, dunkle Stein sah im Licht der Sterne aus wie ein zweiter Neumond. »Mein Onkel und seine Träume.«


  »Träume sind wohl auch eine besondere Gabe deiner Familie?«


  »Manchmal.« Seregil schob das Schwert in die Scheide, nahm mit den Händen ein wenig Wasser auf und trank. Er war nervös, heiter und ein wenig schwindelig wie stets zu Beginn einer neuen Aufgabe.


  Es war Zeit aufzubrechen.


  


  Sie wandten sich Richtung Norden, eifrig darauf bedacht, die belebten Straßen zu meiden. In dieser Nacht waren die Unruhen besonders schlimm. Von allen Seiten ertönten wütende Stimmen. Kurz glaubte Alec, den mysteriösen Duft eines Bash’wai wahrzunehmen, worauf er sich noch aufmerksamer umblickte und beständig damit rechnete, einen Verfolger zu entdecken.


  Doch die meisten Leute, die ihnen begegneten, schenkten ihnen wenig Beachtung, bis sie die Außenbereiche der Tupa der Goliníl erreichten. Dort tauchte ein halbes Dutzend Jugendlicher aus einer Seitenstraße auf und folgte ihnen.


  »Bist du im Dienst deiner ausländischen Königin unterwegs, Akhendi?«, brüllte einer von ihnen Alec hinterher. Den beleidigenden Worten folgte ein Hagelschauer kleiner Steine. Einer prallte an Bekas Helm ab, ein anderer traf Seregil am Rücken. Das Pferd scheute, doch Seregil hielt es unverdrossen zu einem ruhigen, gleichmäßigen Schritt an.


  »Möge Aura euch Frieden bringen, Brüder«, sagte er.


  »Frieden! Frieden!«, schallte es höhnisch zurück, untermalt von einem neuerlichen Steinregen. Einer der Steine schrammte über Bekas Wange, als sie unklugerweise einen Blick zurück warf. Wütend wollte Alec sein Pferd zügeln, um es dem Schützen heimzuzahlen, doch sie hielt ihn zurück.


  »Lass das. Dafür haben wir keine Zeit!«, befahl sie, ehe sie ihr Pferd mit den Absätzen zum Galopp trieb.


  Die Goliníl gaben die Verfolgung bald auf, dennoch verlangsamten die drei Reiter ihr Tempo nicht, ehe sie auf offenem Gelände waren. Wie weit noch, bis er das Gesetz brechen wird? fragte sich Alec, als sie unter dem Sternenhimmel in einen gemächlichen Trab fielen.


  Genau in diesem Moment drang der Bash’wai-Geruch erneut auf ihn ein, dieses Mal stark genug, ihm den Atem zu rauben. Im Sattel schwankend fühlte er die dunkle Macht mehr als er sie sah, spürte, wie sie ihn einhüllte, ihn blendete und in seinen Ohren dröhnte. Dann waren die Sterne wieder da, strahlender denn je, wenngleich sie seltsam zur Seite zu fallen schienen.


  Hart stürzte er zu Boden. Später war er dankbar für den Umstand, dass er gar nicht erst versucht hatte, seinen Sturz mit einem Arm abzufangen, denn sonst hätte er ihn sich sicher gebrochen, oder zumindest ausgerenkt. Stattdessen steckten seine Rippen einen heftigen Stoß ein. Keuchend und am ganzen Körper von einem sonderbaren Kribbeln erfasst, blieb er einen Augenblick reglos liegen.


  Dann war Seregil über ihm und betastete besorgt fluchend Alecs Kopf. »Ich habe gar nichts bemerkt – ich kann kein Blut entdecken. Wo haben sie dich getroffen?«


  »Getroffen?« Alec mühte sich in eine aufrechte Haltung. »Nein, das waren nur die Bash’wai. So stark habe ich sie noch nie gefühlt.«


  Beka blickte Seregil mit gezogenem Schwert über die Schulter. »Was haben sie dir getan? Du bist einfach in Ohnmacht gefallen.«


  »Muss wohl ihre Vorstellung davon sein, Abschied zu nehmen«, sagte Alec mit schmerzverzerrtem Gesicht, als Seregil ihm auf die Beine half.


  »Oder eine Warnung«, widersprach Beka finster und sah sich forschend in der Finsternis um.


  »Nein, es war anders.« Er erzitterte, als er sich des Gefühls, vollkommen eingehüllt zu sein, erinnerte.


  »Du zitterst am ganzen Leib«, murmelte Seregil, und fasste mit einer Hand an Alecs Wange.


  »Es geht mir gut. Wo ist mein Pferd?«


  Beka reichte ihm die Zügel. »Wir sollten erst einmal etwas langsamer reiten, schließlich wollen wir nicht, dass du bei vollem Galopp aus dem Sattel kippst.«


  Als sie sich wieder auf den Weg machten, sah sich Alec noch einmal nach der Stadt um. Beinahe erwartete er, hinter ihnen umhertreibende Schatten zu sehen. Von ihrer Position aus wirkte Sarikali trügerisch friedlich, ein dunkles Durcheinander aus Gebäuden unter dem Nachthimmel, in dem hier und dort der gelbe Schimmer der Wachfeuer aufleuchtete.


  »Adieu«, flüsterte er.


  


  Die Sterne lieferten das einzige Licht, als sie die Brücke überquerten und auf der Hauptstraße weiter in Richtung des schützenden Blätterdaches des dahinterliegenden Waldes ritten.


  Im Laufe der Nacht streckte Alec sacht die Fühler über die Talímenios-Bande aus, beständig auf der Suche nach Antworten auf die Fragen, die zu stellen zuvor keine Zeit geblieben war. Seregil sah sich zwar mit einem Lächeln nach ihm um, doch seine Gedanken verbargen sich hinter undurchdringlicher Stille.


  Hochgewachsene Fichten und Eichen säumten zu beiden Seiten die Straße und bildeten mit ihren Ästen dann und wann das Dach eines finsteren, bedrohlich wirkenden Tunnels. Fledermäuse umflatterten sie zwitschernd auf der Jagd nach großen Motten, deren Flügel an staubige Fingerabdrücke gemahnten. Eine Weile flog eine Eule neben Alec her, in deren Klauen eine Beute mit einem langen Schwanz baumelte. Andere Kreaturen begleiteten ihren Weg mit dem Aufblitzen gelber Augen oder einem aufgeschreckten Kreischen.


  Als ein Bach direkt an die Straße grenzte, zügelten sie kurz ihre Pferde, um die Tiere zu tränken. Selbst ebenfalls durstig, stieg Alec ab und ging einige Schritte stromaufwärts, um seinerseits zu trinken. Er wollte sich gerade niederhocken, als er einen scharfen Gestank bemerkte. Die Pferde rochen ihn ebenfalls und schnaubten nervös.


  »Zurück!«, zischte Alec den anderen zu, wohl wissend, dass ihn hier kein Bash’wai erwartete.


  »Was ist los?«, fragte Beka hinter ihm.


  Die Pferde scheuten. Dann zerrten sie verzweifelt an ihren Zügeln, als ein gewaltiger Bär zwischen den Erlen hervorbrach und quer durch den Bach auf Alec zuwatschelte.


  »Rührt euch nicht«, warnte er seine Freunde. Schon beschritten seine Gedanken die altbekannten Pfade. Es war eine Bärin, die nach dem Werfen ihrer Jungen im Lauf des Winters abgemagert war. Sollten sie irgendwie zwischen sie und ihren Nachwuchs geraten sein, so wäre ihre Reise schon jetzt zu Ende.


  Wenige Fuß entfernt blieb die Bärin stehen und beobachtete ihn, wobei ihr gewaltiger Kopf stetig hin- und herpendelte. Seregil und Beka saßen immer noch im Sattel und waren folglich imstande zu fliehen. Ohne die Bärin aus den Augen zu lassen, sah sich Alec nach dem nächsten Baum um, auf den er klettern konnte.


  Er war zu weit entfernt.


  Die Bärin brummte leise und trampelte weiter auf ihn zu, um an seinem Gesicht zu schnüffeln. Alec würgte, als ihn ihr heißer, stinkender Atem traf. Dann wurde er zurückgestoßen. Auf dem Rücken liegend blickte er zu der Silhouette der Bärin auf, deren Augen glühten wie geschmolzenes Gold.


  »Du solltest lieber nicht verweilen, kleiner Bruder«, sagte sie zu ihm. »Ein Lächeln kann Messer verbergen.«


  Mit einem letzten, tiefen Brummen wirbelte die Bärin um die eigene Achse und tapste plätschernd flussaufwärts davon. Alec blieb, viel zu verblüfft, sich zu rühren, an Ort und Stelle liegen.


  »Bei der Flamme, ich habe noch nie gesehen, dass ein Bär sich so verhält«, stellte Beka fest.


  »Habt ihr sie gehört?«, fragte er schwach.


  »Nicht, bis du uns gewarnt hast«, erwiderte sie. »Er kam aus dem Nichts.«


  »Nein, habt ihr gehört, was sie gesagt hat?«, fragte er, während er zitternd auf die Beine kam.


  »Sie hat mit dir gesprochen?«, erkundigte sich Seregil aufgeregt. »Beim strahlenden Licht, Alec, das war ein Khtir’bai. Was hat sie zu dir gesagt?«


  Alec bückte sich und legte eine Hand locker auf einen Abdruck der klauenbewehrten Pfoten. Die Bärin war keine Illusion gewesen. »Etwas, was der Rhui’auros dir erzählt hat«, entgegnete er vollkommen verblüfft. »Ein Lächeln kann Messer verbergen.«


  »Zumindest auf ihre Geheimnistuerei kann man sich voll und ganz verlassen«, grollte Beka.


  »Ich nehme an, wir werden noch früh genug herausfinden, was das zu bedeuten hat«, stellte Seregil fest.


  


  Nebel setzte ein, als sie ihren Weg fortsetzten, sammelte sich zwischen den dunklen Ästen und troff als eisiger Niederschlag von den immergrünen Nadeln herab. Spinnweben überzogen die Engstellen des Weges und bald waren sie alle von klebrigen, feuchten Fäden bedeckt.


  Kurz nach Mitternacht erreichten sie ein recht ansehnliches Dorf in der Nähe eines kleinen Sees.


  »Hier liegt die erste Pferdestation, die die Meldereiter benutzen. In einem Stall gleich jenseits der Stadt«, flüsterte Beka. »Sollen wir eine Rast riskieren oder einfach weiterreiten?«


  Seregil schlug geistesabwesend nach einer Spinne auf seinem Bein. »Wir brauchen frische Pferde. Zu dieser Stunde und mit unserer Verkleidung sollte das Risiko nicht allzu groß sein. Ich bezweifle, dass es überhaupt Wachposten gibt.«


  Gleich hinter den letzten kleinen Häusern entdeckten sie einen baufälligen Stall, dessen Zedernholzdach unter einer dicken Moosschicht lag. Drinnen fanden sie drei kräftige Pferde. Im Licht von Seregils Lichtstein stiegen sie ab und legten den Tieren ihre Sättel an.


  Als sie aber die Pferde hinausführten, tauchte aus einem Heuhaufen auf der Rückseite des Stalles ein verschlafenes junges Gesicht auf. Rasch griff Beka nach Seregils Lichtstein und winkte den beiden Männern zu, hinauszugehen. Dann, das Licht hoch erhoben, so dass ihr Gesicht sich im Schatten ihres Helmes verlor, wandte sie sich dem Jungen zu. Er betrachtete sie mit schläfrigem Interesse; kein Wächter, nur ein Knabe, der hier geblieben war, um sich um die Pferde zu kümmern.


  Er murmelte etwas, und sie erkannte das Wort ›Meldereiter‹.


  »Ja. Schlaf weiter«, entgegnete Beka in gebrochenem Aurënfaiisch. Sie beherrschte die Sprache inzwischen besser, dennoch verstand sie immer noch weit mehr, als sie zu sagen imstande war. »Unsere lassen wir da.«


  »Bist du das, Vanos?«, fragte der Junge, wobei er sich den Hals verrenkte, um einen Blick auf Alec zu erhaschen.


  Alec wisperte eine Antwort und beeilte sich, zu verschwinden.


  Blinzelnd wandte sich der Junge erneut Beka zu. »Ich kenne Euch nicht.«


  Beka zuckte entschuldigend die Achseln, so, als hätte sie ihn nicht verstanden, dann steckte sie den Lichtstein in die Tasche und führte ihr Pferd hinaus.


  Hinter ihr raschelte das Heu, und sie hörte, wie der Junge murrte: »Elende Skalaner.«


  Beinahe wie zu Hause, dachte sie vergnügt, zog eine Münze aus ihrer Börse und warf sie in seine Richtung.


  »Jetzt sind wir gesehen worden«, murmelte Alec, als sie wieder auf der Straße waren.


  »Dagegen war nichts zu machen«, erwiderte Seregil. »Außerdem hält er uns für die üblichen Reiter, und wir werden schon weit weg sein, ehe irgendjemand kommt und sich nach uns erkundigt.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, meinte Beka zweifelnd.


  


  Nachdem Seregil und seine Freunde fort waren, schlich Thero durch die Räume des Gästehauses. Nur Braknil und Rhylin teilten sein Wissen; was die anderen betraf, so ging Beka ihrer Pflicht an der Seite der Prinzessin nach. Klia war noch immer bewusstlos, was immer dann, wenn Mydri im Laufe der Nacht ihre verstümmelte Hand untersuchte und überlegte, ob sie noch mehr amputieren sollte, beinahe einer Gnade gleichkam.


  Von Anfang an war die kleine Delegation gleich Samenkörnern über trockener Erde durch dieses fremde Land gerieselt. Nun, da so viele fort waren, tot, schwerkrank oder einfach nicht mehr in der Stadt, war das Gefühl der Leere noch stärker geworden. Thero verstärkte die Schutzbanne, die er über dem Haus errichtet hatte, ehe er sich auf den Colos zurückzog. Die aromatische Brise, die seinen Nacken streifte, fühlte sich gut an, als er einige Tropfen Kerzenwachs aus der Tasche zog und knetete, bis sie weich und formbar waren. Dann modellierte er zwei Kugeln und zog seinen Zauberstab hervor. Er löste die beiden Haarsträhnen – eine gehörte Alec, die andere Seregil – die an ihm befestigt waren, und arbeitete sie in die Wachskugeln ein, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Er sprach die passenden magischen Worte und zeichnete mit der Spitze seines Dolches geheimnisvolle Muster über die Kugeln. Kurz flackerte jede von ihnen in einem sanften roten Schein auf, der gleich darauf verlosch. Zufrieden verstaute er sie für späteren Gebrauch in seiner Tasche.


  Inzwischen war Mitternacht längst vorbei; in der Ferne konnte er einige winzig erscheinende Feuerstellen ausmachen. Als er sich vorstellte, wie Freunde oder Liebende sich gemeinsam im Schein dieser Feuer die Zeit vertrieben, überwältigte ihn plötzlich ein Gefühl tiefster Einsamkeit. Die Menschen, denen er am meisten vertraute, waren inzwischen meilenweit entfernt und setzten ihre Ehre aufs Spiel, um ihrer Prinzessin zu dienen.


  Verärgert schüttelte er die trüben Gedanken ab und lehnte sich bequem zurück, um ein wenig zu meditieren. Doch stattdessen führten seine unsteten Gedanken ihn zurück zu der Vision, die er während seines ersten Besuches im Nha’mahat erfahren hatte. Geistesabwesend glättete er den Stoff seiner Robe; der Drachenbiss war verheilt, doch die Wundmale, die er zurückgelassen hatte, erinnerten eindrucksvoll an jene nächtlichen Enthüllungen, die ihm doch nur halb bewusst waren.


  Etwas landete auf seinem Handrücken und versetzte ihm einen heftigen Schrecken. Als er hinabblickte, erkannte er einen kleinen Drachen, gerade so groß wie sein Daumen. Er klammerte sich mit den Klauen fest und betrachtete ihn neugierig.


  Er blieb ganz still sitzen und fragte sich, ob das Geschöpf ihn wohl beißen würde. Der Drache jedoch faltete seine Flügel und schloss schläfrig die Augen. Warm drückte sich der glatte Bauch an die Hand des Zauberers.


  »Danke«, murmelte er. »Ich kann ein wenig Gesellschaft gut gebrauchen.«


  Die Wärme des Drachens breitete sich über seine Hand hinaus aus und wärmte ihn bald durch und durch. Lächelnd gab er sich einer stillen Meditation hin. Wenn der Tumult erst losging, würde er all seine Sinne brauchen.
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  Die Wege trennen sich


  


  


  In der Nacht waren Wolken über das Gebirge gezogen, und die Dämmerung zog nur langsam hinter einem Schleier feiner Regentropfen herauf. Beka leckte einen der süßen Tropfen von ihrer Wange, dankbar für den wohltuenden Geschmack des frischen Wassers.


  Sie waren die ganze Nacht hindurch geritten und hatten sich an die Hauptstraße gehalten, um den Anschein aufrechtzuerhalten, sie wären ganz gewöhnliche Meldereiter. Dennoch hatten sie unterwegs innegehalten, um vier weitere Pferde zu stehlen. Wenn die Zeit des Abschieds gekommen war, was nun nicht mehr lange dauern würde, würde sie die Pferde aus der Station mitnehmen, um die Spuren der beiden Männer zu verwischen.


  Der Plan war gut – ähnliche Listen hatte sie gegen die Plenimaraner schon oft angewandt –, dennoch war Seregil in der letzten Stunde sehr still und schweigsam gewesen und hatte für ihren Geschmack zu viel Zeit damit verbracht, die dichten Wälder am Wegesrand zu beobachten. Alec behielt ihn im Auge und machte sich Sorgen.


  Dann zügelte Seregil sein Pferd so abrupt, dass es mit ihrem kollidierte.


  »Verdammt, was ist denn jetzt los?«, fragte sie und riss ihr Pferd ruckartig herum, als Seregils lebhafter Fuchs mit den Hinterhufen austrat.


  Er sagte nichts, beruhigte lediglich sein Pferd und betrachtete eingehend eine überwucherte Nebenstraße zu ihrer Linken. Seine Miene war keineswegs ermutigend.


  »Wir haben die Abzweigung verpasst, nach der du Ausschau gehalten hast, richtig?«, fragte Alec, doch Beka entging der besorgte Unterton in seiner Stimme nicht. Sie hatten durchaus Grund zur Sorge. Seregil war hier draußen ihr einziger Führer, aber es war schon ein halbes Leben her, seit er zum letzten Mal diese Straßen bereist hatte.


  Seregil zuckte die Achseln. »Vielleicht, oder er wurde nicht mehr benutzt, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Immerhin hat Amali erzählt, die Dörfer in dieser Gegend würden langsam aussterben.« Er sah zu dem heller werdenden Himmel hinauf, und die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Kommt weiter. Wir müssen die Hauptstraße bald verlassen, und es gibt noch andere Wege durch das Gebirge.«


  


  Der Khirnari der Akhendi erwachte, als jemand den Riegel an der Tür zu seinem Schlafgemach löste. Mit klopfendem Herzen griff er nach dem Messer unter seinem Kissen und streckte einen Arm aus, um Amali zu schützen, nur um gleich darauf festzustellen, dass die andere Hälfte des Bettes verlassen war.


  Sein Diener Glamiel schlüpfte mit einer Kerze in der Hand zur Tür herein und trottete langsam auf das Bett zu.


  »Wo ist meine Frau?« fragte Rhaish aufgebracht, die Arme um die schmerzende Brust geschlungen.


  »Im Garten, Khirnari. Sie ist schon vor einer Weile aufgestanden.«


  »Schön.« In der letzten Zeit hatte der Schlaf ihn nur selten begünstigt und beim Aufwachen meist verwirrt zurückgelassen. »Was ist denn dann los? Die Dämmerung ist noch nicht einmal angebrochen.«


  »Doch, das ist sie, Khirnari. Amali hat Anweisung erteilt, Eure Ruhe nicht zu stören, aber der Morgen bringt uns seltsame Neuigkeiten.« Glamiel trat zu dem großen Fenster und zog den Vorhang zurück. Graues Tageslicht, gepaart mit dem Geruch des Regens, erfüllte den Raum. Als er durch das von blühenden Zweigen umrahmte Fenster hinausblickte, sah Rhaish seine Gemahlin allein neben einer Laube sitzen. Sie hatte geweint, letzte Nacht, hatte ihn wieder einmal inständig gebeten, sein Schweigen zu brechen und ihr seinen Zorn zu erklären. Was hätte er ihr sagen sollen?


  Solchermaßen abgelenkt, entging ihm der erste Teil der Neuigkeiten, wegen derer Glamien ihn geweckt hatte, und er musste seinen Diener bitten, sie zu wiederholen.


  »Die Skalaner haben vergangene Nacht Meldereiter ausgesandt«, berichtete der alte Mann.


  »Seit wann ist das etwas Besonderes?«


  »Das dachten wir auch, Khirnari. Bis wir von der ersten Wegestation unterrichtet wurden, dass keiner aus der Akhendi-Eskorte das vereinbarte Signal gegeben hat und der Knabe den skalanischen Reiter noch nie zuvor gesehen hatte. Einer aus der Eskorte behauptete, Vanos í Namal zu sein, aber jener ist noch immer in der Unterkunft der Skalaner. Ich habe selbst mit ihm gesprochen. Ebenso verhält es sich mit allen anderen, die Befehl hatten, sich als Führer für die Skalaner bereitzuhalten. Was sollen wir nun tun?«


  »Wann hast du das erfahren?«


  »Gerade eben, Khirnari. Soll Brythir í Nien über diese Geschichte in Kenntnis gesetzt werden?«


  »Nein. Nicht ehe wir herausgefunden haben, was unsere skalanischen Freunde vorhaben.« Er dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: »Schick nach Seregil. Ich möchte sofort mit ihm sprechen.«


  Als er wieder allein war und in seine Kissen zurücksank, tauchte ein Bild vor seinem geistigen Auge auf: Seregil, der mit geschickten Fingern einen Fisch aufschlitzte und einen Ring aus ihm hervorzog, so sicher, als hätte er gewusst, dass er dort war. Und vorher, im Garten, hatte er so intensiv und effektiv gesucht. An jenem Tag war ihm dies erfreulich und erstaunlich erschienen. Nun erfüllte ihn die Erinnerung mit Unbehagen.


  


  Der eisige Kuss des regenschweren Windes weckte Thero. Vor dem Colos plätscherte ein frühmorgendlicher Schauer über die Dachziegel, und von der Straße hallten Stimmen zu ihm herauf. Als er Seregils Namen hörte, sandte er einen Beobachtungszauber hinab und erkannte, dass Mirn und Steb mit einem männlichen Akhendi sprachen, den er nicht kannte.


  »Ich habe Lord Seregil heute Morgen noch nicht gesehen«, sagte Mirn gerade. »Aber ich werde ihm sagen, dass Lord Rhaish nach ihm verlangt, sobald er herunterkommt.«


  »Es ist dringend«, beharrte der Akhendi.


  Es ist also so weit, dachte Thero. Rasch eilte er hinab zu Seregils verlassenem Gemach und verriegelte die Tür von innen. Kaum war er fertig, wurde er auch schon gestört. Der Riegel hob sich und schlug gegen den Schließmechanismus.


  »Seregil, du wirst unten erwartet.« Es war Kheeta – unglückseligerweise. Einen Diener hätte er mit einer kurzen Antwort fortschicken können. »Bist du wach? Seregil? Alec?«


  Schnell ließ Thero seine Hand über das Bett gleiten, um ihm eine Erinnerung abzuringen, irgendeine Erinnerung. Das Bett begann rhythmisch zu knarren, gleichzeitig ertönte ein kehliges, maskulines Stöhnen. Wenig erfreut trat der Zauberer einen Schritt zurück. Er hatte mit Schnarchgeräuschen gerechnet. Andererseits hätte er es wohl besser wissen müssen.


  Immerhin erzielten die Geräusche den gewünschten Effekt. Auf der anderen Seite der Tür trat ein bedeutungsschweres Schweigen ein, gefolgt von Kheetas Schritten, als er sich taktvoll zurückzog.


  Ohne weitere Zeit zu vergeuden, zog Thero die Wachskugeln hervor, die er während der Nacht vorbereitet hatte, und knetete sie zu einer menschlichen Form. Dann legte er sie unter den Rand der Decke. Während er gleich darauf mit seinem Zauberstab Muster in die Luft zeichnete, summte Thero tonlos vor sich hin und erinnerte sich ihrer Gesichter, Gestalten, der Form ihrer Glieder, ihrer Hände und Füße. Gleichzeitig wuchs das Wachs an, nahm immer mehr Raum unter der Decke ein. Als er schließlich fertig war, waren die beiden Wachskugeln Alec und Seregil täuschend ähnlich, doch nach wie vor steif und ausdruckslos. Thero legte einen Finger auf die kalte Braue des falschen Seregil und blies Luft in seine Nasenlöcher. Farbe drang in seine fahlen Wangen, und die Züge nahmen den entspannten Ausdruck eines Schlafenden an. Mit Alecs Doppelgänger verfuhr er in gleicher Weise, ehe er beide in die Haltung Schlafender brachte. Dann rief er weitere Erinnerungen an gemeinsame Nächte am Rande der Straße herbei und fügte den regelmäßigen Rhythmus des Atmens und das kaum hörbare Schnarchen Alecs hinzu. Mit ein bisschen Glück und Taktgefühl auf Seiten der Diener mochte dieser Trick weitere wertvolle Stunden einbringen.


  Schließlich verließ er den Raum, ohne ihn wieder zu verriegeln, und ging hinab in die Empfangshalle, wo Kheeta den Akhendi gerade um Nachsicht bat.


  »Guten Morgen«, sagte Thero und trat näher, um den Gast zu begrüßen. »Was führt Euch zu dieser frühen Stunde zu uns?«


  Der Mann verbeugte sich. »Ich grüße Euch, Thero í Procepios. Amali ä Yassara wünscht, den Akhendi-Talisman zu untersuchen, den Seregil ihr gebracht hat. Sie fühlt sich heute Morgen recht stark.«


  Der Talisman! Thero wollte gerade nach seiner Gürteltasche greifen, als er die Stirn runzelte. Seregil hatte ihn zuletzt gehabt; in all dem Durcheinander, das Magyanas Brief ausgelöst hatte, hatte er vergessen, ihn wieder an sich zu nehmen.


  »Hättet Ihr das doch gleich gesagt«, rief Kheeta, bereits auf halbem Weg zur Treppe. »Ich bin sicher, es macht ihnen nichts aus, deswegen gestört zu werden.«


  »Lasst mich gehen«, sagte Thero rasch. Nun bedauerte er seine eigene List. »Ich schicke ihn zu Euch, sobald er …«, er bedachte Kheeta mit einem ehernen Blick, »… wach ist.«


  


  »Endlich, da ist sie«, rief Seregil erleichtert, als er eine weitere, unauffällige Nebenstraße begutachtete.


  Beka verkniff sich ein Ächzen. Abgesehen von einem Schwarm Kutka, die im hohen Gras nach Nahrung suchten, sah diese Straße genauso aus wie all die anderen, wegen derer sie an diesem Morgen innegehalten hatten.


  »Als du das letzte Mal so sicher warst, hat uns das einen halbstündigen Ritt in die falsche Richtung eingebracht«, stellte Alec in einem Ton fest, der weit geduldiger war, als alles, was Beka hätte hervorbringen können.


  »Nein, das hier ist der richtige Weg«, beharrte Seregil. »Siehst du den Felsen dort?« Er deutete auf einen großen, grauen Gesteinsbrocken wenige Meter weiter rechts neben der Straße. »Woran erinnert er euch?«


  Beka umfasste die Zügel kraftvoller. »Hör mal, ich bin hungrig, und ich kann mich nicht einmal erinnern, wann ich zum letzten Mal geschlafen habe …«


  »Ich meine es ernst. Woran erinnert er euch?« Nun grinste er bereits über das ganze Gesicht wie ein Wahnsinniger, und sie begann sich zu fragen, wie lange er nicht mehr geschlafen hatte.


  Alec begegnete ihrem fragenden Blick mit dem üblichen Achselzucken, ehe er seine Aufmerksamkeit dem besagten Felsbrocken zuwandte.


  Er war etwa sechs Fuß lang, vier Fuß hoch und oval. Die ihnen zugewandte Seite verjüngte sich stark und wies zwei Vertiefungen auf, die ihm beinahe das Aussehen eines …


  »Ein Bär?«, schlug Beka vor, wobei sie sich fragte, ob sie nun ebenfalls den Verstand verlor. Aber der schmale Ausläufer des Felsens erinnerte tatsächlich an einen tief gesenkten, mächtigen Schädel, hinter dem sich der krumme Rücken eines Bären abzuzeichnen schien.


  »Tatsächlich«, stimmte Alec vergnügt zu. »Wir scheinen von Bären verfolgt zu werden. Ist das der Orientierungspunkt, nach dem du gesucht hast?«


  »Ja«, antwortete Seregil mit unüberhörbarer Erleichterung. »Verdammt, ich hatte ihn tatsächlich vergessen, bis ich ihn jetzt wieder gesehen habe. Wenn ihr ihn aus der Nähe betrachtet, könnt ihr immer noch die Stelle erkennen, an der jemand Augen auf den Felsen gemalt hat. Früher war das eine viel genutzte Straße. Im Gebirge gab es etliche Dörfer und hinter ihnen eine Handelsstation der Dravnier.«


  »Jetzt scheint hier nicht mehr viel Verkehr zu herrschen«, stellte Beka noch immer zweifelnd fest. Unterschenkelgroße Schösslinge überwucherten den von Unkraut bedeckten Pfad.


  »Und das ist auch gut so«, sagte Seregil. »Je weniger Leuten wir begegnen, desto besser gefällt mir die Sache. Immerhin ist Thero nicht der einzige, der magische Botschaften aussenden kann.« Er blickte zur Sonne hinauf. »Wir sind spät dran. Eigentlich sollten wir schon viel weiter sein.«


  Ohne abzusteigen verfrachteten er und Alec ihre Sättel und ihre Ausrüstung auf zwei der gestohlenen Pferde und kletterten anschließend auf ihre Rücken.


  Die Sache gestaltete sich zwar recht schwierig und erforderte Bekas Hilfe bei den Gurten, doch auf diese Weise hinterließen sie keine aussagekräftigen Spuren für ihre Verfolger.


  Beka befestigte die Zügel der nicht mehr benötigten Pferde an ihrem Sattelknauf und ließ ihnen genug Raum, sich frei zu bewegen. Die Spuren würden hinterher erweisen, dass die ’Reisenden’, die sich ihnen im Laufe der Nacht angeschlossen hatten, ihrer Wege gezogen waren, während die drei Meldereiter weiter der Hauptstraße folgten.


  »Versteck dich so lange wie möglich«, schärfte ihr Seregil ein, als er ihr die Hand zum Abschied drückte. »Ohne einen Führer kannst du nicht durch das Gebirge reiten, also sitzt du diesseits der Berge fest.«


  »Macht euch um mich keine Sorgen«, erwiderte sie. »Ich werde einfach so lange wie möglich auf dieser Straße bleiben. Bestimmt kann ich mich hier noch einen oder zwei Tage aufhalten, aber dann werde ich zu Klia zurückkehren. Sollte mich jemand entdecken, können sie mir so oder so nichts weiter antun, als mich nach Sarikali zurückzuschleifen. Was werdet ihr tun, wenn ihr mit Korathan gesprochen habt?«


  Seregil zuckte die Achseln. »Wir werden wohl bei ihm bleiben, nehme ich an, wenn auch vielleicht in Ketten. Aber wenn ich ihn überzeugen kann, dann wird er auf direktem Wege nach Skala zurückkehren.«


  »Dann sehen wir uns dort wieder«, sagte sie fröhlich, obwohl sie im Stillen mit bösen Ahnungen kämpfte.


  Alec bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Glück in den Schatten, Wächterin.«


  »Euch auch.« Reglos saß sie auf ihrem Pferd, als sich die beiden auf den Weg machten. Seregil verschwand hinter einer Biegung, ohne sich noch einmal umzusehen. Alec hielt kurz inne und winkte ihr zu, ehe er seinem Gefährten folgte.


  »Glück in den Schatten«, flüsterte sie noch einmal, ehe auch sie sich wieder auf den Weg machte.


  


  Die Straße wurde unterwegs nicht gerade besser, aber sie war immerhin frei genug, dass Alec und Seregil ihre Pferde zum Galopp treiben konnten, solange sie hintereinander blieben. Einige Meilen weiter trafen sie auf die Überreste des ersten Dorfes, wo Seregil innehielt und sich rasch umsah.


  Einige der Häuser waren niedergebrannt worden; der Rest verfiel langsam. Junge Bäume und Unkraut drangen schnell auf die ausgedehnte Lichtung vor und breiteten sich in den verlassenen Gärten und Straßen aus.


  Alec warf einen Blick in eines der Häuser, wo er lediglich ein paar Stücke geborstenen Steinguts vorfand. »Sieht aus, als hätten die Bewohner gepackt und das Dorf verlassen.«


  Seregil ritt herbei und reichte ihm einen triefenden Wasserschlauch. »Kein Handel, kein Lebensunterhalt. Wenigstens ist der Brunnen noch sauber.«


  Alec trank und wühlte in seinen Packtaschen, auf der Suche nach einem Streifen Dörrfleisch. »Ich frage mich allmählich, ob wir unterwegs irgendwo frische Pferde auftreiben können.«


  »Wir werden schon zurechtkommen«, meinte Seregil und betrachtete forschend die Wolken am Himmel. »Wenn wir uns beeilen, können wir das nächste Dorf noch vor Anbruch der Dunkelheit erreichen, und ich persönlich würde es vorziehen, die Nacht unter einem festen Dach zu verbringen. So früh im Jahr kann es hier oben des Nachts immer noch verdammt kalt werden.«


  Nicht weit jenseits des Dorfes stießen sie auf eine Geröllhalde, steil und tückisch, voller loser Steine und durchzogen von kleinen Wasserläufen, die einer Quelle oberhalb des Hanges entsprangen. Hier und da wiesen noch immer Begrenzungssteine auf die verschiedenen Wege hin, die von dieser Stelle hätten abzweigen sollen.


  Sie ließen ihren Pferden die Zügel, damit sie sich selbst einen sicheren Weg über den gefährlichen Hang suchen konnten. Als Alec sich noch einmal umblickte, stellte er fest, dass die unbeschlagenen Hufe der Tiere unterwegs kaum Abdrücke hinterließen. Zufrieden dachte er, dass ihre Verfolger schon einen wirklich guten Spurensucher benötigen würden, um ihrer Spur zu folgen.


  


  »Ich habe es nicht mehr! Ich habe es vernichtet, verbrannt«, schluchzte Amali, während sie sich wie ein Kind im Bett zusammenkauerte. Zunächst hatte sie trotzig reagiert, doch dann war sie rasch in Tränen ausgebrochen, wodurch sie noch jünger wirkte, als sie war. Rhaish zögerte einen Augenblick, wobei er sich fragte, ob er imstande wäre, ihr etwas anzutun, sollte es so weit kommen.


  »Lüg mich nicht an! Ich muss es haben«, befahl er streng, während er sich drohend über sie beugte. »Wenn meine Befürchtungen zutreffen, könntest du bereits aufgeflogen sein. Warum sonst sollte Seregil bis jetzt nicht gekommen sein.«


  »Warum willst du mir nicht sagen, worum es geht?«, schluchzte sie. Instinktiv schützte sie ihren Bauch mit den Händen.


  Die Geste brach ihm beinahe das Herz, und er ließ sich neben ihr auf das Bett sinken. »Im Namen der Akhendi und um unseres Kindes willen, du musst mir alles geben, was du hast. Ich kenne dich zu gut, meine Liebe. Du würdest nie die Arbeit eines anderen vernichten.« Mühsam unterdrückte er die zunehmende Verzweiflung in seiner Stimme. »Du musst mir vertrauen. Ich werde dich beschützen, so wie ich es immer getan habe.«


  Amali schluchzte noch einmal leise, während sie aus dem Bett krabbelte und zu dem Nähkästchen auf ihrer Frisierkommode ging. Sie öffnete es, hob eine Schale mit Materialien zur Fertigung von Talismanen heraus und zog darunter etwas hervor. »Hier. Hoffentlich weißt du es besser zu nutzen als ich.« Sie warf ihm ein gewobenes Armband vor die Füße.


  Rhaish bückte sich, um es aufzuheben, wobei er sich eines ähnlichen Augenblicks einige Nächte zuvor erinnerte. Schaudernd vertrieb er den Gedanken, obwohl er wusste, dass es nun keine Hoffnung mehr geben konnte.


  Das Flechtwerk war einfach, aber gut gearbeitet; zwar hatte der Talisman seine Wirkung eingebüßt, doch verweilte in ihm noch genug Magie, die Erinnerungen seiner Schöpferin, einer Bäuerin aus einem der Bergdörfer, ebenso zu tragen wie die des jungen Mannes, für den er angefertigt worden war. Alec í Amasas Khi hatte die Fasern ebenso durchdrungen wie sein Schweiß.


  Amali weinte immer noch. Rhaish schenkte ihr dieses Mal keine weitere Beachtung, sondern setzte sich neben dem Bett auf einen Stuhl, hielt den Talisman fest zwischen beiden Handflächen und murmelte eine Beschwörung. Das Armband pulsierte unter seiner Haut.


  Als er die Augen schloss, erhaschte er einen Blick auf Alec und seine Umgebung, sah regennasse Zweige und ferne Gipfel, die nur vage jenseits einer Lücke zwischen den Bäumen erkennbar waren. Sah Seregil, der neben ihm ritt und auf etwas deutete – einen großen Felsbrocken von auffälliger Form, den Rhaish sofort erkannte.


  Die Erkenntnis raubte ihm den Atem, und er sank kraftlos zurück. Sie wussten es! Klia musste es wissen, warum sonst sollte sie ausgerechnet diese beiden Männer zur Nordküste entsenden?


  Kalte Hände umfassten die seinen, und er blickte hinab auf Amalis tränenüberströmtes Gesicht. »Du musst nach Hause zurückkehren, Talía«, sagte er zu seiner vor ihm knienden Gemahlin. »Sprich mit niemandem über diese Geschichte, und geh nach Hause.«


  »Ich wollte doch nur helfen«, flüsterte sie, ergriff das zu Boden gefallene Armband und starrte es ungläubig an. »Was habe ich nur getan, Geliebter?«


  »Nichts, das der Lichtträger nicht bestimmt hätte.« Sanft strich Rhaish über ihre Wange, dankbar für die Wärme ihres Körpers an seiner Hüfte. Er fror bis auf die Knochen, obwohl inzwischen die Sonne durch die Wolken gedrungen war. »Geh jetzt und bereite unser Haus für meine Rückkehr vor. Du wirst nicht lange warten müssen.«


  Mit zitternden Knien trat er hinaus in den verlassenen Garten, ohne sich um das feuchte Gras zu kümmern, das seine Schuhe und den Saum seiner Robe durchnässte. Er zog sich in Amalis Laube zurück und umfasste das Armband wieder mit beiden Händen. Dann warf er, so lange es seine Kraft erlaubte, wieder und wieder einen Blick auf die beiden Ausreißer, bis er genug gesehen hatte, sich zusammenzureimen, wohin ihr Weg sie führen sollte.


  Die Hände gefaltet, ruhte er sich einen Augenblick aus und genoss die behaglichen Energien Sarikalis, die ihn aus der Luft und dem Boden durchdrangen und seine eigene Kraft wieder auffrischten. Er legte Handballen und Fingerspitzen aneinander und stellte sich im Geiste ein fernes Dorf und die Bewohner vor, denen er vertraute, während eine Kugel silbrigen Lichtes sich zwischen seinen Fingern bildete. Als er mittels seiner Gedanken seine Botschaft in ihr verankert hatte, berührte er sie kurz, und sie fegte davon und nahm die Worte mit sich, von denen er hoffte, sie würden von den richtigen Ohren gehört werden.


  


  Hinter den Vorhängen ihres Schlafgemaches beobachtete Amali ihren Gemahl. Dann trocknete sie ihre Tränen und sandte einen ähnlichen Zauber aus. »Möge Aura uns schützen«, murmelte sie, als sie fertig war, und sie betete, dass sie dieses Mal das Richtige getan hatte.
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  Der erste Schritt


  


  


  Trotz Theros Vorsichtsmaßnahmen brach der Sturm früher los als erwartet. Er war gerade dabei, Mydri mit Klias Verbänden zu helfen, als Unteroffizier Kallas hastig und mit sorgenvoller Miene den Raum betrat.


  »Nebenan gibt es Ärger, Mylord. Ich glaube, Ihr solltet lieber mit mir kommen.«


  Vor Adzriels Haus hatte sich eine kleine Menge gebildet. Sie selbst stand mit Säaban an der Eingangstür. Vor ihr hatte sich der Khirnari der Haman aufgebaut, begleitet von einer geradezu furchterregenden Lhaär ä Iriel, deren Gesicht unter all den Tätowierungen einer Maske gerechten Zornes glich.


  »Er wäre niemals gegangen, ohne vorher mit Euch zu reden!«, beschuldigte sie Nazien í Hari, wobei er anklagend mit dem Finger auf Adzriel deutete.


  »Ihr wisst so gut wie ich, dass sein Rang als Verbannter ihn von Clan und Familie isoliert hat«, konterte Adzriel kühl. »Ihr könnt in dieser Sache nicht auf das Atui der Bôkthersa pochen, und selbst wenn diese Möglichkeit bestünde, so gäbe es doch nichts, was ich Euch erzählen könnte, denn ich weiß nicht, wohin oder warum er gegangen ist, das schwöre ich beim Lichte Auras.«


  »Da ist der Zauberer!«, schrie einer der Umstehenden, und die wenig freundlich gesonnene Menge fixierte Thero mit einem kollektiven finsteren Blick.


  »Wo ist Seregil von Rhíminee?«, verlangte Lhaär nun von ihm zu erfahren, und er konnte eine schwache Aura der Macht um ihre Gestalt ausmachen, ein Umstand, der ihn ziemlich entmutigte. Sie mochte seine Gedanken nicht lesen, doch ihre scharfen Augen würden sich gewiss nicht durch ein Trugbild in die Irre führen lassen.


  »Er hat die Stadt verlassen«, entgegnete er knapp. »Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist.« In gewisser Weise entsprach dies durchaus der Wahrheit, denn Seregil hatte seine geplante Reiseroute wohlweislich nicht preisgegeben.


  »Warum ist er gegangen?«, fragte nun der Khirnari der Akhendi, der gerade erst in Begleitung der Khirnari der Silmai und der Ra’basi aufgetaucht war. Innerlich erbebte Thero. All seine Vorsichtsmaßnahmen waren nutzlos verpufft. Wie konnten sie nur so schnell so viel herausgefunden haben?


  Sein Blick wanderte auf der Suche nach einem bekannten Gesicht unter dem Sen’gai der Ra’basi durch die Menge, doch Nyal war nirgends zu sehen.


  »Ich kann Euch nicht sagen, warum er gegangen ist, Khirnari. Vielleicht hat die Situation, der er hier ausgesetzt war, einen höheren Tribut gefordert, als wir alle gedacht haben.«


  »Unsinn!«, schnaubte Brythir. »Eure Königin und Eure Prinzessin haben sich dafür verbürgt, dass er ein Mann von Ehre sei. Ich selbst habe ihn ebenso eingeschätzt. Wie kann er dann einfach davonlaufen? Ihr werdet dem Iia’sidra in dieser Sache Rede und Antwort stehen müssen. Ich erwarte, dass Ihr und alle Angehörigen Eures Haushaltes Euch sofort dem Rat stellt!«


  »Vergebt mir, Khirnari, aber das ist unmöglich.« Ein bedrohliches Murmeln brandete in der Menge auf, und plötzlich war Thero dankbar für die Soldaten, die ihm den Rücken freihielten. »Prinzessin Klia ist dem Tode nahe, vergiftet von der Hand eines Aurënfaie. Inzwischen haben wir überdies Grund zu der Annahme, dass auch Torsin keines natürlichen Todes gestorben ist. Ich werde vor dem Iia’sidra erscheinen, sobald er versammelt ist, aber ich kann nicht zulassen, dass irgendein anderes Mitglied unseres Haushaltes das Haus verlässt, solange sie weiterhin in Gefahr ist.«


  »Torsin ermordet?« Der alte Khirnari beäugte ihn misstrauisch. »Davon habt Ihr bisher nichts erwähnt.«


  »Wir haben gehofft, der Mörder würde sich durch sein eigenes Schuldbewusstsein verraten.«


  »Wisst Ihr, wer der Mörder ist?«, fragte die Khirnari der Khatme skeptisch.


  »Darüber kann ich jetzt noch nichts sagen«, erwiderte Thero und überließ es seinen Zuhörern, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen, in der Hoffnung, dass diese Geschichte die Aurënfaie von Seregils Verschwinden ablenken würde.


  »Dann kommt, Zauberer«, sagte Brythir, wobei er ihm zuwinkte, ihm zu folgen.


  »Ihr wollt doch sicher nicht allein gehen«, flüsterte ihm Feldwebel Braknil zu.


  »Ihr bleibt hier, alle«, befahl Thero ruhig. »Jetzt zählt allein Klias Sicherheit. Schickt die Bôkthersa mit meinem Dank zu Adzriel zurück und stellt zusätzliche Wachen auf.« Dann fügte er hinzu: »Entlasst auch Feldwebel Mercalle aus dem Arrest. Sie soll ihren Dienst wieder aufnehmen. Wir können auf niemanden verzichten.«


  »Habt Dank, Mylord. Was auch immer Ihr über ihre Tat denken mögt, sie war stets loyal gegenüber Skala.« Dann, mit lauterer Stimme, fuhr Braknil fort: »Seid vorsichtig, Mylord, und ruft uns, wenn Ihr uns braucht, warum auch immer.«


  »Ich bin sicher, das wird nicht notwendig sein, Feldwebel.« Thero brachte die letzten Stufen hinter sich und ging zu dem Khirnari. Adzriel verweilte noch immer vor ihrer eigenen Eingangstür und schenkte ihm ein kurzes Lächeln, als er vorüberging. Ermutigung oder vielleicht eine Geste der Mitverantwortung?


  


  Der größte Teil des Iia’sidra wartete bereits in dem großen Saal, als sie eintrafen. Zum ersten Mal nahm Thero den Ehrenplatz ein, der heute einer isolierten Insel der Stille glich. Jene, die sich in seiner Nähe unterhielten, sprachen überaus leise oder bedienten sich der Zeichensprache, wobei sie gelegentlich einen Blick in seine Richtung warfen.


  Ulan í Sathil war ebenfalls anwesend, schien jedoch an der ganzen Angelegenheit wenig interessiert. Nazien war in Begleitung einer großen Gruppe Haman erschienen, und Thero erkannte unter ihnen etliche von Emiels Freunden. Sie sahen aus, als hätte die Blutgier sie hergetrieben.


  Als Letzte erschien Adzriel mit zwanzig ihrer Leute. Mit ihrem Gemahl an der Seite nahm sie ihren Platz im Kreis des Rates ein.


  An diesem Tag gab es keine feierliche Eröffnung mit Glockenklängen; heute ging es um die persönlichen Probleme zwischen den Haman und den Skalanern. Die anderen hatten sich lediglich als Zeugen eingefunden.


  Nazien í Hari trat vor, kaum dass der letzte Khirnari seinen Platz eingenommen hatte. Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass er wenig Zufriedenheit demonstrierte, als er verkündete: »Vor dieser Ratsversammlung verlange ich Teth’sag gegen Seregil, den Verbannten, einst bekannt als Seregil von Bôkthersa, und gegen alle, die ihm helfen und ihn begünstigen. Er hat die Regeln gebrochen, die für seine Rückkehr aufgestellt worden sind, und ich sage, den Haman steht das Recht der Vergeltung zu.«


  »Das kommt Euch doch sehr gelegen«, höhnte Iriel ä Kasrai von den Bry’kha. »Womöglich hätte Seregil einen Beweis für die Schuld Eures Neffen entdeckt, wenn er länger geblieben wäre.«


  »Ruhe!«, bellte Brythir. »Es ist, wie Nazien í Hari sagt. Nicht einmal der Iia’sidra kann den Haman dieses Recht verwehren. Seregil wusste das, und er hat seine Entscheidung getroffen. Nun muss sein ehemaliger Clan zu seinem Atui stehen.«


  »Schuld oder Unschuld von Emiel í Moranthi haben nichts mit dieser Angelegenheit zu tun«, erklärte Nazien. »Als Khirnari der Haman und Enkel des Mannes, den der Verbannte ermordet hat, habe ich keine andere Wahl. Ich verlange, dass die Bôkthersa Recht sprechen im Sinne des Gesetzes.«


  Bleich, aber ungebeugt, erhob sich Adzriel. »Euch soll Gerechtigkeit widerfahren, Khirnari.« Mydri und Säaban gaben sich weiter stoisch, doch hinter ihnen schlugen Kheeta und einige andere erschüttert die Hände vor das Gesicht.


  Nun wandte sich der Silmai an Thero. »Nun, Thero í Procepios, verlange ich, dass Ihr uns Seregils Verschwinden erklärt. Warum ist er gegangen, und wer hat ihm dabei geholfen?«


  »Ich bedauere, doch ich kann Euch nichts sagen«, erklärte Thero erneut und setzte sich, während er auf den zu erwartenden empörten Aufschrei aus den Reihen des Rates wartete.


  Plötzlich löste sich eine einsame Gestalt aus den Schatten in der Nähe der Tür und trat in den Kreis. Nun endlich zeigte sich Nyal.


  »Ich denke, Ihr werdet schnell herausfinden, dass Alec í Amasa und die skalanische Rittmeisterin ihn begleitet haben«, verkündete er, ohne Thero dabei anzusehen.


  Du hinterhältiger Hund, dachte der Zauberer krank vor Zorn. Darum hatten die Haman also so schnell von der Sache erfahren.


  Ulan í Sathil erhob sich, und Ruhe kehrte ein. Seine Ehre mochte besudelt worden sein, doch galt ihm noch immer der Respekt des Rates. »Vielleicht lautet die wichtigere Frage: Warum ist er gegangen?«, sagte er. »Diese plötzliche und unerwartete Flucht ergibt keinen Sinn. Wenn ich auch keine großen Sympathien für den Mann hege, muss ich doch zugeben, dass der Verbannte sich seit seiner Ankunft recht gut geschlagen hat. Er hat Respekt errungen, vielleicht sogar die Unterstützung vieler Aurënfaie, und er hat die Nähe seiner früheren Angehörigen genossen. Warum also sollte er, mitten in den Ermittlungen gegen meinen Clan und die Haman, einen derart groben Akt des Treuebruchs begehen?« Er unterbrach sich und fügte dann hinzu: »Warum, es sei denn, er oder die Skalaner haben etwas zu verbergen?«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Adzriel scharf.


  Ulan breitete die Hände aus. »Ich spekuliere lediglich. Vielleicht gibt es etwas, das für Seregil wichtiger ist als das Ergebnis dieser Mission.«


  Für einen Moment vergaß Thero zu atmen. Hatten Ulans plenimaranische Spione bereits von der geplanten unglückseligen Mission Korathans erfahren, oder steckte Nyal auch hinter dieser Sache? Er erhob sich und sagte: »Ich kann Euch versichern, Khirnari, dass für Seregil wie für uns alle derzeit nichts wichtiger ist als der Erfolg unserer Arbeit im Kreise des Iia’sidra.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang dieser Fetzen Wahrheit nicht halb so überzeugend wie jede Lüge, die er bisher in seinem Leben aufgetischt hatte.


  »Ich will keineswegs Thero í Procepios’ Ehre in Frage stellen, dennoch muss ich darauf hinweisen, dass wir nicht mehr als sein Wort haben, auf das wir uns stützen können«, entgegnete Ulan aalglatt. »Auch will ich keine Zweifel an seiner Ehre wecken, wenn ich sage, dass es Seregil selbst war, ein verurteilter Verräter und Mörder, der sich am besten auf jenen Gegenstand verstand, von dem er behauptet, er sei benutzt worden, um Klia zu vergiften. Er war es, der ganz zufällig den Ring in meinem Haus gefunden und so den größten Widersacher der Skalaner im Rat in Misskredit gebracht hat.«


  »Wollt Ihr damit sagen, er hätte Klia vergiftet?«, fragte Brythir.


  »Ich will gar nichts sagen. Außerdem ist sie schließlich noch am Leben oder etwa nicht? Vielleicht ist ein Mann, der so viel über Gift weiß, auch imstande, es so zu dosieren, dass es nur beinahe tödlich ist, um so einen fehlgeschlagenen Mordversuch vorzutäuschen.«


  »Das ist lächerlich!«, konterte Thero, doch sein Protest ging in dem allgemeinen Geschrei unter, das nun erneut von allen Seiten aufbrandete. Überall standen Leute von ihren Sitzen auf, brüllten durcheinander, stritten und verließen den Kreis des Rates. Nicht einmal Brythir gelang es noch, sich in diesem Lärm verständlich zu machen.


  Kopfschüttelnd staunte Thero im Stillen, wie leicht es dem Khirnari der Virésse fiel, eine Zuhörerschaft in seinem Sinne zu manipulieren. Dennoch gab es mehr als nur eine Möglichkeit, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Er kletterte auf einen Stuhl und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, wobei er in der Eile vergaß, die fremdartige Energie dieser Stadt zu berücksichtigen.


  Für einen Augenblick verlosch das Tageslicht, dann erschütterte ohrenbetäubender Donner den Raum und hallte mehrere Herzschläge lang durch den Ratssaal.


  Das Ergebnis war beinahe komisch. Leute klammerten sich aneinander, hielten sich die Ohren zu oder sanken wie betäubt zurück auf ihre Sitzplätze. Mit klingelnden Ohren griff Thero nach der Stuhllehne, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.


  »Was auch immer Seregil getan hat und aus welchen Gründen, Teth’sag ist eine Angelegenheit, die nur ihn und die Haman betrifft«, rief er. »Das größere Unrecht ist Prinzessin Klia widerfahren, die bewusstlos mitten in der Stadt liegt, von der sie geglaubt hat, sie wäre frei von Gewalt. Bringt ihn zur Strecke, wenn Ihr müsst, aber lasst nicht zu, dass die Tat eines einzelnen Mannes zerstört, wofür wir alle während all dieser Wochen gearbeitet haben! Bei allen geheiligten Namen des Lichtträgers, Klia hat nie unehrenhaft gehandelt, und belohnt wurde ihre Ehrbarkeit durch einen heimtückischen Anschlag, und doch verlangt sie keine Vergeltung. Ich bitte Euch inständig, Euch dieser Umstände zu erinnern, wenn es zur Abstimmung kommt …«


  »Wie könnt Ihr auch nur an eine Abstimmung denken?«, fauchte Lhaär ä Iriel, noch während sie sich vom Boden hochstemmte und irgendjemanden abschüttelte, der versucht hatte, ihr aufzuhelfen. »Nun sehen wir doch deutlich, was von den feierlichen Schwüren der Tír bleibt. Werft sie hinaus, und alles ist erledigt.«


  »Die Abstimmung wird stattfinden«, erklärte Brythir. »In der Zwischenzeit soll der Verbannte gesucht und zurückgebracht werden, um sich der Gerechtigkeit zu stellen.«


  Adzriel ergriff das Wort. »Meine verehrten Khirnari, Klia hat in unserer Mitte lange und ehrenhaft gearbeitet, ebenso wie Lord Torsin. Ihnen wurde Unrecht zugefügt; abzustimmen, solange sie nicht zu sprechen imstande ist, würde dieses Unrecht noch weiter vergrößern. Bis sie sich erholt und der Aufruhr, der von der Stadt Besitz ergriffen hat, sich gelegt hat, appelliere ich an den Iia’sidra, die Entscheidung über ihren Antrag zu verschieben. Was sind für uns schon ein paar weitere Tage oder Wochen, verglichen damit, was sie für Skala bedeuten?«


  »Lasst den Verbannten zurückholen«, rief Elos von den Goliníl mit einem finsteren Blick in Theros Richtung. »Ich sage, wir verschieben die Abstimmung, bis er uns über seine Taten Rede und Antwort gestanden hat. Erst dann können alle Zweifel an Skalas wahren Absichten ausgeräumt werden.«


  »Weise gesprochen, Khirnari, so wie auch Nazien í Hari«, meldete sich Nyal wieder zu Wort. »Ich kenne den Verbannten und seine Freunde besser als jeder andere von Euch, und ich möchte nicht, dass ihnen ein Leid geschieht. Vermutlich sind sie unterwegs nach Gedre im Norden oder Bôkthersa im Westen. Ihr alle wisst, dass ich ein begabter Spurensucher bin und das Land gut kenne. Mit der Zustimmung des Iia’sidra werde ich gern einen Suchtrupp leiten.«


  Von Seiten der Bôkthersa klang ein wütender Aufschrei auf, aber Brythir brachte ihn mit erhobener Hand zum Verstummen. »Ich nehme Euer Angebot an, Nyal í Nhekai, vorausgesetzt, Nazien í Hari hat keine Einwände.«


  »Er mag tun, wonach es ihn verlangt«, entgegnete der Haman. »Ich meinerseits habe bereits Suchmannschaften nach Westen und Norden ausgesandt, als ich von Seregils Flucht erfahren habe.«


  Nyal verbeugte sich und trat zurück, ohne Thero auch nur ein einziges Mal anzusehen, und den Zauberer juckte es in den Fingern, seine Magie zu nutzen, um den Mann niederzuschlagen.


  Zur Untätigkeit verdammt, starrte Thero finster hinter dem Ra’basi her und schwor sich: Ich werde Teth’sag über dich verhängen. Wenn einem meiner Freunde durch dich ein Leid geschieht, wird kein Gesetz und keine Magie dich noch schützen können.


  


  Das Gästehaus, in dem die Skalaner wohnten, hatte sich in Theros Abwesenheit in eine Festung verwandelt. Bewaffnete Soldaten standen an jeder Tür, andere hielten auf dem Dach Wache. Er hastete hinein und schaffte es gerade noch bis zu einem Stuhl, ehe seine Beine unter ihm nachgaben. Die Feldwebel und eine Handvoll Urgazhi hatten ihn bereits mit einigen Dienern in der Empfangshalle erwartet.


  »Warum seid Ihr noch hier?«, fragte er die Bôkthersa.


  Kheetas Mutter zuckte die Schultern. »Klia ist immer noch eine Verwandte von Adzriel und überdies ihr Gast. Wir lassen unsere Gäste nicht im Stich.«


  Der Zauberer nickte ihr dankbar zu, ehe er rasch von dem Debakel berichtete, dessen Zeuge er soeben geworden war.


  »Nyal hat sich gegen uns gestellt?«, fragte Unteroffizier Nikides verblüfft. »Wie kann er der Rittmeisterin so etwas antun? Ich hätte geschworen …«


  »Was, dass er sie liebt?« Feldwebel Braknil schnaubte abfällig. »Das ist der älteste Trick der Welt! Und der verfluchte Kerl war auch noch verdammt gut. Er hat sogar mich hinters Licht geführt, und bin schon eine Weile raus aus den Windeln.«


  »Er hat uns alle zum Narren gehalten«, gestand Thero traurig. »Ich kann nur hoffen, dass Seregil und die anderen genug Zeit hatten, um ihr Ziel zu erreichen.«


  Mit diesen Worten sammelte er all seine verbliebene Kraft und kletterte die Stufen zu Klias Zimmer empor.
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  Offenbarungen im Regen


  


  


  Den ganzen Tag über wurden Alec und Seregil von einem milden Regen begleitet, der am Nachmittag zunahm und gegen Abend in Schneeregen überging.


  »Dieser Regen ist vollkommen nutzlos«, nörgelte Seregil zitternd, als er seinen feuchten Mantel enger um den Leib zog. »Er ist nicht stark genug, unsere Spuren zu verwischen.«


  »Sogar in einem Schneesturm kann man sich leichter warmhalten«, stimmte ihm Alec zu, der selbst schrecklich fror. Mantel und Tunika waren über den Schultern und auf der Vorderseite seiner Oberschenkel längst durchnässt, und er fühlte, wie die Feuchtigkeit sich weiter ausbreitete. Der mit Wasser vollgesogene Stoff entzog dem Körper die Wärme; selbst zu dieser vorgerückten Jahreszeit konnte der Frühling noch kalt genug sein, sich eine tödliche Unterkühlung zuzuziehen. Wie um alles noch schlimmer zu machen, führte der Weg, den Seregil gewählt hatte, weit schneller hinauf in die Berge als die Hauptstraße. Auf den fernen Gipfeln zeigten sich weiße Flecken, wo Schneefelder noch immer die Höhenlagen bedeckten. Die matten Umrisse der Sonne, kaum sichtbar im allgegenwärtigen Nebel, bewegten sich unerbittlich auf den westlichen Horizont zu und nahmen die so oder so unzureichende Wärme des Tages mit sich.


  »Wir werden bald rasten müssen«, stellte er fest und rieb sich die Arme. »Irgendwo, wo wir ein Feuer machen können.«


  »Das können wir jetzt noch nicht riskieren«, widersprach Seregil mit einem forschenden Blick auf die vor ihnen liegende Straße.


  »Wenn wir an Unterkühlung sterben, werden wir bestimmt weniger erreichen, denn als Gefangene, sollte man uns schnappen.«


  Seregil trieb sein Pferd eine steile Wegstrecke hinauf. Sie waren noch immer von Bäumen umgeben, dennoch nahm der Wind zu und machte ihren Ritt schwieriger. Als der Boden schließlich wieder eben genug war, Seite an Seite zu reiten, wandte er sich zu Alec um, der beim Anblick seiner leicht gerunzelten Stirn sofort wusste, dass sein Freund weder über den Regen noch über einen geschützten Rastplatz nachgedacht hatte.


  »Selbst wenn Emiel versucht, Nazien zu verdrängen, würde ein Mordversuch an Klia doch beinahe sicher gegen ihn arbeiten, meinst du nicht? Emiel ist zweifellos ein gewalttätiger Bastard, trotzdem …« Er brach ab und strich mit den Fingern ein wenig wehmütig über die jüngsten Blutergüsse an seinem Kinn. »Es ist nur ein Gefühl, aber nachdem ich in den Baracken mit ihm gesprochen habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass er den Verlust seiner Ehre riskieren würde.«


  »Nach allem, was er dir angetan hat?«, grollte Alec. »Ich halte ihn nach wie vor für den Hauptverdächtigen. Und was ist mit Ulan í Sathil?«


  »Glaubst du wirklich, er würde so stümperhaft vorgehen? Würde ein Mann, der weiß, wie man einen Bürgerkrieg in einem anderen Land auslöst, den Ring, der als Tatwaffe gedient hat, in seinem eigenen Gartenhof verstecken wie ein gewöhnlicher Erpresser, der seine schmutzige kleine Sammlung persönlicher Briefe unter der Matratze aufbewahrt?«


  »Nein, dafür ist er zu klug. Wenn er der Täter wäre, hätten wir den Ring nie gefunden. Außerdem, warum sollte er so etwas tun, wenn Lord Torsin doch versucht hat, einen Kompromiss zu Gunsten der Virésse auszuarbeiten? Also müssen wir uns anderweitig umsehen. Erinnerst du dich, was ich einmal über die Faie gesagt habe?«


  Alec grinste. »Dass sie keine guten Mörder abgeben, weil es ihnen an Übung fehlt?«


  »Stelle die richtigen Fragen«, murmelte Seregil, erneut ganz in Gedanken versunken. »Wir behandeln diese Sache, als hätten wir es mit einem erfahrenen Meuchelmörder zu tun – weil wir es so gewohnt sind.« Er seufzte erbost. »Amateure. Das sind die Schlimmsten.«


  »Die Ra’basi haben sich sehr verschlossen gegeben in Bezug auf die Frage, auf welcher Seite sie stehen«, meinte Alec, obgleich es ihm mehr denn je widerstrebte, Nyal zu verdächtigen, nachdem er ihnen so sehr geholfen hatte. »Das Gift ist ihnen vertraut, und sie hatten einen Mann in unserem Haus. Und was ist mit den Khatme? Sollte ich einen Clan allein aufgrund schierer Böswilligkeit verdächtigen wollen, so wären es Lhaär und ihre Bande. Es ist kaum zu übersehen, dass sie Tírfaie nicht als gleichwertig betrachten. Vielleicht halten sie dann auch Mord an einem oder zwei Tír nicht für ein besonders schwerwiegendes Verbrechen.«


  »Ein interessanter Gedanke«, sagte Seregil. »Und ihr religiöser Eifer scheint während meiner Abwesenheit noch stärker geworden zu sein. Und ich weiß, was so etwas in Kriegszeiten anrichten kann.« Trotzdem wirkte er nicht überzeugt.


  


  Sie verbrachten die Nacht in einer verfallenen Hütte und nahmen kläglich unter feuchten Decken aneinandergeschmiegt eine kalte Mahlzeit aus getrocknetem Wildbret, Käse und Regenwasser zu sich. Kurz nach Sonnenuntergang lebte der Wind auf, suchte sich einen Weg durch die Löcher und Ritzen ihrer baufälligen Zuflucht und zerrte an den feuchten Tüchern, die an der einzig vollständig erhaltenen Mauer der Hütte hingen.


  Schulter an Schulter mit Alec legte Seregil den Kopf auf die Knie und versuchte das Zittern zu ignorieren, das seinen Leib schüttelte und mit der kalten Luft, die bei jeder Bewegung unter die Decke drang, zunahm. Zwar litt er nicht an einer gefährlichen Unterkühlung, aber er fühlte sich schrecklich unwohl.


  Wie üblich hörte Alec schneller als Seregil auf zu frieren. »Komm her«, sagte er bald und zog ihn zwischen seine Beine, wo er mit dem Rücken an Alecs Brust kauerte. Dann wickelte Alec die Decken gleich einem Kokon eng um sie beide herum und schlang die Arme um Seregils Körper. »Besser?«


  »Ein bisschen.« Seregil schob die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen.


  Alec kicherte direkt an seinem Ohr. »Ich schätze, du hättest dort, wo ich aufgewachsen bin, nicht überlebt.«


  Seregil schnaubte leise. »Das Gleiche könnte ich von dir sagen. Ich habe magere Zeiten erlebt und harte Lektionen gelernt, während ich durch Skala gestreift bin.«


  »Die Katze von Rhíminee.«


  »Ich war vorher noch viel mehr. Hast du dich je gefragt, warum ich damals, als wir uns kennen gelernt haben, so großzügig gegenüber den Huren war?«


  »Bis jetzt nicht.« Resignierte Ermattung schlug sich in Alecs Stimme nieder.


  Seregil starrte durch ein Loch im Dach und betrachtete die dunklen Umrisse der Äste im Wind. »Zurück zu sein, in Sarikali – das war wie – ich weiß es nicht, beinahe, als hätte der Ort meinen Geist benebelt. Wenn ich an den Scherbenhaufen denke, den wir zurückgelassen haben, bin ich nicht sicher, ob ich für Idrilain wirklich von Nutzen war – oder für Klia.« Er atmete tief durch und kämpfte gegen sein Schuldgefühl an. »Wir hätten mehr herausfinden müssen, mehr tun müssen.«


  Alecs Arme spannten sich um seinen Leib. »Es wäre uns auch gelungen, aber Phoria hat es uns gründlich vermasselt. Und du hattest Recht. Niemand außer uns könnte zur Küste reisen. Vermutlich liegst du auch in Bezug auf Emiel richtig.«


  »Vielleicht, trotzdem komme ich mir vor, als bewegte ich mich seit unserer Ankunft wie durch einen Traum.«


  »Ich glaube, etwas in dieser Art habe ich vor nicht allzu langer Zeit bereits festgestellt«, bemerkte Alec trocken. »Aber das ging nicht allein dir so. Für nächtliche Ausflüge ist Aurënen ein verdammt heißes Pflaster. Zu viel Ehre.«


  Seregil lachte. »Was ist bloß aus diesem ehrlichen jungen Dalnaer geworden, mit dem ich mich seinerzeit eingelassen habe?«


  »Er ist schon lange fort, Möge er in Frieden ruhen.« Alec brachte seine Beine in eine bequemere Lage. »Glaubst du wirklich, Korathan wird dich anhören?«


  »Wäre ich hier, wenn ich das nicht glauben würde?«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Ich werde dafür sorgen müssen, dass er mich anhört.«


  Beide verfielen in Schweigen, und bald verriet Alecs ruhiger Atem Seregil, dass sein Freund eingeschlafen war. Er lehnte den Kopf an Alecs Schulter, während die Gedanken in seinem Kopf weiterrasten.


  Vielleicht hatte er sich aus der machtvollen Aura Sarikalis lösen müssen. Die verwickelten Aussagen der Rhui’auros, seine eigenen seltsamen Träume, sein krampfhaftes Bemühen, sich als würdiger Faie zu erweisen – wohin hatte ihn all das geführt, wenn nicht in ein immer größeres Chaos? Die ganze Geschichte machte ihn krank, und er sehnte sich nach dem gefährlichen, aber unkomplizierten Leben in Skala. Plötzlich erinnerte er sich an etwas, das Adzriel zu ihm gesagt hatte, als sie einander in Rhíminee kurz vor Kriegsausbruch begegnet waren. Wärst du denn wirklich damit glücklich, zu Hause unter einem Limonenbaum zu hocken und den Kindern Geschichten zu erzählen oder mit den Ratsältesten von Bôkthersa zu besprechen, ob der Sturz des Tempels weiß oder silber gestrichen werden soll?


  Sein neues Schwert lag in Reichweite seiner Hand, und er streckte den Arm aus und strich mit den Fingern über das Heft, dachte daran, wie er sich gefühlt hatte, als er es zum ersten Mal in Händen gehalten hatte. Was auch immer die Rhui’auros oder Nysander oder seine Familie oder auch Alec dachten, in einer Sache war er wirklich gut – als Gauner. Höfling, Zauberlehrling, Diplomat, ehrbares Clanmitglied, Sohn – alles vergebene Liebesmüh.


  Nun, da er in der Hütte saß, das Schwert neben sich, Alec hinter sich, eine gefahrvolle Reise vor sich, mit wer weiß wie vielen seiner ehemaligen Landsleute auf den Fersen, die es nach seinem Blut gelüstete, empfand er zum ersten Mal seit Monaten wieder Frieden.


  »Dann soll es so sein«, murmelte er, ehe er schließlich in Schlaf fiel.


  


  Der Traum hatte sich erneut verändert. Er war in seinem alten Zimmer, aber dieses Mal war es kalt und schmutzig, voller Staub. Die Regale waren leer, die Vorhänge zerschlissen, die Tapete schälte sich von den schmutzstarrenden Wänden. Ein paar Spielzeuge und der bunte Wandschirm seiner Mutter lagen zerbrochen am Boden. Ein schlimmer Anblick, dachte er, überwältigt von einem Kummer, der jegliche Furcht in den Schatten stellte. Weinend fiel er neben dem durchgelegenen Bett auf die Knie und wartete auf die Flammen. Statt ihrer umhüllte ihn die Stille und eine Kälte, die mit dem nachlassenden Tageslicht an Intensität gewann. Irgendwie wusste er, dass auch der Rest des Hauses verlassen war, doch er hatte nicht den Mut, nachzusehen. Frierend und zähneklappernd schluchzte er vor sich hin, und als er schließlich erschöpft war, wischte er sich die Nase mit dem Saum der faulenden Steppdecke ab, als er endlich das vertraute Klirren von Glas vernahm.


  Die Glaskugeln, dachte er, und Zorn überwältigte ihn, stark genug, die Trauer zu verdrängen. Er sprang auf und hob den Arm, um sie vom Bett zu fegen, hielt dann aber erstaunt inne, als er sah, dass sie zu einem komplizierten kreisförmigen Muster gleich einer Sonne angeordnet waren. Einige waren schwarz; andere funkelten wie Juwelen. Das ganze Muster maß mehrere Fuß im Durchmesser, und in seiner Mitte stak ein Schwert bis zum Heft in der Matratze. Er zögerte, da er fürchtete, das Muster zu zerstören, doch dann zog er die Klinge aus der Matratze hervor und sah staunend zu, wie sie ihre Gestalt veränderte. Im einen Moment sah er das Schwert, das er an jenem Tag geopfert hatte, an dem er Nysander niedergestreckt hatte, im nächsten hatte es einen Knauf, in der Form eines dunklen Neumonds. Und andere folgten, andere Schwerter und seltsame Stahlröhren mit geschwungenen Heften aus Knochen oder Holz, ein jedes blutverschmiert. Das Blut lief ihm in stetig wachsendem Strom über die Hand, befleckte seine Handlinien und tropfte auf das Bett.


  Als er herabblickte, sah er, dass die Glaskugeln verschwunden waren; an ihrer Stelle lag ein quadratisches schwarzes Banner, das mit dem gleichen komplizierten Muster bestickt war. Die Blutstropfen, die noch immer von seiner Hand troffen, klebten an dem Stoff und verwandelten sich dort in rubinrote Perlen.


  »Es ist noch nicht vollbracht, Sohn des Korit«, flüsterte eine Stimme, und plötzlich fand er sich in einem Strudel sengender Qualen und völliger Finsternis wieder …


  


  Alec erwachte mit einem erstickten Fluch auf den Lippen, als etwas hart in sein Gesicht schlug. Für einen Augenblick vom Schmerz geblendet, kämpfte er wie wild gegen das Gewicht an, das auf seiner Brust und seinen Beinen lastete. Es verschwand und machte einem Schwall kalter Luft Platz, die über seine schweißfeuchte Haut strich. Der kupferne Geschmack frischen Blutes auf seiner Zunge bereitete ihm Übelkeit. Würgend betastete er vorsichtig seine Nase. Sie war feucht. »Was zur Hölle …«


  »Tut mir leid, Talí.«


  Es war noch zu dunkel. Alec konnte Seregil nicht sehen, aber er hörte ein Rascheln in der Finsternis und fühlte eine sachte Berührung am Arm.


  Er spuckte in die entgegengesetzte Richtung aus und versuchte, den Geschmack des Blutes loszuwerden. »Was ist passiert?«


  »Tut mir leid«, wiederholte Seregil. Wieder hörte Alec Rascheln, dann blinzelte er in der überraschenden Helligkeit eines Lichtsteines. Seregil hielt ihn in einer Hand und rieb sich den Hinterkopf mit der anderen. »Sieht aus, als hätte mein Alptraum uns beide aus dem Schlaf gerissen.«


  »Nächstes Mal kannst du dich allein aufwärmen«, grummelte Alec, der mit mäßigem Erfolg versuchte, sich in die Decke einzuwickeln.


  Seregil griff nach der anderen und benutzte eine Ecke des Stoffes, um Alecs Nasenbluten zu stoppen. Doch seine Hände zitterten furchtbar, und Alec wich zurück, um weiteren Schaden zu vermeiden. »Wie lange haben wir geschlafen?«


  »Lange genug. Lass uns weiterziehen«, antwortete Seregil, dessen geweitete Augen eine Verwirrung verrieten, die Alec beinahe körperlich spüren konnte.


  Schweigend kleideten sie sich an und erzitterten unter dem unangenehmen Gefühl der feuchten Wolle und des nicht minder feuchten Leders. Draußen heulte immer noch der Wind, aber Alec fühlte eine Wetteränderung. Als er die Hütte verließ, konnte er durch lange Risse in der Wolkendecke Sterne erkennen. »Nur noch eine oder zwei Stunden bis Sonnenaufgang.«


  »Gut.« Seregil glitt auf den Rücken seines Pferdes und schlang die Führungsleine des Ersatzpferdes um den Sattelknauf. »Bis dahin dürften wir den ersten geschützten Pass erreicht haben.«


  »Geschützt?«


  »Verzaubert«, erklärte Seregil, der inzwischen beinahe wieder wie der Alte klang. »Ich könnte ihn bei Dunkelheit passieren, aber für dich mit verbundenen Augen ist es zu gefährlich. Der Weg ist stellenweise recht tückisch.«


  »Na endlich etwas, worauf ich mich freuen kann«, grollte Alec und tupfte seine Nase mit dem Ärmel ab. »Das und ein kaltes Frühstück auf dem Rücken eines Pferdes.«


  Seregil betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Du hörst dich schon beinahe so an wie ich. Als nächstes wirst du womöglich nach einem heißen Bad verlangen.«


  


  Nyal machte großes Aufhebens um die Untersuchung der skalanischen Ställe und suchte nach Hufspuren, obwohl er bereits eine recht gute Vorstellung davon hatte, wohin Seregil und seine Begleiter geritten waren. Er hatte sie lange genug beschattet und beobachtet, wie sie die Pferde gewechselt und ihren Weg auf der Hauptstraße fortgesetzt hatten. Später, vor dem Iia’sidra, hatte er gehört, wie der Khirnari der Akhendi Nazien í Hari von einem bestimmten Pass erzählt hatte, den Seregil vermutlich nehmen würde, einem Pass, der Nyal aus ganz anderen Gründen wohl bekannt war.


  Er nahm zwölf Reiter mit auf die Jagd, junges Blut aus den gemäßigteren Clans, darunter auch einige seiner Verwandten. Er hatte die Reiter sorgsam ausgewählt, darauf bedacht, nur junge Männer mitzunehmen, auf deren Gehorsam er zählen konnte.


  Als er vor Einbruch der Dunkelheit erneut die Wegestation erreichte, befragte er den Burschen, der die Pferde versorgte, und erfuhr, dass die drei Meldereiter in der vergangenen Nacht ein vereinbartes Signal nicht gegeben hatten, ein Umstand, der bereits Verdacht erregt hatte, kaum dass sie außer Sichtweite waren. Dies und die Tatsache, dass die skalanische Reiterin offenbar mehr Aurënfaiisch verstand, als sie zugeben wollte.


  An der Wegestation war ihre Spur leicht wieder aufzunehmen; die Stute, die Beka mitgenommen hatte, trug eine Kerbe in ihrem linken Hinterhuf. Einige Meilen weiter stellte Nyal jedoch überrascht fest, dass sich mehrere andere Reiter zu ihnen gesellt hatten. Seregil und Alec mussten noch frecher sein, als er es ihnen zugetraut hätte, wenn sie sich hier als Akhendi ausgaben. Sie hatten sich offensichtlich keine Mühe gegeben, ihre Spuren zu verwischen, und waren auf der Hauptstraße geblieben, statt sich in dem Netzwerk aus Nebenstraßen zu verlieren, die von der Hauptstraße abzweigten. Dort gab es Bachläufe, durch die sie hätten reiten können, um ihre Spuren auszulöschen, und Wege, die nach weiten Strecken zu ihrem Ausgangspunkt zurückführten. Andererseits konnte Seregil die meisten dieser Pfade gar nicht kennen.


  »Vielleicht sind die anderen Reiter Mitverschwörer«, sagte einer der Silmai, die ihn begleiteten, als sie an einer Quelle am Wegesrand rasteten, an der die Flüchtlinge abgestiegen waren, um etwas zu trinken.


  »Wenn das der Fall ist, dann werden sie uns keine große Hilfe sein«, stellte Nyal fest und untersuchte die Fußabdrücke in der weichen Erde rund um die Quelle begutachtete: zwei Paar aurënfaiischer Stiefel, ein paar skalanischer. Die übrigen konnten nicht abgestiegen sein.


  »Außerdem können sie sich hier nicht auskennen, sonst hätten sie ihm gezeigt, wo er die Hauptstraße verlassen kann, um uns von der Spur abzubringen«, stellte ein Ra’basi namens Woril fest.


  »Noch nicht«, murmelte Nyal geistesabwesend, während er sich erneut fragte, was Seregil vorhaben mochte. Erst am nächsten Tag, als sie die Stelle fanden, an der sich die Reiter getrennt hatten, fing er an zu verstehen.


  


  


  42


  Verwirrungen


  


  


  Während ihres ruhigen nächtlichen Rittes ging Beka den wenigen Akhendi, die auf der Straße unterwegs waren, aus dem Weg. Sie gab sich keine Mühe, ihre Spuren zu verwischen, zählte sie doch zum Schutz ihrer Freunde darauf, etwaige Verfolger in die Irre führen zu können.


  Der Regen hielt an, kalter, unerbittlicher Dunst, der geradewegs bis auf ihre Knochen zu dringen schien. Als die Berge immer näher vor ihr emporragten, ließ sie von ihrer List ab und bog in eine Nebenstraße ab, die sich ostwärts durch den Wald schlängelte. Spät am nächsten Tag war sie völlig ausgelaugt und hatte sich rettungslos verirrt.


  Während sie gemächlich einherritt, stieß sie auf einen Wildpfad, der einen Hang hinaufführte. In der Hoffnung, ein Obdach für die Nacht zu finden, folgte sie ihm. Kurz bevor es dunkel wurde, entdeckte sie ein Stückchen trockener Erde unter einer umgestürzten Fichte. Dort schlug sie ihr Lager auf. Der Baum war vor nicht allzu langer Zeit vom Blitz getroffen worden, welcher den Stamm zerschmettert, aber nicht gänzlich durchtrennt hatte, sodass das dichte Astwerk in einem Winkel über dem Boden hing, und sie unter den niedrigeren Ästen eine geschützte Zuflucht fand. Nachdem sie ihr Bündel hereingeschleppt hatte, grub sie mit dem Dolch eine Mulde in den Boden und schichtete Holz für ein kleines Feuer auf, um die Kälte zu vertreiben.


  Nur ein paar Stunden, beschwichtigte sie sich selbst, als sie sich dicht an die Flammen kauerte. Nachdem die Hitze ihre Tunika und Kniehosen getrocknet hatte, wickelte sie sich in ihre Decke und lehnte sich an die rissige Rinde des Fichtenstammes. Eine schmale, blasse Mondsichel zeigte sich zwischen den Wolkenfetzen gleichsam als Erinnerung an die Tatsache, dass der Iia’sidra bereits in zwei Tagen über Erfolg oder Misserfolg all ihrer Bemühungen abstimmen würde.


  »Bei den Vieren«, flüsterte sie. »Ich werde schon zufrieden sein, wenn wir Klia lebendig wieder nach Hause schaffen können.«


  Als der Schlaf sie allmählich übermannte, war es jedoch Nyal, um den ihre Gedanken kreisten und der ihre Träume mit einer unangenehmen Mischung aus Sehnsucht und Zweifeln erfüllte.


  


  Der Griff einer starken Hand an ihrer Schulter riss Beka in der Morgendämmerung aus dem Schlaf. Das Licht reichte gerade, zu erkennen, dass Nyal, das Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, neben ihr kniete.


  »Was machst du denn hier?«, keuchte sie, nicht ganz sicher, ob sie womöglich doch träumte.


  »Es tut mir leid, Talía«, murmelte er, und Beka erkannte mit Entsetzen die bewaffneten Männer hinter ihm.


  Sie zuckte zurück und machte sich harte Vorwürfe dafür, dass sie sich so leicht hatte schnappen lassen.


  »Beka, bitte …«, versuchte Nyal es erneut, doch sie stieß ihn weg und kam stolpernd auf die Beine. Wie hatten sie sich ihr nähern können, ohne dass sie sie gehört hatte?


  »Ihre Pferde sind da, aber von den beiden Männern ist nichts zu sehen«, berichtete ein Ra’basi Nyal.


  »Du Scheißkerl!«, knurrte Beka, als ihr bewusst wurde, was vorging. »Du hast sie hierher geführt.«


  »Wo sind sie, Beka?«, fragte er nur.


  Auf der Suche nach einem Hoffnungsschimmer blickte sie ihm in die Augen, doch da war nichts. Sie beugte sich vor, als wollte sie ihm etwas anvertrauen, und spuckte ihm mitten ins Gesicht. »Garshil ke’menios!«


  Ein zorniger Zug grub sich um seine Mundwinkel, als er sich mit dem Ärmel die Wange abwischte. »Es sind noch andere Suchmannschaften unterwegs, Rittmeisterin. Darunter auch Haman.«


  Beka kehrte ihm nur wortlos den Rücken zu.


  »Aus ihr werden wir nichts herausbekommen«, sagte Nyal zu seinen Männern. »Korious, du und deine Männer, ihr bringt sie zurück in die Stadt. Akara, du wartest, bis es hell genug ist, dann wirst du die Umgebung nach Spuren absuchen. Ich werde denselben Weg zurückgehen und später wieder zu euch stoßen.«


  »Sehr eindrucksvoll, Ra’basi«, murmelte Beka, als er ihr die Waffen abnahm und ihre Hände fesselte.


  »Ich versichere Euch, Rittmeisterin, diese Männer werden Euch mit Respekt behandeln«, versprach Nyal. »Und was Eure Freunde angeht, so wird es für alle Beteiligten das Beste sein, wenn ich derjenige bin, der sie aufspürt. Sie sind beide in großer Gefahr, Seregil ebenso wie Euer Beinahe-Bruder.«


  Beka grinste ihn nur höhnisch an. Sie würde ihm nicht erlauben, mit ihrer Furcht zu spielen. »Fahr zur Hölle, Verräter.«


  


  Der Weg durch das Gebirge gestaltete sich immer schwieriger, und die kahlen Gipfel ragten bedrohlich nahe vor dem wolkenverhangenen Himmel auf.


  Kurz vor der Mittagsstunde erreichten Alec und Seregil das zweite Dorf, welches ebenso verlassen war wie das erste. Keine Bewohner bedeutete auch keine Pferde, und Seregils Stute humpelte bereits arg.


  Nachdem er auf dem von Unkraut überwucherten Dorfplatz abgestiegen war, strich Seregil vorsichtig mit der Hand über das Bein, das sie zu schonen suchte, und stieß auf eine starke Schwellung am Sprunggelenk.


  »Verdammt!«, zischte er, nur um gleich darauf das scheuende Tier zu besänftigen. »Sie ist lahm.«


  »Der Wallach ist noch ganz gesund«, erwiderte Alec, der Seregils Ersatzpferd untersucht hatte. Auch eines von Alecs Pferden, eine braune Stute, hatte so schwache Sprunggelenke, dass sie vermutlich das schwierige Gelände nicht würde meistern können, ohne dabei früher oder später ebenfalls zu lahmen.


  Seregil brachte seinen Sattel zu dem Wallach und deutete dann auf eine ferne Einkerbung zwischen zwei Klippen. »Wir sollten einige Meilen weiter, innerhalb der verzauberten Zone, auf den Weg stoßen, den ich für unsere Reise gewählt habe. Von hier aus kannst du es nicht erkennen, aber unser Pass ist gleich dort oben. Kurz unter dem Gipfel gibt es einen dravnischen Turm. Wenn der noch steht, dürften wir keine Probleme bekommen. Ich möchte nur die Nacht nicht im Freien verbringen. Da oben gibt es Wölfe und Banditen.«


  »Und Schmuggler?«


  »Sollte das der Fall sein, dann hoffe ich, dass sie Pferde schmuggeln, aber ich nehme an, der Krieg hat diesem Treiben ein Ende gesetzt. Es bringt nicht viel, alle möglichen Güter zur Küste zu schaffen, wenn dort bei Nacht keine skalanischen Schiffe warten, um sie aufzunehmen.«


  »Wirklich schade. Ich hatte gehofft, deinen Onkel kennen zu lernen, von dem ich so viel gehört habe. Was willst du nun mit dem lahmen Pferd anstellen?«


  Statt einer Antwort versetzte Seregil der Stute einen kräftigen Klaps auf das Hinterteil und sah zu, wie sie unbeholfen zwischen den verlassenen Häusern verschwand. »Komm weiter. Lass uns sehen, wie weit wir kommen, bevor wir deine Braune auch noch verlieren.«


  Etwa eine Meile jenseits des Dorfes fand Seregil einen geschnitzten Pfosten, der halb unter Ranken und Strauchwerk verborgen war. »Von hier an musst du die Augenbinde tragen, mein Freund.«


  Alec zog einen Stoffstreifen hervor und verknotete ihn über seinen Augen. »Schön. Ich bin ganz in deiner Hand, Führer.«


  »Nicht ganz die Art, die mir gefällt«, spöttelte Seregil, ergriff Alecs Zügel und machte sich wieder auf den Weg.


  


  Alec beugte sich ein wenig vor und trat fest in die Steigbügel, als das Gelände immer steiler wurde. Der Geruch in der Luft verriet ihm, dass sie sich noch immer im Wald aufhielten. Gleichzeitig hörte sich das Hufgeklapper an, als seien sie in einer schmalen Schlucht. Von Zeit zu Zeit hörte er das Prasseln loser Steine, und einmal geriet sein Pferd aus dem Tritt und versetzte ihm einen gehörigen Schrecken, als es stolpernd nach festem Halt suchte. Voller Furcht, abgeworfen oder unter dem Gewicht eines stürzenden Pferdes begraben zu werden, griff er nach der Augenbinde.


  »Alles in Ordnung.« Seregils Hand umschloss seinen Unterarm und zog seine Hand von der Binde weg.


  »Verdammt, Seregil, wie lange noch?«, keuchte Alec.


  »Noch eine Meile oder so. Das Gelände wird bald wieder ebener, glaube ich.«


  Tatsächlich gestaltete sich der weitere Weg einfacher, aber bald stellte Alec fest, dass er nur noch zu seiner Linken ein Echo wahrnehmen konnte. Gleichzeitig seufzte ein kalter Wind beständig an seiner rechten Wange. »Sind wir auf einer Klippe?«, fragte er angespannt.


  »Nicht einmal in der Nähe«, versicherte ihm Seregil.


  »Warum redest du dann nicht mehr mit mir?«


  »Ich suche nach einer Abkürzung zum Pass. Sei still, damit ich mich konzentrieren kann.«


  Nach einer halben Ewigkeit hörte er, wie Seregil erleichtert aufatmete. »Ich habe den Weg gefunden. Jetzt dauert es nicht mehr lang, das verspreche ich dir.«


  Um sie herum wurde die Luft immer kälter, und Alec roch den Duft des würzigen Harzes von Pinien und Zedern. »Kann ich jetzt die Augenbinde abnehmen?«, fragte er, als seine Furcht schließlich totaler Langeweile wich. »Ich würde gern sehen, wie das alles aussieht mit der Zauberei.«


  »Sie wird dir lediglich Übelkeit bereiten«, warnte ihn Seregil. »Hab noch ein wenig Geduld. Wir sind beinahe – oh, Illior! Alec, zieh den Kopf ein!«


  Noch ehe Alec tun konnte, wie ihm geheißen, machte sein Pferd ruckartig kehrt, und er hörte ein bösartiges Pfeifen direkt neben seinem Ohr. Dann traf ihn etwas schmerzhaft an Schulter und Hüfte und trieb ihm gewaltsam die Luft aus den Lungen. Seregil brüllte etwas, und Alecs Pferd bäumte sich auf. Dann fiel er und fiel, fiel …


  


  Schon in dem Augenblick, in dem Seregil den Hinterhalt entdeckte, wusste er, dass es zu spät war.


  Nach einer Biegung zwischen zwei großen Felsvorsprüngen waren er und Alec auf einem engen Wegabschnitt angekommen, der über einen steilen, mäßig bewaldeten Hang zu einem Flussbett, mehrere Hundert Fuß unter ihnen, führte. Der schmale Pfad zum Pass durch das Gebirge, hörte direkt vor ihnen auf, ausgelöscht durch einen massiven Steinschlag. Dort, zwischen den Felsbrocken, von denen aus sie freie Sicht auf ihr Ziel hatten, hatten die Bogenschützen einen Hinterhalt errichtet. Ohne jede Ausweichmöglichkeit nach links oder rechts konnte Seregil nur den Rückzug antreten und hoffen, dass sie die Biegung erreichen konnten, ohne von einem Pfeil getroffen zu werden. Doch als er sein Pferd herumriss und Alecs Ross am Zügel mit sich zerrte, sah er auf den Felsen, die sie gerade erst passiert hatten, weitere Männer. Sie saßen in der Falle.


  »Zieh den Kopf ein!«, brüllte er noch einmal, doch auch dafür war es nun zu spät.


  Alecs Braune bäumte sich mit einem Schmerzensschrei auf, einen Pfeil mitten in der Brust. Alec, der noch immer die Augenbinde trug, wurde abgeworfen und stürzte auf den Abhang zu. Erst in diesem Augenblick bemerkte Seregil die Schäfte, die aus Schulter und Bein seines Freundes hervorragten. Dann war Alec aus seinem Blickfeld verschwunden.


  »Alec!« Seregil ließ sich vom Pferd fallen, um seinem Freund zu helfen, als vier weitere Männer sich aus dem Gebüsch auf ihn stürzten und ihn zu Boden zwangen. Er kämpfte wie ein Wilder, versuchte verzweifelt zu entkommen, um Alec zu suchen und ihn fortzubringen …


  … falls er noch am Leben ist …


  … doch er war hoffnungslos unterlegen. Seine Peiniger hielten ihn bäuchlings am Boden, das Gesicht in den Schmutz gepresst. Dann rissen sie ihn plötzlich herum. Jemand packte ihn beim Schopf und zerrte seinen Kopf zurück. Ein grauhaariger Mann beugte sich mit einem Dolch in der Hand über ihn, und Seregil schloss die Augen und wartete auf den unausweichlichen Hieb, der ihm die Kehle aufschlitzen würde.


  Stattdessen schnitt der Mann die Vorderseite seiner Tunika auf, und die Spitze der Klinge kratzte schaurig über die stählernen Ringe des Kettenhemdes unter dem Stoff. Er griff hinein, löste die Kette an Seregils Hals und hielt den Ring Corruths in die Höhe. Ein jüngerer Mann tauchte in seinem Blickfeld auf, doch noch ehe Seregil ihn genauer betrachten konnte, explodierte sein Schädel unter einer Woge grellen Schmerzes, und die Welt um ihn herum versank in tiefer Schwärze.


  


  Furcht verdrängte jegliche Empfindung, als Alec auf dem Erdboden aufschlug und Hals über Kopf den Hang hinunterstürzte. Er hatte sich immer schon vor Stürzen gefürchtet, aber blind zu fallen, versetzte ihn in Panik. Endlich blieb er mit einem Ruck, der ihm die Luft aus den Lungen trieb, an einem Hindernis hängen. Erst, als er still auf der Seite lag und vollkommen zerschlagen um Atem rang, war er imstande, sich dem sengenden Schmerz zu widmen, der in seiner linken Hüfte und der rechten Schulter wütete, und dem bohrenden Gefühl nachzugehen, was ihn direkt unter den Rippen peinigte. Letzteres wurde vom Heft seines Schwertes ausgelöst, dass sich in ungeschickter Weise unter ihm verfangen hatte.


  Dank sei den Vieren, dachte er, während er die Waffe zurechtschob und wieder Atem schöpfte.


  Irgendwo über sich hörte er Männer, die einander etwas zuriefen und offensichtlich auf der Suche nach ihm waren.


  Magie oder nicht, er konnte es sich nicht leisten, die Augenbinde noch länger zu tragen und wie ein verwundetes Tier auf den Tod zu warten. Er riss sich das verhasste Tuch von den Augen, blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und sah – Farne.


  Immerhin konnte er gut sehen, wenngleich das leichte Prickeln magischer Energien auf seiner Haut ihm verriet, dass er die geschützte Zone noch nicht verlassen hatte.


  Rufe hangaufwärts warnten ihn davor, noch weitere Zeit mit derartigen Überlegungen zu vergeuden. Als er mühsam den Kopf ein wenig hochreckte, erkannte er, dass er auf einem Lager aus dicht wachsenden, großen fedrigen Farnen am Fuße einer alten Birke lag. Von hier aus konnte er den Pfad mehrere hundert Meter den Hang hinauf überblicken, wo sich einige Männer aufhielten. Gesetzlose, so vermutete er, denn sie trugen keine Sen’gais. Wie er befürchtet hatte, waren bereits ein paar von ihnen grob in seine Richtung unterwegs.


  Als er sich hinter die Farnwedel duckte, fühlte er erneut das Pulsieren in seiner rechten Schulter. Frisch aufgerissene Metallringe lugten aus einem Riss im Ärmel seiner Tunika hervor, wo ihn ein Pfeil gestreift hatte.


  Die Wunde in seinem Bein war schlimmer. Ein Pfeil hatte sich in seine linke Hüfte gebohrt und war steckengeblieben. Irgendwann während seines Sturzes war der Schaft abgebrochen, aber die stählerne Pfeilspitze saß immer noch kurz unter der unteren Verschnürung der Hose. Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu gönnen, griff er nach dem herausragenden Ende der Pfeilspitze und riss sie aus seinem Bein. Dann verlor er das Bewusstsein.


  


  Als er wieder zu sich kam, zerrte ihn jemand an seiner verletzten Schulter über den unebenen Boden. Der Schmerz in seinem Bein hatte sich auf ein wahrhaft exquisites Niveau gesteigert, und er drohte, erneut in Ohnmacht zu fallen. Als sich der Schleier über seinem Geist wieder lichtete, fand er sich erleichtert in einer ruhigen Lage wieder, auf starken Armen sicher an der Brust eines Mannes geborgen.


  »Seregil, ich dachte …« Aber die Augen über ihm waren nicht grau.


  »Sei still«, befahl ihm Nyal, der vorsichtig über den Rand der ausgetrockneten Wasserrinne lugte, in der sie beide lagen. Er trug keinen Sen’gai, und seine Kleider waren von einer fahlen Farbe, die sich kaum von den langen abendlichen Schatten am Waldboden abhob.


  Schritte raschelten ganz in der Nähe im Laub, ehe sie sich in Gegenrichtung wieder entfernten.


  Einen Augenblick später kauerte sich Nyal neben ihn und untersuchte die Wunde in Alecs Hüfte. »Sie ist sauber, aber sie muss verbunden werden. Bleib hier und schließ die Augen, wenn du kannst.«


  »Ich kann sehen«, widersprach ihm Alec.


  Der Ra’basi starrte ihn für einen flüchtigen Moment erstaunt an, doch ihnen blieb keine Zeit für Erklärungen. Tief geduckt eilte er die Wasserrinne hinab und verschwand bald im schattigen Unterholz.


  Die Männer, die sie überfallen hatten, schienen die Suche nach Alec für den Augenblick aufgegeben zu haben. Als er den Hang hinaufblickte, konnte er keine Spur von ihnen entdecken. Gleich darauf war Nyal mit seinem Bogen und einem großen Reisesack zurück.


  »Sie blutet nicht allzu schlimm«, murmelte er und zog eine Flasche und einen einfarbigen Sen’gai aus dem Sack hervor. »Hier, nimm einen Schluck«, wies er Alec an, als er ihm die Flasche reichte.


  Das starke alkoholische Gebräu brannte in Alecs Kehle, und er nahm einen weiteren Zug, ehe er sich den Hals verrenkte und sich nervös umsah, während Nyal hastig einen Umschlag um die Wunde wickelte.


  »Das müsste für den Augenblick reichen.« Nyal klopfte ihm auf die Schulter. »Lass uns sehen, ob du so laufen kannst. Seregil braucht uns.« Er erhob sich und streckte die Hand aus, um Alec aufzuhelfen.


  Alec ergriff sie und zog sich auf die Beine. Seine Hüfte schmerzte immer noch höllisch, aber der Alkohol in Verbindung mit dem Umschlag machten die Pein gerade noch erträglich. »Wer hat uns verfolgt, von dir abgesehen?«


  »Niemand, nur ich«, erwiderte der Ra’basi und stützte Alec. »Eure Spuren wurden nirgends von anderen gekreuzt. Sie müssen hier auf euch gewartet haben. Nur schade, dass ich euch nicht schneller einholen konnte. Vermutlich wollten sie dein Pferd töten, als dein Bein in die Schusslinie geraten ist.«


  »Und das hier?«, fragte Alec zweifelnd, wobei er auf den Riss in seiner Tunika deutete.


  »Nicht jeder ist so treffsicher wie du, mein Freund.«


  


  Als sie endlich das Gelände gleich unterhalb des Pfades erreicht hatten, brach Alec vor Schmerzen bereits der Schweiß aus allen Poren. Auf den Bäuchen liegend, lugten sie über die Böschung und fanden den Weg verlassen vor.


  »Bleib hier«, flüsterte Nyal. Tief geduckt hastete er den Wall hinauf auf Alecs totes Pferd zu. Plötzlich sprang ein Mann aus einem niedrigen Gebüsch und stürzte hinter dem Ra’basi her.


  »Pass auf!«, rief Alec.


  Nyal wirbelte um die eigene Achse, ließ sich fallen und rollte sich seitwärts ab. Der Mann kam erneut auf ihn zu und wurde mit einem heftigen Hieb empfangen, der ihn umwarf wie einen Ochsen. Geräuschlos ging er zu Boden.


  Nyal fesselte und knebelte den Mann, ehe er sich ungerührt wieder seinem Vorhaben widmete und Alecs Bogen und Köcher vom Sattel löste. Die Bogensehne war bei dem Sturz gerissen und baumelte nutzlos von einem Ende des Bogens herab, als Nyal eilends zu Alec zurückkehrte.


  »Ich hoffe, du hast noch eine«, bemerkte er und drückte Alec den Radly in die Hand. »Meine wird nicht passen.«


  Alec zog eine frische Sehne aus seiner Gürteltasche und erhob sich, um den Bogen zusammenzudrücken. Er stützte ein Ende des Bogens gegen seinen Fuß, lehnte sich mit dem Oberkörper gegen das andere Ende und stöhnte, als neuer Schmerz seine Schulter durchzuckte. Nyal nahm ihm den Bogen ab und spannte ihn.


  »Kannst du schießen?«


  Alec spannte versuchsweise seinen Arm. »Ich glaube schon.«


  »Und du kannst sehen?«, fragte Nyal mit einem verwunderten Kopfschütteln.


  »Ich glaube, es hat etwas mit den Bash’wai zu tun«, mutmaßte Alec, und dachte an den seltsamen Abschiedsgruß des Wesens.


  »Offensichtlich haben sie einen Narren an dir gefressen. Jetzt komm, wir müssen Seregil suchen.«


  Die Abenddämmerung brach nun schnell herein, und bald entdeckten sie den gelben Schein eines Feuers weit oberhalb des Erdrutsches, der den Pass versperrte. Sie umgingen den verschütteten Pfad, und Nyal führte ihn auf einem verschlungenen Weg bergan auf eine Felsplatte kurz unter dem Gipfel. Acht Männer hatten sich auf einer Hochebene nahe einer steil abfallenden Klippe versammelt. Einige von ihnen hielten Fackeln, wodurch Alec genug Licht zum Schießen hatte. Hinter ihnen kauerte Seregil auf Ellbogen und Knien. Seine Hände waren gefesselt, und er hielt den Kopf gesenkt, sodass ihm das Haar über das Gesicht fiel. Ein Mann stand mit Seregils Schwert über ihm, die anderen diskutierten aufgeregt.


  »Es ist nicht richtig«, sagte einer der Männer aufgebracht.


  »Das hast du nicht zu entscheiden«, konterte ein jüngerer Mann im autoritären Tonfall eines Anführers. »Es wird uns keine Schande einbringen.«


  Demnach machten sich sogar die Gesetzlosen Aurënfaie Sorgen um das Atui. Alec zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an die Sehne. Neben ihm tat Nyal das Gleiche. Genau in diesem Augenblick warfen einige der Männer ihre Waffen ab und entfernten sich einige Schritte. Seregil wehrte sich kläglich, als die beiden übrigen ihn an der Schulter packten und auf die Klippe zuzerrten, offensichtlich in der Absicht, ihn in die Tiefe zu stürzen.


  Alec hob seinen Bogen und schoss, während er im Stillen betete, der Pfeil würde sein Ziel nicht verfehlen und an seiner Stelle Seregil treffen. Und tatsächlich traf der Pfeil sein Ziel nicht, bohrte sich lediglich harmlos vor den Füßen von Seregils Möchtegern-Mördern in den Boden. Erschrocken wichen sie zurück, und Seregil wand sich aus ihrem Griff und entfernte sich auf allen Vieren von dem Abgrund. Die meisten der Gesetzlosen verteilten sich auf der Suche nach einer Deckung. Nyal traf zwei von ihnen, noch ehe sie zehn Fuß weit gekommen waren. Der Anführer wollte sich auf Seregil stürzen, und Alec schoss erneut. Dieses Mal traf er sein Ziel, die Brust des Mannes. Seregil erkannte seine Chance und hastete so schnell er konnte in schattigere Gefilde.


  Alec konnte noch zwei weitere Männer niederschießen, ehe alle Gauner verschwunden waren.


  »Hier entlang.« Nyal führte Alec über einen anderen, mit Geröll übersäten Pfad hinab und stützte ihn, als sein verletztes Bein nachgab. Hufgetrappel drang in der Stille der Nacht an ihre Ohren, als sie die Klippe erreichten, und hallte aus der Richtung des ursprünglichen Weges wider.


  »Verdammt, sie entkommen!«


  »Wie viele?«, fragte Nyal.


  »Genug, uns ziemlichen Ärger zu bereiten, wenn wir nicht schnell von hier verschwinden«, hörten sie eine vertraute Stimme über ihnen.


  Alec blickte auf und entdeckte Seregil, der sich hinter einem Felsbrocken versteckt gehalten hatte. Nun trat er vor und glitt den Hang hinab, um sich zu ihnen zu gesellen. Seine Hände waren noch immer gefesselt, dennoch umklammerten sie das Heft seines Schwertes.


  »Verstehe ich richtig? Du kannst sehen?«, fragte er, wobei er Alec mit nachdenklicher Miene betrachtete.


  Alec zuckte die Achseln.


  »Wie viele waren es?«, fragte Nyal.


  »Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu zählen, ehe sie mich niedergeschlagen haben«, erwiderte Seregil und ging voran zu der Stelle, an der die Toten lagen. Insgesamt hatten sie fünf Banditen erledigt.


  »So ein Pech können nur wir haben«, murrte Alec.


  Seregil rieb sich den neuen blauen Fleck, der sich oberhalb seines rechten Backenknochens bildete. »Sie hatten tatsächlich den Anstand, darüber zu diskutieren, ob sie mich ermorden sollen. Einigen von ihnen behagte die Vorstellung nicht. Aber sie haben geglaubt, sie hätten dich getötet, und ich auch. Als ich sah, wie du vom Pferd gestürzt bist …« Er streckte Nyal seine Hand entgegen und sagte beinahe widerwillig: »Ich schätze, ich sollte froh sein, Euch hier zu sehen. Wie es aussieht, schulden wir Euch unser Leben.«


  Nyal ergriff seine Hand. »Vielleicht könnt Ihr es mir vergelten, wenn Ihr in meinem Namen mit Beka sprecht. Ich nehme an, sie verflucht noch immer meinen Namen.«


  »Dann hast du sie auch gefunden?«, ächzte Alec, der sich wie ein Narr vorkam, nachdem sie trotz all ihrer Vorsichtsmaßnahmen so leicht hatten aufgespürt werden können. »Wo ist sie?«


  »Nicht so weit entfernt, wie sie dachte. Wir haben sie heute Morgen in der Dämmerung eingeholt, keine zehn Meilen von hier.«


  »Wir?« Seregils Augen zogen sich zusammen.


  »Der Iia’sidra hat mich zusammen mit einem Suchtrupp ausgesandt«, entgegnete Nyal. »Tatsächlich habe ich mich sogar freiwillig gemeldet. Als klar wurde, dass einige andere bereits ahnten, wohin ihr unterwegs ward, dachte ich, es wäre besser für euch, wenn ich euch vor ihnen fände. Aus den Spuren konnte ich sehen, wo ihr abgebogen seid. Also habe ich angenommen, dass ihr diesen Schmugglerpfad nutzen wolltet, von dessen Unpassierbarkeit ihr nicht wissen konntet. Ich habe dafür gesorgt, dass meine Männer ausreichend mit Beka beschäftigt sind und mich allein auf die Suche nach euch begeben.«


  »Ihr seid also nicht auf unseren kleinen Trick hereingefallen?«


  Nyal grinste. »Ihr könnt von Glück reden, dass meine Begleiter nicht über ein so gutes Auge für die Spurensuche verfügen wie ich. Ein unbeladenes Pferd bewegt sich ein bisschen anders als eines, das einen Reiter trägt. Übrigens werdet ihr hier nicht weiterkommen.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt«, sagte Seregil kopfschüttelnd. »Eigentlich hätte ich mir so etwas denken können, aber ich habe einfach angenommen, die Dörfer wären wegen des fehlenden Handels ausgestorben.«


  Er beugte sich über die Leichen und zerrte sein Stilett aus der Brust eines der toten Männer. »Ich habe mein Versprechen gehalten, Adzriel«, murmelte er, während er die Klinge mit der Tunika des Toten abwischte und zurück in die Stiefelscheide gleiten ließ. Dann beugte er sich über einen anderen Leichnam, nahm dessen Börse und leerte sie auf dem Boden aus.


  »Ah, da ist er ja«, rief er und hielt Corruths Ring hoch. »Die Kette ist weg. Nun ja, was die Weisheit verbietet, gebietet die Not.« Er schob sich den Ring auf den Finger und widmete sich wieder den Toten.


  Als er fertig war, überließen sie die Leichen den Krähen und umrundeten das Gebiet in einem weiten Bogen, bis sie auf drei Pferde stießen, die, noch immer gesattelt, in einem kleinen Hain am oberen Rand des Hanges angebunden waren.


  »Ihr nehmt diese Pferde«, schlug Nyal vor. »Meines habe ich in der Nähe versteckt, wo ich dich gefunden habe, Alec. Etwa eine Meile den Weg zurück gibt es einen anderen Pfad, auf dem ihr die Küste erreichen könnt. Ich werde euch hinbringen und dann zurückreiten und behaupten, euch nicht gefunden zu haben. Ich schätze, damit werde ich Beka auch nicht beeindrucken können, aber es ist wenigstens ein Anfang.«


  Seregil legte ihm die Hand auf den Arm. Nun gab auch er die förmliche Anrede auf. »Du hast uns nicht einmal gefragt, warum wir hier sind.«


  Der Ra’basi sah ihn mit unergründlicher Miene an. »Würdet ihr wollen, dass ich es weiß, dann hättet ihr es mir wohl erzählt. Ich hingegen setze genug Vertrauen in eure Ehre und in die Bekas, zu wissen, dass ihr gute Gründe haben müsst, wenn ihr auf diese Art euer Leben aufs Spiel setzt.«


  »Dann weißt du es tatsächlich nicht?«, fragte Alec.


  »So lang sind nicht einmal meine Ohren.«


  »Kannst du den Männern trauen, die bei Beka geblieben sind?«, fragte Alec, besorgt ob der Tatsache, dass Nyal sie allein gelassen hatte.


  »Ja. Sie werden auf sie aufpassen, und jetzt beeilt euch. Es gibt noch andere, die auf der Jagd nach euch sind.«


  »Du lässt uns also tatsächlich gehen«, fragte Seregil noch einmal ungläubig nach.


  Der Ra’basi lächelte. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich nie die Absicht hatte, euch gefangen zu nehmen. Ich bin gekommen, um Beka zu beschützen, und um ihretwillen helfe ich auch euch.«


  »Was ist mit dem Atui. Was ist mit der Loyalität gegenüber deinem Clan, gegenüber dem Iia’sidra?«


  Nyal zuckte die Achseln, und ein trauriger Zug schlich sich in sein Lächeln. »Diejenigen unter uns, die sich dann und wann weit von ihrer Fai’thast entfernen, sehen die Welt mit anderen Augen als jene, die stets zu Hause bleiben, denkt ihr nicht auch?«


  Seregil bedachte den Mann mit einem forschenden Blick und nickte dann. »Zeig uns den Pfad, Nyal.«


  


  Die Nacht war wolkenlos und kalt, und das Mondlicht schien hell genug, ihnen den Ritt zu erleichtern, als sie den Weg zurückritten, den sie gekommen waren.


  Seregil kannte keinen anderen Pfad in diesem Gebiet, aber bald zügelte Nyal sein Ross und führte sie zu Fuß durch ein scheinbar unberührtes Waldgebiet zu einem kleinen Teich. Direkt hinter einem Gesteinshaufen am gegenüberliegenden Ufer trafen sie auf einen Pfad, der sich ins Gebirge schlängelte, wo er ihren Blicken entschwand.


  »Seid vorsichtig«, riet Nyal. »Die Route ist gut und nicht zu verfehlen, wenn ihr erst die ersten Meilen hinter euch habt. Aber der Boden ist stellenweise tückisch, außerdem leben dort Wölfe und Drachen. Möge Aura euch beide beschützen.«


  »Dich ebenso«, erwiderte Seregil. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Ra’basi, und ich hoffe, die Umstände werden dann weniger schwierig sein.«


  »Das tue ich auch.« Nyal zog eine Flasche aus seiner Tasche hervor und gab sie Alec. »Ich glaube, du wirst das brauchen. Es war mir eine Ehre, dich kennen zu lernen, Alec í Amasa von den Hâzadriëlfaie. Ich werde tun, was ich kann, um die Sicherheit deiner Beinahe-Schwester zu gewährleisten, ob sie nun will oder nicht.«


  Mit diesen Worten verschmolz er mit den Schatten der Nacht, und bald hörten sie, wie sich der Klang der Hufe seines Rosses auf der Straße entfernte.


  


  Der Pfad war so gefährlich, wie Nyal vorausgesagt hatte. Steil und schlüpfrig wand er sich zwischen Wasserrinnen und kleinen Bächen hindurch und bot keinerlei Ausweichmöglichkeiten im Falle eines Hinterhalts.


  Die Situation verlangte einen harten Ritt, und obgleich Alec sich nicht beschwerte, sah Seregil, dass er einige Male rasch einen Schluck aus der Flasche nahm. Gerade wollte er vorschlagen, einen Rastplatz für die Nacht zu suchen, als Alecs Pferd plötzlich strauchelte und einen steinigen Abhang hinabstolperte. Alec stürzte beinahe, und es war pures Glück, dass er nicht unter seinem Pferd begraben wurde. Es gelang ihm sich im Sattel zu halten, aber Seregil hörte seinen erstickten Schmerzensschrei.


  »Wir werden hier unser Lager aufschlagen«, sagte Seregil, und deutete auf einen Felsüberhang vor ihnen.


  Sie banden ihre Pferde nur lose fest, damit sie sich im Falle eines Wolfsangriffes selbst befreien konnten, krabbelten unter den Überhang und breiteten ihre gestohlenen Decken aus.


  Während der Mond sich langsam gen Westen neigte, ergaben sie sich einer eisigen Wache. Aus der Ferne hörten sie das Jagdgeheul der Wölfe, dann und wann gepaart mit anderen Geräuschen, die näher an ihrem Lager aufklangen.


  So müde er war, konnte Seregil doch nicht schlafen. Stattdessen dachte er über den Überfall nach und fragte sich, wie eine Gruppe dieser Größe sie in diesem Landstrich hatte in eine Falle locken können.


  »Das waren keine Banditen, Alec«, murmelte er, während seine Finger ruhelos mit dem Messer an seinem Gürtel spielten. »Aber wie konnte uns irgendjemand schnell genug auf die Spur kommen, und eine solche Falle stellen?«


  »Nyal sagte, sie seien uns nicht gefolgt«, entgegnete Alec schläfrig.


  »Was?«


  »Das Gleiche habe ich auch gedacht, aber er sagte, er hätte keine Spuren dafür entdecken können, dass irgendjemand uns verfolgt hat. Sie waren schon dort und haben auf uns gewartet.«


  »Dann hat uns jemand verraten! Jemand, der genau wusste, wo wir sein würden. Nur dass ich der einzige war, der wusste, welchen Pass wir nehmen wollten. Ich habe es nicht einmal dir verraten. Dein Lichtstein, Alec. Hast du ihn noch?«


  Mit Hilfe des Lichtes nahm er den gestohlenen Pferden ihre Satteltaschen ab und leerte den Inhalt auf einen Haufen. Etliche Päckchen mit Nahrungsmitteln, die sogar frisches Brot und Käse enthielten, kamen zum Vorschein.


  »Reiche Kost für Banditen, findest du nicht?«, kommentierte er, während er einen Teil der Lebensmittel zu Alec brachte. Dann kehrte er zu dem Haufen zurück und wühlte in dem verbliebenen Durcheinander: Hemden, sauberes Linnen, ein Krug mit Holzspänen, um Feuer zu entfachen, einige Heilkräuter.


  »Was ist das?«, fragte Alec, wobei er auf etwas zwischen den Kleidungsstücken deutete. Gleich darauf humpelte er unter dem Überhang hervor, löste ein Stoffbündel aus dem Durcheinander und hielt es in die Höhe.


  »Bei Bilairys Eiern!«, fluchte Seregil. Es war ein Akhendi-Sen’gai.


  »Er könnte Diebesgut sein«, gab Alec zu Bedenken. Doch als er noch einmal in den Kleidern wühlte, konnte er keinen weiteren finden.


  Seregil ging zurück zu den Pferden und entdeckte, verborgen unter dem Sattel, genau dort, wo auch er selbst ihn hätte verstecken können, einen zweiten Sen’gai.


  »Aber sie wollten dich umbringen!«, keuchte nun Alec ungläubig auf. »Warum sollten die Akhendi so etwas tun? Und wie haben sie uns gefunden?«


  »Bei den Vieren!« Seregil zog eine Tasche hinter seinem Gürtel hervor und leerte sie neben dem Haufen aus. Dort, unter Münzen und allerlei Kram, lag Klias Akhendi-Talisman, an dem noch immer getrockneter Schlamm klebte.


  »Ich hatte vergessen, dass ich ihn bei mir hatte«, grollte er. »Ich wollte ihn zu Amali bringen, dann kam Magyanas Brief …«


  »Verdammt. Jemand könnte ihn dazu benutzt haben, unsere Spur aufzunehmen.«


  Seregil nickte grimmig. »Aber nur, wenn sie wussten, dass ich ihn habe.«


  Alec betrachtete den Talisman eingehend, drehte ihn und hielt ihn näher an den Lichtstein. »Oh, nein.«


  »Was?«


  »Nein, nein, nein!«, ächzte Alec. »Das ist das Armband, das Amali für Klia angefertigt hat, aber es ist ein anderer Talisman.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Seregil überrascht.


  »Weil es meiner ist, der, den mir das Mädchen in dem ersten Dorf in Akhendi gegeben hat, in dem wir angehalten haben. Siehst du den kleinen Riss im Flügel?« Er zeigte Seregil den beschädigten Flügel. »Das ist bei dem Zusammenstoß mit Emiel passiert, bei dem er sich schwarz verfärbt hat. Es ist die gleiche Art Schnitzerei wie bei Klias Talisman, und er war voller Schlamm, als ich ihn gefunden habe. Mir ist nie in den Sinn gekommen, ihn näher in Augenschein zu nehmen.«


  »Natürlich nicht.« Seregil nahm ihn wieder an sich. »Die Frage ist, wie konnte er wieder weiß werden, und wie kommt er an Klias Armband? Wir haben gesehen, wie Amali ihn für sie angefertigt hat, und zu diesem Zeitpunkt hattest du deinen noch.«


  »Nyal muss ihn ihr gegeben haben«, vermutete Alec, von neuen Zweifeln an dem Ra’basi ergriffen.


  »Was hat er damit zu tun?«


  Alec erzählte ihm von dem Tag, an dem er Emiel im Haus der Säulen begegnet war. »Ich wollte ihn loswerden, damit du nicht herausfindest, was passiert ist. Du hast schon genug gelitten, und Emiel war in meinen Augen nicht so wichtig. Ich wollte ihn wegschmeißen, aber Nyal sagte, er könnte wiederhergestellt werden, und dass er einen Akhendi kennen würde, der sich darum kümmern könnte. Ich hatte das Ganze völlig vergessen.«


  Seregil strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich kann mir gut vorstellen, von welchem Akhendi er gesprochen hat! Du hast doch gesehen, wie sie hergestellt werden und wie die Akhendi einen Talisman gegen einen anderen austauschen können.«


  »Am Morgen der Jagd sind Amali und Rhaish gekommen, um uns zu verabschieden«, erzählte Alec, der sich mit erschütternder Deutlichkeit an diesen Tag erinnerte. »Das kam mir da schon sonderbar vor. Immerhin war sie am Abend zuvor noch zu krank gewesen, auszugehen.«


  »Hat er Klia berührt?«, fragte Seregil. »Denk nach, Alec. Ist er ihr nahe genug gekommen, den Talisman auszutauschen?«


  »Nein«, entgegnete Alec gedehnt. »Aber sie.«


  »Amali?«


  »Ja. Sie hat Klia die Hand geschüttelt. Lächelnd.«


  Seregil schüttelte den Kopf. »Aber sie war in jener Nacht nicht in der Tupa der Virésse.«


  »Nein, aber Rhaish.«


  Seregil schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Der Rhui’auros hat gesagt, ich wüsste bereits, wer der Mörder ist. Er meinte, dass wir gesehen haben, wie es geschehen ist. Erinnerst du dich, wie Rhaish gestolpert ist, als er Torsin begrüßt hat? Ein paar Stunden später war Torsin tot, und er trug keinen Talisman. Jemand hatte ihn ihm abgenommen. Rhaish musste den Talisman gesehen und gewusst haben, dass er ihn verraten konnte. Knoten und Webart, Alec. Er muss ihm das Armband abgenommen haben, als er ihn vergiftet hat.«


  »Und Klia hat Rhaish aufgeholfen, als er gestolpert ist«, fügte Alec hinzu. »Kurz danach ist er gegangen, also muss er sie in diesem Moment ebenfalls vergiftet haben.« Er unterbrach sich und dachte einen Augenblick nach. »Aber warte mal. Klia trug einen ähnlichen Talisman. Warum hat er Torsins an sich genommen, nicht aber Klias?«


  »Ich weiß es nicht. Bist du sicher, dass er an diesem Morgen noch unverändert war?«


  »Ja. Ich habe ihn beim Frühstück an ihrem Handgelenk gesehen. Warum ist er wohl gegen meinen ausgetauscht worden?«


  »Ich weiß es nicht, aber offensichtlich wurde er ausgetauscht, und wer das auch getan hat, er wird es nicht ohne Grund getan haben.« Dann verstummte er, als ihn die Erkenntnis wie ein Schlag traf.


  »Sie könnten es gemeinsam getan haben, Gatte und Gattin! ›Ein Lächeln kann Messer verbergen‹, ist es nicht genau das, wovor wir gewarnt wurden? Bilairys Hosenstall! Ich war blinder als ein Maulwurf bei Nacht in einem Haufen Scheiße! Rhaish hat nicht geglaubt, dass der Iia’sidra in seinem Sinne abstimmen würde, hat es nie getan. Und als er von den geheimen Verhandlungen Torsins erfahren hat und davon, was das für die Akhendi bedeutet – er musste die Virésse in Misskredit bringen, und wie hätte er das besser tun können, als dadurch, Ulan í Sathil als Gästemörder hinzustellen? Gerade ich hätte diese Finte durchschauen müssen!« Er schlug die Hände vor sein Gesicht. »Sollte ich jemals, jemals wieder so dumm sein, würdest du mich dann bitte kräftig in den Hintern treten?«


  »Ich war auch nicht besser«, erinnerte ihn Alec. »Also ist Ulan unschuldig. Und Emiel ebenso?«


  »Des Mordes zumindest.«


  »Verdammt, Seregil, wir müssen Klia und Thero warnen! Abgesehen von deiner Familie sind die Akhendi diejenigen, denen sie am meisten vertrauen!«


  »Wenn wir Korathan nicht aufhalten, wird das auch nichts mehr ausmachen. Wir müssen uns erst um ihn kümmern.«


  Ungläubig starrte Alec ihn an. »Beka läuft direkt in die Gefahr hinein, und wir wissen immer noch nicht, auf welcher Seite Nyal wirklich steht. Außerdem wird jeder, der weiß, dass sie bei uns war, annehmen, dass sie ebenso Bescheid weiß wie wir.«


  Seregil fixierte den Akhendi-Talisman. »Ich nehme an, sie ist nicht in so großer Gefahr wie wir. Mit diesem Ding haben sie uns schon einmal gefunden, und das können sie wieder tun. Andererseits ist das der einzige echte Beweis, den wir gegen die Akhendi haben, also können wir es uns nicht leisten, ihn zu zerstören oder wegzuwerfen. Wir müssen ganz einfach so schnell und vorsichtig wie möglich sein, und wenn wir erst mit Korathan gesprochen haben, können wir uns überlegen, was zu tun ist.«


  »Wir lassen sie also einfach im Stich.« Wütend trat Alec nach einem Stein. »Das also bedeutet es, ein Wächter zu sein.«


  »Manchmal.« Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wurde Seregil die Kluft an Erfahrungen und Lebensjahren bewusst, die zwischen ihnen lag, tief wie der Cirna-Kanal. Sanft legte er seinem Freund die Hand auf die Schulter, wohl wissend, dass es nichts gab, was er sagen konnte, um die Pein zu lindern, die Alec ebenso empfand wie er selbst. Nur die vielen Jahre, die er gemeinsam mit Nysander und Micum verbracht hatte, gaben ihm die Kraft, sich der Visionen von einer toten oder gefangenen Beka zu erwehren.


  »Na komm«, sagte er schließlich und half Alec zurück zu ihrem Unterschlupf. »Thero hatte gute Gründe, sie auszuwählen, und das weißt du. Jetzt versuch’, ein wenig zu schlafen. Ich werde Wache halten.«


  Er wickelte Alec in ihre Decken und machte es ihm auf dem unebenmäßigen Felsen so bequem wie möglich. Alec sagte kein Wort, doch Seregil fühlte den Tumult der Emotionen, der seinen Freund beherrschte.


  Seregil überließ Alec seinem Kummer und ging hinaus, um seinen Wachposten einzunehmen. Pflichterfüllung war an den meisten Tagen eine gute und edle Sache. Nur dann und wann, so wie an diesem Tag, spürte er, wie sie die Seele aufzehrte, wie Wasser im Laufe der Jahre einen Felsen ausgehöhlt.


  


  


  43


  Bedrohliche Zeiten


  


  


  Nyal ritt die ganze Nacht hindurch und traf kurz nach Anbruch der Morgendämmerung auf die Spuren von Beka und seinen Männern. Sie waren zur Hauptstraße zurückgekehrt und jagten nun im Galopp zurück in Richtung Sarikali. In der Hoffnung, sie noch einzuholen, trieb Nyal sein schwitzendes Pferd zu größter Eile an.


  Unterwegs überlegte er, was er Beka sagen könnte, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen, ohne dabei seine eigene Komplizenschaft bei der Flucht ihrer Freunde preiszugeben. Schließlich musste er sich eingestehen, dass er, solange er auf Seregils Fürsprache verzichten musste, weiter nichts tun konnte, als für ihre sichere Rückkehr in die Stadt zu sorgen. Nicht, dass das besonders schwierig gewesen wäre, immerhin befanden sie sich auf dem Gebiet der Akhendi.


  Ganz in Gedanken galoppierte er um eine Kurve und wurde beinahe aus dem Sattel geworfen, als sein Pferd plötzlich scheute und sich auf die Hinterbeine stellte. Er klammerte sich fest, zerrte den Kopf des Wallachs herum und riss an den Zügeln, bis das Tier sicher stand, ehe er daran ging, herauszufinden, was das Ross so sehr erschreckt hatte.


  Ein junger Gedre lag mitten auf der Straße. Trocknendes Blut bedeckte sein Gesicht. Ganz in der Nähe graste eine haselnussbraune Stute.


  »Auras Gnade, Terien«, ächzte Nyal, als er Mann und Pferd erkannte. Dieser Mann gehörte zu Bekas Eskorte.


  Er stieg ab, ging zu ihm und tastete nach dem Puls.


  Über dem Auge des jungen Mannes klaffte eine hässliche Wunde, doch er atmete noch, und während Nyal seine Verletzung untersuchte, öffneten sich flatternd seine Lider.


  »Was ist passiert?«, fragte Nyal und flößte dem Jungen etwas Wasser aus seinem Schlauch ein.


  Terien trank vorsichtig, ehe er sich langsam aufsetzte. »Ein Hinterhalt. Kurz nach Sonnenaufgang. Ich hörte jemanden schreien, dann wurde ich niedergeschlagen.«


  »Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein. Es ist alles so schnell gegangen. Ich habe noch nie von Banditen gehört, die so weit südlich der Hauptstraße ihr Unwesen treiben.«


  »Ich auch nicht.« Nyal half ihm, auf sein Pferd zu klettern. »Nicht weit von hier gibt es ein Dorf. Wirst du es allein schaffen?«


  Terien klammerte sich an den Sattelknauf und nickte.


  »In welchem Zustand war die Skalanerin, als du sie zuletzt gesehen hast?«


  Terien schnaubte leise. »Widerspenstig war sie.«


  »War sie gefesselt?«


  »An Händen und Füßen, damit sie nicht herunterfallen konnte, falls ihr Pferd scheute.«


  »Danke Terien. Geh zu einem Heiler.«


  Nyal verabschiedete sich und ging zu den Bäumen am Wegesrand, um nach Spuren eines Hinterhaltes zu suchen. Tatsächlich fand er die Fußabdrücke von mindestens sechs Männern und die Stelle, an der sie ihre Pferde mit gefesselten Vorderbeinen zurückgelassen hatten.


  Er führte sein Pferd am Zügel und ging zu Fuß die Straße hinunter, wobei er die Spuren des Überfalls und der Kampfeshandlungen auf der zertrampelten Erde las.


  Nach der nächsten Kurve fand er drei weitere seiner Männer. Zwei Brüder von den Gedre stützten seinen Cousin, Korious, als sie hastig auf ihn zukamen. An der Tunika des Ra’basi klebte Blut.


  »Wo sind die anderen?«, fragte er, und das Herz hämmerte in seiner Brust.


  »Ein Hinterhalt, keine Stunde her«, erzählte ihm Korious. »Sie tauchten aus dem Nichts auf, und sie trugen Gesichtsmasken. Teth’brimash, nehme ich an. Sie haben zwei Silmai getötet, weiter die Straße hinunter. Einige andere haben wir bei dem ersten Angriff verloren.«


  »Was ist aus Beka geworden?«


  Korious schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie war bei uns, bis wir hier von einer zweiten Gruppe überfallen worden sind. Dann war sie verschwunden.«


  »Habt ihr ihr Pferd gefunden?«


  »Nein.«


  »Terien wird gleich zu euch stoßen. Sorgt dafür, dass sich ein Heiler um ihn kümmert.«


  Einige Meter weiter entdeckte er die Spuren von Bekas Pferd. Wie es schien, war sie in dem ganzen Durcheinander ausgebrochen und an den Angreifern vorbeigaloppiert, verfolgt von zwei anderen Reitern.


  Die Spuren führten in eine verfallene Nebenstraße, und für einen Augenblick stockte Nyal der Atem. Er kannte diesen Weg. Sie mündete als Sackgasse in einem verlassenen Steinbruch. Nyal stellte sich vor, wie sie sich, gefesselt und hilflos, an die Mähne ihres Pferdes klammerte, während sich bewaffnete Reiter auf sie stürzten. Ihr Schwert und ihre Dolche lagen noch immer sicher hinter seinem eigenen Sattel.


  »Ach, Talía, vergib mir!«, flüsterte er. Dann zog er sein Schwert und gab, gepeinigt von der Furcht vor dem, was er finden mochte, seinem Pferd die Sporen.
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  Weiter voran


  


  


  Kurz vor Anbruch der Morgendämmerung hörte Seregil die ersten verdächtigen Geräusche ihrer Verfolger. Zuerst war da nur das ferne Klappern losgetretener Steine, das ebenso gut durch ein Tier auf der morgendlichen Jagd hätte verursacht werden können. Doch in diesem felsigen Landstrich wurden Geräusche weit getragen, und bald darauf hörte er das verräterische Scharren von Stiefelsohlen auf steinigem Boden, dann das Echo von Stimmen. Nach dem Lärm zu schließen, den ihre Verfolger veranstalteten, suchten sie blind drauf los, ohne auch nur zu ahnen, wie nahe sie ihrer Beute bereits waren.


  Noch konnte er sie nicht sehen, aber er wusste, dass es unmöglich war, die Pferde wegzuführen, ohne dabei gehört zu werden. Nun, da Alec verwundet war, bot auch Kampf keinen Ausweg, umso mehr, da er nicht wusste, wie viele Männer dort draußen waren. Pferde konnte er allerdings nicht hören.


  Er krabbelte zu Alec hinüber und hielt seinem Freund sanft den Mund zu. Geräuschlos erwachte Alec.


  »Wie geht es dem Bein?«


  Alec spannte die Muskeln und verzog das Gesicht. »Steif.«


  »Wir bekommen Gesellschaft. Ich würde lieber fliehen als kämpfen, falls du reiten kannst.«


  »Hilf mir einfach in den Sattel.«


  Seregil ergriff Decken und Sen’gai und legte den freien Arm um Alecs Hüfte, um ihn auf dem Weg zu den Pferden zu stützen. Er fühlte, wie der jüngere Mann bei jedem Schritt zusammenzuckte. Dennoch beklagte Alec sich nicht. Als Seregil dann schließlich selbst auf seinem Pferd saß, hatte Alec bereits Bogen und Köcher über die Schulter geschlungen.


  Inzwischen konnten sie Gesprächsfetzen ihrer Verfolger aufschnappen.


  »Los!«, befahl Seregil.


  Alec gab dem Pferd die Sporen und galoppierte davon. Direkt hinter ihm wagte Seregil einen Blick zurück und erkannte ein Stück den Weg hinab einige dunkle Gestalten, Männer, die zu Fuß unterwegs waren.


  Sie kamen ohne Schwierigkeiten davon, mussten jedoch bald ihr Tempo verlangsamen. Wie Nyal gesagt hatte, schlängelte sich der Weg an manchem Abgrund entlang und war stellenweise gerade breit genug für ein Pferd. Frisches Blut tränkte Alecs Hosenbein, doch ihnen blieb keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  Sie ließen ihre Verfolger hinter sich, sahen sich jedoch unentwegt nach einem weiteren Hinterhalt um. Als sie schließlich kurz vor der Mittagsstunde den Gipfel erreicht hatten, waren beide vollkommen verspannt und schweißüberströmt. Von hier aus fiel der Boden steil ab und bot ihnen einen freien Blick auf das saftige, bergige Weideland der Fai’thast der Gedre und die fahle Weite der See jenseits der Küste.


  »Ich sehe mir besser dein Bein an, ehe wir weiterreiten«, sagte Seregil und glitt aus dem Sattel. »Kannst du absteigen?«


  Alec stützte sich schwer atmend auf seinen Sattelknauf. »Wenn ich das tue, dann kann ich vielleicht nicht wieder aufsteigen.«


  »Dann bleib sitzen.«


  In Alecs Satteltasche fand Seregil die Flasche mit dem Schmerzmittel und drückte sie Alec zusammen mit ihrem letzten Brot in die Hände, ehe er sich daran machte, den Verband aufzuschneiden, den Nyal seinem Freund angelegt hatte.


  »Du hast Glück gehabt«, murmelte er, während er das verkrustete Blut fortwischte. »Sie ist nicht wieder aufgebrochen. Die Wunde scheint auch ohne weitere Behandlung zu heilen.«


  Er riss Stoffstreifen aus seinem Hemd und legte Alec einen frischen Verband an.


  »Wie lange noch?«, fragte Alec. Während Seregil mit seiner Wunde beschäftigt war, verspeiste er den Rest des Brotes.


  »Nur noch bis zum späten Nachmittag, wenn wir unterwegs nicht wieder in Schwierigkeiten geraten.« Seregil betrachtete die ferne Küste auf der Suche nach einer vertrauten Biegung in der Küstenlinie. Schließlich hatte er sie gefunden. »Dort müssen wir hin. Nyals Weg führt näher an unser Ziel heran als meine Route es getan hätte.«


  Blinzelnd sah er zum Horizont und fragte sich, ob Korathans Schiffe womöglich schneller waren, als er vermutet hatte, ob ein starker Rückenwind sie begünstigt hatte …


  Alec verlagerte seinen Fuß im Steigbügel und setzte eine besorgte Miene auf. »Ich weiß, Riagil ist ein Freund deiner Familie, und ich mag den Mann, aber er ist auch ein Verbündeter der Akhendi. Was sollen wir tun, wenn er bereits auf uns wartet?«


  Diesen Gedanken hatte Seregil den ganzen Morgen gemieden und sich stattdessen an jene bittersüße erste Nacht in Aurënen erinnert, in der er mit Riagil im Mondschein im Garten gestanden und in schönen Erinnerungen geschwelgt hatte. »Wir werden uns so weit wie möglich im Verborgenen aufhalten.«


  


  Thero blickte von der Schriftrolle auf, in die er sich vertieft hatte. Dann fegte er sie zur Seite und sprang von seinem Stuhl auf. Klia hatte die Augen aufgeschlagen.


  »Mylady, Ihr seid wach!«, rief er, während er sich besorgt über sie beugte. »Könnt Ihr mich hören?«


  Klia starrte nur teilnahmslos an die Zimmerdecke, ohne zu erkennen zu geben, ob sie ihn verstanden hatte.


  Oh Illior, lass es ein Zeichen der Besserung sein, nicht der Verschlechterung, betete er, ehe er nach Mydri schicken ließ.


  


  Als sie aus dem Gebirge herabstiegen, mieden Alec und Seregil die Straßen und machten einen großen Bogen um die Dörfer.


  Die Schatten wurden langsam länger, und bis sie schließlich die See wiedersahen, war es beinahe dunkel. Nun erst wagte Seregil sich auf die Straße, und unter seiner Führung erreichten sie bald den Rand eines kleinen Dorfes namens Halbmondbucht. Die Bewohner hatten stets einen schwungvollen Handel mit den Schmugglern, unter ihnen nicht wenige Bôkthersa, getrieben und sich nicht um die Boote gekümmert, die in den Wäldern rund um das Dorf verborgen lagen. Seregil konnte nur hoffen, dass sich daran in seiner Abwesenheit nicht allzu viel geändert hatte.


  Sie ließen ihre erschöpften Pferde frei und schlugen sich in die Wälder, auf der Suche nach jenen Pfaden, die Seregil aus seiner Kindheit kannte. Alec humpelte stark, schlug jedoch Seregils Angebot, ihn zu stützen, zugunsten eines provisorischen Gehstocks aus.


  Aurënfaie mochten sich binnen fünfzig Jahren kaum verändern, Wälder hingegen schon. So vertraut der eine oder andere Abschnitt des Waldbodens sich auch unter seinen Füßen anfühlte, schien Seregil doch nicht imstande, irgendwelche Orientierungspunkte zu finden.


  »Wir haben uns wieder verirrt, richtig?«, ächzte Alec frustriert, als sie wieder einmal in eine Sackgasse geraten waren.


  »Es ist lange her«, gestand Seregil und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Aus der Ferne konnte er das Rauschen des Meeres hören, also schlug er die Richtung ein, aus der er das Geräusch vernahm, in der Hoffnung, auf diese Weise voranzukommen. Gerade wollte er sich geschlagen geben, als sie statt über ein kleines Boot gleich über zwei stolperten, die unter einem Windbruch verborgen lagen. Sie waren mit dem Kiel nach oben, Segel und Masten an den Ruderbänken vertäut, versteckt worden. Seregil und Alec wählten das solidere Boot aus, zerrten es durch den Wald zum Ufer und machten sich daran, das Segel aufzuspannen.


  Alec wusste wenig über Boote und Segeln, also hielt er sich strikt an Seregils Anweisungen. Seregil selbst verkeilte den Mast und zog das einzelne Segel auf. Das Boot war einfach konstruiert, ähnlich jenen, die sie bei ihrer Ankunft im Hafen von Gedre begrüßt hatten, dennoch war es nicht leicht, es im fahlen Schein eines Lichtsteines zu takeln.


  Als sie schließlich fertig waren, zogen sie das Boot ins Wasser und stießen sich mit Alecs Gehstock ab, bis sie tieferes Gewässer erreichten.


  »Sehen wir mal, wie viel ich noch weiß«, sagte Seregil, als er sich am Ruder niederließ. Alec setzte das Segel, das sich sogleich knarrend im Wind blähte. Das kleine Boot beschrieb einen ebenmäßigen Bogen, dann glitt es rasch über die Wogen und hinterließ einen langgezogenen Streifen schäumenden Kielwassers auf der sonst stillen Wasseroberfläche in der Bucht.


  »Wir haben es geschafft«, jubelte Alec, und ließ sich in den Bug fallen.


  »Noch nicht.« Seregil starrte auf die dunkle Weite der See, die sich vor ihnen ausbreitete, und fragte sich, ob Korathan die üblichen Wasserwege nutzen und dort auftauchen würde, wo er ihn erwartete. Sie hatten keine Nahrungsmittel, und ihre Wasservorräte reichten höchstens für einen oder zwei Tage, vorausgesetzt, sie gingen sparsam mit ihnen um. Das Einzige, was ihnen nun im Überfluss zur Verfügung stand, war Zeit, doch die würde umso schwerer auf ihnen lasten, sollten sie nicht bis zum Abend des folgenden Tages skalanische Segel entdeckt haben.
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  Die Tricks der Urgazhi


  


  


  Beka kauerte im Brombeergestrüpp und ignorierte die Dornen, die ihre Hände und ihr Gesicht zerkratzten. Sie hatte das Pferd frühzeitig gehört, so dass ihr genug Zeit geblieben war, sich zu verstecken, jedoch nicht, sich in Bezug auf ihre Deckung allzu wählerisch zu geben.


  Das Tageslicht nahm rasch ab. Wenn es ihr gelang, sich ihrem Verfolger bis Einbruch der Dunkelheit zu entziehen, konnte sie ihm vielleicht entkommen. Dann würde sie sich irgendwo ein neues Pferd suchen und allein nach Sarikali zurückkehren.


  Ihre Aufpasser waren von dem Überfall an diesem Morgen vollkommen überrascht worden. Nachdem Nyal sie in der Morgendämmerung allein gelassen hatte, hatten sie zunächst gemütlich gefrühstückt. Dann fesselten sie sie auf einem Pferd an Händen und Füßen und machten sich auf den Weg zurück zur Stadt.


  Man behandelte sie mit Respekt – sogar mit Freundlichkeit. Wieder und wieder vergewisserten sie sich, dass ihre Fesseln nicht zu eng waren, und boten ihr Nahrung und Wasser an. Beka spielte mit und nahm, was man ihr anbot, um bei Kräften zu bleiben. Gleichzeitig gab sie vor, die Sprache der Männer nicht zu verstehen.


  Ihr Anführer, ein junger Ra’basi namens Korious, bemühte sich nach Kräften, sie in gebrochenem Skalanisch zu beschwichtigen.


  »Zurück zu Klia«, sagte er und deutete voraus, vermutlich in die Richtung, in der Sarikali lag.


  »Teth’sag?«, fragte sie, wobei sie auf sich selbst zeigte.


  Er zuckte die Achseln. Dann schüttelte er den Kopf.


  Daraufhin widmete sie sich während des Ritts unauffällig ihren Handfesseln und beklagte sich wieder und wieder, sie seien zu fest. Nachdem Korious sie zweimal gerichtet hatte, weigerte er sich, sie noch weiter zu lockern, aber inzwischen hatte sie bereits genug Luft, ihre Gelenke zu bewegen und mit den Fingern an die Knoten zu kommen, sodass sie sie öffnen konnte.


  Für sie war der Überfall ein Glückstreffer. Sie waren noch keine zwei Stunden unterwegs, als einer der Reiter schreiend aus dem Sattel kippte. Blut rann über seinen Kopf. Direkt hinter ihnen brachen Reiter aus dem Gebüsch, gefolgt von Männern mit Schwertern und Knüppeln.


  Ihre Eskorte erstarrte förmlich, offensichtlich zu verblüfft, angemessen zu reagieren. Beka griff nach dem Sattelknauf und versetzte ihrem Ross einen heftigen Tritt in die Seiten. Das Tier brach aus, suchte sich seinen eigenen Weg aus dem Gedränge und rannte in wildem Galopp die Straße hinunter. Pfeile sausten ihr um die Ohren, und sie beugte sich tief herab, während sie immer noch mit den Fesseln kämpfte, die ihre Hände behinderten.


  Dann konnte sie einen Arm befreien, gleich darauf den anderen, und sofort griff sie nach den frei umherflatternden Zügeln. Über dem Donnern der Hufe ihrer Verfolger hörte sie, wie Korious laut brüllend versuchte, seine Männer zur Ordnung zu rufen.


  Undisziplinierte Narren, dachte sie verächtlich, wobei sie sich fragte, was Nyal dazu getrieben haben mochte, sich mit einem derart kläglichen Haufen grüner Jungs einzulassen. Eine Handvoll Urgazhi hätte gereicht, diese Burschen im Handumdrehen zu erledigen.


  Die Männer jedoch, die ihre Eskorte angegriffen hatten, waren aus einem anderen Holz geschnitzt, und als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass zwei von ihnen die Verfolgung aufgenommen hatten.


  Sie kauerte sich tief über den Hals des Pferdes und trieb es weiter voran. Auf der Straße würde sie den Männern nicht entkommen können, also riss sie an der nächsten Abzweigung ihr Pferd herum und zog den Kopf ein, um den tief hängenden Zweigen auszuweichen.


  Sie ließ ihrem Pferd die Zügel, klammerte sich fest und versuchte, ihren rechten Fuß aus dem Stiefel zu reißen. Ihre Muskeln protestierten bis hinauf zur Hüfte, doch schließlich kam sie frei, obwohl sie bei ihren Bemühungen beinahe vom Pferd fiel. Nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, beugte sie sich herab und löste den Knoten, der ihr anderes Bein sicherte.


  Ihre Verfolger fielen vorübergehend zurück. Möglicherweise hatte sie sie durch ihren abrupten Richtungswechsel überrascht. Im Moment konnte sie sie nicht sehen, doch sie hörte ihre Rufe nicht weit hinter sich.


  Als eine Wegbiegung sie für einen Augenblick vor ihnen abschirmte, zügelte sie ihr Pferd, sprang aus dem Sattel und versetzte dem Tier einen kräftigen Klaps auf das Hinterteil. Mit ihrem rechten Stiefel, der noch immer im Steigbügel hing, rannte es davon. Ihr blieb gerade noch genug Zeit, in das Brombeergestrüpp zu kriechen, ehe die Männer mit donnernden Hufen vorbeigaloppierten, ohne zu ahnen, dass sie nun ein herrenloses Pferd verfolgten.


  Wenn ihre Verfolger so gewandt waren, wie sie vermutete, würde es nicht lange dauern, bis sie herausfanden, dass sie hereingelegt worden waren, also beeilte sich Beka, aus dem Gestrüpp zu kriechen und den Hang hinaufzuklettern.


  Sie rannte, bis ihre Lungen brannten. Nur die Sonne wies ihr den Weg. Als sie schließlich sicher war, ihre Verfolger abgehängt zu haben, hielt sie inne, um ihren blutigen Fuß in einem Bach zu waschen. Dann ging sie in einem weiten Bogen zu der Stelle zurück, wo der Überfall stattgefunden hatte, in der Hoffnung, herauszufinden, wer die Angreifer waren.


  Jemand war ihr mit der gleichen Absicht bereits zuvorgekommen. Eine einzelne Fußspur führte von der Straße zu der Stelle, an der die Angreifer ihnen aufgelauert hatten. Sie kreuzte die Spuren in einer Weise, die darauf hindeutete, dass ihr Verursacher sich sorgfältig umgesehen hatte, und die Form der Fußabdrücke war ihr vertraut.


  »Nyal«, flüsterte sie, als sie ihre Finger für einen Augenblick in einen der Fußabdrücke legte. Der Boden verschwamm vor ihren Augen, und sie wischte sich zornig die Tränen aus dem Gesicht. Sie wollte verdammt sein, ehe sie wie ein sitzengelassenes Milchmädchen um diesen Verräter weinte.


  Als sie sich wieder im Griff hatte, folgte sie den Spuren zurück zu der Straße und stellte fest, dass er allein zurückgekommen war.


  »Ein gutes Zeichen, meine Freunde«, flüsterte sie, wobei sie den Gedanken weit von sich schob, dass es für diese Spuren einen anderen Grund als die gelungene Flucht ihrer Freunde geben könnte.


  Ihre nächste Entdeckung sorgte dafür, dass der Zorn sich wie eine eisige Faust um ihr Herz legte. Von hier aus war Nyal ausgezogen, um ihrer Spur zu folgen.


  Such mich in Sarikali, du verdammter Mistkerl, dachte sie, und humpelte zu den Bäumen zurück.
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  Ein unfreundlicher Empfang


  


  


  Alec erwachte vom Geräusch der Wogen, die gegen das Holz neben seinem Kopf schlugen. Er kämpfte sich aus der Enge des Bugs heraus und sah Seregil am Ruder stehen, von wo aus er den Horizont mit Blicken absuchte. Mit seinem geschwollenen Gesicht und der schmutzigen Tunika bot er einen traurigen Anblick, und im Licht des frühen Tages wirkte er blass, als hätte er jede Lebenskraft verloren.


  Geisterhaft.


  Heimlich vollführte Alec eine Schutzgeste für seinen Freund. Genau in diesem Augenblick wurde Seregil auf ihn aufmerksam und schenkte ihm ein müdes Lächeln.


  »Sieh mal«, sagte er, und deutete nach vorn. »Von hier aus kann man gerade die Ea’malies am Horizont ausmachen. Halte die Augen offen nach Segeln.«


  Und so verging der Vormittag. Am Nachmittag brannten ihre Augen vom hellen Sonnenschein, und ihre Lippen waren spröde. Sie lagen auf einem Nordostkurs und nutzten die fernen Inseln als Orientierungspunkte, während sie durch die Wogen lavierten. Dann und wann löste Alec Seregil am Ruder ab und drängte ihn, ebenfalls ein wenig zu schlafen, doch er weigerte sich.


  Endlich, als die Sonne bereits dem westlichen Horizont entgegensank, erblickte Alec einen dunklen Punkt vor der silbrigen Weite des Meeres.


  »Da!«, krächzte er und lehnte sich vor Aufregung weit über die Reling. »Siehst du das? Ist das ein Segel?«


  »Ein skalanisches Segel«, bestätigte Seregil seine Hoffnung, und riss das Ruder hart herum. »Hoffen wir, dass wir das Schiff vor Sonnenuntergang erreichen. Wenn es erst dunkel ist, werden sie uns nicht mehr sehen können, und wir sind zu langsam, sie zu verfolgen.«


  In den folgenden zwei Stunden sah Alec zu, wie der farbige Fleck langsam die Gestalt des roten Segels eines skalanischen Schlachtschiffes annahm. Das Schiff war auf der üblichen Route unterwegs, die auch von den Kurierschiffen benutzt wurde.


  »Vielleicht ist es auch nicht mehr als das«, sorgte sich Seregil. »Es ist allein, keine Begleitschiffe in Sicht. Bei den Vieren, ich hoffe, wir folgen nicht dem falschen Schiff.«


  Ihre Furcht, das Schiff in der Dunkelheit zu verpassen, erwies sich bald als überflüssig. Das Schiff änderte den Kurs und hielt direkt auf sie zu.


  »Sieht aus, als würde unser Glück dieses Mal anhalten«, bemerkte Alec.


  Kaum waren sie in Rufnähe, riefen sie das Schiff an, und ihr Gruß wurde erwidert. Sie gingen längsseits, wo sie eine Strickleiter vorfanden, die von der Reling herabbaumelte. Oben drängten sich etliche neugierige Gesichter.


  »Halt das«, sagte Seregil, als er ihm eine Leine reichte. »Ich werde dieses Ende vertäuen. Schließlich wollen wir unser Boot nicht verlieren, ehe wir nicht sicher sind, dass wir das richtige Schiff gefunden haben.«


  Mit jeder Bewegung des größeren Schiffes schwang die Leiter hin und her, und Alec war, als er sich endlich hinaufgekämpft hatte, benommen und zerschrammt. Starke Hände packten ihn und zogen ihn an Bord. Dann, zu seiner grenzenlosen Überraschung, erhielt er einen Stoß in den Rücken und wurde auf die Knie geschleudert.


  »Haltet ein. Last mich doch …« Er versuchte, sich zu erheben, nur um gleich darauf erneut geschlagen zu werden, dieses Mal noch härter. Als er sich umsah, erkannte er, dass er von bewaffneten Matrosen umzingelt war.


  Seregil stürzte neben ihm auf das Deck und fing sich einen derben Tritt ein, als er versuchte, sich aufzurichten. Alec wollte nach seinem Schwert greifen, doch Seregil hielt ihn mit einem scharfen Blick zurück.


  »Wir kommen im Namen Prinzessin Klias und der Königin!«, verkündete er, darauf bedacht, seine eigenen Hände in deutlich erkennbarem Abstand zu seinen Waffen zu halten.


  »Aber sicher«, brummte einer der Männer.


  Die Menge teilte sich, und eine schwarzhaarige Frau im salzverkrusteten Wams einer skalanischen Flottenkommandantin trat vor.


  »Ihr habt Euch mit dieser Nussschale aber ziemlich weit von der Küste entfernt«, antwortete sie kühl.


  »Prinzessin Klia schickt uns, ihren Bruder, Prinz Korathan, abzufangen«, erklärte Seregil, sichtlich verblüfft ob dieses feindseligen Empfangs.


  Ungerührt verschränkte die Kommandantin die Arme vor der Brust. »Hat sie das? Und wo habt Ihr gelernt, so fließend Skalanisch zu sprechen?«


  »Am Hofe Königin Idrilains, möge Sakor ihre Seele willkommen heißen«, erwiderte Seregil. Noch einmal versuchte er, sich zu erheben, und wieder wurde er niedergedrückt. »Hört mich an. Uns bleibt nicht viel Zeit. Ich bin Lord Seregil í Korit, und das ist Sir Alec í Amasa von Ivywell. Wir sind Berater Prinzessin Klias, und wir müssen mit Korathan sprechen.«


  »Und wie kommt Ihr darauf, dass sich Prinz Korathan auf meinem Schiff befindet?«, fragte sie scharf.


  »Wenn nicht auf dem Euren, dann auf einem, dass diesem in kurzem Abstand folgen muss«, antwortete Seregil, und Alec war entsetzt, seinen Freund so zaudernd zu erleben. Rasch sah er sich auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit um, wurde jedoch enttäuscht. Sie waren noch immer von Seeleuten umzingelt. Außerdem waren da Bogenschützen, die schussbereit an der Reling standen und sie mit offenkundigem Interesse beobachteten.


  Und selbst wenn sie hätten entkommen können, wohin hätten sie flüchten sollen?


  »Dann zeigt mir einen Beweis Eurer Worte«, verlangte die Frau.


  »Einen Beweis?«


  »Passierscheine.«


  »Unsere Reise war zu gefährlich. Wir konnten es nicht riskieren, Dokumente mit uns zu führen«, erwiderte Seregil. »Die Lage in …«


  »Wie überaus passend«, knurrte sie, was ihnen ein garstiges Gelächter der Mannschaft einbrachte. »Sieht aus, als hätten wir zwei dreckige Faie-Spione geschnappt, Jungs. Was meinst du, Methes?«


  Der blonde Seemann bedachte sie mit einem wenig freundlichen Blick. »Diese Fische sind ziemlich klein, Kommandantin. Wird das Beste sein, wir nehmen sie aus und werfen sie zurück, wenn sie uns nichts Besseres zu bieten haben.« Er zog ein langes Messer aus seinem Gürtel und winkte einigen Männern zu, die Seregil und Alec an den Armen zu Boden drückten. Der Mann namens Methes packte Seregil beim Schopf und riss seinen Kopf zurück, sodass seine Kehle ungeschützt war.


  »Zur Hölle, nun hört mir doch zu«, knurrte Seregil.


  »Wir sind diejenigen, für die wir uns ausgeben, und wir können es beweisen«, schrie Alec im Kampf um sein Leben.


  »Niemand weiß, dass Korathan kommt«, erklärte die Kommandantin. »Niemand konnte das wissen, Spione ausgenommen. Also, was hast du hier zu suchen, Aurënfaie? Wer hat dich geschickt?«


  »Beim strahlenden Licht! Aufhören!«, schrie ein Mann auf der anderen Seite des Decks.


  Ein Mann in mittleren Jahren, gekleidet in die abgetragene Robe eines Orëska-Zauberers, bahnte sich mit Hilfe seiner Ellbogen einen Weg durch die Menge. Sein langes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und auf seiner linken Wange prangte eine Brandnarbe. Alec konnte sich nicht an den Namen des Burschen erinnern, aber er wusste, dass er ihm schon einmal auf dem Gebiet der Orëska und bei Hofe begegnet war.


  »Endlich kommt Hilfe«, grunzte Seregil.


  »Hört auf, ihr Narren!«, schrie der Zauberer. »Was tut ihr da nur?«


  »Unsere Pflicht. Wir haben ein paar Faie-Spione geschnappt«, herrschte ihn die Kommandantin an.


  Der Zauberer starrte Seregil und Alec durchdringend an, ehe er geradewegs auf die Kommandantin zutrat. »Dieser Mann ist Lord Seregil í Korit, ein Freund der königlichen Familie und des Orëska-Hauses. Und dies, wenn ich mich recht erinnere, ist sein Mündel, Sir Alec.«


  Die Kommandantin warf Seregil einen zweifelnden Blick zu, ehe sie ihre Männer zurückwinkte. »Das sind die Namen, die sie benutzt haben.«


  Seregil erhob sich und schlug sich den Staub aus den Kleidern. »Danke, Elutheus. Ich bin wirklich froh, hier an Bord noch einen vernünftigen Menschen anzutreffen. Was haben die vor? Aurënfaie nach Gutdünken abzuschlachten?«


  »Ich fürchte, so ähnlich lautet der Befehl der Königin«, erwiderte der Zauberer. »Kommandantin Heria, ich wünsche diese beiden Männer in meiner Kabine zu befragen. Seid so gut und schickt mir etwas zu essen und zu trinken hinunter. Sie sehen aus, als hätten sie schwere Zeiten hinter sich.«


  


  Die Kabine des Zauberers erwies sich als vollgestopftes dunkles Loch unter Deck, dennoch sorgte ihr Gastgeber rasch für ihr Wohlbehagen, als er die Pritsche von unnötigem Ballast befreite und einen Drysier kommen ließ, der sich um Alecs Bein kümmern sollte. Seregil, der sich auf einen Stuhl hatte sacken lassen, gestattete sich ein wenig Entspannung. Elutheus war ein anständiger Mann, und er war Nysanders Freund gewesen.


  »Welche anderen Zauberer begleiten den Prinzen?«, fragte er und nahm dankbar einen Becher Wein entgegen, während er dem Drysier bei der Arbeit zuschaute.


  »Nur der Feldzauberer des Prinzen, Wydonis.«


  »Ach ja, ich erinnere mich an ihn. Einarmig, und in Gesellschaft ein bisschen verknöchert. Er hat nie viel von Nysanders Kunststückchen gehalten.«


  »Nein, aber er hat seine Fähigkeiten respektiert. Er wurde in Nysanders altem Turm einquartiert, nachdem Ihr uns verlassen habt.«


  Seregil umklammerte seinen Becher und kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals an, den der Gedanke, dass nun jemand anderes die vertrauten Räume Nysanders nutzte, auslöste. Als er aufblickte, sah er, dass Alec ihn mit einem verständnisvollen Ausdruck in den blauen Augen über die Schulter des Drysiers hinweg beobachtete.


  »Ich frage mich, wie er zu der Ehre gekommen ist«, murmelte Seregil ein wenig verwundert.


  »Nun, er ist der Zauberer des Vizekönigs«, sagte Elutheus.


  Seregil leerte seinen Becher und ließ ihn bereitwillig erneut füllen, während er ungeduldig darauf wartete, dass der Drysier seine Arbeit beendete. Als der Mann endlich die Kabine verlassen hatte, zog Seregil den Akhendi-Talisman hervor.


  »Könnt Ihr das vor neugierigen Blicken geschützt verwahren, ohne dabei seine eigene Magie zu zerstören?«


  »Jemand benutzt es, um uns auf der Spur zu bleiben, und wir wollen nicht gefunden werden, besonders nicht hier«, fügte Alec hinzu. »Nysander hat derartige Gegenstände meist in irdenen Töpfen aufbewahrt.«


  »Natürlich.« Elutheus wühlte in einer kleinen Truhe, bis er eine kleine Tonflasche mit einem Korken zum Vorschein brachte. Er öffnete sie, legte das Armband hinein, verkorkte und verschnürte sie und sprach einen kurzen Zauber. Für einen Augenblick flackerte ein bläuliches Licht auf. Als es erloschen war, überreichte er Seregil die Flasche.


  »Nicht die eleganteste Lösung, aber dort sollte das Armband sicher sein, bis die Flasche wieder geöffnet wird. Und nun erzählt, was tut Ihr hier?«


  »Wir sind in Klias Namen hier«, antwortete Seregil nun wieder vorsichtig. »Was hatte all das Gerede über Spione zu bedeuten?«


  Elutheus schüttelte den Kopf. »Phoria war ziemlich fleißig in der Abwesenheit ihrer Schwester. Noch bevor die Königin starb, hat sie die Untätigkeit des Iia’sidra dazu genutzt, böses Blut gegen Aurënen zu schüren, zweifellos, um sich bereits im Vorfeld den Weg zu ebnen, sich mit Gewalt zu holen, was sie braucht. Deshalb ist Korathan hier. Plenimar bedroht unsere Ostgrenze, und sie greift nach jedem verfügbaren Strohhalm.«


  »Ich kann ihre Ungeduld verstehen«, meinte Seregil kopfschüttelnd, »aber einen zweiten Krieg gegen eine Rasse auszulösen, die Jahrhunderte lang kämpfen kann und über Magie verfügt – das ist Wahnsinn! Was ist aus den Ratgebern ihrer Mutter geworden? Sie haben doch bestimmt versucht, ihr das auszureden.«


  »Phoria hört nur auf ihre Generäle und die Speichellecker, die ständig um sie herum sind. Selbst Orëska-Zauberer sehen sich schnell des Verrats beschuldigt, wenn sie nicht sehr vorsichtig sind. Lady Magyana wurde bereits verbannt.«


  »Magyana? Warum?« Seregil verbarg seine Verblüffung hinter seiner üblichen Fassade der Gelassenheit.


  Elutheus betrachtete ihn einen Augenblick eindringlich. »Sie war es doch, die Euch Informationen zukommen lassen hat, nicht wahr?«


  Seregil schwieg verdrossen.


  »Keine Sorge«, sagte der Zauberer lächelnd. »Die unter uns, die wachen, bewahren die Geheimnisse, die bewahrt werden müssen.«


  Alec warf Seregil einen verwunderten Blick zu und zeigte ihm hinter dem Rücken des Zauberers das Zeichen für ›Wächter?‹.


  Seregil starrte den Zauberer an, versuchte, in seinen Zügen zu lesen, ehe er unverbindlich fragte: »Auf was würdet Ihr schwören?«


  »Herz, Hände und Augen.«


  Erleichterung durchflutete Seregil. »Ihr? Ich hatte keine Ahnung.«


  »Ich hatte in Bezug auf Euch auch nur vage Vermutungen«, entgegnete der Zauberer mit einem leicht verunglückten Lächeln. »Es hat immer Gerüchte gegeben angesichts Eurer engen Beziehung zu Nysander, aber ich muss sagen, Ihr habt Euch während all dieser Jahre gut getarnt; an den Spieltischen und in den Freudenhäusern werdet Ihr seit Eurem Verschwinden schmerzlich vermisst. Halb Rhíminee glaubt, Ihr wäret tot.«


  »Damit liegen sie nicht so falsch. Wo ist Korathan? Die Botschaft, die wir zu überbringen haben, ist nur für seine Ohren bestimmt.«


  »Er sollte schon bald hier eintreffen«, antwortete der Zauberer und beschwor einen Nachrichtenzauber. »Mylord Korathan«, sagte er dann zu dem kleinen Lichtpunkt, »wir haben Boten Eurer Schwester an Bord, die dringend mit Euch zu sprechen wünschen.«


  Er schickte den Zauber los und erhob sich. »Ruht Euch nun ein wenig aus, meine Freunde, und lasst Euch von dem Prinzen nicht einschüchtern. Er ist eigentlich kein schlechter Kerl, wenn man ihn näher kennt.«


  Seregil lachte leise. »Ich kannte ihn als jungen Mann. Er hat nie viel gelacht, aber er war recht großzügig.«


  Elutheus schüttelte den Kopf. »Glück in den Schatten, Jungs.«


  »Und im Licht, Zauberer«, erwiderte Seregil.


  »Es geht bergauf«, stellte Seregil fest, als sie allein waren. »Wenn es uns gelingt, Korathan dazu zu überreden, nach Sarikali zu reisen, dann können wir ihn begleiten. Angesichts der Umstände wäre das der sicherste Weg, den ich mir vorstellen kann.«


  »Warte mal«, sagte Alec mit tief gerunzelter Stirn. »Du hast doch nicht ernsthaft vor, nach Sarikali zurückzukehren?«


  »Ich muss, Alec.«


  »Aber wie? Du hast jede Regel gebrochen, die für deine Rückkehr aufgestellt worden ist – du hast die Stadt verlassen, trägst eine Waffe, ganz zu schweigen davon, dass du bei dem Überfall ein paar Männer ins Jenseits geschickt hast.«


  »Ebenso wie du, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Richtig. Aber ich bin nicht derjenige, gegen den Nazien í Hari und mit ihm der ganze Iia’sidra Teth’sag verhängt haben.«


  Seregil zuckte die Schultern. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Das ist Pferdescheiße, und das weißt du. Ich werde gehen. Ich bin nur ein dummer kleiner Skalaner, also werden sie mir nicht so übel mitspielen wie dir.«


  »Nein, und zuhören werden sie dir auch nicht.« Seregil zog seinen Stuhl näher heran und ergriff Alecs Hand. »Für mich geht es nicht mehr nur um den Giftanschlag oder darum, Korathans überraschendes Eintreffen zu erklären.«


  »Worum dann?«


  »Ehre, Alec. Ich habe das Teth’sag gebrochen und Sarikali verlassen, weil die Umstände das erfordert haben. Wenn wir Korathan überzeugen können, sich uns anzuschließen, so zu tun, als wäre er um Klias willen hergekommen, dann hat sich das Risiko unserer Reise bereits bezahlt gemacht. Trotzdem muss ich diese Sache anständig zu Ende bringen. Wir müssen Emiel und die Virésse von dem Verdacht befreien und herausfinden, welche Akhendi etwas mit der Geschichte zu tun haben und warum. Vielleicht können wir sogar Phoria liefern, was sie braucht, ob sie unsere Unterstützung nun will oder nicht.«


  »Und du kannst ihnen allen beweisen, dass du nicht der Verbannte bist, der einfach davongelaufen ist«, fügte Alec mit fragendem Blick hinzu.


  »Ja, denn mehr werde ich in den Augen meiner Leute nie mehr sein, es sei denn, ich gehe zurück und bringe die Dinge wieder ins Lot.«


  »Diese Mal könnten sie dich zum Tode verurteilen.«


  Seregil bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Wenn sie das tun, werde ich deine Hilfe brauchen, um eine weitere überraschende Flucht zu inszenieren. Aber ich bin derjenige, der eine Wahl treffen muss, und zur Abwechslung entscheide ich mich für die Ehre. Es ist wichtig für mich, dass du mich verstehst, Talí.« Er unterbrach sich und dachte kurz an seinen letzten Traum und all die anderen Visionen, die ihn seit seiner Rückkehr geplagt hatten. »Das hat der Rhui’auros mir schon seit unserer Ankunft mitzuteilen versucht.«


  »Ehre oder Atui?«


  »Atui«, gab Seregil zu. »Ich werde mich wie ein echter Aurënfaie verhalten, wie auch immer die Konsequenzen aussehen mögen.«


  »Du hast dir einen verdammt miesen Zeitpunkt ausgesucht, dir darüber Gedanken zu machen.«


  »Ich habe immer darüber nachgedacht«, antwortete Seregil leise.


  »Nun gut, wir gehen also zurück. Wie?«


  »Wir werden uns in Gedre stellen und zurückbringen lassen.«


  »Und wenn Riagil und seine Leute doch mit den Akhendi unter einer Decke stecken?«


  »Dann werden wir es früh genug herausfinden.«


  Alec blickte auf ihre ineinander geschlungenen Hände herunter und strich mit dem Daumen über Seregils Handrücken. »Und du glaubst wirklich, dass es funktioniert?«


  Für einen Augenblick konnte Seregil beinahe die drückende Hitze der Dhima spüren, das Klirren der gläsernen Kugeln hören. »Oh ja, das habe ich im Gefühl.«
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  Korathan


  


  


  Bei Sonnenuntergang näherten sich von Nordosten vier Kriegsschiffe, kaum mehr als dunkle Silhouetten vor dem fahlgrauen Himmel. Während er zusah, wie sie näherkamen, erkannte Alec das Banner des skalanischen Königshauses am Mast des vordersten Schiffes, das bald darauf längsseits ging. Matrosen warfen mit Gewichten beschwerte Enterleinen zu ihnen herüber.


  »Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht«, stellte Seregil fest, der vorsichtig auf der Reling balancierte und versuchte, eines der Taue zu ergreifen.


  »Ich noch nie«, murrte Alec, der sich zwingen musste, nicht in den Abgrund zwischen den Schiffen zu schauen. Wenig erfreut folgte er Seregils Beispiel, schnappte sich eine Leine und wickelte das Ende um sein gesundes Bein. Dann stieß er sich tapfer ab und ließ sich vom Schwung des Seiles und den Bewegungen des anderen Schiffes über das Wasser tragen. Als er über dem Deck war, gelang es ihm sogar, auf den Füßen zu landen.


  Alec hatte Prinz Korathan lediglich ein paar Male von weitem gesehen, dennoch erkannte er ihn auf Anhieb. Er war so reizlos und blass wie seine Schwester und seine Mutter, und er hatte die gleichen scharfen Augen, den gleichen abschätzigen Blick. Sein schwarzer Umhang und die eng sitzenden Hosen waren im militärischen Stil geschneidert, doch an seiner Brust lag die Amtskette des Vizekönigs.


  Ein Zauberer wartete neben dem Prinzen, ein beleibter, langsam kahl werdender Mann, vollkommen unauffällig, abgesehen von dem hochgekrempelten Ärmel seiner kostbaren grünen Robe.


  »Wydonis?«, flüsterte Alec.


  Seregil nickte.


  »Seregil? Was, bei Sakors Feuer, habt Ihr hier verloren?«, verlangte der Prinz in nicht allzu freundlichem Ton zu erfahren.


  Möglicherweise, so befürchtete Alec, hatte Seregil den angenehmen Erinnerungen an die Jugend zu viel Bedeutung zugemessen.


  Trotz seiner Prellungen und seiner schmutzigen Kleider raffte sich Seregil zu einer höfischen Verbeugung auf. »Wir haben eine schwere Reise auf uns genommen, um mit Euch zu sprechen, Mylord, doch was wir zu sagen haben, ist nur für Eure Ohren bestimmt.«


  Korathan bedachte die beiden Männer mit einem mürrischen Blick, ehe er ihnen zuwinkte, ihm zu folgen.


  Als sie seine Kabine erreicht hatten, deutete er mit dem Daumen auf Alec und fragte: »Wer ist das?«


  »Alec von Ivywell. Ein Freund, Mylord«, erklärte Seregil.


  »Aha.« Korathan schenkte Alec einen zweiten Blick. »Ich dachte, er wäre blond.«


  Ein kaum merkliches Zucken umspielte Seregils Mundwinkel. »Das ist er üblicherweise auch, Mylord.«


  Das Innere der Kabine war ebenso schlicht wie die Ansprüche ihres Bewohners. Korathan setzte sich an einen kleinen Tisch und bedeutete Seregil, auf dem anderen Stuhl Platz zu nehmen. Alec musste sich mit dem Deckel einer Seetruhe begnügen.


  »Also schön. Raus damit«, sagte Korathan.


  »Ich weiß, warum Ihr hier seid«, begann Seregil nicht minder unverblümt. »Ich hatte Euch zwar für einen Spieler gehalten, aber für einen weitaus klügeren. Ihr befindet Euch auf dem Weg zur Schlachtbank.«


  Die fahlen Augen des Prinzen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Nehmt Euch nicht zu viel heraus, nur aufgrund unserer früheren Bekanntschaft.«


  »Um dieser Bekanntschaft und meiner Liebe zu Eurer Familie willen bin ich hier«, konterte Seregil. »Euer Plan, Gedre einzunehmen, kann nur zu einer Katastrophe führen, und nicht allein für Klia und die anderen, die in diesem Land in der Falle sitzen, sondern auch für Skala. Die ganze Sache ist die reine Torheit, und das muss Euch klar sein.«


  Zu Alecs Verwunderung schien Korathan über diese harten Worte nachzudenken. »Wie könnt Ihr von meiner Mission wissen?«


  »Eure Schwester ist nicht die Einzige, die einen Spion im anderen Lager hat«, erwiderte Seregil.


  »Die gute alte Magyana, richtig?«


  Seregil schwieg.


  Korathan pochte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Nun gut, darüber werden wir später reden. Phoria genießt in dieser Sache vollen Rückhalt bei ihren Generälen, und als Vizekönig bin ich ihr zu Gehorsam verpflichtet.«


  »Offenbar wissen diese Generäle nicht, wozu die Aurënfaie fähig sind, wenn sie sich nur hinlänglich bedroht oder angegriffen fühlen«, entgegnete Seregil ernst. »Sie haben Eurer Mutter vertraut, und viele von ihnen vertrauen Klia immer noch. Eure Halbschwester ist eine geschickte Diplomatin. Bevor wir von Idrilains Tod erfahren haben, hat sie schon einige der gegnerischen Glans von ihrer ablehnenden Haltung abgebracht. Mit Phoria verhält es sich allerdings anders. Noch an dem Tag, an dem wir die Nachricht von Idrilains Tod erhalten haben, haben die Virésse verbreitet, dass sie ihre eigene Mutter betrogen und mit den Leranern kollaboriert hat. Ulan í Sathil verfügt über Dokumente, die das beweisen. Wusstet Ihr davon?«


  Der Prinz sah ihm ungerührt in die Augen. »Ihr scheint viel über Dinge zu wissen, die Euch nichts angehen. Wie ist das möglich?«


  »Erkennt Ihr diesen Ring?« Seregil streckte die Hand vor und zeigte ihm den Ring.


  »Also Ihr habt ihn!«


  »Ein Geschenk Eurer Mutter. Sie gab ihn mir zum Dank für meine Dienste. Alec und ich kennen die ganze Geschichte, aber woher ist im Augenblick nicht wichtig. Ulan í Sathil hat die Angelegenheit in einem besonders schlechten Licht dargestellt, als er sie einigen der anderen Khirnari erzählt hat – Männern und Frauen, die er auf seine Seite ziehen wollte. Für die Aurënfaie stellt solches Verhalten einen entsetzlichen Mangel an Ehrgefühl dar. Selbst die Khirnari, die bereits zu Skalas Gunsten abstimmen wollten, ließen sich wieder verunsichern. Wenn Ihr nun diese Sache auch noch durch den geplanten Überfall krönt, werden die nächsten Skalaner, mit denen die Aurënfaie Handel treiben, nicht mal Eure Enkel sein.«


  »Es ist Selbstmord, Mylord«, fügte Alec hinzu, der es leid war, ständig ignoriert zu werden. »Wir werden alle umkommen und nichts erreichen.«


  Korathan warf ihm einen zornigen Blick zu. »Ich habe meine Anweisungen …«


  »Zur Hölle mit den Anweisungen!«, fuhr Seregil auf. »Ihr müsst ihr doch selbst davon abgeraten haben oder nicht?«


  »Sie ist jetzt Königin, Seregil.« Mit gerunzelter Stirn starrte Korathan auf seine gefalteten Hände. »Ihr kennt Phoria; entweder ist man ihr Verbündeter oder ihr Feind, dazwischen gibt es gar nichts, und das gilt für mich genauso wie für jeden anderen auch.«


  »Daran zweifle ich nicht, aber ich glaube, ich kann Euch eine Möglichkeit bieten, mit der allen Seiten gedient ist, ohne dass die Gebote der Ehre verletzt werden«, sagte Seregil.


  »Und wie sieht die aus?«


  »Ihr werdet das gekränkte Opfer spielen und die Aurënfaie bei ihrer Ehre packen. Weiß Phoria, dass Klia und Torsin in Sarikali von einem Unbekannten vergiftet wurden?«


  »Bei der Flamme, nein! Sind sie tot?«


  »Er schon. Klia lebte noch, als wir vor drei Tagen abgereist sind, aber sie ringt mit dem Tode. Diesen Umstand könnt Ihr Euch zunutze machen, Korathan. Als wir Sarikali verließen, schien noch niemand in Aurënen zu ahnen, dass Ihr auf dem Weg hierher seid. Sollten sie inzwischen davon erfahren haben, so können wir behaupten, sie hätten sich in Bezug auf Eure Absichten geirrt. Zieht Eure Flaggen auf und lauft morgen in den Hafen von Gedre ein. Dort lasst Ihr verbreiten, dass Ihr gekommen seid, um Vergeltung für die feigen Anschläge zu fordern. Spielt den bis ins Innerste gekränkten Vizeregenten und verlangt, nach Sarikali gebracht zu werden.«


  »Wer hat das getan?«, fragte Korathan. »Der Iia’sidra hat sich sicher nicht zu einem solch leichtfertigen Akt der Feindseligkeit hinreißen lassen.«


  »Nein, Mylord, das hat er nicht.«


  Mit Alecs Hilfe erzählte Seregil ihm von den Ereignissen der letzten Tage. Dann zeigten sie ihm den Akhendi-Sen’gai, den sie gefunden hatten, und die Flasche mit dem Talisman. Als sie fertig waren, starrte Korathan Seregil erneut durchdringend an.


  »Also seid Ihr nicht der Taugenichts, der zu sein Ihr vorgebt. Allmählich frage ich mich, wer Ihr wirklich seid.«


  Seregil besaß Anstand genug, eine verlegene Miene aufzusetzen. »Alles, was ich getan habe, habe ich zum Wohle Skalas getan, Mylord – dennoch gibt es nur wenige Personen, auf deren Fürsprache ich zählen kann, und noch weniger, denen zudem noch Euer Vertrauen gilt. Eure Mutter wusste um einige meiner Bemühungen, wie dieser Ring beweist. Nysander ebenso. Wenn unter Euren Zauberern ein Wahrheitsfinder ist, so werden Alec und ich uns mit Freuden einer Überprüfung unterziehen.«


  »Ein mutiger Vorschlag, Lord Seregil, aber Ihr ward schon immer ein Spieler«, sagte Korathan mit einem verschlagenen Lächeln. Dann, mit lauterer Stimme, rief er: »Doriska, was haltet Ihr von der Geschichte?«


  Eine Seitentür schwang auf, und eine Frau in der Robe einer Orëska-Zauberin betrat die Kabine. »Sie haben die Wahrheit gesagt, mein Prinz.«


  Korathan betrachtete die beiden Männer mit hochgezogenen Brauen. »Glück für Euch. Ihr habt Euch schon allein durch Eure Anwesenheit der Gefahr ausgesetzt, wegen Hochverrats angeklagt zu werden.«


  »Nichts könnte uns ferner liegen, Mylord. Eure Mutter hat mich gebeten, Klia in den Gebräuchen der Aurënfaie zu unterweisen. Es wäre mir eine Ehre, das Gleiche für Euch tun zu dürfen.«


  »Ehre und Familie bedeuten hier einfach alles. Es ist Euer gutes Recht, herzukommen und Klias Rückkehr zu verlangen. Wenn wir unsere Karten geschickt ausspielen, ist es mir vielleicht möglich, ein wenig von dem zu retten, wofür wir alle so hart gearbeitet haben. Doch seid gewarnt: Mit Gewalt werdet Ihr gar nichts erreichen. Wenn irgendjemand erfährt, dass Ihr gekommen seid, das Land mit Eurer Streitmacht anzugreifen, dann werden Eure Schiffe in Flammen aufgehen, noch ehe Ihr die Küste auch nur zu sehen bekommt. Wie Ihr seht, sind wir auch hier, um Euer Leben zu schützen.«


  »Ihr habt vor, die Verhandlungen in meinem Auftrag zu führen, richtig?«


  »Jedenfalls in Gedre. Ich glaube, wir können Riagil vertrauen. Er mag imstande sein, Euch Zutritt zu Sarikali zu verschaffen, aber er verfügt nicht über die Macht, die notwendig ist, sich mit dem Iia’sidra anzulegen, und nach dem, was ich getan habe, wird mir niemand mehr zuhören. Dafür werdet Ihr Adzriels Hilfe brauchen.«


  »Ich kann verdammt gut für mich selbst sprechen«, knurrte Korathan. »Ich bin der Vizekönig von Skala und ein Blutsverwandter der Frau, auf die ein Mordanschlag verübt worden ist.«


  »Wenn Ihr dabei aber nicht auf Eure Verwandtschaft mit den Bôkthersa pocht, wird all das Euch nicht weiterhelfen«, warnte ihn Seregil. »Diese Blutsverwandtschaft ist Eure Trumpfkarte, Mylord, und die Klias ebenso. Lasst Euch von Adzriel helfen, sie zu Eurem Vorteil auszuspielen, auch wenn sie Euch nicht zwangsläufig überall Zugang verschaffen wird. Doch was auch immer geschieht, Alec und ich müssen zurück nach Sarikali, um die Beweise vorzulegen, die wir gegen die Akhendi gesammelt haben.«


  »Sie werden Euch anhören, mich aber nicht?«, fragte Korathan. »Ist das wieder eines von Euren riskanten Spielchen?«


  »Ja, Mylord, das ist es«, kam Alec seinem Freund zuvor. »Durch seine Rückkehr riskiert er es, zum Tode verurteilt zu werden. Solltet Ihr also immer noch Zweifel an unserer Loyalität hegen …«


  Seregil brachte ihn mit einem drohenden Blick zum Schweigen. »Ich denke, die Beweise und wen sie ent-, wen sie belasten, werden unsere Aufrichtigkeit mehr als ausreichend belegen, Mylord.«


  Korathan bedachte Alec erneut mit einem jener missbilligenden Blicke, die deutlich verrieten, dass jener in seinen Augen nur ein Diener war, der besser seine Zunge hüten sollte. »Ich kenne die Bedingungen Eurer Rückkehr, Seregil, und ich weiß, was es heißt, sie gebrochen zu haben. Mir scheint Euer Opfer recht groß für einen Mann, der sein Land vor zwei Jahren verlassen hat und der seiner Königin nicht traut.«


  Seregil verbeugte sich. »Mit allem gebührenden Respekt, Mylord, aber wir tun das für Klia und für uns selbst. Hätten Alec und ich Skala den Rücken gekehrt, wie Ihr glaubt, so hätten wir gar nicht an dieser Mission teilgenommen. Nur, damit wir einander verstehen.«


  »Das tun wir«, entgegnete Korathan mit einem angespannten Lächeln, das Alec eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Und ich weiß Eure erklärte Loyalität überaus zu schätzen.«


  


  »Ich traue ihm nicht«, flüsterte Alec, als sie wieder sicher an Deck und außerhalb der Hörweite des Prinzen waren. »Und deine Worte waren auch keine große Hilfe. Du hast ja die Königin vor seinem Angesicht geradezu beleidigt.«


  »Die Wahrheitsfinderin hat immer noch vor der Tür gelauscht. Außerdem glaube ich nicht, dass ich ihm etwas erzählt habe, das er sich nicht so oder so schon hat denken können. Er wusste, dass dieser geplante Angriff eine große Torheit wäre, und ich habe ihm eine Möglichkeit gezeigt, wie er auch ohne ihn als Sieger aus dieser Sache hervorgehen kann.«


  »Falls wir in die Stadt zurückkönnen«, murmelte Alec, während sich seine Zweifel in einem nervösen Pochen mit den Fingern Ausdruck schufen. »Wenn uns nicht die Gedre oder die Akhendi im Namen der Haman exekutieren, bevor wir Sarikali erreichen. Wenn der Iia’sidra uns Glauben schenkt, und wenn wir mit unserem Verdacht gegen die Akhendi richtig liegen.«


  Seregil legte Alec einen Arm über die Schultern. »Ein Problem nach dem anderen, Talí. Immerhin sind wir bis hierher gekommen, nicht wahr?«
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  Ein prekärer Waffenstillstand


  


  


  Beka wartete, bis es dunkel war, ehe sie sich wieder auf die Hauptstraße wagte. Frierend, hungrig und mit wunden Füßen summte sie tonlos allerlei Balladen, um nicht den Mut zu verlieren und die Fragen aus ihrem Bewusstsein zu vertreiben, auf die sie keine Antworten fand.


  Kurz vor Mitternacht erreichte sie ein Dorf, in dem sie sich ein Pferd besorgte. Seit ihrer Ankunft in Aurënen hatte sie noch keinen Hund gesehen. Was für ein Glück, nun, da ich zur Diebin geworden bin, dachte sie mit einem schiefen Grinsen als sie das Pferd fortführte.


  Als sie außer Hörweite war – oder zumindest außer Schussweite – sprang sie ohne Sattel auf, klammerte sich an der Mähne fest und trieb das Tier zum Trab, in der Hoffnung, dass es auf den Druck ihrer Beine reagieren würde, da sie keine Zügel hatte. Als das Pferd sich tatsächlich wunschgemäß verhielt, versetzte sie ihm einen Tritt in die Seiten und setzte ihren Weg im Galopp fort.


  Etwas später stahl sie eine Tunika und einen Sen’gai von einer Wäscheleine. Darauf erpicht, nicht aufzufallen, band sie ihr langes Haar zurück und wickelte den Stoff so gut es ging zu einem Sen’gai zusammen.


  


  Bei Anbruch der Morgendämmerung schätzte sie die Entfernung zur Stadt auf einen Tagesritt, vorausgesetzt, sie stieß nicht auf unvorhergesehene Schwierigkeiten.


  Auf der Straße zu bleiben war riskant, doch eine stetig wachsende innere Unruhe trieb sie zur Eile an. Ihr Platz war an Klias Seite.


  Die braune Stute war ein gutes Pferd, das ohne Probleme mit allen anderen Tieren mithalten konnte, die sie während ihrer Laufbahn geritten hatte. Pferdediebstahl dürfte ein recht einträgliches Geschäft sein, so dachte sie, wenn jeder in der Not gestohlene Gaul sich als so wertvoll erwies, wie ein Pferd aus dem Stall eines skalanischen Edelmannes.


  Im Lauf des Vormittags begegneten ihr dann und wann andere Reisende, doch die meisten waren voll und ganz mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt und vergeudeten keinen zweiten Blick für eine barfüßige Fremde. Wann immer sie auf eine Gruppe von Leuten traf, verließ sie rasch die Straße und wartete im Schutz der Bäume, bis sie wieder allein war. Außerdem achtete sie stets darauf, was hinter ihr vor sich ging, doch schien niemand es eilig zu haben, sie einzuholen.


  Bis zur Mittagsstunde kam sie auf diese Weise gut voran, doch dann schlängelte sich die Straße durch eine tiefe Schlucht. Nach einer Biegung sah sie sich plötzlich einer Gruppe bewaffneter Reiter gegenüber, die in gestrecktem Galopp auf sie zukamen. Ihr blieb kein Ausweg, lediglich der Rückzug, doch damit hätte sie nur unnötig Aufmerksamkeit erregt.


  Wenigstens, so stellte sie erleichtert fest, trugen sie die Farben der Akhendi. Sie hielt sich am Straßenrand und betete, dass die Reiter hintereinander und mit ausreichendem Abstand an ihr vorüberzögen.


  Schon hatte sie sie beinahe passiert, als einer der Reiter plötzlich die Hand ausstreckte und ihr den Sen’gai vom Kopf riss. So verräterisch wie eine Uniform ergoss sich die Flut ihres roten Haares über ihre Schultern.


  »Das ist die Skalanerin!«, brüllte der Mann. Dann ließ er den Sen’gai fallen und zog sein Schwert.


  Beka schmiegte sich an den Hals des Pferdes, verkrallte sich in der Mähne und versetzte ihm einen harten Tritt in die Seiten. Die Stute rannte los und bäumte sich auf, als zwei der Reiter ihr den Weg versperrten.


  Hände zerrten an ihrer Tunika, und für einen Augenblick sah sie nichts anderes als einen Kreis gehässiger Gesichter und funkelnden Stahles. Dann erhielt sie einen Schlag mit einer Keule, der an ihrem Arm unter dem Kettenhemd eine schmerzhafte Prellung hinterließ.


  Plötzlich erklang irgendwo über ihnen ein grimmiger Aufschrei, gefolgt von dem Geräusch herabpolternder Steine. Beka, die sich noch immer an ihrem Pferd festklammerte, erhaschte einen Blick auf einen weiteren Reiter, der rechts von ihr den steilen Hang herunterkam. Dann war er mitten unter den Akhendi und schlug mit der flachen Seite seines Schwertes um sich.


  »Hau ab!«, brüllte er, während er sein Pferd vorantrieb, um einen der Angreifer von ihr wegzudrängen. »Verschwinde, verdammt! Los!«


  Beka erkannte die Stimme. »Nyal?«


  »Verschwinde!«


  Als sie sich umblickte, sah sie einen jungen Reiter, der vor Schreck über das plötzliche Auftauchen Nyals wie erstarrt war. Mit einem Urgazhi-Schlachtruf auf den Lippen stürzte sie auf ihn zu und schleuderte ihn aus dem Sattel, als sie auf die freie Straße hinter ihm zugaloppierte. Nun ritt sie zwar in die falsche Richtung, doch für den Augenblick sollte ihr auch das recht sein.


  Hinter sich hörte sie einen weiteren wilden Schlachtruf, dann schnellen Hufschlag. Jemand folgte ihr. Als sie sich über die Schulter umblickte, sah sie, dass Nyal hinter ihr hergaloppierte, die Akhendi dicht auf den Fersen.


  Schließlich schloss er auf und warf ihr etwas zu: ihr eigenes Schwert. Sie löste es aus der Scheide und schlug die flache Seite ihrem Pferd auf das Hinterteil, um es zu einem höheren Tempo anzutreiben.


  »Hier entlang!«, schrie Nyal und deutete auf eine Seitenstraße.


  Beschäftigt wie sie war, folgte sie klaglos seinem Rat.


  »Sie sind immer noch hinter uns her!«, schrie sie bald, als sie sich umsah und feststellte, dass ihnen die Meute immer noch auf den Fersen war. »Wir können ihnen nicht entkommen. Wir müssen kämpfen. Es sind nur noch fünf.«


  »Beka, nein!«, brüllte Nyal, doch sie war bereits langsamer geworden.


  Beka wendete ihr Pferd, stieß einen Schlachtruf aus und galoppierte mit kampfbereit erhobenem Schwert direkt auf die Verfolger zu. Wie sie es erwartet hatte, waren die Männer zu überrascht, gleich zu reagieren. Drei wichen aus, doch die anderen griffen an. Die Straße war an dieser Stelle recht schmal, also trieb sie ihr Pferd zwischen die Angreifer. Dann duckte sie sich unter dem Schlag des Anführers hinweg, kam wieder hoch und versetzte dem zweiten Mann mit dem Heft ihres Schwertes einen Hieb an den Kopf. Er stürzte vom Pferd, und sie ritt auf die verbliebenen drei Reiter zu. Einer ergriff sofort die Flucht, aber die beiden anderen stellten sich zum Kampf.


  Ohne Sattel und Steigbügel, mithin ohne rechten Halt, vom Rücken eines Pferdes aus zu kämpfen, war, vorsichtig ausgedrückt, gefährlich, weshalb Beka stattdessen seitlich vom Pferd glitt und das Tier als Schild missbrauchte. Sie duckte sich unter seinem Hals hindurch und versetzte dem Reittier eines ihrer Gegner einen Hieb gegen das Fesselgelenk. Es gelang ihr, das Tier zu verletzen, welches sich gepeinigt aufbäumte und seinen Reiter abwarf. Dann wirbelte sie herum, um einen Schlag seines Kameraden abzuwehren, der sich ihr von der anderen Seite genähert hatte.


  Eingeklemmt zwischen zwei Pferden warf sie sich unter dem Ross des Angreifers zu Boden und kam auf der anderen Seite wieder auf die Beine. Dann stieß sie dem Mann das Schwert in die Hüfte und versetzte seinem Reittier einen Schlag auf das Hinterteil, woraufhin das Pferd mit großer Wucht gegen den Mann prallte, der zuvor aus dem Sattel gestürzt war.


  Ein weiterer Reiter kam auf sie zu, und sie bereitete sich auf den Angriff vor. Doch der Mann entpuppte sich als Nyal, der ihr brüllend zu verstehen gab, dass sie hinter ihm aufsitzen sollte. Sie ergriff seine ausgestreckte Hand, schob ihren Fuß über dem seinen in den Steigbügel und ließ sich hinter seinem Sattel auf den Rücken des Pferdes ziehen. Er riss das Tier herum und jagte im Galopp davon, ohne sich weiter um die Angreifer zu kümmern, die im Straßenstaub zurückblieben.


  Beka blieb keine andere Wahl, als ihren freien Arm um seine Taille zu schlingen und sich festzuklammern, während er weiter die überwucherte Trasse hinuntergaloppierte. Ein Teil ihres Geistes registrierte, wie gut er sich anfühlte, so nah an ihrem Leib, doch sie schob den Gedanken erzürnt von sich und erinnerte sich stattdessen an den kühlen Ausdruck in seinen Augen, als er sie gefangen genommen hatte.


  Schweigend brachten sie die ersten Meilen hinter sich, ehe sie rasteten, um das Pferd an einem Bach zu tränken. Beka, die Hand noch immer fest um das Heft ihres Schwertes geschlossen, glitt rasch vom Rücken des Tieres herab und wich einige Schritte zur Seite.


  Nyal stieg ebenfalls ab, versuchte aber gar nicht, sich ihr zu nähern, sondern stand einfach nur da, das Schwert sicher in der Scheide und die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Wo kommst du jetzt plötzlich her?«, fuhr sie ihn an. »Hast du mich schon wieder verfolgt?«


  »In gewisser Weise«, gab er zu. »Ich habe die Stelle gefunden, an der ihr überfallen worden seid, und dachte, du wärest tot. Stattdessen habe ich dann auch die Stelle entdeckt, an der du die anderen in die Irre geführt hast. Da ich mir denken konnte, dass du über meinen Anblick nicht gerade erfreut bist, habe ich mich im Hintergrund gehalten und dich beschattet, um sicherzustellen, dass dir nichts geschieht. Du hast deine Sache gut gemacht, bis die Akhendi dich überrascht haben, aber damit habe ich auch nicht gerechnet.«


  Beka ignorierte das Kompliment. »Wenn du so um meine Sicherheit besorgt bist, warum hast du mich dann überhaupt aufgespürt?«


  Er bedachte sie mit einem kläglichen Grinsen. »Das schien mir die beste Möglichkeit, die anderen Spurensucher davon abzuhalten, deinen Freunden zu folgen, die, wie ich richtig angenommen hatte, auf dem Weg durch das Gebirge waren.«


  »Du hast sie gefunden?«


  Er nickte. »Ich und ein Rudel Banditen, aber mit denen sind wir fertig geworden. Ich habe Seregil und Alec den Weg gewiesen, ehe ich zurückkam, um dafür zu sorgen, dass du Sarikali unbeschadet erreichst.«


  »Nette Worte«, knurrte sie.


  »Talía.« Er trat näher, und sie entdeckte einen dunklen Fleck auf der Vorderseite seiner Tunika kurz über dem Saum. Es war Blut, doch trocken, wie es war, konnte es nicht von dem gerade überstandenen Kampf stammen.


  »Du hast sie also gehen lassen, richtig?«, fragte sie zweifelnd und deutete auf den Fleck.


  »Alec war verwundet, ein Schuss ins Bein«, erklärte Nyal, während er mit den Fingern über den Fleck strich. »Ich habe ihn verbunden.«


  Beka litt Höllenqualen. Sie wollte ihm glauben, sie hatte sogar ein wenig Grund dazu, doch ihre Vorsicht ließ es nicht zu.


  »Warum haben die Akhendi mich angegriffen?«


  Nyal wandte sich ab und setzte sich auf einen großen Stein am Ufer des Baches. »Ich weiß es nicht«, seufzte er, und in diesem Augenblick wusste sie, dass er log.


  »Es hat etwas mit Amali zu tun, richtig?«


  Die schuldbewusste Röte, die seine Wangen erfasste, ließ keinen Zweifel aufkommen. Seregil hatte mit seinem Misstrauen ihm gegenüber die ganze Zeit Recht, dachte sie traurig. »Du steckst mit ihr unter einer Decke, nicht wahr?«


  »Nein«, antwortete er, stützte dann die Ellbogen auf die Knie und ließ müde den Kopf hängen.


  Sie blickte auf ihn herab, und ihr verräterisches Herz rief die Erinnerung an das Gefühl seiner nackten Haut unter ihren Fingern wach. Doch sie hatte Alec gesagt, sie wäre nicht blind vor Liebe. Nun war die Zeit gekommen, den Beweis ihrer Worte anzutreten. »Gib mir deine Waffen«, befahl sie.


  Wortlos löste er seinen Schwertgurt und warf ihn vor ihre Füße. Gleich darauf folgte das Messer an seinem Gürtel. Sie nahm beides an sich und durchsuchte dann seine Stiefel und seine Tunika nach verborgenen Waffen.


  Er gab sich so duldsam, so passiv, dass sie sich schuldig zu fühlen begann. Ehe sie sich zurückhalten konnte, hatte sie schon die Hand ausgestreckt, um ihm sacht über die Wange zu streichen. Er legte den Kopf in ihre Hand und verlieh der Berührung einen noch zärtlicheren Charakter. Sie aber zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  »Sollte ich dir Unrecht tun, so tut es mir leid«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber ich muss meine Pflicht erfüllen.«


  Wieder wandte er sich ab. »Das ist mir nicht neu. Was hast du nun vor?«


  »Ich muss zurück zu Klia.«


  »Wenigstens in diesem Punkt stimmen wir überein«, entgegnete er, und sie war überzeugt, ein Lächeln auf seinen Lippen gesehen zu haben, als er fortging, um wieder in den Sattel zu steigen.


  Irgendwie bezweifelte sie, dass der Ritt von nun an leichter werden würde.
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  Die Unterwerfung


  


  


  Von den gleichmäßigen Bewegungen des Schiffes besänftigt, hatte Seregil trotz der bevorstehenden Gefahren tief geschlafen. Halb hatte er gehofft, halb gefürchtet, er könne wieder träumen, doch als er am nächsten Morgen erwachte, konnte er sich an nichts erinnern. Neben ihm murmelte Alec mit tief gerunzelter Stirn leise im Schlaf. Als Seregil ihm sacht über die Wange strich, erwachte er mit einem erschreckten Keuchen.


  Nach einem Blick aus dem winzigen Fenster am anderen Ende der Koje, ließ Alec sich auf die Ellbogen sinken. »Scheint, wir sind immer noch auf hoher See.«


  Seregil trat näher an das Fenster, um sich einen Überblick zu verschaffen. »Noch eine oder zwei Meilen. Ich kann schon die Lichter von Gedre erkennen.«


  Während sie in die geliehenen Kleider schlüpften, sprachen beide nicht viel. Mit einem Gefühl des Bedauerns nahm Seregil Corruths Ring ab und befestigte ihn mit einer Schnur um seinen Hals. Das Akhendi-Armband ruhte ganz unten in seinem Bündel, eingewickelt in den Sen’gai, den sie den Angreifern abgenommen hatten.


  »Was machen wir mit unseren Waffen und unserem Werkzeug?«, fragte Alec.


  »Nimm du das Schwert«, antwortete Seregil und schnallte sich seinerseits den Schwertgurt um. »Lass den Rest hier; ich bezweifle, dass man uns nach dem heutigen Tag noch erlauben wird, mehr als ein Obstmesser bei uns zu tragen.«


  


  Kein Boot legte ab, um sie zu begrüßen. Korathan ließ seine Eskorte an der Hafeneinfahrt zurück, ankerte noch jenseits der Piers und wurde zusammen mit zwei Zauberern in einem Boot an die Küste gerudert. Mit Kapuzen getarnt folgten Seregil und Alec mit den Gardisten in einem zweiten Boot.


  »Riagil muss Verdacht geschöpft haben«, flüsterte Alec, als er die Menge sah, die sie am Ufer erwartete.


  Seregil nickte. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein, dennoch waren keine Zeichen des Willkommens zu sehen: kein Gesang, keine Boote, keine im Hafenbecken ausgestreuten Blüten. Nervös rieb er seine Hände an den Hosenbeinen ab, wohl wissend, dass jeder Ruderschlag sie näher an etwas heranbrachte, das sich durchaus als bedauerlich entmutigender Augenblick der Wahrheit herausstellen mochte.


  Sein Unbehagen nahm noch zu, als sie in dem seichten Gewässer auf Grund liefen, begrüßt allein vom Seufzen des Windes und dem Plätschern der Wellen in der Bucht. In angemessenem Abstand wateten sie hinter Korathan und seinem Gefolge her, stets darauf bedacht, sich außer Sicht zu halten.


  Auf Seregils Rat blieb Korathan direkt am Ufer stehen und wartete darauf, zum Betreten des verbotenen Landes eingeladen zu werden.


  Ein Mann löste sich aus der Menge, und Seregil erkannte erleichtert, dass es sich um keinen anderen als Riagil í Molan handelte. Offenbar war er nach Hause zurückgekehrt, kaum dass ihr Verschwinden entdeckt worden war. Nun näherte sich der Khirnari Korathan mit ernster Miene, die Hände nicht zum Willkommensgruß ausgestreckt, sondern abweisend vor dem Leib gefaltet.


  Ruhelos trat Alec im knietiefen Wasser von einem Fuß auf den anderen.


  »Bleib ruhig«, flüsterte Seregil. »Es gibt nun mal Formalitäten, die gewahrt werden müssen.«


  »Wer seid Ihr, meine Küste mit Euren Kriegsschiffen anzulaufen?«, herrschte Riagil Korathan in skalanischer Sprache an.


  »Ich bin Korathan í Malteus Romeran Baltus von Rhíminee, Sohn der Königin Idrilain, Bruder der Königin Phoria. Ich komme nicht in kriegerischer Absicht, Khirnari, sondern um Teth’sag für den Anschlag auf meine Schwester, Klia ä Idrilain, und den Mord an ihrem Gesandten, Lord Torsin, zu fordern. Dieses Recht fordere ich im Namen meiner Blutsverwandtschaft mit den Bôkthersa.«


  Die Spannung brach, als Riagil lächelte und auf ihn zuging. »Ihr seid willkommen, Korathan í Malteus.« Riagil zog eine schwere Kette von seinem Handgelenk und bot sie dem Prinzen dar. »Als ich Sarikali verließ, war Eure Schwester noch am Leben, wenngleich krank und bettlägerig. Ihre Leute beschützen sie vorbildlich. Ich werde den Iia’sidra über Eure Ankunft in Kenntnis setzen.«


  »Ich möchte selbst mit dem Rat sprechen«, forderte Korathan. »Ich verlange eine Audienz im Namen der Königin.«


  »Das ist, milde ausgedrückt, ziemlich ungewöhnlich«, erwiderte Riagil, verunsichert ob der schroffen Art des Prinzen. »Ich weiß nicht, ob der Rat Euch gestatten wird, das Gebirge zu durchqueren, doch seid gewiss, dass Eure Forderung im Namen der Ehre gehört werden wird.«


  »Das Atui der Gedre ist weithin bekannt«, antwortete Korathan. »Um meine eigenen guten Absichten zu untermauern, akzeptiere ich die Forderung der Haman nach Teth’sag gegen meinen Verwandten.«


  Als das Stichwort gefallen war, trat Seregil vor, die Augen abgewandt. Plätschernd näherte er sich der Küste, zog sein Schwert und trieb es mit der Spitze voran in den nassen Sand. »Ihr kennt mich, Riagil í Molan«, sagte er und schob seine Kapuze zurück. »Ich bekenne, Teth’sag gebrochen zu haben, und werde mich aus freien Stücken dem Urteil der Haman und des Iia’sidra unterwerfen.« Er fiel auf die Knie und warf sich mit ausgestreckten Armen in einer Geste völliger Unterwerfung zu Boden.


  Für einen Augenblick herrschte unheimliche Stille. Seregil blieb reglos liegen und lauschte dem Wasser, das zwischen den Sandkörnern unter seiner Wange hindurchrann. Riagil war durchaus berechtigt, ihn an Ort und Stelle mit seinem eigenen Schwert zu erschlagen, nachdem er gegen die Beschränkungen der Verbannung verstoßen hatte. Sollte er mit den Akhendi unter einer Decke stecken, so wäre das die wohl bequemste Vorgehensweise.


  Er hörte, wie sich leise Schritte näherten. Dann, aus dem Augenwinkel, sah er, wie sich die Klinge bewegte, als jemand das Heft ergriff.


  Plötzlich legte sich eine starke Hand auf seine Schulter.


  »Erhebt Euch, Verbannter«, sagte Riagil und half ihm auf die Beine. »Im Namen der Haman nehme ich Euch gefangen.« Dann, leiser, fügte er hinzu: »Der Iia’sidra wartet mit der Abstimmung, bis Ihr zurück seid. Ihr werdet einiges zu erklären haben.«


  »Ich kann es kaum erwarten, Khirnari.«


  Alec platschte durch das Wasser auf sie zu, bohrte sein Schwert in den weichen Boden und ging ebenfalls demütig auf die Knie.


  »Als Skalaner werdet Ihr Euch vor Euren eigenen Leuten verantworten müssen, Alec í Amasa«, sagte Riagil und half ihm auf. Auf sein Zeichen hin sammelte einer seiner Leute ihre Waffen ein.


  »Ich muss Euch um zwei Dinge bitten, die Eure Geduld strapazieren mögen, Khirnari«, bat Korathan. »Jenen Männern muss gestattet werden, in meinem Namen zu sprechen, gleich, wie das Urteil über ihre Taten ausfallen mag. Sie haben sich großer Gefahr ausgesetzt und ihr Leben riskiert, um mich über die Übergriffe gegen meine Leute zu informieren.«


  »Ich muss mit dem Iia’sidra sprechen. Emiel í Moranthis Leben und die Ehre dreier Clans hängen davon ab«, fügte Seregil hinzu. »Das schwöre ich im Namen Auras.«


  »Darum seid Ihr gegangen?«, fragte Riagil.


  »Das schien mir ein guter Grund zu sein.« Das war nah genug an der Wahrheit.


  »Außerdem würde ich es vorziehen, ihre Rückkehr geheim zu halten, bis wir die heilige Stadt erreicht haben«, sagte Korathan.


  Riagil betrachtete Seregils zerschrammtes Gesicht und nickte. »Ganz, wie Ihr wünscht. Es wird reichen, dass sie zurückgekehrt sind. Nun kommt, Korathan í Malteus, seid mir in meinem Haus willkommen, bis der Iia’sidra uns seine Beschlüsse wissen lässt. Ich werde sofort eine Botschaft nach Sarikali schicken.«


  


  Und so kam es, dass sich Seregil kurze Zeit später noch einmal in Riagils farbenfrohem Hofgarten wiederfand. Gemeinsam mit Alec saß er ein wenig abseits unter den aufmerksamen Blicken ihrer Bewacher, während Korathan und sein Gefolge mit Wein und einem anständigen Mahl bewirtet wurden.


  »Wenigstens hat man dich nicht in Ketten gelegt«, stellte Alec mit einem Anflug von Hoffnung fest.


  Seregil nickte geistesabwesend, seinen forschenden Blick auf Korathan gerichtet. Es musste mehr als dreißig Jahre her sein, seit sie gemeinsam die Schmelztiegel der Unterstadt durchstreift hatten. Die Zeit hatte dem Mann übel mitgespielt und ihn grimmig bis an die Grenze zur Melancholie werden lassen. Dort, im Schatten eines knorrigen Baumes, schien er sogar die friedliche Umgebung mit Unbehagen zu betrachten – unbeeindruckt von dem warmen Sonnenschein oder den lächelnden Gesichtern der Gedre, die ihn so großzügig umsorgten.


  Dieser Mann wurde allein für den Kampf geschaffen, dachte Seregil. Doch er war auch ein vernünftiger Mann, anderenfalls würden sie nun nicht hier sitzen.


  Schon bald kehrte Riagil mit guten Neuigkeiten zu ihnen zurück. »Der Iia’sidra gewährt Euch Einlass in die heilige Stadt, Korathan í Malteus«, verkündete er frohgemut. »Allerdings stellt er Bedingungen.«


  »Damit habe ich gerechnet«, antwortete Korathan. »Und wie lauten sie?«


  »Ihr dürft Eure Zauberer mitnehmen, aber nicht mehr als zwanzig Soldaten, und Ihr müsst Eure Schiffe anweisen, außerhalb meines Hafens zu ankern.«


  »Einverstanden.«


  »Außerdem könnt Ihr Teth’sag nur durch Eure Blutsverwandtschaft mit den Bôkthersa fordern. Adzriel wird vor dem Rat für Euch sprechen.«


  »Das wurde mir bereits erklärt«, entgegnete der Prinz. »Wenngleich ich nicht verstehe, warum es meiner Schwester Klia gestattet wurde, selbst vor dem Rat zu sprechen, mir jedoch nicht.«


  »Das ist eine andere Sache«, erklärte Riagil. »Klia kam, um zu verhandeln. Ihr hingegen wollt eine Angelegenheit des Atui vor dem Rat zur Sprache bringen, und ich bedaure, das sagen zu müssen, aber einige der Clans könnten Euch das Recht dazu abstreiten wollen. Die Tírfaie – alle Tírfaie – haben vor dem Gesetz von Aurënen nicht die gleichen Rechte. Doch seid unbesorgt, Adzriel wird Euch gewiss eine große Hilfe sein.«


  Korathan maß Riagil mit finsteren Blicken. »Also haltet Ihr uns für minderwertig, richtig?«


  Der Khirnari legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich andeutungsweise. »Einige unter uns denken so, mein Freund, doch ich nicht. Bitte glaubt mir, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um dafür zu sorgen, dass Eurer Schwester und Lord Torsin Gerechtigkeit widerfährt.«


  


  Am Nachmittag setzten sich die Reisenden mit Riagil und einer Eskorte von zwanzig bewaffneten Gedre in Bewegung. Dieses Mal gab es weder Packtiere noch Musikanten, die sie unterwegs hätten aufhalten können. Korathan, der noch nie viel von unnötigem Trara gehalten hatte, führte seine Reiter, die wie er nur das Nötigste bei sich trugen, an, als wären sie auf einem Feldzug.


  Seregil und Alec ritten in den Reihen der Skalaner, gekleidet in die Waffenröcke und weiten Helme von Korathans Leibgarde.


  »Da hast du endlich deine Uniform«, spottete Seregil, als Alec an dem Riemen des Helms herumfummelte. »Mit dieser Verkleidung und dem dunklen Haar wird dich wahrscheinlich nicht einmal Thero wiedererkennen.«


  »Hoffen wir einfach, dass mich auch die Akhendi nicht erkennen«, konterte Alec, und musterte die Klippen, die diesen Teil der Straße begrenzten. »Glaubst du, jemand könnte sich wundern, warum wir als einzige aus der skalanischen Delegation keine Waffen tragen?«


  »Wenn uns jemand fragt, geben wir uns als Korathans Leibköche aus.«


  Sie passierten die dravnische Wegestation in der Absicht, ihr Lager erst weiter oben an dem Pass zu errichten. Als sie den ersten Bereich der geschützten Wegstrecke erreicht hatten, ließ sich Korathan die Augenbinde bereitwillig anlegen. Er bemerkte sogar, er wünschte sich, Skala verfügte über ähnliche Schutzmaßnahmen.


  


  Spät am nächsten Vormittag erreichten sie den dampfenden Vhadä’nakori-See, an dem sie eine Pause einlegten, damit sich die Pferde ein wenig erholen konnten. Seregil und Alec blieben bei den Soldaten, während Riagil Korathan und seine Zauberer zu dem steinernen Drachen führte.


  Seregils Stute blies sich gerne auf, wenn sie gesattelt wurde, und beim letzten Stück des Weges mit Augenbinden, hatte Seregil gespürt, dass der Sattel zu rutschen begann. Also zurrte er die Gurte fester, nachdem er sie getränkt hatte, doch dieses Mal versetzte er ihr einen kräftigen Klaps an den Bauch, um sie zum Ausatmen zu bewegen.


  Während er mit seinem Pferd beschäftigt war, lauschte er mit halbem Ohr den verschiedenen Gesprächen um ihn herum. Korathans Reitersoldaten waren ihm von Anfang an als recht mürrisch erschienen, doch inzwischen hatten es einige ihrer Gedre-Kollegen geschafft, einige von ihnen zu erweichen. Manche stolperten nun durch einen Wirrwarr aus skalanischer und aurënfaiischer Sprache und gaben sich alle Mühe, sich verständlich zu machen. Aber er hörte auch leises Murren von einigen der Skalaner – geflüsterte Klagen wegen der Augenbinden und der ›seltsamen, widernatürlichen Magie‹. Wie es schien, war Phoria mit ihrem Misstrauen gegen die Faie und die Zauberer im Allgemeinen nicht allein. Diese Haltung war ihm unter den Skalanern früher nicht begegnet, und sie erfüllte ihn mit großer Sorge.


  Er war gerade mit dem Riemen fertig, als plötzlich eine unheimliche Stille eintrat.


  »Sohn des Korit«, hörte er eine Stimme gleich neben seinem Ohr.


  Seine Nackenhaare richteten sich auf. Ruckartig wandte er sich um, in der Erwartung, einen Rhui’auros oder einen Khtir’bai vorzufinden. Stattdessen sah er lediglich Alec und die Soldaten, die unverändert ihre Arbeit taten, obwohl er sie immer noch nicht hören konnte.


  Noch während er sich fragte, ob er plötzlich taub geworden sein könnte, drehte er sich um, um sich Halt suchend an sein Pferd zu stützen, und erblickte einen Drachen von der Größe eines Hundes, der auf dem Sattel thronte. Seine Schwingen waren gefaltet und der Kopf zurückgebogen wie der einer Schlange. Ehe Seregil noch irgendetwas tun konnte, schnappte er zu, und seine Kiefer schlossen sich knapp über dem Daumen um seine linke Hand.


  Seregil erstarrte. Zuerst fühlte er die Hitze, heiß wie ein Ofen brannte sie auf seiner Haut, dann jagte der Schmerz des Bisses und des Giftes seinen Arm hinauf.


  Mit der freien Hand griff er nach der Mähne seines Pferdes und zwang sich, nicht zurückzuzucken oder zu schreien. Die Krallen des Drachen hinterließen helle Kratzer im Leder des Sattels, als er noch stärker zupackte und seine Hand schüttelte. Dann rührte er sich nicht mehr, starrte ihn nur aus einem harten gelben Auge an, während das Blut aus seinem schuppigen Maul strömte und über Seregils Handgelenk rann.


  Oh Aura, er ist groß! Gefährlich groß. Sein Kiefer reichte bis auf die andere Seite seiner Hand.


  Das wird ein Glücksmal hinterlassen.


  Schnell nahm der Schmerz ein Ausmaß an, das beinahe schon in Verzückung mündete. Die Kreatur schien sein ganzes Blickfeld auszufüllen, und er starrte sie mit schmerzgeplagter Ehrfurcht an, während sich ein nebelhaftes goldenes Licht über sie legte. Die harten Stacheln im Antlitz des Geschöpfes zuckten sacht, und von seinen zarten, goldenen Nüstern stiegen Dunstschwaden auf.


  »Sohn des Korit«, sagte die Stimme wieder.


  »Aura Elustri«, flüsterte er zitternd.


  Der Drache ließ von ihm ab und flog durch die Dunstschwaden über dem See davon.


  Geräusche stürmten auf ihn ein, und plötzlich war Alec bei ihm, stützte ihn und ließ ihn sacht zu Boden gleiten, als seine Beine unter ihm nachgaben. Benommen starrte Seregil die Reihe blutiger Löcher an, die sich über Handrücken und Handfläche zogen.


  »Größer als Theros«, murmelte er mit einem verblüfften Kopfschütteln.


  »Seregil!«, rief Alec und schüttelte ihn. »Wo ist er hergekommen? Geht es dir gut? Wo ist die Phiole?«


  »Phiole? Tasche.« Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, solange sein ganzer Arm in Flammen zu stehen schien. Dann drängten sich die anderen neugierig heran, und der Lärm drohte, ihn zu überwältigen.


  Alec löste hastig die Tasche von Seregils Gürtel und schüttelte die Glasphiole mit Lissik heraus, die der Rhui’auros ihm gegeben hatte – die, die er beinahe zurückgelassen hätte.


  Er stieß ein ersticktes Gelächter aus. Sie wussten, dass ich es brauchen würde. Sie wussten es die ganze Zeit.


  Vorsichtig rieb Alec die dunkle, ölige Flüssigkeit auf die Wunde und linderte so den schlimmsten Schmerz.


  Gleich darauf teilte sich die Menge vor Korathan und Riagil. Der Khirnari ergriff Seregils Hand und verlangte sogleich nach Kräutern.


  »Beim strahlenden Licht, Seregil«, murmelte er, als er rasch eine Packung bereitete und mit feuchten Tüchern um Seregils Hand wickelte. »Ein solches Mal, das ist …«


  »Eine Gabe«, krächzte Seregil. Das Gift des Drachen breitete sich in seinem Leib aus und verwandelte seine Adern in glühenden Eisendraht.


  »Wahrhaftig eine Gabe. Könnt Ihr reiten?«


  »Bindet mich fest, wenn es nötig ist.« Er versuchte, sich aufzurichten, versagte jedoch kläglich. Jemand hielt ihm eine Flasche an die Lippen, und er würgte eine bittere Flüssigkeit hinunter.


  »Du zitterst«, stellte Alec leise fest, als er ihm auf die Beine half. »Wirst du zurechtkommen?«


  »Ich habe keine andere Wahl, Talí«, erwiderte Seregil. »In einem oder zwei Tagen ist das Schlimmste vorbei. Die Wunde ist nicht allzu tief. Sie reicht gerade, ein Mal zu hinterlassen und mich stets zu erinnern.«


  »Erinnern? Woran?«


  Seregil setzte ein klägliches Grinsen auf. »Daran, wer ich bin.«
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  Ein Patt


  


  


  Der Ritt zurück nach Sarikali schien sich endlos hinzuziehen. Beka und Nyal hielten sich abseits der Hauptstraße und machten um jedes Dorf auf ihrem Weg einen weiten Bogen. Nur einmal hielt Nyal an, um ein zweites Pferd zu kaufen, und ließ sie währenddessen kommentarlos im Wald stehen.


  Dennoch war sie dankbar, endlich wieder ein eigenes Pferd zu haben; die Nähe zu Nyal, gemeinsam auf dem Rücken eines Pferdes, war ihr beinahe unerträglich gewesen. Für den Rest des Tages sprachen sie nur wenig, und am Abend rollten sie sich, sobald sie gegessen hatten, in ihre Decken am niedergebrannten Feuer.


  Wann immer sie sich gestattete, ein wenig mehr über ihre Lage nachzudenken, erschien ihr diese ganze Situation lächerlich. Sie war eine Gefangene im Sinne des Wortes, und doch hatte sie noch ihre Waffen. Jeder von ihnen hätte sich des Nachts fortschleichen können, und doch waren sie beide am nächsten Morgen immer noch da.


  Ich muss zurück in die Stadt, und er hat Befehl, mich dorthin zu bringen, das ist alles, predigte sie sich im Stillen, wobei sie die traurigen Blicke ignorierte, die er immer wieder verstohlen in ihre Richtung warf.


  


  Am folgenden Nachmittag erreichten sie den Fluss. Vor der Brücke zügelten sie ihre Pferde.


  »So, da wären wir«, sagte Beka. »Was jetzt?«


  Nyal starrte gedankenverloren zu der fernen Stadt hinüber. »Ich muss dich wohl zum Iia’sidra bringen. Aber sei unbesorgt. Du bist eine Tír. Ich nehme an, sie werden dich einfach zu Klia zurückbringen. Sie ist diejenige, die für dich und all deine Taten Rede und Antwort stehen muss.«


  »Wirst du ihnen erzählen, dass du Seregil hast entkommen lassen?«, fragte sie spöttisch.


  Nyal seufzte. »Früher oder später wird mir nichts anderes übrig bleiben.«


  Etwas in seiner Miene nährte erneut ihre Zweifel. Falls er die Wahrheit sagte …


  »Wir sollten unseren Auftritt ein bisschen vorbereiten«, fand sie und gab ihm ihre Waffen zurück. Allein die Geste löste eine neue Welle des Bedauerns aus; er hätte sie längst an sich nehmen können.


  Ihre Rückkehr verursachte weniger Aufsehen, als erwartet. Bis sie die Tupa der Silmai erreicht hatten, nahm kaum jemand Notiz von ihnen. Vor dem Haus des Khirnari wechselte Nyal ein paar Worte mit einem Diener. Dann zog er sich zurück, und Beka betrat allein das Haus. Sie spürte, dass er sie beobachtete, blickte sich aber nicht um. Stattdessen stählte sie sich innerlich und ließ sich in die Empfangshalle führen, wo Brythir sie bereits erwartete.


  Nichts in seiner Haltung gab seine wahre Reaktion preis. Er starrte sie lediglich einen schier endlosen Moment an und seufzte dann. »Ich habe den Iia’sidra und einige Eurer Leute zusammengerufen, Rittmeisterin. Ihr werdet ihnen Rede und Antwort stehen müssen.«


  Sie verbeugte sich tief. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Khirnari. Aber sagt mir bitte, ist Klia noch am Leben?«


  »Ja. Soweit mir bekannt ist, geht es ihr besser, auch wenn sie immer noch nicht sprechen kann.«


  Die Erleichterung verschlug ihr die Sprache, also beschränkte sich Beka darauf, sich erneut zu verbeugen.


  »Setzt Euch.« Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und drückte ihr einen Krug Bier in die zitternden Hände. »Nun müsst Ihr mir eine Frage beantworten. Seid Ihr aus freiem Willen zurückgekehrt?«


  »Ja, Mylord.«


  Das schien ihn zufrieden zu stellen, denn er fragte nicht weiter. Kaum hatte sie ihr Bier getrunken, machten sie sich, begleitet von einer Eskorte, auf den Weg zum Ratssaal.


  Dort angekommen, sah sie sich einer weit feindseliger gesonnenen Versammlung gegenüber, wenngleich sie aus den Reihen der Bôkthersa und der Akhendi mit ermutigenden Blicken begrüßt wurde. Thero, der auf Klias Platz saß, schenkte ihr ein Lächeln. Ihr war weder Zeit geblieben, sich zu waschen, noch ihre verdreckten und überdies gestohlenen Kleider zu wechseln; sie sah von Kopf bis Fuß schuldig aus, genau wie eine Spionin, wenn auch eine recht erfolglose.


  Der Iia’sidra verhörte sie ausgiebig, doch sie weigerte sich hartnäckig, preiszugeben, warum Seregil die Stadt verlassen und welche Richtung er zusammen mit Alec eingeschlagen hatte. In Skala hätte ihr Verhalten sie in die Folterkammern unter dem Roten Turm oder in die Hände eines Wahrheitssuchers bringen mögen. Hier hingegen wurde sie ihren eigenen Leuten übergeben.


  Die einzige Stelle ihrer Geschichte, die auf einiges Erstaunen traf, war ihre Behauptung, die Akhendi, denen sie unterwegs begegnet war, hätten versucht, sie umzubringen. Hätte nicht Nyal ihre Darstellung bestätigt, so hätte der Rat ihr vermutlich kein Wort geglaubt.


  Rhaish í Arlisandin war ob dieser Neuigkeiten verständlicherweise aufgebracht. »Ich habe Anweisung gegeben, sie sicher hierher zurückzubringen«, protestierte er, wie um sich vor Thero zu rechtfertigen.


  Als es schließlich vorbei war, wurde sie von ihren eigenen Soldaten, weggeführt. Rhylin hatte das Kommando übernommen und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, als sie den Saal verließen.


  »Alles in Ordnung mit den beiden?«, flüsterte er.


  Beka zuckte die Schultern, und ihre Gedanken verweilten bei dem Blutfleck auf Nyals Tunika.


  


  Im Gästehaus führte Thero sie auf direktem Weg in Klias Gemach, wo die kranke Prinzessin unter den wachsamen Augen von Unteroffizier Nikides schlief. Ihre Hände ruhten entspannt an ihrer Seite, eine gesund, die andere mit dicken Verbänden umwickelt. Das Fenster stand offen, und in einer Schale auf der anderen Seite des Raumes brannte Weihrauch, dennoch hing ein Übelkeit erregender Dunst in dem Raum, ein Geruch, den sie vom Schlachtfeld und aus den Sanitätszelten kannte – Krankheit, Heilumschläge, wundes Fleisch. Klia selbst war so blass, dass Beka für einen Augenblick fürchtete, es ginge ihr schlechter.


  Als Thero ihre Schulter berührte und Klia die Augen aufschlug, sah Beka jedoch, dass die Kommandantin wieder bei Sinnen war, ob sie nun sprechen konnte oder nicht.


  Der Flamme sei Dank, dachte sie, als sie neben dem Bett auf die Knie fiel.


  »Sie möchte genau wissen, was geschehen ist«, sagte Thero, als er ihr einen Stuhl herbeiholte. »Fass dich trotzdem lieber kurz. Diese klaren Momente währen meist nicht lange.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, gestand Beka. »Seregil hat den Weg gefunden, den er gesucht hat, und ich bin meiner Wege gezogen; Nyal hat mich aufgespürt und mit seinen Männern zurückgeschickt, während er sich allein auf die Suche nach Seregil begeben hat.«


  Tief in Theros Kehle erklang ein wütendes Brummen. »Was ist dann passiert?«


  »Wir wurden von Banditen angegriffen, und ich konnte in dem Durcheinander entkommen. Nyal hat mich am nächsten Tag erneut aufgespürt, gerade rechtzeitig, um mich vor den Akhendi zu retten. Er hat behauptet, er hätte Seregil und Alec gefunden und ihnen geholfen, als sie ebenfalls überfallen worden sind. Dann hätte er sie ziehen lassen. Aber …« Sie verstummte, als sie gegen eine plötzliche Spannung in ihrer Brust ankämpfen musste.


  »Du zweifelst an seinen Worten?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, flüsterte sie. Als sie den Blick senkte, sah sie, dass Klia sie durchdringend anblickte. »Auf seiner Tunika war Blut, Mylady. Er hat behauptet, Alec wäre verletzt gewesen und er hätte ihn verbunden. Ich … ich weiß es einfach nicht.«


  Thero drückte ihre Schulter. »Wir werden es herausfinden«, versprach er. »Was ist dann passiert?«


  »Ich wollte so oder so hierher zurückkehren, also habe ich mich von ihm in die Stadt bringen lassen. Den Rest kennt Ihr.«


  Klia versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur ein atemloses Krächzen hervor. Frustriert blickte sie Thero an.


  »Gut gemacht, Rittmeisterin. Jetzt solltest du dich waschen und ein wenig ausruhen«, sagte er zu Beka, ehe er gemeinsam mit ihr den Raum verließ.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Beka sogleich mit leiser Stimme. »Hast du herausfinden können, wer sie angegriffen hat?«


  »Nein. Das Gift hat ihr Gedächtnis in Mitleidenschaft gezogen. Sie scheint sich kaum an den Morgen der Jagd erinnern zu können.«


  »Das ist wirklich ärgerlich. Ich würde Aurënen nur ungern verlassen, ohne dass die Gerechtigkeit ihren Lauf genommen hat.«


  »Klia hat andere Sorgen«, erwiderte Thero. »Auch du solltest dich nicht von Rachdurst blenden lassen. Wir warten noch immer auf eine Abstimmung. Das ist unsere Aufgabe.«


  Als Beka endlich in ihre Unterkunft zurückkam, wurde sie dort von den Jubelrufen ihrer Soldaten begrüßt.


  »Ihr seht aus, als hättet Ihr harte Zeiten hinter Euch, Rittmeisterin«, rief Braknil und bot ihr einen Becher Rassos an.


  Dankbar leerte sie ihn in einem Zug und genoss die Wärme, die sich sogleich in ihren schmerzenden Muskeln ausbreitete. »Nicht schlimmer als sonst«, entgegnete sie und schaffte es tatsächlich, ein Grinsen aufzusetzen, dass sich durchaus mit dem Strahlen auf den Gesichtern um sie herum messen konnte. »Ich musste nur leider auf eure Hilfe verzichten.«


  Flüchtig machte sie sich mit dem Dienstplan vertraut, ehe sie sich in ihr Gemach zurückzog, um sich zu waschen. Als sie wieder eine saubere Tunika über ihrem Hemd trug, legte sie für einen Augenblick ihre Hand auf das Wappen ihres Regiments, das die Vorderseite zierte: gekreuzte Säbel unter einer Krone.


  Pflichterfüllung.


  Sie dachte an Nyal, der ihr gegenüber am Feuer gesessen und sie aus seinen sanften Augen betrachtet hatte, Augen, in denen sich nur Wohlwollen spiegelte.


  Ich wollte sicherstellen, dass dir nichts geschieht …


  Ein leises Pochen riss sie aus ihren Gedanken.


  Es war Mercalle. Sie salutierte steif vor Beka, ehe sie die Tür leise hinter sich ins Schloss zog.


  Und wieder eine Situation, die dazu angetan war, Knoten in ihre Eingeweide zu winden. Seit dem Eingeständnis des Feldwebels, für Phoria spioniert zu haben, hatten sie keine zehn Worte mehr miteinander gewechselt. Wären sie nicht so fern von ihrer Heimat gewesen, so hätte Beka dafür gesorgt, dass Mercalle einem anderen Regiment zugeteilt wurde.


  »Ich habe mich gefragt, ob Ihr irgendetwas braucht, Rittmeisterin«, begann sie, und es war offensichtlich, dass sie sich ebenso unbehaglich fühlte wie Beka.


  »Nein.« Sie wandte sich ab, starrte in den Spiegel an der Wand und spielte mit ihrer Halsberge.


  Doch Mercalle blieb. »Ich dachte, es würde Euch vielleicht interessieren, dass Nyal den Gerüchten zufolge irgendwelche Probleme mit seiner Khirnari hat.«


  Beka betrachtete ihr Spiegelbild. »Woher weißt du das?«


  »Ich hatte bis vor ein paar Minuten Wachdienst. Kheeta í Branín brachte die Neuigkeiten ins Haus. Es hat etwas damit zu tun, dass er seinen Leuten nicht früh genug von Eurem Verschwinden erzählt hat.«


  »Was meinst du damit? Er hat sie auf unsere Fährte gebracht und anschließend direkt zu mir geführt.«


  »Na ja, soweit ich es verstanden habe, seid Ihr bereits in der Nacht aufgebrochen, aber er hat bis zum nächsten Tag niemandem etwas davon erzählt, als wollte er Euch einen Vorsprung verschaffen. Die Khatme haben es herausgefunden.«


  Beka kämpfte die aufkeimende Hoffnung in ihrem Herzen nieder. »Und du bist aus eigenem Antrieb damit zu mir gekommen?«


  Mercalle nahm Haltung an. »Ich bitte um Vergebung, falls ich zu weit gegangen bin, Rittmeisterin. Ich weiß, wie Ihr über mein Verhalten denkt. Aber Nyal hat uns sehr geholfen, und …«


  »Und was?«, schnappte Beka.


  »Nichts, Rittmeisterin.« Mercalle salutierte knapp und trat den Rückzug an.


  »Warte. Da gibt es etwas, das ich wissen möchte. Warum hast du über die Anweisungen geschwiegen, die du von Phoria bekommen hast?«


  »So lautete mein Befehl, Rittmeisterin. Ich habe mein Leben lang Befehle ausgeführt, und ein guter Teil dieser Befehle stammte von Phoria. Das ist nun einmal die Aufgabe eines Soldaten.« Sie brach ab, und Beka konnte sich nicht länger vor dem Kummer in den Augen der älteren Frau verschließen, so sehr sie es auch wollte. »Ein Feldwebel kann sich nicht aussuchen, welchen Befehlen er Folge leisten will, Rittmeisterin«, fuhr Mercalle fort. »Wir können nicht so frei handeln wie Ihr oder Lord Seregil und uns dem Iia’sidra oder unserem befehlshabenden Kommandanten widersetzen.«


  Beka setzte zu einem Widerspruch an, doch Mercalle schnitt ihr das Wort ab. »Klia war zu krank, Euch Befehle gegeben zu haben. Braknil weiß das, und Rhylin weiß es auch, aber keiner von uns hat gegenüber den Soldaten ein Wort darüber verloren. Ihr habt getan, was Ihr für richtig gehalten habt, und ich hoffe, alles wird sich so entwickeln, wie es Euren Wünschen entspricht. Aber selbst dann solltet Ihr niemals vergessen, dass Ihr Glück gehabt habt. Eine Wahl treffen zu dürfen, ist ein Luxus, den sich gewöhnliche Soldaten nicht erlauben können.«


  Sie wandte sich ab, und als sie erneut das Wort ergriff, klang ihre Stimme sanfter. »Wie auch immer, könnte ich jetzt noch in den Lauf der Dinge eingreifen, so würde ich es tun. Ich hätte nie geglaubt, dass diese Sache Euch oder Kommandantin Klia Schaden zufügen könnte. Seit Sir Alec mich enttarnt hat, habe ich viel nachgedacht. Phoria hat sich verändert, seit ich unter ihr gedient habe, oder ich bin inzwischen in einem Alter, in dem man die Dinge ein wenig anders sieht …« Ihre Stimme verlor sich für einen Augenblick. »Wenn wir nach Hause zurückkehren, werde ich das Regiment verlassen, Rittmeisterin. Darum bin ich hier. Um Euch das zu sagen und Euch zu bitten, Nyal eine Chance zu geben, seine Redlichkeit unter Beweis zu stellen, ehe Ihr ihn davonjagt.« Auf ihren Lippen erschien die Andeutung eines Lächelns. »Es steht mir nicht zu, das zu sagen, Rittmeisterin, aber das wird mich nicht abhalten: Männer wie der laufen Frauen wie uns nicht jeden Tag über den Weg.«


  »Und was, wenn ich dir sage, dass Alecs Blut an seinen Händen klebte, als er zu mir kam?«, schnappte Beka. »Oder Seregils? An ihm klebt Blut, und solange ich nicht weiß, wessen Blut, wäre ich dir dankbar, wenn du deine Meinung für dich behalten würdest.«


  »Verzeiht, das wusste ich nicht.« Mercalle salutierte steif und ging hinaus. Beka blieb allein mit ihrem Dilemma zurück, aus dem sie keinen Ausweg sah.
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  Sarikali


  


  


  Jeder Reisende, der das Gebirge durchquerte, trug die notwendige Medizin für Drachenbisse bei sich. Riagil behandelte Seregils Hand mit Umschlägen aus Kräutern und feuchtem Lehm und wies seine Männer an, einen Heiltrunk aus Weidenrinde und Flechten zu brauen. Davon unbeeindruckt schwoll Seregils Arm rasch bis zum Ellbogen an, bis er einer blaugefleckten dicken Wurst glich. Vor seinen Augen tanzten dunkle Punkte, und ihm tat jeder Knochen im Leib weh. Dennoch hielt er sich hartnäckig am Sattelknauf fest, während Alec sein Ross führte.


  Bei Anbruch der Nacht erreichten sie die bewaldeten Vorgebirge von Akhendi und schlugen auf einer Lichtung ihr Lager auf. Das Gras war weich, die Luft von süßem Duft erfüllt, doch er verbrachte die Nacht in einem Strudel fiebriger Träume und erwachte am Morgen so steif, dass er sich ohne Hilfe nicht mehr aufrichten konnte.


  »Du solltest ein wenig essen«, riet ihm Alec, als er ihm eine weitere Dosis von Riagils Medizin einflößte.


  Seregil schüttelte den Kopf, nahm aber wenigstens den Becher frischen Rindentees an, den Alec mit starkem Schnaps, verschnitten hatte. Mit ein wenig Hilfe gelang es ihm sogar, wieder in den Sattel zu steigen. Dort wartete er gepeinigt auf das Signal zum Aufbruch.


  »Geht es Euch heute wieder besser?«, fragte Korathan, der sein Ross an ihm vorbeiführte.


  Seregil brachte mühsam ein Grinsen zustande. »Nein, Mylord, aber auch nicht schlechter.«


  Korathan nickte ihm anerkennend zu. »Gut. Ich wäre nicht sehr erfreut, müssten wir Euch hier zurücklassen.«


  


  Je weiter sie in bewohntes Akhendi-Gebiet vordrangen, desto wachsamer wurde Alec. Wann immer sie anhielten, um ihre Wasserschläuche zu füllen oder Neuigkeiten auszutauschen, vergewisserte er sich, dass sie sich sicher im Kreis der skalanischen Soldaten aufhielten. Außerdem hielt er Augen und Ohren offen und erfuhr, dass Amali nach Hause zurückgekehrt war, nachdem er und Seregil die Stadt verlassen hatten. Rhaish jedoch hielt sich noch immer in Sarikali auf.


  »Was sollte er sonst tun?«, murmelte Seregil, der in jämmerlicher Haltung im Sattel hing. »Entweder er ist unschuldig und hat keinen Grund zu fliehen, oder er will keinen Verdacht auf sich lenken.«


  


  Spät an jenem Tag erreichten sie das Tal, wo sie auf einen Kader Silmai trafen, der sie an der Brücke erwartete. Iäanil í Khormai begrüßte Korathan im Namen des Iia’sidra und schickte Boten in die Stadt, ihre Ankunft zu verkünden.


  »Dieses Willkommen ist immerhin besser als das, was Klia bereitet wurde«, stellte Seregil fest. Nun wieder ein wenig munterer, nahm er Alec die Zügel seines Pferdes ab. Die Schwellung ließ allmählich nach, obwohl die Haut noch immer bedrohlich verfärbt war.


  In den Außenbezirken der Stadt wurden sie von einer großen Gruppe Aurënfaie begrüßt, angeführt von neun der weißgekleideten Mitglieder des Iia’sidra. Die Khirnari der Virésse und der Haman waren nicht gekommen.


  »Rhaish?«, fragte Seregil leise, wobei er sich beinahe den Hals verrenkte, um an dem großgewachsenen skalanischen Reiter vorbeizuschauen, der ihm den Blick versperrte.


  »Da«, deutete Alec, als er den Akhendi bei Adzriel und dem alten Brythir entdeckte.


  »Gut. Dann ist vielleicht noch alles beim Alten.«


  »Ulan und Nazien sind nicht hier.«


  »Das wäre auch nicht gerade taktvoll, oder?«


  Der Khirnari der Silmai begrüßte Korathan und überreichte ihm eine schwere Goldkette. »Ich bedauere die Umstände, die Euch zu uns geführt haben.«


  »Es tut mir leid, dass wir uns aus so einem traurigen Anlass treffen«, fügte Adzriel hinzu, als sie sich ihrem Verwandten vorstellte.


  »Wenn Ihr Euch ein wenig ausgeruht habt, wird der Iia’sidra Euer Gesuch anhören«, fuhr Brythir fort. »Wie wäre es morgen früh?«


  »Ich würde es vorziehen, diese Angelegenheit noch heute Abend zu klären«, entgegnete Korathan brüsk. »Aber zuerst werde ich meine Schwester besuchen, um mich über ihr Befinden zu informieren.«


  Alec lugte unter seiner Kapuze hervor und studierte die Gesichter der einzelnen Ratsmitglieder. Viele von ihnen waren ob dieser Eile deutlich irritiert, doch keiner war in der Position zu widersprechen. Korathan vertrat die Geschädigten, und damit war es sein gutes Recht, eine Versammlung einzufordern.


  »Kommt nur, ich werde Euch zu ihr führen«, lenkte Adzriel ein. »Meine Schwester Mydri ist gerade bei ihr, anderenfalls wäre sie hergekommen, Euch zu begrüßen.«


  Säaban brachte ihr ein Pferd, und gemeinsam setzten sie ihren Weg durch die vertrauten Straßen fort.


  Alec hatte nicht damit gerechnet, diesen sonderbaren Ort noch einmal zu sehen oder das metallische Prickeln der uralten Magie auf seiner Haut zu spüren. Trotz seiner tief empfundenen Besorgnis genoss er den Augenblick. Wie zur Antwort auf seine Gefühle fing er gleich darauf den unverwechselbaren Duft des Bash’wai auf und flüsterte einen leisen Dank.


  »Sieh mal«, wisperte Seregil.


  Am Straßenrand warteten einige Rhui’auros und beobachteten die vorüberziehenden Besucher. Als sie mit ihnen auf einer Höhe waren, winkte ihm einer der Rhui’auros grüßend zu.


  »Sie wissen Bescheid!«, zischte Alec.


  »Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung«, erwiderte Seregil.


  In den Außenbezirken der Tupa der Bôkthersa wurden sie von einer jubelnden Menge erwartet, die begierig war, den Prinzen zu begrüßen. Mit kaum verhüllter Ungeduld dankte er ihnen, ehe er weiter vorandrängte.


  Braknils Dekurie hatte auf der Vordertreppe des Gästehauses Aufstellung genommen. Vor ihnen stand Beka neben Thero. Die Mühsal ihrer Reise war ihr kaum anzusehen.


  »Dem Schöpfer sei Dank!«, keuchte Alec erleichtert, und eine Last fiel von seinem Herzen.


  »Sieht aus, als wäre sie am Ende doch in einem Stück zurückgekommen«, flüsterte Seregil. »Aber wo ist Nyal? Ich hoffe, sie hat ihn nicht gleich umgebracht, kaum dass sie ihn gesehen hat.«


  Beka sank vor Korathan, der aus dem Sattel glitt, auf ein Knie. »Rittmeisterin Beka Cavish, Mylord.«


  »Meine Schwester erwähnte Euren Namen häufig in ihren Meldungen, Rittmeisterin«, erwiderte Korathan nicht mehr gar so unduldsam, wie er sich gegenüber den Mitgliedern des Iia’sidra gegeben hatte. »Mir scheint, sie war nicht zu voreilig mit ihrer Achtung.«


  Beka erhob sich und salutierte.


  »Gleiches gilt auch für Euch, junger Zauberer«, fügte er an Thero gewandt hinzu. »Ihr wart ein Schüler des alten Nysander, ehe Magyana Eure Ausbildung übernahm, nicht wahr?«


  »Ja, Mylord.«


  Alec glaubte, ein alarmiertes Funkeln in Theros Augen zu sehen; die Verbindung zu Magyana war derzeit kaum geeignet, sich Sympathien bei Hofe zu schaffen. Davon abgesehen war er einigermaßen überrascht, festzustellen, dass Korathan offenbar über jeden, der ihm vorgestellt wurde, etwas zu wissen schien.


  »Ein überaus talentierter junger Mann«, stellte der Zauberer Wydonis fest, der gemeinsam mit Elutheus vorgetreten war, um Thero die Hand zu schütteln. »Euer Meister und ich hatten unsere Differenzen, aber wie ich sehe, ist es ihm nicht gelungen, Euch zu ruinieren.«


  Thero begegnete seinem Gruß ein wenig steif, ehe er dem jüngeren der beiden Zauberer weit weniger angespannt die Hand schüttelte.


  Alec fragte sich, ob Thero über sämtliche Wächter Bescheid wusste.


  Als Beka Korathan zum Schlafgemach seiner Schwester führte, folgten Alec und Seregil den beiden bis an die Tür. Schnell füllte sich das Zimmer, und nur die Wachen blieben auf dem Korridor zurück. Kaum war die Tür wieder geschlossen, als Alec Beka in Theros Gemach auf der gegenüberliebenden Seite des Korridors zerrte, und die Tür hinter ihnen verriegelte.


  »Was soll das?« fauchte sie.


  »Kennt Ihr uns denn nicht, Rittmeisterin?«, fragte Alec, während er und Seregil ihre Kapuzen zurückschlugen.


  »Bei der Flamme!« Sie wich zurück und starrte die beiden Männern aus großen Augen an. »Was habt ihr hier zu suchen?«


  »Das werde ich dir später erklären«, antwortete Seregil. »Hat Nyal dich wiedergefunden?«


  »Wieder?« Ihr Lächeln erstarb, und Alec wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. »Dann seid ihr ihm begegnet?«


  »Begegnet? Er hat uns das Leben gerettet!«, rief Alec aus.


  »Er hat mir erzählt … oh, verdammt.« Sie ließ sich auf die Kante von Theros Bett sinken und bedeckte die Augen mit der Hand. »Er hat behauptet, er wolle uns helfen und dass er euch hätte gehen lassen, aber da war Blut an seiner Kleidung.«


  »Hast du nicht gemerkt, dass ich humpele?«, fragte Alec. »Mich hat ein Pfeil ins Bein getroffen. Wo ist er? Du hast ihm doch nichts getan, oder?«


  »Nein«, sagte sie, doch es klang beinahe wie ein Stöhnen. »Er hat mich gestern zurückgebracht. Aber … ich habe immer noch geglaubt, er hätte uns verraten. Sogar nachdem er mich vor den Akhendi gerettet hat …«


  Seregils Augen verengten sich gefährlich. »Du hattest ebenfalls einen Zusammenstoß mit den Akhendi?«


  Beka nickte. »Unter anderem. Die Männer, denen Nyal mich anvertraut hat, wurden noch am selben Tag von Banditen überfallen. Ich konnte entkommen und bin in den Wald geflüchtet. Später bin ich auf der Straße bewaffneten Akhendi begegnet, die mich angegriffen haben. Nyal hat mir geholfen zu fliehen.«


  »Die Akhendi haben dich direkt angegriffen?«, hakte Seregil nach.


  Beka nickte. »Rhaish í Arlisandin ist furchtbar aufgebracht.«


  »Ist er das?«, murmelte Seregil. »Wo ist Nyal jetzt? Ich muss mit ihm reden.«


  »Bei den Ra’basi, nehme ich an. Ich habe ihm gesagt, er solle mich in Ruhe lassen. Er weiß etwas, Seregil. Das habe ich in seinen Augen gesehen, als ich ihn nach den Akhendi gefragt habe, die mich angegriffen haben.«


  Unbeholfen zog Seregil sie in seinen gesunden Arm und drückte sie für einen Augenblick an sich. »Das bringen wir bald wieder in Ordnung«, versprach er.


  »Ich bin einfach nur froh, dich gesund und munter wiederzuhaben.«


  Beka zuckte die Achseln. »Was hast du denn erwartet?«


  »Hat Klia etwas darüber gesagt, wer sie angegriffen hat?«, fragte Alec.


  »Sie kann immer noch nicht sprechen, aber sie ist inzwischen wieder mehr sie selbst als zuvor. Allerdings weigert sie sich immer noch, Vergeltung zu suchen und die Haman oder wen auch immer anzuklagen.«


  Seregil seufzte. »Vielleicht ist das auch gut so. Ich glaube, wir haben unsere Giftmischer endlich enttarnt. Nun kommt, ich will mit Klia sprechen, bevor die anderen sie gänzlich ermüdet haben.«


  


  Korathan saß am Bett seiner Schwester. Ihm gegenüber beugte sich Mydri über Klias infizierte Hand und wechselte den Verband.


  »Du bist früher zurück, als ich erwartet habe, Haba!«, rief Mydri bei Seregils Anblick. »Soll ich mich darüber freuen?« .


  »Es war meine eigene Entscheidung«, antwortete Seregil, während er sich dem Bett näherte.


  Klia begrüßte ihn mit einem kläglichen Lächeln. Sie lag in einem Wust aus Kissen, gekleidet in ein weites blaues Gewand. Ihr Gesicht war immer noch totenblass, die Haut fahl, doch ihre Augen leuchteten hellwach.


  Als Mydri aber die letzte Lage des Verbands entfernt hatte, wollte sich Seregil der Magen umdrehen.


  »Der Schöpfer sei gnädig«, flüsterte Alec voller Schrecken.


  Klias Zeige- und Mittelfinger waren fort. Mydri hatte Fleisch und Knochen mit einem Schnitt entfernt, der sich von der Wurzel des Ringfingers bis zum Daumenansatz zog. Die Wunde hatte sie mit festem schwarzen Seidengarn vernäht, und wenn auch das Fleisch noch immer gerötet und geschwollen war, schien sie doch sauber zu verheilen. Die Hand selbst, einst stark und schmal zugleich, erinnerte nun an gespreizte Vogelklauen.


  »Diese weißen Flecken haben sich ausgebreitet und Wundbrand verursacht, genau wie Nyal vorhergesagt hat«, erklärte Mydri und trug eine Heilsalbe auf die Wunde auf. »Der Wundbrand hätte sie umbringen können. Ein Glück, dass wir nur einmal amputieren mussten, aber ich befürchte, sie wird keinen Bogen mehr spannen können.«


  Seregil blickte auf und sah, dass Klia ihn mit einer Miene stiller Resignation beobachtete.


  »Um ein Schwert zu führen, braucht Ihr nur eine Hand«, sagte Seregil und wurde mit einem kurzen Blinzeln belohnt.


  »Ich habe ihr ein wenig von dem erzählt, was Ihr für sie und für Skala getan habt«, sagte Korathan. »Den Rest überlasse ich euch beiden.«


  Er wechselte einen Blick mit Mydri, und sie zog sich zurück.


  »Ich danke Euch, Mylord.« Mit Alecs Unterstützung erklärte er Klia, was geschehen war, seit sie sich von Beka getrennt hatten. Dann zeigte er der Prinzessin den Akhendi-Sen’gai und die versiegelte Flasche. Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie ihr ihren Verdacht gegen den Khirnari und seine Gemahlin erläuterten.


  Wieder betrogen, dachte Seregil betrübt.


  »Ich kann die Flasche jetzt nicht öffnen, denn ich möchte vermeiden, dass Rhaish auf irgendeine Weise gewarnt wird. Aber bevor ich vor den Iia’sidra trete, brauche ich eine Auskunft, Klia. Wies der Talisman, den Amali Euch gab, irgendwelche Schäden oder Risse auf?«


  Langsam schüttelte Klia den Kopf.


  »Gut. Eine andere Frage: Hat der Haman, Emiel, Euch während der Jagd angegriffen?«


  Sie sah ihn nur ausdruckslos an.


  »Sie kann sich an den Tag kaum erinnern«, erklärte Thero. »Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits ziemlich krank.«


  »Die Nacht des Banketts bei den Virésse. Erinnert Ihr Euch, einen Stich oder etwas Ähnliches an der Hand verspürt zu haben?«, fragte Seregil nun. »Nein? Zu irgendeinem anderen Zeitpunkt? Habt Ihr eine Vorstellung davon, wann Ihr vergiftet wurdet?«


  Wieder nichts.


  »Nyal sagte, der Schlangenbiss sei schmerzlos«, erinnerte ihn Alec. »Das Gift muss den Schmerz betäuben. Außerdem ist der Dorn an dem Ring sehr klein.«


  »Der Ring! Thero, konntest du durch ihn irgendetwas herausfinden?«


  »Nein. Wer auch immer ihn benutzt hat, hat seine Spuren gut verwischt«, entgegnete der Zauberer.


  »Genau wie bei dem Talisman«, überlegte Seregil. »Und trotzdem konnten sie die Erinnerung an Emiel in ihm wahren und ihn wieder weiß werden lassen, ohne diese Erinnerung zu beschädigen.«


  »Darüber haben wir gerade gesprochen«, sagte Thero, der sich offensichtlich bereits ein wenig für den älteren Zauberer erwärmt hatte. »Laut Wydonis, der sich mit diesen Dingen weit besser auskennt als ich, ist es durchaus möglich, die Essenz einer Person zu verbergen, wie es offensichtlich bei diesem Ring geschehen ist. Aber es ist praktisch unmöglich, die Essenz zu verfälschen oder nachträglich einzubringen, es sei denn, man würde sich nekromantischer Magie bedienen.«


  Wydonis nickte. »Wer auch immer Alecs Talisman hatte, er hat sich selbst sorgfältig getarnt und nur Emiels Essenz zurückgelassen, auf dass sie gefunden werden konnte, nachdem der Talisman sich ein zweites Mal verändert hatte«, erklärte Wydonis. »Ein überaus schwieriges Unterfangen, das kann ich euch sagen.«


  »Aber warum sollte er sich wieder schwarz verfärben, wenn Emiel sie nicht angegriffen hat?«, fragte Alec.


  »Möglicherweise allein durch seine Anwesenheit«, erwiderte der ältere der Zauberer. »Wie Thero schon vermutet hat, ist dies das Werk einer Person, die über wirklich außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt.«


  Thero reichte dem älteren Zauberer den Ring. »Vielleicht könnt Ihr mehr daraus lesen, als ich es vermag. Wir können es uns nicht leisten, irgendetwas zu übersehen.«


  Wydonis legte das Schmuckstück in seine Handfläche, hauchte es an und schloss dann die Faust darum. Nach einem Augenblick der Konzentration nickte er zögernd. »Wie Ihr selbst schon sagtet, der Ring offenbart nichts über den Mörder. Dennoch kann ich Euch etwas über ihn sagen – er wurde in Plenimar gefertigt, wie Ihr schon richtig vermutet habt. In Riga, nehme ich an. Der Hersteller war ein einarmiger Schmied, der seine Arbeit mit dem Urin von Ziegen zu löschen pflegt. Eine Weile wurde der Ring von einer Frau getragen, ihr Name …« Er unterbrach sich, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Sie stammt aus dem Hause Ashnazai, glaube ich, und sie hat ihn benutzt, um sechs Personen umzubringen, vier Männer, eine Frau und ein kleines Mädchen – alles Verwandte des derzeitigen Herrschers – und dann hat sie sich selbst mit seiner Hilfe umgebracht. In jüngerer Zeit wurde er dazu benutzt, einige Kälber zu töten. Er enthält auch ein wenig von Prinzessin Klias Essenz – möglicherweise Blut – und von Torsins.« Er versuchte es noch ein letztes Mal, ehe er Seregil mit hochgezogenen Brauen anblickte. »Ich fühle auch etwas wie einen Fisch, aber wer auch immer ihn dazu benutzt hat, die Prinzessin zu vergiften, hat keinerlei Spuren hinterlassen.«


  »Könnte ein Virésse oder ein Haman so etwas bewerkstelligen?«, fragte Thero Seregil.


  »Ein Virésse vielleicht, ein Haman vermutlich nicht. Ihre Gaben sind anderer Natur. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns mit Nyal unterhalten. Ich werde Adzriel bitten, jemanden zu schicken, der ihn unauffällig in ihr Haus bringt, schließlich wollen wir keine Aufmerksamkeit erregen.«


  Korathan warf ihm einen fragenden Blick zu. »Wer ist dieser Nyal?«


  »Ein Vertrauter der Lady Amali, Mylord. Wir haben es hier mit einer überaus delikaten Angelegenheit zu tun, daher ist es angebracht, ihm das Gefühl zu geben, unter Freunden zu sein«, erklärte Seregil. »Adzriel, Alec und Thero werden Zeugen sein. Ich nehme an, auch Klia wird zustimmen, dass dies die beste Vorgehensweise ist. Mylady?«


  Klia nickte schwach.


  »Nun gut«, stimmte Korathan widerwillig zu.


  »Es wird bestimmt nicht lange dauern«, versprach Seregil. »Sagt dem Iia’sidra, dass wir uns in zwei Stunden im Ratssaal einfinden werden.« Er unterbrach sich einen Augenblick. »Beka, willst du dabei sein?«


  Sie zögerte. Sanfte Röte schlich sich unter ihre Sommersprossen. »Wenn Mylord gestatten.«


  »Ersetzt Ihr mir Augen und Ohren, Rittmeisterin«, sagte Korathan. »Ich erwarte einen vollständigen Bericht.«


  Als dies erledigt war, gingen Seregil und die übrigen hinaus in den Korridor, an dessen Ende sie bereits von Adzriel erwartet wurden.


  »Ich werde Kheeta schicken, Nyal herzubringen«, sagte sie. »Um Bekas willen hoffe ich, dass er Euch nicht hintergangen hat.«


  »Mir geht es ebenso. Dennoch nehme ich an, sie hat Recht mit ihrem Verdacht, dass er mehr weiß, als er zugeben will.«


  Adzriel ging die Hintertreppe hinunter, und Seregil folgte ihr, nachdem er den anderen mit einer Geste bedeutet hatte, sie allein zu lassen. Auf einem Absatz kurz vor der Küche legte er eine Hand auf ihren Arm. Das warme Licht der Nachmittagssonne strömte durch eine offene Tür herein, überzog ihr dunkles Haar mit einem goldenen Schimmer und milderte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Dennoch erschien sie ihm plötzlich älter, sorgenzerfressen und müde.


  »Ich habe hier etwas für dich«, sagte er, wobei er ihr den Ring Corruths in die Hand drückte. »Er gehört hierher. Wer weiß, was der Iia’sidra beschließt …« Seine Stimme versagte. Zum ersten Mal war er gänzlich unfähig, die richtigen Worte zu finden.


  Das Licht fing sich in dem großen roten Stein, und die Reflexionen, die über ihre Handfläche glitten, erinnerten an blutige Tränen.


  Sie betrachtete den Ring, ehe sie sich vorbeugte und ihren Bruder küsste, erst auf die Stirn, dann auf den bandagierten Handrücken. »Ich bin stolz auf dich, mein Bruder. Welches Urteil der Iia’sidra auch fällen mag, du bist zurückgekehrt, und ich bin sehr stolz auf dich.« Erneut berührte sie sacht seine verletzte Hand. »Darf ich es mir ansehen?«


  Auf den Wundmalen hatte sich eine Schorfschicht gebildet, und jedes einzelne war von einem dunklen Ring aus der blauen Farbe des Lissik umrandet.


  »Sorge dafür, dass der Iia’sidra das Mal sieht«, riet sie ihm. »Zeige ihnen, dass die Drachen dich gezeichnet haben. Was auch immer die Khirnari sagen mögen, dieses Mal ihrer Gunst wirst du für immer tragen, hier …«, sie ließ seine Hand los und deutete auf sein Herz,»… und hier. Nun werde ich Nyal holen lassen. Kommt nach, wenn ihr so weit seid.«


  Seregil küsste sie auf die Wange, ehe er wieder hinaufging, wo er die anderen an Klias Bett vorfand.


  »Sie hat gesprochen!«, erzählte ihm Alec aufgeregt. »Sie will mit uns vor den Iia’sidra treten.«


  »Ist sie stark genug?«, fragte Korathan mit einem zweifelnden Blick in Mydris Richtung.


  »Wenn wir sie in Decken wickeln und darauf achten, dass sie ruhig liegt«, sagte Seregils Schwester. Dann sah sie Klia an und schüttelte den Kopf. »Ist diese Angelegenheit wirklich wichtig genug, das Risiko zu rechtfertigen, meine Liebe? Ihr seid nicht kräftig genug, eine Ansprache zu halten.«


  »Müssen mich sehen«, flüsterte Klia. Tiefe Furchen auf ihrer Stirn zeugten von der Anstrengung, die die Worte erforderten.


  »Sie hat Recht«, stimmte Seregil zu. Er lächelte die kranke Frau an. »Zeigen wir ihnen, in welch entsetzlicher Form die Gesetze der Gastfreundschaft gebrochen worden sind.« Dann beugte er sich herab, ergriff ihre gesunde Hand und fügte leise hinzu: »Wäret Ihr keine Prinzessin, hätte ich Euch längst wieder an die Arbeit gescheucht.«


  Ihre Finger spannten sich um die seinen, als sie ihm ein flüchtiges Lächeln schenkte.
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  Gespitzte Ohren


  


  


  Adzriel stellte für die Befragung ihren privaten Salon zur Verfügung. Seregil, Alec, Beka und Thero waren bereits dort, als Kheeta den Ra’basi hineingeleitete. Beka nickte ihm knapp zu, ohne ihren Platz am Fenster zu verlassen.


  Nyal starrte die beiden zurückgekehrten Flüchtlinge verblüfft an. »Dann hat man Euch nach all dem doch noch erwischt?«


  »Nein. Wir sind freiwillig zurückgekommen«, erwiderte Alec.


  »Nach all dem Ärger unterwegs? Warum?«


  »Wir haben unterwegs noch ein paar neue Erkenntnisse gewonnen«, antwortete Seregil. »Und wir brauchen noch einmal deine Hilfe. Ich hoffe, du wirst sie uns so bereitwillig gewähren wie in der Vergangenheit.«


  »Ich werde tun, was ich kann, meine Freunde.«


  »Gut. Da gibt es ein paar Dinge, die wir klären müssen. Vielleicht kannst du uns sagen, warum die Akhendi nicht nur mich, sondern auch Alec und Beka angegriffen haben?«


  Nyal rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Die Akhendi haben dich angegriffen? Wann?«


  Seregil zog den Sen’gai hervor. »Den haben wir bei den Sachen der so genannten Banditen gefunden, nachdem du weg warst.«


  »Beim strahlenden Licht! Aber Rhaish hat gesagt …«


  »Wir wissen, was er gesagt hat«, unterbrach ihn Seregil. »Ich weiß auch von Alecs Zusammenstoß mit Emiel í Moranthi. Du erinnerst dich doch? Alec sagt, du hättest seinen Talisman an dich genommen, um ihn wieder richten zu lassen. Wem hast du ihn gegeben?«


  Nyal starrte ihn an. »Ich habe ihn Amali gegeben. Aber was hat das mit der ganzen Geschichte zu tun?«


  Seregil und Alec wechselten einen kurzen Blick. »Kannst du mir erklären, wie eben dieser Talisman – Alecs Talisman – an das Armband geraten konnte, das Amali für Klia gewoben hat? Das Armband, das sie dazu benutzt hat, Emiel anzuklagen? Wie du siehst, habe ich nie recht glauben können, dass der Bastard Hand an sie gelegt hat, so gern ich es auch geglaubt hätte.«


  Nyal war aschfahl. »Nein. Sie würde nie …«


  Alec legte eine Hand auf Nyals Schulter. »Ich weiß, dass du sie gern hast. Ich habe euch beide mehrere Male zusammen gesehen, und ich weiß, dass sie mit dir über ihre Befürchtungen in Bezug auf ihren Gemahl gesprochen hat.«


  »Du hast mich ausspioniert?«


  »Du bist nicht der Einzige, der die Ohren offen hält«, sagte Alec ausweichend, aber seine hellhäutigen Wangen röteten sich verräterisch.


  Nyal sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Sie ist ein paarmal zu mir gekommen. Und du hast Recht, ich versuche sie zu schützen, aber mehr ist nicht zwischen uns, das schwöre ich.«


  Noch immer schweigend fixierte Beka ihre Hände.


  »Aber du bist ihr Vertrauter?«, hakte Seregil nach.


  Nyal zuckte die Achseln. »Bevor wir uns in Gedre begegnet sind, habe ich sie einige Jahre nicht gesehen. So froh ich war, in ihrer Nähe zu sein, ohne dass uns die finsteren Blicke ihres Gemahls folgten, konnte ich doch spüren, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie hat mir von dem Kind erzählt, das sie unter dem Herzen trägt, aber sie hat auch angedeutet, dass etwas nicht stimmen würde. Wir haben uns unterwegs einige Male unterhalten, und dann wieder, nachdem wir Sarikali erreicht hatten. Sie war unglücklich, das konnte sie nicht verbergen, aber über ihre Furcht um ihren Gemahl und seinen Clan und das Ergebnis der Verhandlungen hat sie nur vage Andeutungen gemacht.


  Sie hat angedeutet, dass er sich manchmal seltsam verhalten würde, so als sei er nicht mehr er selbst. Nach dem Tod Königin Idrilains wurde er noch unruhiger, aber es kam noch schlimmer. Er war überzeugt, dass Lord Torsin heimlich ein Komplott mit Ulan geschmiedet hat, in dem es um einen Handel ging, bei dem Gedre nach dem Ende des skalanischen Krieges wieder geschlossen würde, womit die Akhendi genauso schlecht dran wären wie bisher.«


  »Hast du ihm das erzählt?«, fragte Seregil scharf, ohne sich um den erschrockenen Blick seiner Schwester zu kümmern.


  Nun sprang Nyal wütend auf. »Wie könnte ich, wenn ich selbst nichts davon wusste? Ihr habt mir von Anfang an misstraut, aber ich bin kein Spion! Ich war euch gegenüber immer redlich und habe mich Amalis Bitten, ihr zu erzählen, was ich in eurer Gesellschaft zu hören bekomme, ebenso widersetzt wie denen meiner eigenen Khirnari! Du kennst meine Gabe, Seregil. Sie kann das Atui dessen, der sie besitzt, über alle Maßen beanspruchen oder gar zerstören, wenn er nicht imstande ist, sich zurückzuhalten. Ich weiß, wann ich meine Ohren verschließen muss.«


  »Aber Amali hat dich ausgefragt?«, drang Seregil weiter in ihn.


  »Natürlich hat sie das! Was sollte sie auch sonst tun? Ich habe sie so gut wie möglich beruhigt und ihr versichert, dass Klia ehrbar ist, selbst wenn das auf Torsin nicht zutreffen sollte.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, erkundigte sich Beka kühl.


  »Weil ich nicht wollte, dass du glaubst, ich würde einen Vertrauensbruch von dir verlangen«, schoss Nyal zurück. »Außerdem habe ich die Geschichte nicht geglaubt. Warum sollte Torsin eine Frau hintergehen, der er zu Gehorsam verpflichtet ist?«


  »Hat Amali Alecs Talisman noch einmal erwähnt, nachdem du ihn ihr überlassen hast? Hast du versucht, ihn zurückzuholen?«


  »Ich habe sie einmal danach gefragt, nicht lange, nachdem ich ihn ihr gegeben hatte, aber sie sagte, sie würde ihn Alec persönlich zurückgeben, und ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  »Würdet Ihr das im Angesicht eines Wahrheitssuchers beschwören?«, fragte Thero.


  »Ich sage, was immer Ihr wollt, ohne mich vor irgendeinem Zauberer zu fürchten.«


  »Und wirst du all das auch vor dem Iia’sidra beschwören?«, fragte nun Seregil. »Das Leben des Haman könnte davon abhängen.«


  »Natürlich!«


  »Was genau hat Amali über das Verhalten ihres Gemahls gesagt?«, hakte Seregil nach.


  »Erst nur, dass er sich Sorgen um den Ausgang der Verhandlungen mache. Aber mit der Zeit wirkte sie immer verängstigter, ihr Mann verhielt sich merkwürdig, verfiel in düstere Stimmungen und hat des Nachts oft geweint. Andererseits hat sie mir erst kürzlich erzählt, der Aufenthalt in Sarikali hätte einen heilenden Einfluss, denn seine Stimmung habe sich plötzlich erheblich gebessert.«


  »War das vielleicht kurz vor dem Bankett bei den Virésse?«


  Nyal dachte einen Augenblick nach, dann zuckte er die Achseln. »Möglich.«


  »Und das ist alles, was du weißt?«


  »Ja.«


  Seregil erhob sich und baute sich vor dem Mann auf. »Dann erkläre mir folgendes: Warum bist du uns gefolgt? Thero hat uns erzählt, dass niemand dich darum gebeten hat; du hast dich freiwillig gemeldet. Zu Beka hast du gesagt, du hättest uns schützen wollen, andererseits behauptest du, nichts über Rhaishs Absichten zu wissen. Aber du musst etwas geahnt haben, warum sonst solltest du auf den Gedanken kommen, dass wir auf dem Gebiet der Akhendi in Gefahr sein könnten?«


  Wieder rutschte Nyal unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Am Tag eures Verschwindens, nachdem die Haman Teth’sag erklärt haben, habe ich beobachtet, wie Rhaish Nazien í Hari aufsuchte. Ich … ich habe gehört, wie er etwas über einen bestimmten Pass sagte und angenommen, dass ihr diesen Weg einschlagen würdet, ohne zu ahnen, dass er durch einen Steinschlag unpassierbar geworden ist. Vielleicht, so sagte ich mir, hat Rhaish die gleichen Schlüsse gezogen, aber warum hat er den Haman davon erzählt? In diesem Augenblick keimte in mir die Furcht auf, dass sich mehr hinter seinen melancholischen Stimmungsschwankungen verbergen könnte. Mir blieb keine Zeit, ihn zur Rede zu stellen – außerdem hätte er so oder so nicht mit mir gesprochen, und Amali hatte die Stadt bereits verlassen. Also habe ich mir überlegt, dass, wenn ich derjenige bin, der euch findet, ich euch schützen und vielleicht zur Flucht verhelfen könnte. Trotzdem verstehe ich immer noch nicht, was das alles mit den Giftanschlägen zu tun hat.«


  »Das hast du uns doch selbst erzählt«, erinnerte Alec ihn. »Rhaish dachte, Torsin hätte ihn betrogen. Also hat er sich persönlich der Lage angenommen und dabei gleich die Haman und die Virésse in Misskredit gebracht, um ihre Teilnahme an der Abstimmung zu verhindern.«


  »Und ihr glaubt, Amali hat ihm geholfen?«, fragte Nyal mit leiser Stimme.


  »Ich habe die Absicht, noch heute Abend eine endgültige Antwort auf diese Frage zu finden«, erwiderte Seregil.


  »Werdet ihr dem Iia’sidra berichten, was Ihr uns eben erzählt habt?«, erkundigte sich Adzriel.


  »Bleibt mir denn eine andere Wahl, Khirnari?«, antwortete Nyal betrübt. »Seregil, ich schwöre beim Lichte Auras, dass ich euch wirklich nur schützen wollte. Ich habe darauf vertraut, dass ihr die Stadt nicht ohne einen guten Grund verlassen würdet. Nun bleibt mir nur zu hoffen, dass das, was ich getan habe, mir helfen wird, euer Vertrauen zu gewinnen.« Sacht berührte er seinen Sen’gai. »Ich werde für meine unbesonnene Vorgehensweise noch teuer bezahlen müssen.«


  »Ihr habt Moriel ä Moriel nichts von all dem erzählt?«, fragte Adzriel.


  »Nein, Khirnari. Ich hatte gehofft, es würde nicht nötig sein, aber ich werde sie auch nicht anlügen.«


  Seregil sah Thero an, der während Nyals Erzählung heimlich einen verbotenen Zauber gewirkt hatte. Der Zauberer nickte kaum merklich; der Ra’basi hatte die Wahrheit gesagt.


  »Ich werde wohl einige Dinge, die ich über dich gesagt habe, zurücknehmen müssen, mein Freund«, sagte Seregil, wobei er dem Mann auf die Schulter klopfte und Beka verstohlen zuzwinkerte. »Rittmeisterin, ich stelle diesen Mann in deine Obhut, bis diese Sache vorbei ist.«


  »Ich werde mich darum kümmern, Mylord«, versicherte ihm Beka.


  


  Als sie endlich mit Nyal allein war, stellte Beka fest, dass ihr gänzlich die Worte fehlten, und so verharrte sie an ihrem Platz am Fenster. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


  Ob es nun ihre Pflicht war oder nicht, sie hatte sich geirrt. Er hatte so viel riskiert, um ihr Freund zu sein, ihr Liebhaber – mehr, als sie sich je hatte vorstellen können. Sie hingegen war blind gewesen, misstrauisch, bereit, ihm das Schlimmste zuzutrauen. So gern hätte sie etwas zu ihm gesagt, doch sie fand noch immer keine Worte. Als sie sich schließlich zwang, aufzublicken, stellte sie fest, dass er gedankenverloren seine Hände fixierte.


  »Ich glaube, Seregil hat mit seinem Verdacht gegenüber Amali Recht«, sagte er schließlich. »Sie hat mich immer nur benutzt, und ich habe mich benutzen lassen.« Er sah auf, und eine sanfte Röte breitete sich über seine Wangen aus. »Ich sollte dir gegenüber vielleicht nicht über sie sprechen …«


  »Es ist schon in Ordnung. Nur weiter.«


  Er seufzte. »Wir wollten heiraten, doch dann änderte sie ihre Meinung. Sie hat behauptet, sie täte das alles nur für ihren Clan und weil der Khirnari sie brauchen würde.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Ihre Familie war natürlich entzückt. Diese Aussicht gefiel ihnen viel besser, als die Vorstellung, einen Wanderer wie mich in die Familie aufnehmen zu müssen. Das ist es, was hier am meisten zählt: Pflicht, Familie, Ehre.«


  Diese letzten Worte fielen mit einer Mischung aus Bedauern und Verbitterung, die sie überraschte. »Das klingt, als würde dir das nicht gefallen.«


  Er zuckte die Schultern. »Ich bin mehr herumgekommen als die meisten Faie, und manchmal scheint es mir, als müsste man dann und wann die Gesetze übertreten, um das zu wahren, was richtig ist.«


  Beka musste ein Lächeln unterdrücken. »So kann man das natürlich auch sehen«, spöttelte sie.


  Ein wenig gekränkt blickte er sie an. »Was soll das heißen?«


  »Ich habe heute mit meinen Reitern und einigen Bôkthersa gesprochen. Wie es scheint, wusste bis zum nächsten Morgen niemand, dass wir fort waren, aber du hast uns gerade eben erzählt, dass du die ganze Zeit über Bescheid wusstest. Also hast du lange genug den Mund gehalten, um uns einen anständigen Vorsprung zu verschaffen, und dann, als du Seregil gefunden hast, hast du ihn wieder laufen lassen.«


  Die Hände in die Hüften gestemmt trat sie auf Nyal zu. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah verunsichert zu ihr auf.


  »Und dann, als Krönung des Ganzen«, grollte sie, »finde ich heraus, dass du jahrelang loyal zu einer Frau gestanden bist, die dir das Herz gebrochen hat. Dich immer wieder von ihr hast einwickeln lassen, statt ihr zu raten, einen langen Spaziergang über den kürzesten Anlegesteg der Gegend zu machen. Alles in allem ein wirklich außergewöhnliches Benehmen! Ich wüsste schon, was zu tun wäre, wenn du unter meinem Kommando stündest.«


  »Was denn?«, schnappte er verärgert.


  Sie drückte seine Knie auseinander, stieß ihn zurück, packte ihn bei den Ohren und drückte ihm ihre Lippen auf den Mund.


  Für einen Augenblick fürchtete sie, wieder einen Fehler begangen zu haben; er zuckte zurück, die Lippen fest geschlossen. Dann griffen starke Arme nach ihr und hielten sie fest. Sie löste ihre Finger von seinen Ohren, strich ihm sanft durch das dunkle Haar und genoss seine Nähe.


  Als sich ihre Lippen voneinander lösten, legte er den Kopf zurück und zog zweifelnd eine Braue hoch. »So sorgst du also für Disziplin unter deinen Soldaten.«


  Sie grinste ihn an. »Na ja, nein. Wenn einer von ihnen mich so belügen würde, würde ich ihn an den nächsten Baum fesseln und ihm zwanzig Peitschenhiebe verpassen. So kann man natürlich auch mit Liebhabern verfahren. Andererseits hätte ich nichts dagegen, einen Mann mit deinen diversen Gaben an meiner Seite zu wissen.«


  »Soll das heißen, du bittest mich, mit dir zu gehen?«


  »Das habe ich bereits getan, damals, bei dem Bankett der Virésse«, erinnerte sie ihn. »Du hast mir nicht geantwortet.«


  »Es würde bedeuten, dass ich Aurënen verlassen und dir in deinen Krieg folgen müsste.«


  »Ja.«


  Er griff nach ihren Händen und umfasste sie mit den seinen. »Als ich zurückkam und sah, dass ihr überfallen worden seid – du weißt, dass ich ein guter Spurensucher bin. Die Spuren, die ich fand, sagten mir, dass ich dich irgendwo auf der Straße tot auffinden würde. Ich musste mich erst einige Minuten mit dem Gedanken vertraut machen, bis ich schließlich die Stelle fand, an der du entkommen bist. Du bist eine erstaunliche Frau, Beka Cavish, und du hast das Glück auf deiner Seite. Ich glaube, du könntest sogar diesen Krieg überleben.«


  »Das habe ich vor.«


  »Als ich glaubte, du wärest tot, wusste ich, dass ich dich liebe«, sagte er, als wollte er ihr etwas nahe bringen.


  »Im Allgemeinen lasse ich mir gern Honig um den Bart schmieren, aber im Augenblick bin ich nicht sicher, was ich davon halten soll.«


  Für einen Augenblick schloss er die Augen und drückte ihre Hände fester. »Ach, Talía, wie soll ich es dir nur sagen. Wenn du doch nur wie Alec wärest …«


  »Ein Mann?«


  Er riss die Augen auf. »Nein, ein Ya’shel. Wir nennen euch Skalaner ›Tírfaie‹. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Natürlich. Leute, die nur kurz …« Furcht erstickte jedes weitere Wort in ihrer Kehle.


  »Ich liebe dich, Talía«, sagte er zärtlich. »Du bist die einzige Frau, die ich je wirklich geliebt habe. Als ich dich an diesem Morgen in Gedre zum ersten Mal sah und dein herrliches Haar im Sonnenschein glänzte …« Er seufzte. »Aber Beziehungen zwischen unseren Rassen sind nicht leicht. Wirst du es ertragen können, alt zu werden, während ich jung bleibe?«


  »Du meinst wohl, ob du es kannst.« Beka stieg von seinem Schoß, ging wieder zurück zum Fenster und ergab sich dem düsteren, schmerzlichen Riss, der sich plötzlich durch ihr Herz gegraben hatte. »Ich verstehe, was du meinst. Du willst dich nicht irgendwann mit einer schrumpeligen alten Vettel herumplagen.«


  »Hör auf!«


  Er hatte sich wieder einmal unbemerkt an sie herangeschlichen. Erschrocken wirbelte sie herum, und er packte sie an den Schultern. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, nahe genug, dass sie die Tränen in seinen Augen sehen konnte.


  »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, krächzte er. »Aber ich will nie wieder Hass oder Misstrauen in deinen Zügen lesen, wenn du mich ansiehst. Die letzten Tage waren schlimm genug, hin- und hergerissen zwischen deinem Argwohn und der entsetzlichen Erfahrung, dich tot zu glauben. Ich werde dich eines Tages verlieren, aber solange wir zusammen sind, brauche ich dein Vertrauen. Du musst mir glauben, dass ich die Frau, die ich bei unserer ersten Begegnung in deinen Augen gesehen habe, liebe. Jetzt und für alle Zeiten, ganz egal, wie alt du bist. Es hat schon früher Liebesbeziehungen zwischen Aurënfaie und Tír gegeben; es ist möglich, aber nur mit Vertrauen und Geduld.«


  Beka sah in seine grün schimmernden Augen und fühlte wieder die Hitze in ihrem Inneren, die sie an jenem Tag in Gedre empfunden hatte. »Dafür will ich gern ein wenig Mühe auf mich nehmen, Talí«, antwortete sie. »Aber wenn du mit mir kommst, dann könntest auch du noch vor dem nächsten Frühjahr tot sein. Oder ich. Bist du bereit, auch dieses Risiko zu tragen?«


  »Das bin ich, meine schöne Kriegerin«, entgegnete er voller Ernst, bevor er eine Strähne ihres Haares an seine Lippen führte.


  Schön, dachte sie verwundert. Dann, mit einem innerlichen Lächeln, zog sie ihn an sich, wobei sie sich fragte, wann sie angefangen hatte, ihm zu glauben. »Wird deine Khirnari dich gehen lassen?«


  »Möglicherweise ist sie froh, mich los zu sein, nach all dem, was sie heute Abend erfahren wird. Andererseits …« Das Lächeln auf seinen Lippen konnte es durchaus mit Seregils strahlendster Miene aufnehmen. »Ich schätze, es ist ein bisschen zu spät, sie noch um Erlaubnis zu bitten, meinst du nicht?«
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  Beschuldigungen


  


  


  »Wir haben nie damit gerechnet, zurückzukommen. Jetzt wird man uns fragen, warum wir gegangen sind«, sorgte sich Alec, als er und Seregil sich für ihren abendlichen Auftritt ankleideten. »Der Gedanke, den Iia’sidra zu belügen, behagt mir nicht.«


  »Du musst nicht lügen«, sagte Seregil. »Bleib einfach neben mir und sieh glaubwürdig aus. Das war eine der ersten Erkenntnisse, die ich über dich gewonnen habe.«


  »Was? Dass ich ein schlechter Lügner bin?« Grinsend langte Alec an ihm vorbei nach seinem blauen Mantel.


  »Das, und dass du ein ehrliches Gesicht hast, was durchaus von Nutzen sein kann.« Seregil betrachtete nachdenklich einen schwarzen Umhang, entschied sich jedoch anders – zu düster und Unheil verkündend angesichts ihrer Lage. Ein dunkelgrüner Umhang folgte dem schwarzen auf einen Haufen aussortierter Kleidungsstücke – die Farbe ähnelte dem Grün Bôkthersas zu sehr, beinahe als wollte er auf unbeholfene Art um Akzeptanz betteln.


  Schließlich entschied er sich für einen von Alecs Mänteln, dessen rostbraune Farbe nur deshalb den Ausschlag gab, weil er mit ihr keine negativen Assoziationen verband.


  Niemand wird sich dafür interessieren, wie du dich kleidest.


  Sicher, aber ich denke lieber darüber nach, als mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was vor mir liegt.


  Er schlüpfte in den Mantel, schloss die verzierten Knöpfe und legte einen weiten Gürtel um. Vor dem Spiegel begutachtete er die Blutergüsse in seinem Gesicht. Die, die er Emiel verdankte, bekamen an den Rändern allmählich einen gelben Farbton, das Erinnerungsstück an den Tritt eines Akhendi war hingegen noch fast schwarz und geschwollen. Er bot wirklich einen prachtvollen Anblick.


  »Sie kommen besser zur Geltung, wenn du die Haare zurückbindest«, schlug Alec vor.


  »Gute Idee.«


  Ein Pochen ertönte an der Tür, und gleich darauf betrat Thero den Raum. »Korathan wartet. Seid ihr so weit?«


  Seregil zuckte die Achseln. »Was meinst du?«


  Thero betrachtete die beiden mit kritischem Blick. Dann ging er zu Alec und zupfte an einer Strähne seines braun gefärbten Haares. »Ihr seid doch sicher nicht begierig darauf, das zu erklären, richtig? Halt still.«


  Für einen Moment schloss er die Augen. Dann strich er mit den Fingern von der Stirn bis zum Nacken durch das Haar des jüngeren Mannes und gab ihm seine natürliche Farbe zurück.


  »Danke, Thero. Ich habe blonde Männer immer bevorzugt«, meinte Seregil.


  »Das hat mich im Laufe unserer Bekanntschaft stets beruhigt«, konterte Thero, während er den beiden Männern ihre Übermäntel zuwarf. »Und jetzt bedeckt euch, bis ihr euren Auftritt habt. Ich werde bei Klia bleiben.«


  »Langsam fühle ich mich wie einer der Schauspieler im Tirari-Theater«, stellte Alec trocken fest.


  »Mir geht es genauso«, stimmte Seregil zu. »Hoffen wir, dass heute Abend keine Tragödie auf dem Programm steht.«


  


  Der übrige Haushalt hatte sich bereits in der Empfangshalle versammelt. Adzriel und ihr Gefolge standen gemeinsam mit Korathan neben Klias Sänfte, die von samtenen Vorhängen geschlossen wurde. In dem Gedränge konnte Seregil von der Prinzessin nur die Füße sehen, die unterhalb ihres Kleidersaumes in Stiefeln steckten. Beka und ihre Soldaten hielten sich in der Nähe, ein wenig abseits von Korathans Gardisten, bereit. Auch Nyal war dort und sprach leise mit einem Reiter aus Mercalles Dekurie.


  Mydri wurde auf Seregil aufmerksam. Sie kam zu ihm und hielt seine Hände für einen Augenblick fest umfasst.


  »Was denkst du, wird der Iia’sidra mit mir machen, wenn bekannt wird, dass ich hier bin?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Die Ratsmitglieder sind furchtbar aufgebracht, und die Haman haben deinen Tod gefordert.«


  Seregil bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Wir werden sehen, was sie sagen, wenn ich mit ihnen fertig bin.«


  Angeführt von Korathan und Adzriel setzte sich der Zug in Bewegung. Braknils Männer trugen Klias Sänfte, flankiert von den Orëska-Zauberern und den verbliebenen Angehörigen der Urgazhi-Turma. Bleich, aber hellwach lag Klia auf ihren Kissen, die verstümmelte Hand unbandagiert in einer Schlinge vor der Brust.


  Seregil und Alec verbargen sich erneut zwischen den Gardisten Korathans und genossen diesen letzten Augenblick der Anonymität.


  »Sieh mal, der Mond ist schon wieder halb voll«, murmelte Alec.


  Wir könnten längst wieder zu Hause in Skala sein, führte Seregil im Stillen den Gedanken fort.


  Dunkel und verlassen präsentierte sich der Vhadäsoori, als sie vorübergingen, doch der Saal des Iia’sidra erstrahlte in hellem Licht.


  Draußen hatte sich ein Gedränge gebildet. Gesichter, die im Schein der Fackeln und der magischen Lichter schattenhaften Masken glichen, blickten ihnen entgegen.


  Die Skalaner trafen als Letzte ein. Der runde Saal und die Galerien waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Seregil und Alec blieben zusammen mit einigen Gardisten im Vorzimmer zurück.


  Von dort aus sahen sie zu, wie die anderen ihre Plätze einnahmen. Adzriel und Thero begleiteten Korathan zu der Loge der Bôkthersa. Nach der konzentrierten Miene des Zauberers zu schließen, unterstützte er Klia auf magische Weise mit aller Kraft, die er entbehren konnte.


  Seregil beobachtete Rhaish í Arlisandin, als Klias Sänfte keine zwanzig Fuß von seinem Platz entfernt abgestellt wurde, doch aus der Miene des Mannes sprach nichts als Sorge.


  »Was, wenn wir uns irren?«, fragte Alec.


  »Wir irren uns nicht.« Seregils Finger umklammerten die versiegelte Flasche. Wenn nicht er, dann sie, dachte er unentwegt.


  Die Glocke wurde geläutet, und der Khirnari der Silmai trat in den Kreis des Rates und deutete mit der Hand in Klias Richtung.


  »Korathan í Malteus Romeran Baltus von Rhíminee, Bruder der Königin Phoria und der Prinzessin Klia, Angehöriger von Adzriel ä Iriel von den Bôkthersa, verlangt Wiedergutmachung für das begangene Unrecht an seiner Schwester und dem skalanischen Gesandten, Torsin í Xandus. Da diese Gräuel hier, auf diesem unserem heiligsten Boden begangen wurden, verhängt auch der Iia’sidra Teth’sag gegen den Schuldigen. Adzriel ä Iriel, werdet Ihr für Euren Angehörigen sprechen?«


  »Das werde ich, Ehrwürdiger. Die Kinder Idrilains teilen mit mir das Blut von Corruth í Glamien.«


  Solchermaßen zufrieden hob Brythir die Hand. »Holt die Beschuldigten!«


  Seregil konnte die beiden Männer nicht sehen, doch die Unruhe im Saal verriet ihm, dass Emiel und Ulan í Sathil vortraten.


  »Emiel í Moranthi, Ihr steht vor dem Rat als Beschuldigter, angeklagt, Gewalt gegen Klia ä Idrilain ausgeübt zu haben, während sie Gast Eures Clans war«, intonierte Brythir. »Eine Tat, die, sollte sie bewiesen werden, Schande über den ganzen Clan der Haman bringen würde. Was habt Ihr zu sagen?«


  »In meinem Namen und im Namen meines Clans widerspreche ich der Anklage«, verkündete Emiel mit lauter Stimme.


  Brythir nickte und drehte sich nach rechts um. »Ulan í Sathil, Khirnari der Virésse, Ihr steht vor diesem Rat als Vertreter der Virésse unter dessen Dach auf heiligem Boden ein Sakrileg und der Mord an einem Gast verübt wurde. Was habt Ihr zu sagen?«


  Die klare Stimme des Khirnari der Virésse erfüllte den ganzen Saal. »Sollte bewiesen werden, dass diese Taten innerhalb der Tupa der Virésse verübt worden sind, so werde ich die Verantwortung und die Entehrung auf mich nehmen. Bis dahin aber, widerspreche ich der Anklage in meinem Namen und im Namen meines Clans.«


  »Diese Worte wird er noch bedauern«, grollte Alec.


  »Darauf würde ich nicht wetten«, warnte ihn Seregil.


  Korathan und Adzriel beugten sich zu Klia herab und wechselten rasch einige Worte, ehe sie sich dem Rat zuwandten und Adzriel einen Schritt vortrat.


  »Skala verlangt Gerechtigkeit und Wiedergutmachung, doch nicht von diesen Männern.«


  Aufregung machte sich für kurze Zeit im Saal breit, aber Seregil beobachtete nur Rhaish. Der Akhendi saß reglos auf seinem Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet.


  »Ist Korathan í Malteus über die Beweise gegen die Beschuldigten informiert?«, fragte Brythir.


  »Ich habe eigene Beweise vorzulegen«, entgegnete Korathan. »Wenn Ihr gestattet, Ehrwürdiger.«


  Der Silmai nahm wieder seinen Platz ein und winkte dem Skalaner zu, fortzufahren.


  »Jetzt geht’s los, Talí«, flüsterte Seregil mit trockenem Mund. Sie legten ihre Übermäntel ab und traten gemeinsam in die Mitte des Kreises der Ratsmitglieder.


  Erregtes Geflüster brandete auf, als die Nachricht über ihr Erscheinen in die hinteren Sitzreihen und auf die Galerien weitergetragen wurde.


  Verstohlen warf Seregil einen weiteren Blick auf Rhaish, doch der Akhendi wirkte kaum weniger überrascht als die übrigen Anwesenden.


  »Seregil von Rhíminee?«, stieß Brythir schließlich hervor, als könnte er nicht glauben, was er sah.


  Seregil verbeugte sich tief und breitete die Hände in der traditionellen Geste der Unterwerfung aus. »Ja, Khirnari. Ich bin zurückgekehrt, Euch um Vergebung zu bitten, wenngleich ich weiß, dass ich diese Gnade nicht verdient habe.«


  »Dieser Mann hat das Teth’sag gebrochen, meine Brüder und Schwestern«, erklärte Adzriel. »Daher muss er zu seinem Clan, den Bôkthersa, zurückkehren, um der Gerechtigkeit übergeben zu werden. Doch beging er diese Tat im Dienste jener, zu denen er einst verbannt wurde, um keinen Treuebruch gegen Klia und ihre Familie zu verüben, so wie es auch seine Kameraden Beka ä Kari und Alec í Amasa getan haben. Um der Gerechtigkeit willen bitte ich Euch, sie anzuhören.«


  »Das ist ein Affront gegen Aurënen!«, keifte Lhaär ä Iriel, die wütend von ihrem Platz aufgesprungen war. »Wer glaubt dieser Korathan zu sein, dass er unaufgefordert in unser Land kommt und von uns verlangt, unsere Gesetze zu beugen, wie es ihm beliebt? Der Verbannte hat sich selbst als Verräter und Eidbrüchiger enttarnt. Wie kann er es wagen, hierher zu kommen und irgendetwas anderes als seine Strafe einzufordern?«


  »Seht Euch das Mal an, das der Verbannte trägt«, rief Riagil von seinem Platz unter den unbedeutenderen Clans. »Ihr Khatme seid doch so stolz darauf, das Wirken der Drachen zu verstehen. Untersucht das Mal und interpretiert es für uns.«


  »Welches Mal?«, schnappte die Khirnari.


  Seregil löste den Verband von seiner Hand und hielt sie hoch.


  Die Augen misstrauisch zusammengekniffen, ging Lhaär auf ihn zu, um das Wundmal zu untersuchen. »Ich weiß, was du bist, Verbannter«, zischte sie so leise, dass nur er sie hören konnte. »Das ist irgendein skalanischer Trick.«


  »Seht es Euch genau an, Khirnari. Gleich, wie sehr Ihr mich auch hassen mögt, seid Ihr doch zu ehrbar, nicht die Wahrheit zu sagen.«


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und ergriff die ausgestreckte Hand, als wäre sie mit Dreck beschmiert. Ohne jede Rücksicht drückte und quetschte sie die Wunde, doch Seregil erduldete die ganze Prozedur klaglos. Mit dem größten Vergnügen hätte er noch weit mehr über sich ergehen lassen, nur um den Anblick zu genießen, der sich ihm bot, als sich ein widerwilliger Ausdruck der Ehrfurcht auf den Zügen der alten Xanthippe zeigte.


  »Er trägt ein Drachenmal«, verkündete sie schließlich. »Ein großes Mal, ein Zeichen der Gunst des Lichtträgers, wenn ich auch nicht zu sagen vermag, womit er diese Gunst verdient haben soll.«


  »Habt Dank«, sagte Brythir. »Der Verbannte wird uns für seine Taten Rede und Antwort stehen müssen, doch das hat Zeit. Ich plädiere dafür, dass er und mit ihm seine Kameraden gehört werden. Was sagt ihr, meine Brüder und Schwestern?«


  Nach und nach stimmten ihm die anderen Khirnari zu.


  »Zuerst werde ich für Emiel í Moranthi sprechen«, ergriff Seregil das Wort, wobei er sich dem Haman zuwandte.


  Emiel stand neben Naziens Stuhl und beobachtete Seregil wachsam, als erwartete er einen bösen Scherz auf seine Kosten. Der Khirnari selbst hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt.


  »Ehrwürdige Khirnari des Iia’sidra«, fuhr Seregil fort. »Wie Ihr alle wisst, gab es Hinweise, dass Emiel í Moranthi die Prinzessin Klia angegriffen hat, gewaltsam oder mit Hilfe von Gift. Dennoch hatte ich von Anfang an meine Zweifel. Ich werde dem Rat nun neue Beweise vorlegen, Beweise, die die Unschuld des Angeklagten belegen.


  Als Klia von der Jagd zurückgebracht wurde, lag sie im Sterben, und sie trug Würgemale am Hals. Alec í Amasa und andere hatten Emiel mit ihr kämpfen gesehen und angenommen, dass er ihr ein Leid antun wollte.«


  Er deutete auf Klia. »Ihr alle kennt Klia ä Idrilain als weise Diplomatin. Aber sie ist auch eine Kriegerin und würde sich einen derartigen Übergriff nicht ohne Gegenwehr gefallen lassen. Sie hat gekämpft; es war Blut unter ihren Nägeln, aber es war ihr eigenes Blut. Emiel trug keine Wundmale, seine Haut war unversehrt. Sie erstickte, Stunden zuvor vergiftet mit dem Serum der Apaki’nhag, und sie umklammerte in Todesangst ihre Kehle. Viele von Euch haben gesehen, was das Gift angerichtet hat; seht Euch Klia jetzt an. Sprecht mit Mydri ä Illia und Nyal í Nhekai, die sie gepflegt haben. Ich glaube, der Haman spricht die Wahrheit, wenn er sagt, er hätte lediglich versucht, ihr zu helfen, als sie stürzte.«


  »Und was ist mit dem Akhendi-Talisman, den Klia getragen hat?«, fragte die Khirnari der Ra’basi. »Wie wollt Ihr diesen Beweis widerlegen?«


  »Der Talisman beweist, dass Emiel Gewalt angewandt hat, doch nicht gegen Klia und nicht an diesem Tag.« Seregil löste das Siegel der Flasche und übergab Alec den Talisman, ohne Rhaish í Arlisandin dabei aus den Augen zu lassen. Die Miene des alten Mannes gab nichts preis.


  Alec hielt das Armband hoch. »Das Armband gehört Klia. Angefertigt wurde es von Amali ä Yassara von den Akhendi. Doch der Talisman an dem Armband ist vertauscht worden. Ich weiß es, denn dieser Talisman gehörte mir. Emiels Gewalt hat sich gegen mich gerichtet, kurz nach unserer Ankunft in Sarikali. Die Männer, die an jenem Tag bei ihm waren, können das bestätigen, ebenso wie Nyal í Nhekai, Kheeta í Branín und Beka Cavish.«


  »Das ist absurd!«, protestierte Elos í Orian. »Amali wüsste, wenn jemand ihre Arbeit manipuliert hätte.«


  »Nyal hat meinen Talisman Amali ä Yassara übergeben, um ihn wieder herrichten zu lassen. Von da an sah ich ihn nicht wieder, bis ich nach unserer Abreise aus Sarikali Klias Armband genauer betrachtet habe.«


  »Gewiss hätte Amali die Veränderung bemerkt«, fügte Seregil hinzu. »Wir glauben, dass sie geschwiegen hat, weil sie es war, die den Talisman vertauscht hat, um die Haman zu entehren und so von der Abstimmung fernzuhalten.«


  Alle Augen richteten sich auf den Khirnari der Akhendi und den leeren Platz seiner Gemahlin an seiner Seite.


  »Ich bestreite diese Vorwürfe«, sagte Rhaish in gleichmütigem Ton. »Meine Gemahlin ist krank. Vielleicht hat sie einen Fehler begangen. Sie selbst hat angeboten, den Talisman einer genaueren Prüfung zu unterziehen, doch der Verbannte hatte ihn bereits mitgenommen. Vielleicht hat er die Talismane aus dem gleichen Grund vertauscht: um die Haman in Misskredit zu bringen.«


  »Oh Illior«, stöhnte Alec leise. Noch ehe einer von ihnen Atem holen konnte, um das Wort zu ergreifen, erklang bereits die Stimme der Khirnari der Khatme.


  »Wenn das der Fall wäre, warum sollte er dann jetzt darum bemüht sein, die Anklage gegen Emiel zu widerlegen?«, schnappte sie. »Und warum sollte er gerade die Akhendi beschuldigen, die doch das Anliegen Skalas unterstützen?« Sie wandte sich an Alec. »Wisst Ihr mehr über diese Sache?«


  »Ich … ich denke schon, Khirnari«, stotterte er. »Ich glaube gesehen zu haben, wie Amali den Tausch am Morgen der Jagd vorgenommen hat. Später, als ich das Armband gefunden und zurückgebracht habe, hat Rhaish í Arlisandin darauf bestanden, es von Amali untersuchen zu lassen, obwohl er oder jeder andere Akhendi das ebenso gut hätte tun können. Zu diesem Zeitpunkt habe ich mir dabei jedoch nichts gedacht, schließlich hat sie das Armband hergestellt.«


  »Haltet Ihr die Behauptung aufrecht, nichts davon zu wissen?«, fragte Brythir Rhaish.


  »Absolut nichts«, entgegnete jener.


  »Das mag zu diesem Zeitpunkt gestimmt haben«, sagte Seregil. »Möglicherweise hat sie Euch nicht verraten, dass sie den Talisman hat. Vermutlich hättet Ihr Euch denken können, wie sie an ihn gekommen ist, und damit wäret Ihr nicht einverstanden gewesen.«


  Zornesröte stieg dem Khirnari der Akhendi ins Gesicht. »Was soll das bedeuten?«


  »Dass ihr ihrem ehemaligen Liebhaber als eifersüchtiger Gemahl bekannt seid und die fortdauernde Freundschaft der beiden missbilligt. Also habt Ihr nicht gewusst, was sie getan hat, bis es zu spät war, so wenig wie sie gewusst hat, was Ihr getan habt, denn anderenfalls hätte sie sich nicht eingemischt, nicht wahr? Offensichtlich habt Ihr einander missverstanden.«


  »Erklärt Euch«, befahl Brythir streng.


  »Ich kann nur Vermutungen anstellen, Ehrwürdiger«, sagte Seregil. »Nachdem Torsin tot war und Klia erkrankt, wusste ich zunächst nicht, wie ich den Schuldigen finden sollte. Derartige Verbrechen sind hierzulande überaus selten, aber, wie Ihr wisst, habe ich den größten Teil meines Lebens in Skala verbracht, wo Mord beinahe alltäglich ist. Ich hatte genug Zeit, die Methoden der Ehrlosigkeit zu erkunden. Ich wusste dieses Wissen auch durchaus zu nutzen, wenn auch nicht in der Weise, die mir hier viele unterstellen. Ich bin kein Mörder, aber ich weiß, wie Mörder, Verräter und Attentäter denken.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, hier auf eine solche Person zu treffen, schon gar nicht in Sarikali. Meine Kindheitserinnerungen haben mich lange geblendet. Stets überlegte ich nur, wer davon profitieren würde, sollte Klia versagen. Ich vergaß, daran zu denken, wer am meisten zu verlieren hat.«


  »Ihr behauptet also, ein Akhendi ist der Mörder?«


  »Ja, Khirnari. Als Alec und ich Sarikali in Begleitung von Beka Cavish verlassen haben, haben wir unsere Spuren sorgfältig verwischt. Dennoch wurden wir alle drei von Akhendi angegriffen, die uns nicht gefangen nehmen, sondern töten wollten. Alec und ich liefen in einen Hinterhalt. Die Männer erwarteten uns in dem Pass, den ich für unsere Reise durch das Gebirge ausgewählt hatte. Jemand muss ihnen verraten haben, wo sie uns finden können, jemand, der die Macht hatte, unsere Spur aufzunehmen, denn ich habe niemandem erzählt, welche Route wir nehmen wollten. Nach dem Überfall entdeckten wir dies in der Ausrüstung der Angreifer.«


  Er zog den Akhendi-Sen’gai vor und hielt ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten.


  »Der einzige Beweis für diese Geschichte ist das Wort eines Verbannten«, warf Ruen í Uri von den Datsia ein.


  »Und das meine«, sagte Nyal und trat vor. »Ich habe den Verbannten und seinen Talímenios verfolgt und kam dazu, als sie angegriffen wurden. Mit Alecs Hilfe gelang es mir, Seregil zu retten, als die Angreifer ihn ermorden wollten. Gemeinsam schlugen wir sie in die Flucht. Soweit ich weiß, sind die sterblichen Überreste derjenigen, die bei dem Kampf getötet wurden, noch immer dort. Später ging ich zurück, um Beka Cavish zu suchen, und musste feststellen, dass sie und meine Männer ebenfalls überfallen worden waren. Ich folgte ihrer Spur und kam dazu, als sie erneut angegriffen wurde. Dieses Mal von Männern, die die Sen’gais der Akhendi für jeden sichtbar auf dem Kopf trugen.«


  »Ihr habt dem Verbannten geholfen zu entkommen?«, fragte Brythir mit tadelnd hochgezogenen Brauen.


  Nyal begegnete seinem anklagenden Blick mit stoischer Ruhe. »Das habe ich, Khirnari.«


  Der Silmai schüttelte den Kopf, ehe er sich wieder an Seregil wandte. »Das ist noch immer kein Beweis dafür, dass der Giftmörder ein Akhendi ist.«


  »Dank der Anleitung der Rhui’auros erkannte ich, dass Alec und ich in jener Nacht bei dem Bankett der Virésse Zeuge der Tat geworden waren, Khirnari. Rhaish í Arlisandin persönlich trug den Giftring und tötete Lord Torsin mit einem freundschaftlichen Handschlag. Später legte jemand eine Troddel von einem Virésse-Sen’gai in Torsins Hand, um den Verdacht auf die Virésse zu lenken. Diese Troddeln dienten als Signal, wenn Ulan í Sathil Torsin zu einem geheimen Treffen rufen wollte. Nur stammte die Troddel in Torsins Hand nicht von dem Sen’gai des Khirnari, noch wurde in jener Nacht ein solches Signal von den Virésse gegeben.«


  »Aus welchem Grund sollte Rhaish í Arlisandin Torsin í Xandus umbringen?«, fragte der Khirnari der Bry’kha sichtlich verwirrt.


  »Weil der skalanische Gesandte zusammen mit den Virésse an geheimen Plänen für eine begrenzte Öffnung Gedres gearbeitet hat.«


  Brythir wandte sich an Klia. »Ist das wahr?«


  Klia flüsterte Adzriel angestrengt etwas zu, und die Bôkthersa gab ihre Antwort an den Rat weiter. »Klia hat erst ein paar Wochen vor dem Tod des Gesandten davon erfahren. Er hat auf Königin Idrilains Geheiß gehandelt, für den Fall, dass der Iia’sidra Klia abweisen sollte. Währenddessen hat Klia weiterhin ihre Befehle befolgt, in der Hoffnung, Gedre dauerhaft öffnen zu können.«


  Rhaish verfolgte die Befragung wie versteinert und sagte keinen Ton.


  Brythir rief die übrigen Khirnari mit Ausnahme von Rhaish und Adzriel zu sich. Nach einigen Minuten aufgeregten Flüsterns kehrten sie alle zu ihren Plätzen zurück.


  »Wir möchten mehr über diesen angeblichen Giftanschlag erfahren«, sagte der Silmai zu Seregil.


  »Wie ich schon sagte, fiel mir damals nicht auf, was ich gesehen hatte. Das wurde mir erst nach dem Überfall im Gebirge klar. Ich glaube, nur Rhaish und Amali wussten, dass wir das Armband hatten, und damit tritt auch die Bedeutung des vertauschten Talismans zu Tage. Einer der beiden hat ihn benutzt, um unsere Spur aufzunehmen und einen Hinterhalt zu errichten.


  Aber nicht allein Klias Armband belastet den Khirnari und seine Gemahlin, sondern ebenso das Fehlen von Torsins Talisman. Deshalb nehme ich an, dass Klias Vergiftung ein Versehen war, kein versuchter Mord.


  Als Torsins Leichnam am Morgen nach dem Bankett bei den Virésse in das Gästehaus gebracht wurde, fiel Alec auf, dass sein Talisman verschwunden war. Wenn die Person, die ihn vergiftet hat, wusste, worum es sich bei dem Armband handelte, so musste sie es entfernen, um ihre Spuren zu verwischen.«


  Er wandte sich Rhaish zu. »Ihr habt ihm das Armband abgenommen, als Ihr ihn vergiftet habt, denn Ihr wusstet, dass es Eure Identität preisgeben konnte. Ihr habt vorgegeben zu stolpern und einen gewöhnlichen Zauber benutzt, um den Knoten zu lösen, mit dem das Armband an Torsins Handgelenk befestigt war. Dieses Ablenkungsmanöver reichte, den kleinen Diebstahl zu vertuschen, doch Klia kam Euch in die Quere, als sie Eure Hand ergriff, um Euch aufzuhelfen.«


  »Einen Augenblick!«, unterbrach Elos í Orian. »Wenn es sich so verhält, warum hat ihn dann nicht Klias Talisman verraten?«


  »Weil keine böse Absicht vorlag, Khirnari. Darin bestand die Magie des Talismans. Es war seine Aufgabe, vor böser Absicht zu warnen. Da Klias Vergiftung jedoch auf einen Unfall zurückzuführen ist, gab es nichts, was die Magie hätte wirksam werden lassen. Vielleicht kann Rhaish den Mord an Torsin rechtfertigen – er war alt, dem Tode nahe. Er war nur ein Tírfaie. Er hat mit Ulan gemeinsame Sache gemacht und hätte Rhaishs einzige Hoffnung für das Überleben seines Clans zerstören können. Aber Klia?«


  Er sah den alten Mann mitleidig an. »Ich sah Euer Gesicht, als sie Euch aufgeholfen hat. Hättet Ihr ihr ein Leid zufügen wollen, so hätte Euch der Talisman an Ort und Stelle verraten. Das wusstet Ihr, also habt Ihr ihn dort gelassen, wo er war. Ihr habt niemandem erzählt, was Ihr getan habt, nicht einmal Amali. Angesichts der Sorgen, die Eure Gemahlin um Euretwillen plagten, war das ein weiterer Fehler, Khirnari.


  Es war kein Geheimnis, dass Klia am nächsten Tag mit den Haman auf die Jagd gehen wollte. Amali erkannte eine Chance, diejenigen zu treffen, die sie für die hartnäckigsten Gegner der Akhendi hielt, und sie hat sie wahrgenommen. Davon habt Ihr erst erfahren, als das Armband gefunden wurde, nicht wahr? Ihr wolltet die Schuld den Virésse zuschieben, deswegen wurde der Fisch vergiftet. Doch in dem Augenblick, in dem ich Euch den Talisman brachte, habt ihr geahnt, was passiert war und versucht, ein neues Ablenkungsmanöver zu inszenieren.«


  Seregil schwieg einen Augenblick, ehe er kopfschüttelnd erneut das Wort ergriff. »Von Anfang an haben die Beweise nicht zusammengepasst. Es gab zu viele Spuren, und sie waren zu einfach zu finden. Aber verraten habt Ihr Euch erst, als Ihr uns habt überfallen lassen.« Erneut hielt er den Sen’gai hoch. »Ihr habt befürchtet, dass wir Euer Geheimnis entdeckt hätten, und wolltet kein Risiko eingehen, was mich zu Nyal zurückbringt.«


  Nyal trat wieder vor und umriss die Geschichte, die er bereits in Adzriels Salon erzählt hatte, noch einmal in kurzen Worten, ohne die Akhendi dabei auch nur einmal anzusehen. »Amali konnte mir den Grund für seine düstere Stimmung nicht nennen, und ich ahnte von nichts, bis zu jenem Tag, an dem ich die Stadt verließ, um die drei Flüchtigen zu suchen«, erklärte er. »Wie Seregil hatte auch ich Dinge gesehen, die ich nicht richtig einzuordnen wusste. Ich wollte nur Beka beschützen, die Frau, die ich liebe. Ich habe Seregil und Alec geholfen, den Männern zu entgehen, die ihnen aufgelauert haben. Diese Männer hatten vor, sie zu töten, und das wäre ihnen auch gelungen, wäre ich nicht zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Noch immer unwissend, verließ ich die beiden, als es überstanden war. Überdies wollte ich auch Amali schützen, bis ich von ihrem falschen Spiel mit dem Talisman erfuhr. Auch Liebe kennt Grenzen.«


  Stille legte sich über den Saal.


  »Was habt Ihr zu diesen Vorwürfen zu sagen, Rhaish í Arlisandin?«, fragte Brythir schließlich.


  Der Akhendi erhob sich voller Stolz. »Teth’sag wurde nicht erklärt. Ich widerspreche der Anklage.«


  »Was habt Ihr dazu zu sagen, Korathan í Malteus?«, fragte der Silmai.


  »Ich schließe mich dem an, was hier vorgetragen wurde, und fordere Gerechtigkeit«, sagte der Prinz mürrisch.


  »Habt Ihr noch weitere Beweise vorzulegen, Seregil?«


  Die Frage klang gefährlich abweisend. »Nein, Ehrwürdiger.«


  Brythir schüttelte müde den Kopf. Er sah älter aus als je zuvor. »Dies ist eine ernste Angelegenheit, meine Brüder und Schwestern. Der Iia’sidra wird sich eingehend damit befassen müssen. Rhaish, Ihr werdet Eure Gemahlin rufen lassen, auf dass sie sich zu den hier gehörten Vorwürfen äußert. Bis dahin muss diese Sache …«


  »Was?«, unterbrach Korathan aufgebracht, doch Adzriel legte ihm eine Hand auf den Arm und flüsterte eindringlich auf ihn ein.


  Alec warf Seregil einen bestürzten Blick zu, aber jener schüttelte den Kopf und ging voran zu ihren Plätzen im Kreise der Skalaner.


  Der alte Silmai ergriff erneut das Wort. »Nun bleibt die Forderung der Haman nach Teth’sag gegen Seregil, den Verbannten. Er hat Teth’sag sowohl gegenüber den Haman als auch gegenüber dem Iia’sidra gebrochen, als er sich nicht an die Bedingungen für seine Rückkehr gehalten hat.«


  »Ist es denn ein Eidbruch, wenn er den Anweisungen der Personen folgt, in deren Diensten er nun steht?«, fragte Iriel ä Kasrai.


  »Er ist ein Aurënfaie und unterliegt unseren Gesetzen«, beharrte Galmyn í Nemius.


  »Aber er wurde verbannt und dient jetzt Skala«, berichtigte Ulan í Sathil. »Sollte er aus diesem Grund nicht ebenso von unseren Gesetzen ausgeschlossen sein wie von der wohltuenden Gegenwart seines eigenen Volkes? Wie kann er nach den gleichen Gesetzesmaßstäben beurteilt werden, wenn ihm nicht erlaubt ist, wie einer von uns zu leben und zu handeln?«


  Seregil bedachte den Virésse mit einem abschätzigen Blick. Er wusste nur zu gut, dass sich dicht unter der Oberfläche dieser unerwarteten Unterstützung reiner Eigennutz verbarg.


  »Haben die Bedingungen, denen die Skalaner und auch er selbst zugestimmt haben, denn gar kein Gewicht?«, konterte Lhaär ä Iriel. »Wenn das der Fall ist, dann können die Skalaner sich doch einfach nehmen, was sie wollen, gleich, was wir dazu zu sagen haben. Ihr schlagt einen gefährlichen Weg ein, Ulan. Die Bedingungen wurden ausgearbeitet und akzeptiert. Die Skalaner und der Verbannte werden sich damit abfinden müssen.«


  »Den Skalanern ist Unrecht geschehen!«, mahnte Adzriel.


  Brythir hob die Hände, um die Versammlung zur Ordnung zu rufen. »Auch diese Angelegenheit muss sorgfältig erwogen werden. Wir brauchen Zeit, die Sache zu überdenken. Nazien í Hari, haltet Ihr die Forderung nach Teth’sag gegen diesen Mann, Seregil von Rhíminee, aufrecht?«


  »Das muss ich um der Ehre willen, Khirnari«, erwiderte Nazien. »Er hat Teth’sag gebrochen. Seine Khirnari muss erneut die Verantwortung für ihn übernehmen.«


  Alecs Knöchel liefen weiß an, so krampfhaft hatte er die Hände zu Fäusten geballt. »Dieser undankbare Sohn eines …«


  »Ruhig, Alec«, bat Seregil. »Er hat keine andere Wahl.«


  Adzriel stand auf und verbeugte sich. »Tief bekümmert akzeptiere ich die Rechtmäßigkeit Eurer Forderung, Khirnari. Um der Ehre meines Clans willen bitte ich Euch, ihn meiner Aufsicht zu unterstellen, bis ein Urteil gefällt worden ist.«


  »Nun gut«, sagte Brythir. »Wir werden morgen früh wieder zusammentreffen und die Debatte fortführen. Rhaish í Arlisandin, Ihr werdet Amali ä Yassara zu uns bringen. Korathan í Malteus, Euch bleibt bis zum nächsten Halbmond Zeit, Eure Anschuldigungen zu beweisen.«


  Klia regte sich und winkte Korathan zu sich.


  Er lauschte kurz, ehe er fragte: »Was wird aus der Abstimmung?«


  »Das muss warten, bis die anderen Dinge erledigt sind«, antwortete Brythir.


  »Verdammt!«, zischte Alec leise.


  Die Glocke schlug noch einmal, um das Ende der Sitzung zu verkünden, und die Versammlung löste sich langsam auf. Seregil beugte sich zu Alec hinüber, als wolle er ihn besänftigen und flüsterte: »Bitte darum, bei mir bleiben zu dürfen. Mach eine richtige Szene.«


  Alec starrte ihn verwundert an. »Was? Ich kann nicht …«


  »Tu es einfach.«


  »Komm mit, Seregil«, sagte Adzriel.


  »Lasst mich auch mitgehen!«, platzte Alec heraus und ergriff Seregils Arm. Schamesröte stieg ihm ins Gesicht, als Beka und Thero sich umwandten und ihn anstarrten, dennoch klammerte er sich verbissen an Seregil.


  Adzriel tätschelte seinen Arm, um ihn zu trösten. »Es tut mir leid, mein Lieber, aber das ist nicht möglich.«


  »Es war mein Fehler, Talí«, sagte Seregil mit demütigem Blick, während er seinen Arm gewaltsam aus Alecs Griff befreite. »Nun komm, benimm dich. Du bringst nur Schande über uns.«


  »Ich kann das nicht ertragen«, stöhnte Alec und barg das Gesicht in Händen. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, um hierher zurückzukommen!«


  »Zügelt Euch, Junge. Ihr bietet einen kläglichen Anblick«, grollte Korathan angewidert.


  Seregil musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um seiner Schwester in die Augen zu sehen, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Es tut mir leid, Adzriel. Er ist noch so jung. Vielleicht könnte ich die Nacht in meinem alten Zimmer verbringen, dann können wir einander wenigstens durch das Fenster sehen.«


  »Das Zimmer ist so gut wie jedes andere«, stimmte sie zu, offensichtlich entsetzt über Alecs Benehmen.


  »Na also«, murmelte Seregil, als er sich vorbeugte, um Alec zu umarmen. Auf den fragenden Blick seines Freundes hin gab er ihm das Zeichen für einen nächtlichen Ausflug.


  »Alte Geheimnisse«, murmelte Seregil und küsste ihn zum Abschied.


  »Glück in den Schatten«, erwiderte Alec ebenso leise, und Seregil seufzte erleichtert.


  Als er sich umwandte, um Adzriel zu folgen, zog Thero ihn so unerwartet wie linkisch in seine Arme. »Viel Glück, mein Freund«, flüsterte er und steckte ihm einen in Stoff gewickelten Gegenstand zu. »Vergiss nie, welcher Natur du bist, und verlasse dich darauf.«


  »Das werde ich«, versprach Seregil und verbarg die mysteriöse Gabe sorgfältig in seiner Handfläche.
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  Seregil lag auf dem muffigen Bett, starrte in die Finsternis und versuchte, nicht über all die Lügen nachzugrübeln, die er hatte erzählen müssen, um schließlich allein im Zimmer seiner längst vergangenen Kindheit zu landen. Bewusst blind gegenüber dem Leid und den Sorgen in den Gesichtern um ihn herum, hatte er sich nun noch mehr zurückgezogen als in den Tagen bevor er die Stadt verlassen hatte.


  Wie aber könntest du bei deinen Schwestern und deinen Freunden sitzen, wohl wissend, dass du dich schon morgen deinem Urteil wirst stellen müssen und dass Adzriel, deine eigene Schwester, gezwungen sein wird, es zu vollziehen, wie auch immer es ausfällt?


  Da war es besser, allein auf dem Bett zu liegen und sich Rhaish í Arlisandins Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, während er die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren ließ. Seregil hatte sein Leben lang mit Lügnern zu tun gehabt und Betrug höchstpersönlich zu einer Kunst perfektioniert. Er wusste, dass kein ehrlicher Mann jemals so ruhig bleiben würde.


  Vielleicht würde auch der Iia’sidra den Akhendi am Ende durchschauen, doch wie viele Skalaner mussten bis dahin noch sterben, um einer Bitte willen, die so einfach zu erfüllen wäre? Für diese Mission hatte er sein Geburtsrecht geopfert, Klia ihre Hand gegeben und Torsin sein Leben. Was würden sie noch verlieren, während der Iia’sidra Mondzyklus um Mondzyklus mit ermüdenden Debatten dahinziehen ließ?


  Geistesabwesend betastete er die kleine Wachsfigur, die Thero ihm zugesteckt hatte, und erinnerte sich an die Abschiedsworte des Zauberers: Vergiss nie, welcher Natur du bist, und verlasse dich darauf. Sprach Thero inzwischen ebenso in Rätseln wie die Rhui’auros, oder hatte sich Seregil diesen heimlichen Hoffnungsschimmer eingebildet, war er nur seinem eigenen Wunschdenken entsprungen?


  Er hatte Theros Worte durchaus verstanden. Die Wachsfigur war voll von Theros Magie. Nur das Schlüsselwort fehlte, diese Magie freizusetzen – Nysander hatte viele Male für ihn das Gleiche getan, da er selbst nicht imstande war, Magie zu wirken. Die ›Natur‹ von der Thero gesprochen hatte, legte eine Magie nahe, die auf den wahren Eigenschaften, der Essenz eines Wesens beruhte. Diese Magie hatte Seregil schon während seiner Lehrzeit bevorzugt. Sie verwandelte den Ratsuchenden in ein Tier, von dem es hieß, es würde dem Suchenden einen Einblick in das eigene Herz gewähren.


  Nysander hatte diesen Zauber auf Alec angewandt, kurz nachdem sie einander begegnet waren, und der junge Mann hatte sich, keineswegs überraschend für Seregil, in einen prachtvollen Hirsch verwandelt.


  Als Nysander diesen Zauber das erste Mal an Seregil hatte anwenden wollen, war jener kaum älter gewesen als Alec, doch als er sich in dem schlanken, geschmeidigen Leib eines Otters wiederfand, hatte er vor Enttäuschung beinahe geweint. Er hatte gehofft, sich als imposantere Gestalt zu erleben, vielleicht als Wolf oder als großer Raubvogel wie sein Meister selbst, der sich in einen Adler verwandeln konnte. Während er die von Schnurrhaaren gezeichnete Reflexion seiner selbst aber in dem Spiegel betrachtet hatte, den Nysander auf den Boden gelegt hatte, war er sich erbärmlich lächerlich vorgekommen.


  »Ein Otter?«, so hatte er geknurrt, entsetzt über seine heisere, dünne Stimme. »Wozu sollen die gut sein, außer als Mantelkragen?«


  »Intelligente, verspielte Kreaturen, diese Otter. Ich glaube sogar, sie benutzen Werkzeuge«, hatte Nysander daraufhin angemerkt und das Fell auf Seregils glattem Rücken gestreichelt. »Scharfe Zähne und gefährlich für ihre Größe, wenn sie in Bedrängnis geraten.«


  »Ich hätte mir ein anderes Tier ausgesucht«, schnaubte Seregil noch immer äußerst skeptisch.


  »Wie kommst du darauf, dass du eine Wahl treffen könntest, mein lieber Junge?« Nysander hatte gelacht und ihn gezwungen, sich all die Stufen bis hinab in einen der Gärten des Orëska-Hauses zu schleppen, wo er in einem Teich die schiere Freude am Wasser wiederentdeckte.


  Seregil schüttelte den Halbschlaf ab, der ihn übermannt hatte, und setzte sich auf. Leise schlich er zur Tür und lauschte den leisen Stimmen seiner Bewacher. Die drei Männer vor der Tür waren entfernte Verwandte. Seine Schwestern und Kheeta hatten sich erboten, ihm Gesellschaft zu leisten, doch er hatte vorgegeben, müde zu sein.


  Ein wenig schmerzte die Tatsache, dass sie ihm geglaubt und ihn sich selbst überlassen hatten.


  Er zog einen Stuhl an die Balkontür und setzte sich. Dann wartete er, wohl wissend, dass es noch zu früh war.


  So saß er da und beobachtete das Haus gegenüber, während der Mond den Weg einer Stunde am Himmel zurücklegte.


  Derweil saß Alec mit Beka im Colos, ehe er schließlich allein zurück in sein Zimmer ging. Seregil konnte seine Silhouette in dem lichten Rechteck der geöffneten Tür sehen, widerstand jedoch der Versuchung, ihm zuzuwinken. Bald darauf herrschte wieder tiefe Finsternis, obwohl Seregil glaubte, noch immer einen dunklen Schemen zu sehen, der wie er selbst Wache hielt.


  Für einen guten Einbrecher reichte es nicht, den Mond zu beobachten. Eine Art sechster Sinn verriet Seregil den richtigen Augenblick, so als würde er in der Stille der Nacht eine besondere Ruhe wahrnehmen oder einem geheimnisvollen Geruch folgen.


  Er schob das Bett zur Seite und suchte hinter der losen Fliese nach dem Enterhaken. Dabei streifte seine Hand die Puppe. Eine Strähne uralten Haares wickelte sich um seinen Finger, und er hörte eine fremdartige, doch süße Melodie.


  »Musik zum Abschied, meine Freunde?«, flüsterte er mit einem Gefühl der Dankbarkeit.


  Er warf den Enterhaken auf das Bett, setzte die Fliese wieder ein und schlüpfte für die nächtliche Arbeit in Kniehosen und eine dunkle Tunika.


  Dann legte er Theros Wachsfigur unter die Decke und flüsterte: »Otter.«


  Unter der Decke nahm eine vertraute Figur Gestalt an, und bald starrte er hinab auf seine eigene Totenmaske. Ihm fehlte die Magie, dem Doppelgänger den Anschein von Leben zu verleihen, also beschränkte er sich darauf, die Figur auf die Seite zu drehen und ihre Glieder in eine einigermaßen natürliche Lage zu bringen. Die Berührung des kalten, widernatürlichen Leibes hieß ihn erschaudern. Es war, als würde er mit seinem eigenen Leichnam spielen.


  Bete einfach, dass niemand kommt, um nach dir zu sehen, dachte er, als er auf den Balkon hinaustrat.


  Gefährlich laut erklang das Klirren von Metall auf Steingut, als er den Enterhaken am Rand des Daches befestigte. Seine verletzte Hand schmerzte beim Aufstieg, aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Mischung aus Furcht und freudiger Erregung, die ihn erfasste, als er das Dach erreichte. Wieder fühlte er sich wie ein Kind, das sich hinausgeschlichen hatte, um unter dem Sternenhimmel davonzureiten; oder wie die Katze, die des Nachts über die Dächer der besten Häuser Rhíminees huschte. Auf jeden Fall war er nun in einer Weise er selbst, auf die er seit Monaten – möglicherweise seit Jahren – hatte verzichten müssen, und es war ein verdammt gutes Gefühl.


  Seine Füße erinnerten sich an den heimlichen Weg über die kaum genutzte Hintertreppe des Hauses hinab zu einem ganz bestimmten Absatz, der über die Gartenmauer hinausragte.


  Kaum war er auf dem Boden gelandet, trat Alec zu seiner Rechten aus den Schatten hervor. Wortlos machten sie sich gemeinsam auf den Weg, ein doppelter Schatten in tiefer Dunkelheit.


  »Nette Vorstellung, die du dem Iia’sidra geliefert hast«, bemerkte Seregil, als sie die Tupa der Bôkthersa verlassen hatten. »Gut gemacht.«


  Alec schnaubte spöttisch. »Gefällt dir wohl, wenn ich mich wie ein anhänglicher kleiner Strichjunge benehme, was?«


  »War das die Wirkung, die du erzielen wolltest?«


  »Bei Bilairys Eiern, Seregil, du hast mich mit diesem Vorschlag vollkommen überrascht, also habe ich einfach mit dem angefangen, was mir als Erstes in den Sinn gekommen ist.« Unbehaglich zog er die Schultern hoch. »Ich kann Korathan kaum mehr in die Augen sehen.«


  Seregil lachte leise. »Ich glaube nicht, dass du in seinem Ansehen wirklich nennenswert gesunken bist.«


  


  In dieser Nacht war es ruhig in der Tupa der Akhendi. Über Seitenstraßen umgingen sie die wenigen noch geöffneten Tavernen und erreichten ungesehen das Haus des Khirnari.


  Mit Hilfe des Enterhakens kletterten sie über die rückwärtige Mauer auf das Dach und krochen über die Ziegel bis zur Kante, von wo sie den Garten überblicken konnten. Nach den dunklen Fenstern zu urteilen, hatte sich der ganze Haushalt bereits zu Bett begeben.


  Sie kletterten hinunter und folgten einem Pfad, der sie zwischen den Blumenbeeten hindurchführte. Als sie an der Laube vorüberkamen, in der sie Amali zum letzten Mal gesehen hatten, sahen sie, dass die Tür zum Schlafgemach des Khirnari offen stand.


  Alec wollte zu der Tür gehen, doch Seregil hielt ihn zurück. Das leise Rascheln von Seide ganz in der Nähe war unüberhörbar.


  »Ich dachte, Ihr würdet mich vielleicht besuchen, Verbannter.«


  Beide zogen die Köpfe ein, als ein schwaches magisches Licht in einer Ecke des Gartens aufleuchtete. Es glühte auf Rhaish í Arlisandins Handfläche, gerade hell genug, das Gesicht des Khirnari und die Armlehnen seines Sessels zu beleuchten. Seine andere Hand tauchte im Lichtschein auf, und er nippte an einem Tonkrug mit Wein, den er gleich darauf auf einem kleinen Tisch neben dem Sessel abstellte.


  »Kommt nur, leistet mir Gesellschaft«, sagte er und winkte sie zu sich. »Ihr habt derzeit nichts von mir zu befürchten.«


  »Ich hoffe, wir haben Euch nicht zu lange warten lassen, Khirnari«, konterte Seregil und sah sich misstrauisch in dem dunklen Garten um. Das Licht blendete ihn und erschwerte ihm die Sicht in dieser Finsternis.


  »Ich verbringe die meisten Nächte hier. Schlaf ist nicht mehr der Freund, der er früher einmal war«, entgegnete Rhaish. »Ich habe Euch beide beobachtet, als Ihr Ulans Haus durchsucht habt und auch heute, als ihr Euch zurechtgeschustert habt, was Ihr denkt, das ich getan hätte. Ihr mögt das Gesicht Eurer Mutter haben, Seregil, doch habt Ihr den Willen Eures Vater, stur und hart wie Eisen.«


  Etwas in der Haltung des Mannes jagte einen kalten Schauder durch Seregils Leib, bis sich seine rechte Hand verzweifelt nach dem Heft eines Schwertes sehnte. Doch Rhaish rührte sich nicht, gab kein verdächtiges Signal, sondern griff nur erneut nach seinem Weinkrug und nahm einen tiefen Zug.


  »Ich weiß, dass Ihr all das getan habt«, sagte Alec. »Aber ich verstehe nicht, wie Ihr das tun konntet. Torsin hat Euch vertraut; wir alle haben Euch vertraut.«


  »Ihr seid ein guter Junge, Alec, aber Ihr seid kein Aurënfaie. Ihr wisst nicht, was es bedeutet, den Sen’gai seiner Ahnen zu tragen und zusehen zu müssen, wie ihr Land langsam stirbt. Für den Clan ist kein Opfer zu groß.«


  »Ausgenommen Amali?«, fragte Seregil.


  Der alte Mann verzog das Gesicht, ehe er heiser entgegnete: »Sie trägt meinen einzigen Sohn, den Erben meines Namens. Was sie getan hat, hat sie aus Unwissenheit getan. Es war mein Fehler, und mein ist die Schande. Ihr mögt den Iia’sidra irgendwann von ihrer Schuld überzeugen, doch dann würdet Ihr ihn von einer Lüge überzeugen.«


  Seine Hand verschwand in seiner Robe und kam mit einem schlicht gewobenen Armband wieder zum Vorschein, an dem ein geschwärzter Talisman baumelte. Seine Hände zitterten inzwischen, und mit ihnen bibberten Licht und Schatten. »Das hier gehörte Torsin í Xandus. Es wird Eure Anschuldigungen gegen mich beweisen. Belasst es dabei, und der Gerechtigkeit wird gedient sein.«


  Plötzlich begann der Körper des Khirnari zu zucken, und er schloss krampfhaft die Faust um das Armband. Das magische Licht, das noch immer in seiner anderen Hand ruhte, fing an zu flackern.


  »Oh, nein!«, keuchte Seregil.


  Tanzende Schatten begleiteten jede Bewegung, als Rhaish das Armband auf den Tisch legte und das Licht mit der anderen Hand ergriff. Sein Schimmer fiel auf einen zweiten Becher, der zuvor in der Dunkelheit verborgen gewesen war, und auf einen kleinen Strauß direkt daneben.


  Seregil hörte, wie Alec scharf Luft in seine Lungen sog, als er die glockenförmigen Blüten erkannte. › Wolfsfluch‹, nannte er die Blumen flüsternd bei ihrem skalanischen Namen.


  »Keine Becher, Schalen. Dwai Sholo«, sagte Seregil. »Das läuft auf ein Schuldanerkenntnis hinaus.«


  »Richtig«, keuchte Rhaish. »Ich habe daran gedacht, das Gift der Apaki’nhag zu benutzen, fürchtete aber, den ganzen Fall noch weiter zu komplizieren.« Ein weiterer Krampf schüttelte ihn. Zähneknirschend riss er sich den Sen’gai vom Kopf und ließ ihn neben seinen Stuhl fallen. »Die Schuld liegt bei mir, und ich werde mich ihr allein stellen.«


  »Schwört Ihr das im Lichte Auras?«, fragte Seregil.


  »Ja. Wie könnte ich irgendjemanden bitten, an dieser Entehrung teilzuhaben, gleich wie sehr ich mich danach sehne?« Er streckte Seregil eine Hand entgegen, und dieser ergriff sie und ging vor dem Sterbenden auf die Knie.


  »Werdet Ihr sie überzeugen?«, flüsterte Rhaish am Ende seiner Kräfte. »Lasst die Akhendi durch meinen Tod von jeder Sünde lossprechen und mich die Schande mit ins Grab nehmen.«


  »Das werde ich, Khirnari«, erwiderte Seregil sanft. Die Finger des Mannes fühlten sich schon eiskalt an. Seregil beugte sich vor und sprach schnell: »Ich hatte Recht, nicht wahr? Klias Vergiftung war ein Unfall.«


  Rhaish nickte. »Ich wollte auch den Haman kein Leid zufügen. Dummes Mädchen – Talía. Dabei sollte ich …« Er würgte. Dann atmete er rasselnd ein. Das magische Licht in seiner Hand wurde schwächer. »Ich sollte mich freuen, Ulan, den alten Ränkeschmied, ein einziges Mal bei seinem eigenen Spiel geschlagen zu haben. Aura vergib …«


  Gallenflüssigkeit sprudelte aus dem Mund des alten Mannes hervor und hinterließ im Mondschein Flecken auf seiner schwarzen Robe. Er zitterte heftig und sank tiefer in seinen Sessel, und das magische Licht verlosch.


  Seregil fühlte das flüchtige Prickeln des entweichenden Khi, als die kühle Hand unter seinen Fingern erschlaffte. »Armer alter Narr.« Die Stille im Garten schien sich zu etwas Unheil verkündendem zu verdichten, und er senkte seine Stimme und flüsterte nurmehr vorsichtig. »Er hatte zu viel Atui, um erfolgreich zu morden.«


  »Atui?«, murmelte Alec. »Nach allem, was er getan hat?«


  »Ich entschuldige ihn nicht, aber ich verstehe ihn.«


  Alec zuckte die Achseln und griff nach dem Armband. »Wenigstens hat er uns gegeben, was wir brauchen.«


  »Nein, nicht berühren. Das alles hier …«, er deutete mit einer ausholenden Bewegung auf das Armband, die Tonkrüge, den abgelegten Sen’gai. »Das ist so gut wie ein Geständnis. Dafür brauchen sie uns nicht mehr. Komm, lass uns zurückkehren, ehe wir vermisst werden.«


  Doch Alec blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den erschlafften Leib des Toten herab. Seregil konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch er hörte das Zittern in seiner Stimme, als er sagte: »Das könntest du sein, wenn Nazien sich durchsetzen kann.«


  »Ich werde nicht weglaufen, Alec.« Ein fatalistisches Lächeln zerrte an seinen Mundwinkeln. »Zumindest nicht, solange ich nicht mit Gewissheit weiß, dass mir keine andere Wahl bleibt.«


  Alec schwieg, und sie eilten zurück in die Tupa der Bôkthersa, doch Seregil fühlte die Furcht seines Freundes wie eine eisige Klinge auf seiner Haut. Er wollte ihn berühren, wollte ihm Trost spenden, aber er hatte nichts zu geben, angetrieben allein von der hartnäckigen Entschlossenheit, die er im Gebirge entwickelt hatte.


  Er würde nicht weglaufen.


  In der Tupa der Bôkthersa blieben sie vor dem Gästehaus stehen. Seregil suchte nach den passenden Worten, aber Alec kam ihm zuvor, packte ihn im Nacken und presste seine Stirn an die Seregils. Seregil zog ihn an sich und kämpfte gegen die Begierde seiner steifen Glieder, die behagliche Wärme und den Duft seines Liebhabers zu kosten. »Sie werden mich nicht töten, Alec«, flüsterte er in das weiche Haar unter seinen Lippen.


  »Aber sie könnten es.« Keine Tränen, nur Trübsal.


  »Aber sie werden nicht.« Seregil legte seine verletzte Hand an die Wange seines Freundes und ließ ihn die Reihe verschorfter Wunden fühlen. »Sie werden mich nicht töten.«


  Alec schüttelte an der Schulter Seregils heftig den Kopf, ehe er sich von ihm löste und die Stallwand hinaufkletterte, ohne sich noch einmal umzusehen.
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  Das Urteil


  


  


  Zurück in seinem einsamen Gemach, entzündete Alec sämtliche Lampen, als könnte das Licht die Schatten seiner eigenen trüben Gedanken vertreiben.


  Nur nicht an diese erschlaffte Gestalt denken. Nicht an die zwei Schalen denken.


  Gefangen zwischen Furcht und Zorn holte er zwei kleine Reisetaschen hervor, um sich auf eine rasche Flucht vorzubereiten, sollte das die einzige Möglichkeit sein, Seregil daran zu hindern, sich Hals über Kopf ins Verderben zu stürzen. Wieder und wieder ging er hinaus auf den Balkon, doch das dunkle Fenster im Zimmer seines Freundes gab nichts preis.


  Was denkt er sich nur, grollte er im Stillen, während er ruhelos durch das Zimmer wanderte.


  Seine eigenen Hoffnungen und Illusionen schienen ihn zu verspotten. Er war nach Aurënen gekommen, in der Hoffnung, etwas über seine eigene Vergangenheit und über die Seregils zu erfahren. Und was war nun daraus geworden? Die Enthüllung der Selbstopferung seiner Mutter, Klias verstümmelte Hand, Seregils unverständliche Entscheidung, sich dem Iia’sidra zu stellen.


  In diesem Augenblick schlüpfte Thero ins Zimmer. Er sah aus, als hätte er auch noch nicht geschlafen. »Ich habe das Licht gesehen. Hattet ihr Erfolg?«


  »In gewisser Weise.« Alec erzählte ihm, was sie erlebt hatten und wie Seregil beschlossen hatte, es dabei zu belassen.


  Mit dieser Wendung der Ereignisse schien der Zauberer zufrieden zu sein. »Es ist noch nicht vorbei, mein Freund«, sagte er und legte Alec besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Schlaf jetzt.«


  Alec blieb gerade noch genug Zeit zu erkennen, dass dies keine freundschaftliche Geste, sondern ein Zauber war, bevor die Vergessenheit des Schlafes ihn übermannte.


  


  Im ersten Licht der Morgendämmerung erwachte Alec und kroch hinüber zur Balkontür. Erst dann entledigte er sich der Decke, die Thero über ihn geworfen hatte, kleidete sich an und eilte die Treppe hinunter.


  Als er sah, dass Klias Tür offen stand, beschloss er, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Ariani war bei ihr, kämmte ihr Haar und sprach leise mit ihr. Beide Frauen blickten auf, als er den Raum betrat. Er hatte sich an diesem Morgen nicht die Mühe gemacht, einen Spiegel zu benutzen, doch der Gesichtsausdruck der Kommandantin war deutlich genug. Klia murmelte etwas, und Ariani zog sich zurück und ließ ihn mit der Prinzessin allein.


  »Wie geht es Euch, Mylady?«, fragte er, und setzte sich neben dem Bett auf einen Stuhl.


  Ihre Augen lagen noch immer tief in den Höhlen, aber auf ihren Wangen zeigte sich schon ein wenig mehr Farbe. »Ein bisschen besser«, wisperte sie. »Thero hat mir alles erzählt – die anderen wissen noch nichts. Rhaish …« Tränen glitzerten in ihren Augen und rannen an ihrem Gesicht herab. Alec trocknete sie mit dem Saum seines Ärmels, ehe er ihre unverletzte Hand ergriff. Eine gesunde Wärme strahlte von ihrer Haut aus.


  »Wird uns das weiterbringen?«, flüsterte sie mühsam.


  »Seregil ist davon überzeugt.«


  »Gut.« Sie schloss die Augen. »Ihr dürft nicht aufgeben. Das ist alles, was jetzt zählt. So weit …«


  »Ich gebe Euch mein Wort«, versicherte ihr Alec. Dennoch fragte er sich, ob ihr bewusst war, was Seregil bevorstand.


  Besser, sie weiß es nicht, dachte er. Er küsste ihren Handrücken. »Ruht Euch aus, Mylady. Wir brauchen Euch noch.«


  Sie hielt weiter die Augen geschlossen, doch er fühlte, wie sich ihre Finger in seiner Hand zur Antwort sacht bewegten. Das Gefühl auf seiner Haut verließ ihn auch dann nicht, als er seinen Weg in die Empfangshalle fortsetzte.


  Die anderen waren ihm zuvorgekommen. Die Garde Korathans und die Urgazhi-Turma drängelten sich in dem Raum. Mit ein bisschen Mühe entdeckte Alec über die Köpfe der Menschen hinweg Korathan und Wydonis, die neben dem Kamin mit Thero sprachen.


  »Da bist du ja«, begrüßte ihn Beka und löste sich aus der Menge. Sie sah nervös aus. »Bist du bereit?«


  »Was ist denn hier los?«


  »Adzriel hat uns gerade benachrichtigt. Rhaish ist tot. Es sieht aus, als hättet ihr beide Recht gehabt.«


  »Was hat sie euch erzählt?«, hakte Alec nach, darum bemüht, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  Ehe Beka antworten konnte, winkte Thero ihn zu sich. Alec überließ sie ihrer Pflicht, schob sich an den Soldaten vorbei und gesellte sich zu Prinz und Zauberern auf der anderen Seite des Raumes.


  Korathan nippte an einer Tasse Tee, und das zarte aurënfaiische Porzellan war in seiner starken, narbigen Hand kaum mehr zu sehen. Über den Rand der Tasse hinweg betrachtete er Alec und sagte: »Ihr hättet mir heute Nacht Bericht erstatten sollen. So musste ich die Neuigkeit heute Morgen von Klias Zauberer erfahren.«


  Alec begegnete dem bohrenden Blick mit Gleichmut. »Es tut mir leid, Mylord. Ich dachte …«


  »Mich interessiert nicht, was Ihr gedacht habt. Ich nehme an, Ihr habt dem alten Bastard nicht auf den Weg geholfen?«


  »Nein, Mylord«, entgegnete Alec. »Wir … ich …« Es war zu spät, darüber nachzudenken, was Thero ihm erzählt haben mochte. »Seregil und ich wollten uns nur umschauen. Rhaish í Arlisandin hatte sich bereits vergiftet, als wir dort eintrafen. Wir waren nur zufällig zugegen.«


  Korathan bedachte ihn erneut mit einem langen, unergründlichen Blick. »Gibt es sonst noch etwas, das Ihr mir verschweigt, obwohl ich es wissen sollte?«


  »Nein, Mylord.«


  »Ich hoffe für Euch, dass Ihr die Wahrheit sagt.«


  Korathan stellte seine Tasse ab und wandte sich der Menge zu. »Da ihr alle meine ursprünglichen Befehle zu kennen scheint, werde ich euch jetzt erklären, wo wir stehen. Hätten Seregil und Alec mir nicht gewisse Informationen zukommen lassen, so hätte ich meine Befehle ausgeführt. Dafür werde ich sicher keine Abbitte leisten. Ich bin der Bruder der Königin und ihr in Treue ergeben. Dennoch gebe ich zu, dass ich erleichtert darüber bin, wie sich die Dinge nun entwickelt haben. Ich kann nur hoffen, genauso überzeugend wie Seregil diese Vorgehensweise als die klügere Methode rechtfertigen zu können. Der beste Weg, das zu erreichen, wird sein, die Mission, mit der euch meine Mutter betraut hat, erfolgreich zu Ende zu führen: einen sicheren Hafen im Norden und eine zuverlässige Quelle für Pferde, Stahl und Lebensmittel zu erschließen. Als Vizekönig von Skala werde ich mich dafür einsetzen, sobald die Sache mit Seregil durchgestanden ist. Ich behaupte nicht, ich könnte diesen Iia’sidra verstehen oder die Funktionsweise eines Landes, das keinen Regenten kennt. Ich weiß nur, dass Skala keine Zeit für müßiges Geschwätz zu vergeuden hat.«


  


  Rhaish í Arlisandins unerwartetes Dahinscheiden verzögerte Seregils Verhandlung bis zum späten Vormittag. Unfähig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, ging Alec unentwegt auf den Korridoren oder im Viehhof auf und ab. Schließlich jedoch war es so weit, und sie setzten sich erneut in Richtung Iia’sidra in Bewegung. Klia hatte auch dieses Mal darauf bestanden, dabei zu sein, und Thero blieb stets in ihrer Nähe, als sie in ihrer Sänfte durch die Straßen getragen wurde.


  An diesem Tag wurden sie nicht wie am Vortag von einem Gedränge erwartet. Ihre Schritte hallten laut durch den Saal, als sie eintraten und ihre Plätze aufsuchten. Die Galerien waren, von einigen wenigen Rhui’auros und dem einen oder anderen Zuschauer abgesehen, verlassen. Die Elf hatten ihre Plätze noch nicht eingenommen.


  Ein besonderer Anblick erregte mehr als alles andere seine Aufmerksamkeit und versetzte ihn derart in Aufregung, dass sein Herz gegen seine Rippen hämmerte.


  Eine einsame Gestalt lag bäuchlings in der Mitte des dunklen Steinbodens, die Arme weit von sich gestreckt. Es war Seregil. Alec kannte ihn gut genug, ihn wiederzuerkennen, ohne sein Gesicht zu sehen, das unter dem dunklen Haar verborgen lag.


  Er trug eine schlichte weiße Tunika und Hose und lag so still, als würde er nicht einmal mehr atmen. Kheeta und Säaban flankierten ihn gleich grimmigen Gespenstern.


  »Nur Mut, Alec«, flüsterte Beka, als sie ihn zu seinem Platz geleitete.


  Atui, dachte Alec und stählte sich. Heute sollte niemand behaupten können, der Talímenios des Verbannten würde jenen durch sein unangemessenes Benehmen entehren.


  


  Seregil hatte längst vergessen, wie lange er schon dort lag. Adzriel hatte ihn einige Stunden nach Sonnenaufgang zum Iia’sidra gebracht. Der Steinboden war zu dem Zeitpunkt noch kühl von der Nacht, und die Kälte hatte seine Kleider durchdrungen und die Wärme aus seinen Muskeln gesaugt.


  Das letzte Mal hatte er im feuchten Gras gelegen, in der Fai’thast seines eigenen Vaters. Insekten waren über seine Haut gekrabbelt, und der Rasen hatte sein Gesicht gekitzelt, während er sich an seinen Tränen labte.


  Sein Gesicht und seine Brust schmerzten von dem Druck des kalten Steinbodens, und die Anstrengung, stillzuliegen, zerrte quälend an seinen Muskeln. Dennoch bewegte er sich nicht, sondern lauschte nur den Geräuschen, die von draußen hereindrangen.


  In Bôkthersa hatte er den spöttischen Stimmen der Kinder und der jungen Faie gelauscht und voller Schmerz erkannt, dass einige der Stimmen seinen Freunden gehörten.


  Hier war es so still, dass er sogar die Schritte der Passanten hören konnte, die auf der Straße vor dem Gebäude unterwegs waren. Aus den Gesprächsfetzen, die er mit angehört hatte, wusste er, dass Rhaishs Tod inzwischen bekannt war, und als die Neuigkeiten über die Schuld des Mannes an seine Ohren drangen, lächelte er mit schmerzenden Wangen und ausgetrockneten Lippen.


  Bei Bilairys Eiern, sein Kopf schmerzte höllisch. Knie und Schultern pulsierten, und seine Hüftgelenke fühlten sich an, als wollten sie sich durch seine Haut bohren. Pochender Schmerz hinter seiner Stirn quittierte die Bemühungen, sich nicht die Nase am Boden aufzuschlagen, und schließlich drehte er mühsam den Kopf, um die Qual von nun an dem Wangenknochen aufzubürden. Jede weitere Bewegung würde seine Bewacher zwingen, sich seiner in wenig angenehmer Weise anzunehmen, und das wollte er Kheeta und Säaban, die reglos irgendwo in der Nähe standen, nicht zumuten. Die Wunden auf der Rückseite seiner Hand fingen an zu stechen, und er krümmte seine Finger in dem vergeblichen Versuch, den Schmerz zu unterdrücken.


  Irgendwann, später, huschte etwas über eben diesen Handrücken. Ein Fingerling, vermutete seine überlastete Phantasie mit einem Anflug von Hoffnung. Er presste die Augenlider fest zusammen, als, was immer es auch war, seine Nase untersuchte. Dann gestattete er sich doch einen raschen Blick. Ein grüner Käfer krabbelte eilends von dannen, und sein Rückenpanzer glitzerte wie eine zarte Glasur, als er eine sonnige Stelle überquerte.


  Heute keine Drachen für Seregil.


  Er hatte geglaubt, es würde eine Erleichterung sein, wenn der Iia’sidra endlich zusammenträte, doch das war ein Irrtum. Ohne die Augen zu öffnen, wusste er, dass die Ratsmitglieder dicht an ihm vorbeigingen. Manche blieben stehen, um auf seinen Rücken hinabzustarren. Die Last dieser Blicke auf ihm war entsetzlich, schlimmer noch als vor all den Jahren in Bôkthersa.


  Ich hätte es mir sparen können, mein Leben damit zuzubringen, keine Aufmerksamkeit zu erregen, dachte er benommen. Sein Herz pochte heftig, bis er glaubte, es würde ihn mit jedem einzelnen Schlag durchschütteln. Sahen sie das denn nicht? Er presste die Hände fester auf den Boden und betete im Stillen, dass sie endlich anfingen.


  Das Scharren von Füßen hielt noch einige Minuten an, und er konnte hören, wie die Leute um ihn herum ihre Plätze einnahmen und sich untereinander unterhielten. Jemand erzählte von den frischen Preiselbeeren, die er zum Frühstück verspeist hatte. Etwas weiter entfernt sprach Ulan í Sathil über Handelswege und das Wetter. Niemand nannte seinen Namen. Wie ein vergessener Lumpenhaufen lag er in der Mitte all dieser Leute, bebte unter der Last all ihrer Blicke. Das Sonnenlicht hatte inzwischen seine Fingerspitzen erreicht und erinnerte ihn daran, wie kalt der Rest seines Körpers sich anfühlte. Gepeinigt lauschte er dem Puls, der sich in seinen Ohren wie gedämpfter Donner anhörte.


  Bitte, Aura, lass sie doch endlich anfangen!


  Endlich hörte er das feierliche Bimmeln der Ratsglocke. Bäuchlings am Boden liegend stellte er sich zu jedem einzelnen Redner ein Gesicht vor, als der Iia’sidra begann, seinen Fall zu verhandeln.


  »Adzriel ä Iriel«, sagte Brythir. »Ein Mann aus Eurem Clan hat die Gesetze des Teth’sag gebrochen, das über ihn verhängt war.«


  »Seregil, ehedem Seregil í Korit von Bôkthersa, liegt vor Euch. Lasst die Anklage verkünden.« Es tat gut, die Stimme seiner Schwester zu hören, und er konzentrierte sich auf die Richtung, aus der sie erklungen war. Alec und die Skalaner würden auch dort sein und ihn sehen. Der Gedanke jagte eine unangenehme Hitze in seine Wangen.


  »Ich spreche für den Iia’sidra«, fuhr Brythir fort. »Seregil í Korit hat sich den Bedingungen für seine Rückkehr widersetzt. Er hat die heilige Stadt im Schutze der Nacht verlassen. Er hat Waffen bei sich getragen und sie gegen andere Aurënfaie eingesetzt. Er hat ein aurënfaiisches Gewand angelegt und sich wie ein Spion unter uns bewegt.«


  Er hörte Stuhlbeine knarren. Dann setzte Nazien die Litanei fort. »Seregil í Korit hat die Bedingungen des Exils gebrochen, das ihm für den Mord an meinem Verwandten, Dhymir í Tilmani Nazien, auferlegt wurde.«


  Die längst vergessene Stimme seines Vaters hallte durch seinen Schädel. Er hatte einen Namen, dieser Mann, den du getötet hast!


  Ja, mein Vater, das habe ich nie vergessen.


  Schritte näherten sich. Dann zerrten starke Hände Seregil auf die Knie.


  »Nur Mut«, wisperte Kheeta.


  Seregil legte die Hände auf die Oberschenkel und ließ den Kopf hängen. Vor ihm saß der alte Silmai, doch er konnte aus den Augenwinkeln auch Adzriel und die anderen sehen. Korathan war dort und Klia in ihrer Sänfte. Alec konnte er nicht sehen, und für den Augenblick war er dafür dankbar.


  Er hatte sich damals nicht gestattet zu weinen, als er sich seinen eigenen Angehörigen mit Gras im Gesicht und an den Kleidern unter dem klaren Himmel über Bôkthersa stellen musste. Er hätte gern geweint, und doch hatte er die Tränen niedergekämpft, bis sie so tief in seinem Inneren versunken waren, dass er ihnen viele Jahre nicht mehr begegnet war.


  »Seregil í Korit, Ihr habt die Anschuldigungen vernommen. Beschuldigungen, die, so sie bewiesen sind, Schande über den ganzen Clan der Bôkthersa bringen werden. Was habt Ihr zu sagen?«


  Seine Kehle war trocken, seine Stimme rau wie die einer Krähe. Dennoch stellte er sich seinen Anklägern voller Entschlossenheit. »Ich wurde von meinem Clan getrennt. Ihr kennt mich nun als Seregil von Rhíminee, den Verbannten, und als Verbannter und Diener Klias von Rhíminee habe ich gehandelt. Nichts, was ich getan habe, kann Schande über die Bôkthersa bringen.


  Als Verbannter habe ich alles getan, was Ihr verlangt habt, und alle Schande auf mein eigenes Haupt geladen. Ich kam freiwillig hierher zurück, um mich dem Iia’sidra zu stellen und die Verantwortung für meine Handlungsweise zu übernehmen. Ich habe das Teth’sag gebrochen, Ehrwürdiger, doch nicht mit böser Absicht.«


  Brythir starrte ihn einen Augenblick lang an, während rundherum leises Geflüster aufklang. Was, so fragte er sich, hatte diese neuerliche Aufregung ausgelöst: sein Schuldanerkenntnis oder die Tatsache, dass er in jeder Hinsicht gegen die rituelle Vorgehensweise verstoßen hatte?


  »Spricht jemand für diesen Mann?« fragte Brythir die Anwesenden im Saal.


  »Der Verbannte hat sich mir in Gedre freiwillig ergeben«, rief Riagil í Molan.


  Eine Pause trat ein, und Seregil hörte Unruhe unter den Skalanern. Adzriel beugte sich über Klias Sänfte. Dann richtete sie sich wieder auf, um Klias Worte weiterzugeben. »Klia ä Idrilain sagt, dass Seregil und seine beiden Begleiter Teth’sag um ihretwillen gebrochen haben. Sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um Korathan zu treffen und ihn über ihren Zustand und die wirren Umstände um Torsins Tod zu informieren. Königin Phoria hingegen weiß bisher nicht, dass Klia solchermaßen einen Verstoß gegen Teth’sag ausgelöst hat.«


  Bisher? Seregil fühlte, wie seine Augen sich weiteten, und er wusste, dass es nicht nur ihm in diesem Moment so erging. Zufällig blickte er in Ulans Richtung und stellte fest, dass der Mann ihn mit einem wissenden Lächeln betrachtete, beinahe, als teilten sie ein Geheimnis, und vielleicht taten sie das sogar, wie Seregil mit einigem Unbehagen erkannte. Der gerissene alte Fuchs brauchte vermutlich keine plenimaranischen Spione, um zu ahnen, wie Korathans ursprüngliche Befehle ausgesehen hatten.


  Adzriel fuhr fort, noch immer in Klias Namen. »Seregils und Alecs Entscheidung, ihr Leben ein zweites Mal zu riskieren, um die Namen der Virésse und der Haman rein zu waschen, fiel aus freien Stücken. Klia wusste nichts über diese Geschichte, bis die beiden gestern zurückkehrten.


  Lasst auch Rhaish í Arlisandins Tod für den Beschuldigten sprechen. Zwar hat Seregil Teth’sag gebrochen, doch er hat auch die Wahrheit ans Licht gebracht. Wollt Ihr ihm dafür sein Leben nehmen?«


  Korathan erhob sich. »Seregil von Rhíminee hat Skala viele Jahre gut und ehrbar gedient. Um seiner Dienste willen bitte ich Euch im Namen der Königin Phoria, sein Leben zu verschonen.«


  Ich frage mich, was deine Schwester davon halten wird, sollte sie je davon erfahren, dachte Seregil.


  »Auch wir sprechen für diesen Mann«, ertönte eine andere Stimme, und alle Augen richteten sich auf den Rhui’auros, der in diesem Moment in den Kreis trat.


  »Elesarit, angesehen wie Ihr und die Euren sein mögt, wisst Ihr doch, dass die Rhui’auros nicht vor dem Iia’sidra sprechen«, wandte Brythir ein.


  »Wir sprachen für Seregil í Korit, als zum ersten Mal über ihn gerichtet wurde, und wir werden es jetzt wieder tun«, konterte Elesarit. »Er trägt das Mal. Der Wille Auras hat seinen Leib gezeichnet, für jeden deutlich erkennbar.«


  »Spricht noch jemand für diesen Mann?«, fragte Brythir.


  »Ich«, erklärte eine tiefe, ernste Stimme hinter Seregil, und er wäre beinahe umgefallen, als er sich nach Ulan í Sathil umsah.


  »Ob es seine Absicht war oder nicht, Seregil hat bewiesen, dass die Schande des Mordes nicht auf meinem Clan liegt. Das Gleiche hat er für die Haman getan, die zu lieben er keine Veranlassung hat. Ein Mann ohne Atui hätte dieses Wissen ebenso gut für sich behalten können.«


  Später war sicher noch Zeit genug, herauszufinden, welchen Preis diese Unterstützung hatte; für den Augenblick war Seregil einfach dankbar für die Fürsprache.


  Ulan war der Letzte, der für ihn eintrat. Nun wurden Alec und Beka aufgerufen und als Zeugen befragt.


  Alec trug das Blau Skalas, und Seregil bemerkte mit leiser Freude, dass er sich sein langes Haar hinters Ohr gesteckt hatte, sodass sein Drachenmal deutlich sichtbar war. Nichtsdestotrotz sah er müde und bekümmert aus. Beka hingegen stellte sich dem Iia’sidra hoch erhobenen Hauptes.


  Die Befragung dauerte nicht lange. Nachdem sie erneut ihre Geschichte vorgetragen und versichert hatten, im Sinne beider Länder gehandelt zu haben, wurden sie zu den Skalanern zurückgeschickt.


  Schließlich wurde Nyal aufgerufen. Ohne seinen Sen’gai trat er neben Seregil, sank auf die Knie und breitete die Arme aus.


  »Dürfen wir Eurer gestrigen Erklärung entnehmen, dass Ihr dem Verbannten dabei geholfen habt, Sarikali zu verlassen?«, fragte Brythir.


  »Ja, Ehrwürdiger«, erwiderte Nyal. »Als ich ihn und Alec eingeholt hatte und sah, dass sie angegriffen wurden, dachte ich, es wäre das Beste, sie gehen zu lassen, in der Hoffnung, sie könnten sich in Sicherheit bringen. Ich akzeptiere die Konsequenzen meiner Handlungsweise, und mein Clan hat mir Teth’brimash erklärt.«


  Es war nicht leicht, von seinem Clan ausgestoßen zu werden, in mancher Hinsicht sogar schwerer als eine Verbannung außer Landes, aber Nyal schien seltsamerweise recht zufrieden mit dem Stand der Dinge.


  »Ihr habt den Skalanern auf Geheiß des Iia’sidra gedient, Nyal í Nhekai. Wir werden vermutlich noch mehr über diese Geschichte reden müssen«, erklärte ihm Brythir streng. »Die Gefangenen sollen bleiben, wo sie sind.«


  


  Der Iia’sidra zog sich zur Beratung zurück, und Alec beobachtete Seregil. Seit sie mit ihm fertig waren, hatte Seregil kaum einen Muskel gerührt, nur auf den Knien gehockt, den Kopf gesenkt, das Gesicht halb unter seinem Haar verborgen. Er hatte so zuversichtlich zu seiner Verteidigung gesprochen, hatte nur in Bezug auf Korathans ursprüngliche Befehle die Wahrheit ein wenig gebeugt, hatte sich nicht entschuldigt, keine Ausflüchte gesucht, beinahe hatten seine Worte gar fordernden Charakter.


  Alecs Blick wanderte zu der unscheinbaren Tür, und er wünschte sich, der Iia’sidra würde sich ein wenig beeilen.


  Die Schatten am Boden des Ratssaales hatten sich kaum bewegt, als der Iia’sidra nach nicht einmal einer Stunde zurückkehrte. Seregil hob den Kopf ein wenig, rührte sich sonst jedoch nicht im mindesten. Beka griff nach Alecs Hand und hielt sie angespannt fest.


  Brythir blieb stehen, während er Nyal eine Hand entgegenstreckte. »Nyal í Nhekai, Eure Strafe erscheint dem Rat ausreichend. Teth’brimash soll nicht weniger als zwanzig Jahre für Euch dauern, getrennt von Eurem Clan und Eurem Namen. Ihr werdet keinen Tempel betreten, und der Zutritt zur heiligen Stadt Sarikali ist Euch von nun an verwehrt. Verlasst diesen Ort.«


  Nyal verbeugte sich tief und ging schweigend hinaus. Beka stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, und ihr Griff um Alecs schmerzende Finger entspannte sich ein wenig.


  Nun hatte Nazien í Hari das Wort. Er erhob sich und deutete auf Seregil. »Um des Atui willen, das dieser Mann gegenüber unserem Verwandten, Emiel í Moranthi, bewiesen hat, verzichten die Haman auf seinen Tod. Lasst die Verbannung wieder in Kraft treten.«


  »Dem Licht sei Dank!«, ächzte Alec leise. Thero ergriff seinen Arm und schüttelte ihn triumphierend. Doch es war noch nicht zu Ende.


  Brythir nahm nun Naziens Platz ein. »Seregil von Rhíminee, Euch wurde die Reise nach Aurënen gewährt, damit Ihr Klia ä Idrilain als Berater zur Seite stehen könnt. Diese Ehre wurde Euch als einem Mann, der unsere Gebräuche und unseren Ehrenkodex kennt, zuteil. Seit Eurer Ankunft habt Ihr geschickt gehandelt und sogar im Angesicht schwerer Kränkungen großes Atui bewiesen. Mit der Zeit hättet Ihr sogar Euren Namen zurückgewinnen können. Stattdessen habt Ihr beschlossen, unser Vertrauen zu hintergehen und Teth’sag zu brechen. Ihr seid ein Fremder geworden, der die Methoden der Tír denen seines eigenen Volkes vorzieht. Ihr habt Eure Wahl getroffen, nun müsst Ihr die Folgen tragen. Seregil von Rhíminee, Euch wird auf Lebenszeit Teth’brimash erklärt, doch nicht von Eurem Clan, sondern vom Iia’sidra selbst.«


  Alec war sich des gedämpften Schluchzens ganz in der Nähe – vielleicht Adzriel oder Mydri – nur halb bewusst. Seregil blieb ruhig. Zu ruhig.


  »Ihr seid kein Aurënfaie, sondern ein Ya’shel Khi«, fuhr Brythir fort. »Für uns seid Ihr wie ein Tírfaie, ein Ausländer, den gleichen Einschränkungen und Gesetzen unterworfen, doch habt Ihr kein Blutrecht und kein Verwandtschaftsrecht in Auras Volk. Geht mit den Skalanern und bleibt bei ihnen.«
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  Teth’brimash


  


  


  Damit habe ich gerechnet, sagte sich Seregil, darum bemüht, Haltung zu wahren, während Brythir das Urteil verkündete.


  Warum schmerzte ihn dann diese eine Phrase – Ya’shel Khi – so sehr? Schon der Rhui’auros hatte ihn so genannt, und er hatte seine Worte als Offenbarung akzeptiert. Hier jedoch, in Gegenwart seiner Verwandten, bohrte sich diese Bezeichnung wie eine glühende Klinge in sein Bewusstsein. Damals glaubte er verstanden zu haben, doch nun schien es, als verlöre er den Boden unter den Füßen. Mit dem Exil war er vertraut, aber dieser Bruch ging noch tiefer.


  »Geht mit den Skalanern und bleibt bei ihnen«, befahl der alte Khirnari.


  Seregils Knie schmerzten furchtbar, dennoch gelang es ihm, auf die Beine zu kommen, ohne dabei zu schwanken. Er zog die aurënfaiische Tunika über den Kopf und ließ sie vor seinen Füßen zu Boden fallen. »Ich akzeptiere den Ratschluss des Iia’sidra, Ehrwürdiger.« Seine Stimme schien irgendwo aus der Ferne zu kommen, nicht aus ihm selbst. Undeutlich war ihm bewusst, dass jemand im Saal weinte – mehrere Personen, und er hoffte, dass er nicht dazugehörte.


  Er spürte kaum den Boden unter seinen Füßen, als er zu den Skalanern ging. Hände führten ihn zu einem Stuhl, und dann war Alec bei ihm und wickelte ihm einen Umhang um die Schultern. Seregil zog das Kleidungsstück eng um seinen Leib und hielt den Blick gesenkt, als er Korathan hinausfolgte. Er hätte es nicht ertragen, in diesem Augenblick in die Gesichter anderer Faie zu blicken. Als sie sich der Tür näherten, trat der Rhui’auros namens Lhial vor und ergriff seine linke Hand. Sacht berührte er die Male des Drachenbisses und schenkte Seregil ein warmherziges Lächeln. »Gut gemacht, kleiner Bruder. Tanze den Tanz und vertraue auf das Licht.«


  Seregil brauchte einen Augenblick, bis er sich erinnerte, dass Lhial tot war, und bis dahin war der Bursche längst wieder verschwunden. Eine Gruppe Rhui’auros hielt sich ganz in der Nähe der Tür auf, doch die Erscheinung des Toten war nicht unter ihnen. Als er forschend ihre Gesichter musterte, hob einer von ihnen die Hand zu einem stillen Gruß.


  Tanze den Tanz? Für einen Moment schloss er die Augen, auf der Suche nach den Bruchstücken dessen, was Lhial ihm bei seinem ersten Besuch im Nha’mahat erzählt hatte. Sehe ich dich, sehe ich all deine Geburten, all deine Tode, all die Werke, die der Lichtträger für dich bereithält. Aber Zeit ist ein Tanz mit vielen Schritten und Fehltritten. Jene von uns, die sehen, müssen manchmal eingreifen.


  Ich bin ein Blinder und tanze im Dunkeln. Er erinnerte sich an seinen letzten Traum: die Glaskugeln waren zu einem Muster verschmolzen, und immer wieder troff Blut von Waffen herab. Erneut erfüllte ihn Sicherheit, die Überzeugung, die ihn in jener Nacht erfüllt hatte. Ihre Macht half ihm, aufrecht zu gehen und seine Lippen zu der Andeutung eines Lächelns zu bewegen.


  Lhaär ä Uriel sah seine Miene im Vorübergehen und bedachte ihn mit einem bösen, finsteren Blick.


  »Verhöhnt nur nicht das Mal, das ihr tragt«, warnte sie ihn.


  »Mein Wort darauf, Khirnari«, versprach er und legte die linke Hand auf sein Herz. »Ich nehme, was der Lichtträger schickt.«


  


  Adzriel und Mydri hingen wie Kletten an Seregil, als sie Klias Sänfte zurück zum Gästehaus folgten. Alec überließ ihnen seinen Freund bereitwillig, blieb jedoch in der Nähe und beobachtete ihn mit wachsender Sorge.


  Scheinbar benommen hatte sich Seregil in den geliehenen Umhang gewickelt, als wäre es Winter, und das wenige, was Alec von den Emotionen seines Freundes auffangen konnte, war ein Strudel grenzenloser Verwirrung.


  Immerhin war das besser als schiere Verzweiflung.


  Kaum waren sie in der Halle, geschützt vor neugierigen Blicken, rief Klia Seregil zu sich und flüsterte ihm etwas zu. Auch ihr rannen nun die Tränen über das Gesicht. Seregil kniete neben der Sänfte und beugte sich vor, um sie zu verstehen. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er dann zu ihr.


  »Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte Mydri aufgebracht. »Du hast doch gehört, was Brythir gesagt hat; es gab Hoffnung, dass das Exil irgendwann wieder aufgehoben würde.«


  Unsicher kam Seregil auf die Beine und ging auf die Treppe zu. »Später, Mydri. Ich bin müde.«


  »Bleib bei ihm«, murmelte Thero noch, aber Alec war bereits unterwegs.


  Langsam stiegen sie die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf, Alec stets ein paar Schritte hinter Seregil. Er wollte die Hand ausstrecken, Seregil stützen, doch etwas hielt ihn zurück. Als sie ihr Zimmer erreicht hatten, legte Seregil all seine Kleider ab, kroch unter seine Decken und war beinahe sofort eingeschlafen.


  Alec blieb einen Augenblick neben dem Bett stehen, lauschte den leisen Atemzügen und fragte sich, ob er gerade Zeuge totaler Erschöpfung oder grenzenloser Verzweiflung war. Was auch immer dahinterstecken mochte, der Schlaf würde seinem Freund vermutlich gut tun, also zog er seine Schuhe aus, streckte sich neben Seregil auf dem Bett aus und legte den Arm um ihn. Seregil murmelte etwas, schlief aber ungerührt weiter.


  


  Alec schlug die Augen auf, überrascht, den Raum in beinahe totaler Finsternis und die andere Seite des Bettes verlassen vorzufinden. Erschrocken setzte er sich auf, als er ein vertrautes Lachen aus den Schatten in der Nähe des Kamins hörte. Eine schlanke Gestalt löste sich aus einem der Lehnstühle und entzündete an den glühenden Kohlen eine Kerze.


  »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken«, sagte Seregil, trat näher und setzte sich auf die Bettkante. Er hatte Kniehosen und den rostroten Umhang angelegt, und zu Alecs grenzenloser Erleichterung lächelte er. Es war ein echtes Lächeln, zärtlich und beruhigend. »Du hast das alles schwerer aufgenommen als ich, Talí«, meinte er, während er Alecs Haar liebevoll verwuschelte.


  »War es das, was du dir vorgestellt hast, als du beschlossen hast, zurückzugehen?«, fragte Alec, der sich aufsetzte und in den Zügen seines Freundes nach Anzeichen plötzlichen Wahnsinns forschte. Wie konnte er nur so gelassen bleiben?


  »Nun, da ich Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, denke ich, es hätte weit schlimmer kommen können. Du hast gehört, was sie gesagt haben. Ich bin jetzt ein Ausländer.«


  »Und das macht dir nichts aus?«


  Seregil zuckte die Achseln. »Ich bin schon seit langer Zeit kein richtiger Aurënfaie mehr. Der Iia’sidra und die Rhui’auros haben einen Ya’shel Khi aus mir gemacht, als sie mich in so jungen Jahren fortgeschickt haben. Aurënfaie zu sein, das war etwas, an das ich mich während all der Jahre einfach geklammert habe. Erinnerst du dich, wie ich dir endlich verraten habe, dass du ein halber Faie bist und du sagtest, du wüsstest nicht, wer du bist? Weißt du noch, was ich damals zu dir gesagt habe?«


  »Nein.«


  »Ich habe dir gesagt, du wärest noch immer dieselbe Person, die du vorher warst.«


  »Und du warst also immer schon ein Ya’shel Khi?«


  »Vielleicht. Irgendwie habe ich nie so recht hierher gepasst.«


  »Dann macht es dir gar nichts aus, dass du nie mehr zurückkehren kannst?«


  »Oh, du verstehst nicht. Ich bin kein Verbannter mehr. Brythir hat das geändert. Ich bin jetzt einer von euch und kann hingehen, wo immer ich will.«


  »Das heißt, wenn sie Gedre öffnen …«


  »Genau. Und wenn sie irgendwann beschließen, das Edikt der Trennung aufzuheben, und ich bin überzeugt, dass sie das tun werden, kann ich überall hin. Ich bin frei, Alec. Nun kann ich mir einen eigenen Namen machen, und niemand wird mich mehr den Verbannten nennen.«


  Alec betrachtete ihn zweifelnd. »Und du wusstest schon im Gebirge, dass es so kommen würde?«


  Seregils Lächeln mutierte zu einem schiefen Grinsen. »Absolut nicht.«


  


  Seregil, der den Rest der Woche im Gästehaus bei Klia verbrachte, wurde von Tag zu Tag unruhiger. Die Hoffnung, die der Rhui’auros ihm geschenkt hatte, nahm mehr und mehr ab. Nach all dem Ärger war seine Rolle in dem Spiel der Mächte nun zu Ende.


  Das zumindest glaubte er.


  Am fünften Tag der Verhandlungen erschien ein Knabe an der Tür des Gästehauses und fragte nach Seregil. Der Bursche trug keinen Sen’gai und stellte sich nicht vor, sondern übergab Seregil lediglich ein zusammengefaltetes Pergament und machte sich wieder davon.


  Von zwei Urgazhi abgesehen, die auf den unteren Stufen der Eingangstreppe Wache hielten, war niemand in der Nähe. Kaum hatte Seregil das Pergament aufgefaltet, wusste er diesen Umstand überaus zu schätzen. Die Botschaft lautete: ›Schale Auras, heute Nacht, allein, wenn der Mond im Zenit steht‹, geschrieben in einer vertrauten, flüssigen Schrift. Außerdem fand er ein besonderes Zeichen: eine kleine Troddel aus roter und blauer Seide. Seregil nahm sie näher in Augenschein und lächelte, als er einige rote Fäden entdeckte, die in vielsagender Weise dunkler als die übrigen waren.


  Alec war weniger erfreut, als Seregil ihm die Botschaft am Abend zeigte. »Was will Ulan von dir?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich weiß es nicht, aber ich wette, es ist in Klias Interesse, das herauszufinden.«


  »Mir gefällt die Geschichte nicht.«


  Seregil lachte. »Ich habe den Namen dieses Mannes reingewaschen. Er wird mich bestimmt nicht ermorden, schon gar nicht, nachdem er mir dies zukommen lassen hat.«


  »Wirst du es Klia erzählen?«


  »Das kannst du machen, wenn ich fort bin. Erzähl es ruhig allen.«


  


  Es war eine ruhige Nacht. Wie eine Perlmuttintarsie auf pechschwarzem Grund spiegelte sich der Vollmond im Wasser des Vhadäsoori.


  Seregil trat in den Steinkreis und ging langsam zu der Schale Auras. Einen Augenblick glaubte er, er wäre als Erster eingetroffen. Jemanden zum Warten zu zwingen konnte ein wirkungsvolles Instrument der Macht sein. Dann aber sah er, wie das Spiegelbild des Mondes kurz verschwand, als eine dunkle Gestalt über die Wasseroberfläche glitt. Eine alte Furcht erwachte in ihm zu neuem Leben, doch dies war nicht der Dämon eines Totenbeschwörers.


  Elegant glitt Ulan ans Ufer und trat auf Seregil zu. Seine dunkle Robe verschmolz mit der Finsternis der Nacht, und sein schmales bleiches Gesicht und das silbrige Haar schimmerte im Mondschein wie eine Tempelmaske.


  Seregil misstraute diesem Mann, dennoch bewunderte er seinen Stil. »Irgendwie habe ich geahnt, dass wir uns noch einmal sprechen würden, Khirnari.«


  »Genauso erging es mir, Seregil von Rhíminee«, erwiderte Ulan und hakte sich bei Seregil unter. »Kommt. Gehen wir ein wenig spazieren.«


  Sie schlenderten am Ufer entlang wie alte Freunde, und Seregil konnte sich leicht Torsin an seiner Stelle vorstellen. Hatte auch der alte Gesandte die Macht gespürt, die von diesem Mann ausging wie Hitze von einem Schmiedeofen? Auf jeden Fall behagte Seregil diese Nähe nicht, und so befreite er seinen Arm und blieb stehen. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber es ist spät, und ich bin überzeugt, Ihr habt mich nicht hergebeten, um Euch an meiner Gesellschaft zu erfreuen.«


  »Warum eigentlich nicht?«, konterte Ulan. »Ihr seid ein sehr interessanter junger Mann. Ich bin sicher, Ihr habt eine Menge faszinierender Geschichten zu erzählen.«


  »Nur mit einer Harfe in der Hand und Gold vor der Nase. Was wollt Ihr von mir?«


  Ulan lachte. »Es ist wahr, Ihr pflegt die Gewohnheiten der Tír, was natürlich vollkommen in Ordnung ist. Ich mag die Tír und ihre Ungeduld. Es ist überaus belebend. Ich werde mich dieser Gepflogenheit ergeben und zur Sache kommen. Eure Leute wünschen noch immer einen offenen Hafen in Gedre, richtig?«


  Aha, darum also geht es. »Ja, und ich nehme an, Ihr werdet in Korathan einen weniger feinsinnigen Verhandlungspartner vorfinden als in Klia.«


  »Damit habe ich bereits gerechnet, seit ich gehört habe, dass er mit Kriegsschiffen unterwegs nach Gedre war«, stellte der Khirnari freimütig fest und blickte mit Unschuldsmiene zum Mond empor.


  Seregil war nicht bereit, diesen offensichtlichen Köder aufzugreifen. Entweder wusste Ulan von Korathans ursprünglichen Befehlen, oder er versuchte, ihm Informationen zu entlocken. Bei einem solchen Gegenspieler war es gewiss angebracht, nichts freiwillig preiszugeben.


  Ulans Blick richtete sich wieder auf Seregil, als wäre ihm dessen Verschwiegenheit überhaupt nicht aufgefallen. »Ihr seid weise, klüger als Eure Jahre vermuten lassen. Weise genug, zu wissen, dass ich über die Macht und den Willen verfüge, einen Pakt mit den Skalanern zu verhindern, bis die plenimaranische Flotte vor Rhíminee vor Anker geht und Eure schöne Stadt in Brand steckt. Ich habe Euren Prinzen beobachtet. Ich glaube nicht, dass er gewitzt genug ist, das zu begreifen, aber Ihr seid es, und auf Euch hört er.«


  »Ich kann ihm nicht vorschlagen, aufzugeben. Gedre ist für Skala von größter Bedeutung.«


  »Daran zweifle ich nicht. Darum bin ich bereit, mich an die Vereinbarungen zu halten, die Torsin und ich vor seinem unglückseligen Ende abgesprochen hatten. Rhaish mag tot und dem Teth’sag Genüge getan sein, doch ich kann Euch versichern, dass es nur wenige Ratsmitglieder gibt, die den Akhendi jetzt noch sonderlich verständnisvoll begegnen werden. Ihr neuer Khirnari, Sulat í Eral, ist noch ein grüner Junge mit wenig Rückhalt unter den mächtigen Clans. Auch Euer eigener Clan steht derzeit nicht im besten Licht da, wenngleich ich sicher bin, dass Adzriel ä Iriel ihr Bestes geben wird. Dennoch gibt es viele, die die Taten ihres ehemaligen Bruders ebenso gut zu nutzen wissen wie ein Schwert. Ist Eure Geschichte nicht der beste Grund zur Vorsicht für jene, die den Kontakt mit den Tír ablehnen? Wird nicht Lhaär ä Iriel ihre tätowierte Nase in Eure Richtung rümpfen und schreien: ›Da seht Ihr, was dabei rauskommt, wenn man sich mit Ausländern abgibt!‹? und dann ist da noch die Frage nach der Ehre Eurer neuen Königin, und diese Frage erfüllt uns alle mit größter Besorgnis.«


  »Nun, Khirnari, ich frage mich – was habt Ihr den Plenimaranern für diese Information bezahlt?«


  Ulan zog eine Augenbraue hoch. »Diese Information war eine Bezahlung für mich. Die Plenimaraner legen größten Wert darauf, dass die Meerenge von Bal für ihre Schiffe und ihren Handel offen gehalten wird. Die Skalaner sind nicht die Einzigen, die auf Nachschub für diesen dummen Krieg zwischen Euren Ländern angewiesen sind.«


  Obgleich er nicht wirklich überrascht war, empfand Seregil seine Worte als niederschmetternd. »Soll das bedeuten, dass Ihr die Plenimaraner die ganze Zeit unterstützt habt? Dass es keine Hoffnung für Skala gibt?«


  »Nein, mein Freund, ich schlage Euch einen Kompromiss vor und biete Euch meine Hilfe an. Bittet um eine begrenzte Öffnung von Gedre – sagen wir, für die Dauer Eures Krieges? Als ein Mann, der dankbar für das ist, was Ihr dazu beigetragen habt, seinen Namen reinzuwaschen, sage ich Euch, dass dies der beste Weg ist, denn mehr könnt Ihr nicht mehr erhoffen. Oder hat Euch Eure unglückselige Verbindung zu den Akhendi blind gegenüber Euren ursprünglichen Absichten werden lassen? Klia ist nicht gekommen, um das Edikt in Frage zu stellen, sondern weil sie Hilfe brauchte.«


  »Können wir denn darauf hoffen?«, fragte Seregil.


  »Ihr wisst, was zu tun ist, mein kluger Freund. Ihr seid ein meisterlicher Harfespieler, und wisst, welche Saiten Ihr anzuschlagen habt. Wenn Ihr in meine Weise mit einstimmt, könnt Ihr auf meine Unterstützung zählen.«


  »Hat diese Weise einen Text? Bestimmte Saiten, die angeschlagen werden müssen?«


  Ulans geisterhaftes Gesicht rückte näher, aber seine Augen lagen im Schatten. »Ich will nur eine Sache: Virésse bleibt ein offener Hafen. Respektiert das, und ich werde mich bemühen, dafür zu sorgen, das Eure Wünsche erfüllt werden.«


  »Ich nehme an, Ihr könnt mir nichts über die plenimaranischen Kriegsschiffe erzählen, die die Meerenge von Bal blockiert haben?«, fragte Seregil mit einem schiefen Grinsen, das jedoch gleich von dem selbstzufriedenen Lächeln des Khirnari von seinen Lippen gescheucht wurde. »Oder doch?«


  »Die Virésse können eine Menge bewirken, wenn sie es wünschen. Wir waren nie dagegen, Handel mit den Skalanern zu treiben, zumal sie im Allgemeinen vertrauenswürdiger sind. Was also sagt Ihr zu meinem Angebot?«


  »Ich kann nicht für Klia oder Korathan sprechen«, entgegnete Seregil vorsichtig.


  »Nein, aber Ihr könnt mit ihnen sprechen.«


  »Und was soll ich den Leuten aus Akhendi und Gedre sagen? Dass die Tage des Wohlstands für sie begrenzt sind?«


  »Ich habe bereits mit Riagil und Sulat gesprochen. Sie stimmen mir zu, dass ein halber Apfel besser ist als gar keiner. Immerhin ändern sich die Dinge sogar in Aurënen im Kreislauf von Leben und Tod. Wer weiß, was dieser kleine Bruch in dem Edikt noch bewirken wird, nicht wahr? Ein langsamer Wechsel ist das Beste für unser Volk, so war es immer.«


  »Und wenn die Dinge sich lange genug nicht ändern, um Euch Eure Macht zu erhalten?«


  »Dann sterbe ich als zufriedener Mann.«


  Seregil lächelte. »Ich bin sicher, viele Leute wünschen Euch genau das, Khirnari. Ich werde mit den Skalanern sprechen. Doch da gibt es noch etwas, das ich wissen möchte. Habt Ihr den Plenimaranern gesagt, wo sie uns auf unserer Reise hierher überfallen können?«


  Ulan schnalzte mit der Zunge. »Jetzt enttäuscht Ihr mich. Welchen Nutzen hätte eine Prinzessin für mich, die, ermordet von den Plenimaranern, zur Märtyrerin wird? Ihr Tod hätte lediglich meine Gegner geeint und eine überaus lästige Sympathie für Skala hervorgerufen. Außerdem hätte ich das Vergnügen des Spieles verpasst, das uns allen hier zuteil geworden ist, und das wäre ein großer Verlust, denkt Ihr nicht auch?«


  »Ein Spiel«, murmelte Seregil. »Oder ein komplizierter Tanz.«


  »Wenn Euch das besser gefällt. Das ist es, was die Existenz von Leuten wie uns ausmacht, Seregil. Was sollten wir schon anfangen, wenn das Leben immer einfach wäre?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Seregil, wobei seine Gedanken ein weiteres Mal zu Ilar und den Schwierigkeiten eines längst vergangenen Sommers zurückwanderten. »Ich hatte nie Gelegenheit, es herauszufinden.«


  »Ihr fragt Euch, ob ich etwas mit diesem verräterischen Chyptaulos zu tun habe«, stellte Ulan fest, und Seregil war nicht mehr sicher, ob dieser Mann nicht womöglich doch imstande war, Gedanken zu lesen und überdies die Kühnheit besaß, es auch zu tun.


  »Ja«, erwiderte er leise, und fragte sich gleichzeitig, was er tun sollte, wenn Ulan tatsächlich eine Beteiligung eingestand.


  Der Khirnari blickte auf den See hinaus. »Dieses Spiel war nicht auf meine Unterstützung angewiesen, das versichere ich Euch.«


  »Aber Ihr wusstet davon, nicht wahr? Ihr hättet es verhindern können.«


  Ulan blickte ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Hättet Ihr an meiner Stelle so gehandelt?«


  Seregil fühlte den Blick des Mannes auf sich ruhen, beinahe, als könnte er bis in seine Seele schauen und die Wahrheit erkennen, die dort verborgen war. In diesem Augenblick traf ihn die niederschmetternde Erkenntnis, dass Ulans Macht keineswegs auf einer so schäbigen Sache wie Gedankenleserei fußte.


  »Nein«, gestand er, und das anerkennende Lächeln des Khirnari bohrte sich wie ein Eissplitter in sein Herz. »Ich werde mit Korathan sprechen.«


  Als Seregil davonging, hatte er das unangenehme Gefühl, dass Ulan ihn beobachtete, möglicherweise sogar hämisch, und der Gedanke jagte ihm eine Gänsehaut über den Leib. Als er sich aber verstohlen umblickte, sah er, wie der alte Mann in langsamen, anmutigen Kreisen über die glatte Wasseroberfläche des Sees wandelte.
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  Nachspiel


  


  


  Korathan und der Iia’sidra brauchten ganze zwei Tage, um sich zu einigen. Dann schließlich fanden sich die Elf unter dem abnehmenden Mond an der Schale Auras ein, um ihre Stimmen abzugeben.


  Um den Steinkreis hatten sich unzählige Zuschauer eingefunden, unter ihnen Seregil, der mit gemischten Gefühlen zusah, wie die Khirnari, einer nach dem anderen, ihre Stimmtafel in die Schale warfen. Als sie fertig waren, sortierte Brythir die schwarzen Steine aus den weißen heraus und hielt sie in der geschlossenen Faust in die Höhe. Seine brüchige alte Stimme trug nicht weit, doch seine Worte wurden von einem Zuschauer zum anderen durch die Menge weitergetragen. »Acht Weiße. Acht Weiße. Gedre ist offen.«


  Jubelrufe erklangen aus der skalanischen Delegation.


  Aber nur für vierzig verheißungsvolle Mondzyklen, dachte Seregil, während er zusah, wie Ulan í Sathil Riagil gratulierte. Virésse würde ebenfalls offen bleiben.


  Ein langsamer Wechsel ist das Beste, so hatte Ulan gesagt. Für die Faie waren drei Jahre gewiss kein langer Zeitraum, aber in dieser kurzen Spanne würde Skala den Krieg entweder verloren oder gewonnen haben. Sollte Skala siegen, so könnten die Skalaner und die Gedre sich auf die vorangegangene Erfahrung stützen, um für permanente Handelsbeziehungen einzutreten.


  Wie die Dinge nun standen, wurde den Skalanern lediglich gestattet, eine kleine Handelskolonie in Gedre zu errichten, der Zugang zum Landesinneren blieb ihnen verboten. Aurënen würde keine Truppen bereitstellen, aber gleichzeitig stand es jedem, der dumm genug war, sich den Skalanern anzuschließen, frei, seiner Wege zu ziehen.


  »Das ist immerhin ein Anfang«, brüllte Alec im Lärm des allgemeinen Trubels. »Endlich können wir nach Hause gehen!«


  Seregil bedachte ihn mit einem verunglückten Lächeln. »Pack deine Sachen nur nicht zu schnell.«


  


  In der für Aurënen typischen Manier brauchten die Faie noch beinahe einen Monat, um die Details der Vereinbarung auszuarbeiten. Das Frühjahr wich einem warmen Sommer, und viele der Faie, die gekommen waren, um den Verhandlungen beizuwohnen, kehrten nach Hause zurück und ließen die Stadt noch verlassener, noch verwunschener zurück.


  Gegen Ende brannte die Sonne tagelang von einem wolkenlosen Himmel herab und dörrte das Gras in den Straßen aus, bis es braun und kraftlos am Boden lag, während überall widerstandsfähige Wildrosen und Sommerblumen im Überfluss erblühten. Alec lernte sogar noch, die schaurige Architektur der Stadt zu schätzen. Gleich, wie heiß ein Tag auch sein mochte, die in dunklem Gestein gehaltenen Räume blieben stets angenehm kühl. Von der Hitze im Freien getrieben, entdeckten die Skalaner bald die aurënfaiische Mode mit ihren weit geschnittenen Tuniken und Hosen aus feinem Gazestoff für sich.


  Wieder einmal hatte Alec Zeit im Überfluss und viel zu wenig zu tun. Beka und ihre Reiter hingegen waren gefragter denn je zuvor. Unentwegt wurden Nachrichten nach Gedre gesandt, und manchmal schlossen sich Alec und Seregil den Meldereitern an. Nyal war bereits dort, um Riagil bei den Vorbereitungen für Klias Abreise zu helfen.


  Seit der Abstimmung erfreuten sich die Urgazhi auch großer Beliebtheit bei allerlei Möchtegern-Abenteurern, die aufgeregt darüber schwatzten, sich den Skalanern anzuschließen.


  »Wenn sie so tapfer sind, wie sie behaupten, werden wir noch vor unserer Abreise von einer Turma zu einer vollständigen Truppe angewachsen sein«, stellte Feldwebel Braknil eines Abends fest, als sie aus einer Taverne in der Tupa der Silmai zurückkehrten.


  »Und wir brauchen sie«, hörte Alec Beka leise murmeln.


  »Du bist begierig, zurückzukehren, nicht wahr?«, fragte er, so sehr er selbst nun diese Aussicht fürchtete. Während all der Monate war es so einfach gewesen zu vergessen, was sie erwartete, wenn sie zurück waren.


  »Ich bin Soldat und Offizier. Ich war schon viel zu lange fort«, antwortete sie leise und betrachtete nachdenklich die lachenden Reiter aus Braknils Dekurie, die vor ihnen die Straße hinuntergingen.


  


  Eines Abends, einige Tage vor ihrer Abreise, wurden Alec und Seregil zu Klia gerufen. Korathan, Thero und Beka waren ebenfalls dort.


  Klia saß in einem Sessel am Fenster. Als sie eintraten, lächelte sie und streckte ihnen die Hände entgegen. Die Linke steckte in einem ledernen Handschuh, der geschickt präpariert war, um die fehlenden Glieder zu verbergen. »Seht nur, ich bin wieder ganz!«, sagte sie.


  »Ihr Zustand bessert sich erstaunlich schnell«, flüsterte Beka Alec zu. »Ehe wir uns versehen, wird sie schon wieder fröhlich herumspringen.«


  Alec hatte zuvor mit Mydri gesprochen und war weit weniger optimistisch. Trotz all der Bemühungen der Heilerin waren Klias Beine immer noch kraftlos, und sie war kaum imstande, eine Tasse zu halten. Außerdem hatte das Gift sie zittrig werden lassen. Ihr Geist jedoch war so scharf wie eh und je.


  »Wir sind vollzählig«, stellte Korathan knapp fest, wie es seine Art war. »Thero, versiegelt den Raum.«


  Der Prinz, der, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, neben Klias Stuhl stand, sah aus, als wollte er eine Ansprache an ein Regiment hartgesottener Soldaten richten. »Als Vizekönig bin ich dafür verantwortlich, die Kolonie zu Gedre einzurichten. Da Klia noch immer zu schwach für eine lange Reise oder eine Schlacht ist, setze ich sie als befehlshabende Kommandantin der Station ein. Nun, da Torsin tot ist, kennt niemand diese Leute besser als sie, und sie verfügt über den notwendigen Rang. Riagil í Molan lässt bereits Unterkünfte und Lagerhallen am Hafen herrichten.«


  »Ich brauche einen angemessenen Stab«, informierte sie Klia. »Rittmeisterin, Ihr und die Urgazhi-Turma werdet bei mir in Aurënen bleiben.«


  Beka salutierte hölzern und ohne einen Ton zu sagen, doch Alec war der Schrecken in ihrem Gesicht nicht entgangen.


  »Ich habe auch Thero gebeten, bei mir zu bleiben«, fügte Klia hinzu.


  Überrascht blickte Korathan seine Schwester an. »Ich dachte, Elutheus wäre besser geeignet. Er ist älter und erfahrener.«


  »Ich werde jeden Zauberer bei mir behalten, den du mir überlassen kannst, mein Bruder, aber ich ziehe Theros Gesellschaft vor. Er ist mein Feldzauberer, und wir haben uns inzwischen aneinander gewöhnt, nicht wahr?«


  »Mylady.« Thero verbeugte sich, und Alec erkannte, dass wenigstens er über diese Wendung der Dinge erfreut erschien.


  »Was wird aus uns?«, fragte Alec.


  »Richtig. Was wird aus uns?«, schloss sich Seregil an.


  »Tut mir leid.«


  »Aber ich dachte, er wäre kein Verbannter mehr. Kann er sich nicht ebenso frei bewegen wie Ihr?«, fragte Alec.


  »Vor dem Gesetz schon«, sagte Klia. »Aber es ist politisch abträglich, wenn er die Geduld unserer Gastgeber allzu sehr strapaziert, umso mehr als Mitglied meines Stabes. Unter denen, die gegen seine Rückkehr waren, haben wenige ihre Meinung geändert, und einige von ihnen verfügen über große Macht unter den Gegnern unseres Abkommens.«


  »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das Eisen, das Skala braucht, aus den Mienen in den Bergen der Fai’thast der Akhendi kommt«, fügte Seregil hinzu. »Dort bin ich derzeit nicht sonderlich beliebt. Meine Anwesenheit könnte zu unnötigen Schwierigkeiten führen.«


  Klia schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ich wusste, Ihr würdet verstehen.«


  »Keine Sorge«, beruhigte er sie, »in Rhíminee gibt es genug für mich zu tun. Es wird Zeit, dass ich zurückkehre.«


  Alec und die anderen wandten sich zum Gehen. Kaum waren sie auf dem Korridor, als Beka sich auch schon abrupt abwandte und, die Fäuste geballt, zur Hintertreppe marschierte.


  Alec wollte ihr folgen, aber Seregil zog ihn weiter.


  »Lass sie in Ruhe, Alec.«


  Widerwillig fügte sich Alec, blickte sich jedoch noch einmal um, und sah wie sich Beka wütend mit dem Handrücken ihre Wange abwischte, bevor sie die Stufen hinuntereilte.


  


  Seregil wartete, bis sich alle zum Schlafen zurückgezogen hatten, ehe er sich heimlich zu Korathans Gemach stahl. Unter der Tür konnte er noch Licht erkennen, also klopfte er leise.


  Korathan öffnete, offenbar alles andere als erfreut, ihn zu sehen. »Seregil. Was gibt es?«


  »Ich hatte gehofft, wir beide könnten uns noch unter vier Augen unterhalten, ehe ich nach Skala zurückreise, Mylord.«


  Einen Augenblick glaubte er, Korathan würde ihn wegschicken, doch stattdessen winkte er Seregil zu, einzutreten und an einem kleinen Tisch Platz zu nehmen, ehe er seinem unerwarteten Besucher Wein einschenkte. »Also?«, fragte er.


  Seregil prostete dem Prinzen zu und nippte höflich an seinem Wein. »In all diesem Trubel habe ich gar nicht erfahren, was die Königin über Eure Befehlsverweigerung denkt, Mylord.«


  »Warum, glaubt Ihr, mussten die Meldereiter ihre Pferde zu Schanden reiten, seit ich hier bin?« Korathan zog sich die Stiefel aus und kratzte sich an den Füßen, wobei er Seregil mit einem säuerlichen Blick bedachte. »Wir alle können uns glücklich schätzen, dass der Iia’sidra zu unseren Gunsten abgestimmt hat und Phoria viel zu sehr mit den Plenimaranern beschäftigt ist, sich um irgendetwas anderes zu sorgen als um das Eisen und die Pferde, die Klia uns schicken wird. Und wir sollten zu Eurem Mondgott beten, dass Phoria noch eine Weile länger beschäftigt sein wird. Sie ist nicht in der Stimmung für … nun, Ablenkungen. War das alles?«


  »Nein. Ich wollte mit Euch auch über Klia sprechen.«


  Korathans Miene entspannte sich ein wenig. »Ihr habt ihr gut gedient. Ihr alle habt das. Klia und ich werden diesen Punkt auch der Königin klar machen. Ihr habt in Rhíminee nichts zu befürchten.«


  Seregil trank einen größeren Schluck in dem Versuch, das Gefühl zu unterdrücken, dass er im Begriff war, etwas wirklich Unkluges zu tun. »Zumeist führt eines zum anderen, aber ich bin nicht sicher, welcher Umstand in diesem Fall welche Folgen zeitigen wird, Mylord.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Klia hat Skala gut vertreten. Was hier geschehen ist, die Fortschritte, die wir erzielt haben, das war Klias Werk. Hätte sie nicht so viel Überzeugungsarbeit geleistet, dann hätte nichts, was Ihr oder ich hätten beitragen können, irgendetwas geändert.«


  »Seid Ihr gekommen, Euch zu vergewissern, dass ich meiner Schwester nicht den Erfolg streitig mache?«


  »Nein, Mylord. Es liegt mir fern, Eure Leistungen herabzusetzen.«


  »Ah. Nun kann ich schon besser schlafen«, grollte Korathan und schenkte sich Wein nach.


  Unbeeindruckt fuhr Seregil fort. »Ich würde gern erfahren, ob die Entscheidung, Klia in Aurënen zu stationieren, von Euch oder von Phoria stammt.«


  »Was geht Euch das an?«


  »Ich bin Klias Freund. Phoria will nicht, dass sie zurückkommt, nicht wahr? Sie hat eine Sache erfolgreich zu Ende gebracht, während Phoria hoffte, sie würde versagen, und sie hat Euch bei dieser Geschichte auf ihre Seite gezogen.«


  »Es wäre besser, wenn niemand außer mir Euch je so etwas sagen hört«, entgegnete Korathan leise mit eisigem Blick.


  »Darauf könnt Ihr Euch verlassen, Mylord«, versicherte ihm Seregil. »Aber Phoria muss gewusst haben, was sie tat, als sie Euch geschickt hat. Es dauert eine Weile, Kriegsschiffe auszurüsten, und auch die Überfahrt braucht Zeit. Das war keine spontane Entscheidung. Sie hat nie gewollt, dass Klia zurückkehrt.«


  »Ihr seid nicht dumm, Seregil, das wusste ich schon immer, gleich wie sehr Ihr vor uns jungen Leuten den Taugenichts gespielt habt. Und daher weiß ich auch, dass Ihr Euch des Risikos bewusst seid, mir, dem Bruder der Königin, derartige Dinge zu sagen.«


  »Klia ist loyal, Korathan. Sie strebt nicht nach dem Thron ihrer Schwester. Ich glaube, Ihr denkt genauso, sonst wäret Ihr nicht gekommen, um ihr zu helfen«, sagte Seregil mit einem bekräftigenden Nicken.


  Korathan spielte mit seinem Weinkelch. »Klia selbst kam auf den Gedanken zu bleiben, obwohl ich gestehen muss, dass ich ihr diesen Wunsch nur zu gern erfüllt habe.«


  »Danke, Mylord.« Seregil erhob sich und prostete dem Prinzen erneut zu. »Auf die Gesundheit aller Töchter Idrilains und all der Töchter, die sie in Zukunft haben werden.«


  Der Prinz stieß mit Seregil an, doch seine Miene verlor nicht an Ernst. »Ich diene allein der Königin, Lord Seregil. Vergesst das nie.«


  »Nicht für einen Augenblick, Mylord.«


  


  Die Skalaner verbrachten ihren letzten Abend in der Stadt wie den ersten, mit einem Fest bei den Bôkthersa im Schein des zunehmenden Mondes.


  Dort, im Garten seiner Schwester, horchte Seregil in sich hinein, und zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er keine Trauer. Er konnte zurückkommen, wenigstens bis nach Gedre, und für den Augenblick war er damit vollauf zufrieden. In Gedanken war er so oder so schon wieder in Rhíminee.


  Als sie sich zum Abschied erhoben, zog Mydri ihn und Alec zur Seite. »Wartet, meine Lieben. Lasst die anderen gehen. Wir müssen unseren eigenen Abschied zelebrieren.«


  Als sie und Adzriel die anderen verabschiedet hatten, kehrten sie zu den beiden Männern zurück, und Seregil erkannte in den Händen der älteren Frau ein vertrautes Bündel.


  »Ich hoffe, du verlierst es nicht wieder«, sagte Adzriel, als sie ihm sein Schwert zurückgab. »Riagil hat es bei mir abgegeben, nachdem er dich zurückgebracht hat.«


  Mydri legte Alec ein kleineres Paket in die Hände. Er wickelte es aus, und ein Jagdmesser kam zum Vorschein. Der Griff war aus einem dunklen, rötlichen Holz gefertigt und mit Intarsien aus Horn und Silber verziert. »Nur die Mitglieder unseres Clans tragen solche Messer«, erklärte sie ihm und küsste ihn auf beide Wangen. »Welchen Namen auch immer du trägst, du bist nun auch unser Bruder. Gib auf Seregil Acht, bis er zu uns zurückkehrt.«


  »Mein Wort darauf«, antwortete Alec.


  


  Als Seregil und Alec den kurzen Weg zum Gästehaus beschritten, trat vor ihnen eine schlanke Gestalt in einer Robe aus den Schatten. Die Frau trug Kopfbedeckung und Robe der Rhui’auros, aber Seregil konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


  »Lhial schickt Euch diese Gabe, Seregil von Rhíminee«, sagte sie und warf ihm etwas zu, das sanft im Mondschein glitzerte.


  Seregil fing den Gegenstand auf und erkannte das Gefühl der leicht aufgerauten Oberfläche von Glas unter seinen Fingern.


  »So geschickte Hände«, bemerkte die Frau und verschwand lachend.


  »Was ist das?«, fragte Alec und zog einen Lichtstein aus der Tasche.


  Seregil öffnete seine Hand. Es war eine weitere jener seltsamen Kugeln, doch diese war so klar wie frisches Eis, klar genug, dass er die kleine geschnitzte Figur in ihrem Inneren erkennen konnte – ein Drache mit den gefiederten Schwingen einer Eule.


  »Was ist das?«, fragte Alec noch einmal.


  »Eine Mahnung, nehme ich an«, antwortete Seregil, und steckte die Kugel vorsichtig in die Tasche.
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  Die Ruinen


  


  


  Seregil stand allein im Bug des Schiffes und betrachtete die fernen Umrisse der Zitadelle von Rhíminee, die sich langsam aus dem Dunst der Morgendämmerung schälte. Nebel verhüllte den Hafen, schimmerte hier und dort im Licht der Lampen in der Unterstadt.


  Das Geräusch von Schritten auf Deck hatte ihn geweckt. Er hatte Alec schlafen lassen und war allein hinaufgegangen, dankbar, vor dieser Heimkehr ein paar Augenblicke für sich zu haben.


  Das Wasser im Hafen war innerhalb der Molen glatt wie ein Spiegel und angefüllt mit Kriegsschiffen und Handelsfrachtern, die dort vor Anker lagen. Zu dieser frühen Stunde war es noch so still, dass Seregil das Rumpeln der Wagen auf ihrem Weg zum Ufermarkt und das morgendliche Krähen der Hähne in der Zitadelle hören konnte. Nicht ganz so weit entfernt schlug ein Koch auf einem Kriegsschiff mit der Kelle gegen einen Kessel, um seine Kameraden zu einem warmen Frühstück herbeizurufen. Der Geruch von Hafergrütze und gebratenem Hering hing in der Luft.


  Seregil schloss die Augen, stellte sich die vertrauten Straßen und Wege vor und fragte sich, wie sehr der Krieg sie verändert haben mochte.


  Völlig in Gedanken versunken, zuckte er erschrocken zusammen, als sich eine Hand an der Reling über die seine legte.


  »Sieht friedlich aus, nicht wahr?«, sagte Alec und unterdrückte ein Gähnen. »Was meinst du, ob es für uns noch etwas zu tun gibt?«


  Seregil erinnerte sich an seine letzte Unterhaltung mit Korathan. »Ich denke, wir werden schon etwas finden.«


  


  Sie hatten ihre Ankunft nicht angekündigt, also war niemand auf den Docks, um sie in Empfang zu nehmen. Kaum waren ihre Pferde an Land geführt worden, machten sie sich auf den Weg in die Radstraße.


  Die Unterstadt sah kaum verändert aus, immer noch dasselbe Labyrinth aus Lagerhäusern, verwinkelten Gassen und heruntergekommenen Wohnhäusern. Dann aber sahen sie, dass ganze Häuserblocks am Ufer dem Erdboden gleich gemacht worden waren, um Platz zu schaffen für neue Lagerhäuser und Viehhöfe. Überall waren Soldaten unterwegs.


  Auf dem Ufermarkt in der Oberstadt herrschte bereits reges Treiben, doch an den Ständen gab es weit weniger Waren als früher.


  Am wenigsten hatte sich das reiche Adelsviertel verändert. Diener, beladen mit Marktkörben, gingen auf den Straßen ihren morgendlichen Pflichten nach, und die Äste reich tragender Bäume hingen mit ihrer Last sommerlicher Früchte verlockend tief über die mit glasierten Fliesen geschmückten Mauern der Villengärten hinaus. Hunde und frei herumlaufende Schweine jagten sich gegenseitig über die Straßen, und aus einem offenen Fenster erscholl das Gelächter eines Kindes.


  Die Radstraße lag am Rand dieses Viertels und wurde von bescheideneren Häusern und Geschäften gesäumt. Seregil blieb gegenüber dem Haus, das er seit mehr als zwei Jahrzehnten als sein Zuhause bezeichnete, stehen. Das Mosaik über der Tür war gepflegt wie immer, die steinerne Treppe ordentlich gefegt und gewischt. Hier konnte er nur Lord Seregil sein. Die Katze von Rhíminee hauste an einem anderen Ort.


  »Wir könnten einfach das Gerücht in Umlauf setzen, Lord Seregil und Sir Alec würden auf See vermisst«, murmelte er.


  Alec lachte, ehe er die Straße überquerte und die Stufen hinaufschritt. Seufzend folgte ihm Seregil.


  Wie lange er auch fort geblieben war, in diesem Haus hatte das noch nie einen Unterschied gemacht. Ob es nun drei Wochen oder drei Jahre waren, der alte Runcer sorgte stets dafür, dass er das Haus unverändert und gepflegt, für seine Rückkehr vorbereitet, vorfand.


  Die Tür war so früh am Morgen noch verschlossen, also klopften sie an. Nach wenigen Augenblicken öffnete ein ihnen unbekannter junger Mann. Sein Gesicht kam Seregil vage vertraut vor.


  »Was wünscht Ihr?«, fragte er, während er ihre von der Reise schmutzstarrende Kleidung mit offensichtlichem Misstrauen musterte.


  Seregil taxierte ihn kurz, ehe er sagte: »Ich muss Sir Alec sprechen. Es eilt.«


  »Er ist nicht hier.«


  »Nun, wo ist er dann?«, verlangte Alec zu erfahren.


  »Er und Lord Seregil sind im Auftrag der Königin unterwegs, aber Ihr könnt ihm eine Nachricht hinterlassen, wenn Ihr es wünscht.«


  »Das wünsche ich in der Tat«, erklärte Seregil. »Die Botschaft lautet, dass Lord Seregil und Sir Alec zurück sind. Und jetzt aus dem Weg mit dir, wer immer du bist. Wo ist Runcer?«


  »Ich bin Runcer.«


  »Runcer, der Jüngere, vielleicht. Wo ist der alte Runcer?«


  »Mein Großvater ist vor zwei Monaten gestorben«, entgegnete der junge Mann, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Und was Eure Identität betrifft, so benötige ich mehr als nur Euer Wort.«


  In diesem Augenblick schob sich ein riesiger weißer Hund an dem Mann vorbei, stürzte sich auf Seregil und leckte ihm, wild mit dem Schwanz wedelnd, das Gesicht ab.


  »Märag ist mein Zeuge«, sagte Seregil lachend, schob den Hund von sich und kraulte ihn hinter den Ohren.


  Am Ende mussten sie dennoch den Koch herbeirufen, um ihre Identität nachzuweisen. Der junge Runcer entschuldigte sich überschwänglich, und Seregil belohnte seine Vorsicht mit einem Goldsester.


  Bald darauf überließ Seregil Alec den Vortritt in dem kleinen Baderaum im Obergeschoss und wandelte wie sein eigener Geist durch das Haus. Die üppigen Holztäfelungen erschienen ihm nach der nüchternen Architektur Sarikalis beinahe protzig, und so fühlte er sich in seinem in aurënfaiischem Stil gehaltenen Schlafgemach weit mehr zu Hause. Als er die Tür auf der anderen Seite des Korridors öffnete, lächelte er still in sich hinein. Hier war Alecs Zimmer gewesen. Als sie das Haus verlassen hatten, waren sie noch keine Talímenios gewesen.


  Auch in der Herberge zum Jungen Hahn hatte Alec seine eigene Bettstatt besessen.


  Als Seregil sich umwandte, sah er Alec in der Tür zum Baderaum stehen. Wasser troff aus seinem Haar auf die entblößten Schultern.


  »Wir können diesen Teil der Stadt nicht für immer meiden«, sagte er, als hätte er Seregils Gedanken gelesen. »Ich werde mich erst wieder heimisch fühlen, wenn ich dort gewesen bin.«


  Seregil schloss die Augen und rieb sich mit den Händen über die Lider. Zum ersten Mal wünschte er sich, er würde Alecs Sehnsucht nicht mitempfinden. »Wenn es dunkel ist«, gab er dennoch nach.


  


  Gewandet in alte Kleider und dunkle Umhänge legten sie ihre offizielle Identität so leicht ab wie die dazugehörenden Gewänder.


  Zu Fuß folgten sie der Heugarbenstraße gen Westen zum Ernte-Markt. Unterwegs passierten sie den Astellusplatz und die Lichterstraße. Die bunten Laternen vor den Bordellen und Spielhäusern leuchteten trotz des Krieges noch immer einladend.


  In den ärmeren Vierteln jenseits des Ufermarktes angelangt, zögerten sie doch ein wenig, ehe sie in die Blaufischstraße einbogen. Jeder von ihnen trug die Last seiner eigenen Erinnerungen an die Gräuel, deren Zeuge sie an diesem Ort geworden waren.


  Die Ruine des Jungen Hahns stand noch immer. Das Land gehörte Seregil, wenngleich nicht unter seinem Namen. Nicht einmal Runcer hatte von diesem Ort und Seregils Verbindung zu der Herberge gewusst.


  Geröllhaufen und beinahe die komplette Hofmauer waren fortgeschafft worden, um Häuser zu bauen oder zu reparieren, nur eine Küchenwand und der Schornstein reckten sich noch dem nächtlichen Himmel entgegen. Kletterpflanzen wucherten über die zerklüfteten Bruchkanten im Mauerwerk. Irgendwo aus dem Durcheinander erklang der klagende Ruf einer Eule. Wind raschelte im Laub und strich seufzend über die geborstenen Mauern.


  Kaum hörbar flüsterte Alec ein dalnaisches Gebet, das den Geistern der Toten Ruhe schenken sollte.


  Sie wurden eingeäschert, dachte Seregil, darum bemüht, die blutigen Bilder sprechender Totenköpfe zu vertreiben. Er selbst hatte das Haus in Flammen gesteckt, um sicherzustellen, dass sie nicht wiederkehrten.


  Im Hinterhof war keine Spur des Stalls mehr zu sehen, doch der Brunnen war gesäubert worden und schien noch immer genutzt zu werden. Thryis’ Küchengarten war völlig verwildert. Minze, Basilikumkraut und Borretsch hatten die Erde erobert, wo die alte Frau früher Linsen und Lauch gezüchtet hatte.


  »In der ganzen Zeit, in der wir hier gewohnt haben, habe ich, glaube ich, nie die Vordertür benutzt«, murmelte Alec, der sich zwischen verkohlten Balken einen Weg zu den Überresten des Kamins bahnte. Die Einfassung war noch erhalten, und im geschützten Garraum des Ofens hatte sich eine Mäusefamilie eingenistet.


  Seregil lehnte sich an den Türrahmen und schloss die Augen, um sich zu erinnern, wie der Raum früher ausgesehen hatte: Thryis, die sich auf ihren Stock stützte, während sie sich über ihre Kessel und Töpfe beugte; Cilla, die am Tisch Äpfel schälte, und ihr Vater, Diomis, der sich um das Baby kümmerte. Beinahe glaubte er, die vertrauten Düfte zu riechen: Lamm und Linseneintopf, frisches Brot, Knoblauch und reife Erdbeeren, der säuerliche Dunst des Käses in der Presse in der Speisekammer. Die Cavishs hatten in dieser Küche gefrühstückt, wenn sie die Stadt während eines der großen Feste besucht hatten. Nysander hatte eine ganz besondere Vorliebe für Cillas Minztörtchen und das Bier ihres Vaters.


  Die Erinnerungen schmerzten noch immer, hatten aber an Schärfe verloren.


  Tanze den Tanz.


  »Verdammt! Was ist das?«, zischte Alec.


  Erschrocken riss Seregil die Augen auf und sah gerade noch, wie eine kleine, dunkle Gestalt aus dem Herd hervorschoss. Sie rannte an Alec vorbei, stolperte dann aber über irgendetwas und stürzte, alle Viere von sich gestreckt, zu Boden. Über ihnen ergriff die Eule zusammen mit ihrem Gefährten unter wildem Flügelschlag die Flucht.


  Seregil stürzte sich auf den zappelnden Schatten, der sich als zerlumpter Knabe entpuppte. Er konnte nicht älter als zehn Jahre sein, doch er war flink und gewandt wie eine Schlange, stieß mit einem Dolch nach Seregil und fluchte mit seiner zittrigen hohen Stimme wie ein ausgewachsener Lump.


  »Wenn ich den Gestank und das Vokabular richtig deute, haben wir es hier mit einem anständigen kleinen Gauner aus Rhíminee zu tun«, bemerkte Seregil auf Aurënfaiisch.


  »Bilairy soll dich holen, Gespenst!«, knurrte der Knabe, der zwischen Seregil und einem herabgestürzten Balken in der Falle saß.


  »Wir sind keine Gespenster«, versicherte ihm Alec.


  Seregil nutzte die kurze Ablenkung, um den Knaben an der Hand zu packen, die den Dolch hielt, und ihn näher zu sich zu ziehen. Der Bursche war selbst kaum am Leben. Sein knochiges Handgelenk fühlte sich unter Seregils Griff wie ein Bündel morscher Zweige an.


  »Wie heißt du?«, fragte er, als er ihm den Dolch entwand.


  »Als würde ich dir das erzählen!«, schnappte der Knabe. Mit neuem Antrieb versetzte er Seregil einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein, riss sich los und verschwand geschwind wie eine Ratte in der Dunkelheit.


  Alecs Gelächter hallte schaurig von den verfallenen Mauern wider, obwohl es aus vollem Herzen erklang.


  »Wenn unsere Nachbarn glauben, an diesem Ort würde es spuken, so haben sie nun den Beweis.« Seregil verzog das Gesicht, als er sich setzte und sich das schmerzende Schienbein rieb. »Netter Empfang, was?«


  »Mehr konnten wir kaum erwarten«, keuchte Alec und ließ sich neben seinem Freund nieder. »Eulen, Straßenräuber … das muss ein Omen sein.«


  »Nimm, was der Lichtträger gibt, und sei dankbar«, murmelte Seregil, und sein Blick schweifte erneut durch die Ruine.


  »Dies war ein guter Ort, der Erste, den ich als ein Zuhause empfunden habe«, sagte Alec, nun wieder ein wenig ernüchtert. »Sollte je wieder jemand ein Haus an dieser Stelle erbauen, glaubst du, sie werden durch seine Räume spuken?«


  Seregil wusste, wer ›sie‹ waren. »Sollten sie das tun, dann wäre es traurig, wenn sie nur auf Fremde träfen, meinst du nicht auch?«


  Alec schwieg einen Augenblick. Dann erwiderte er: »Wir könnten schon ein paar zusätzliche Räume brauchen, bei der Unordnung, die du überall hinterlässt. Allerdings könnte es schwer werden, jemanden zu finden, der vertrauenswürdig genug ist, sich um das Haus zu kümmern. Und wer soll die Banne anbringen, nun wo Thero und Magyana fort sind?«


  »Das lässt sich sicher regeln.« Seregil lächelte in der Dunkelheit in sich hinein. »Ich könnte es gewiss nicht ertragen, allzu lange den Edelmann zu spielen. Außerdem habe ich mein Pensum in den letzten Monaten mehr als erfüllt.«


  »Es würde Unglück bringen, denselben Namen zu benutzen. Wir müssen uns einen Neuen ausdenken.« Alec bückte sich und zog etwas unter dem Balken hervor – eine lange, gestreifte Feder. »Wie wäre es mit ›Eule‹?«


  »Drachen und Eule.« Ya’shel Khi, flüsterte eine Stimme in Seregils Herzen. »Schließlich wollen wir die richtige Branche herbeilocken.«
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